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Haben  die  Malereiea  auf  gebranntea  griechischea  Thon- 
gefassen  schon  im  vorigen  Jahrhandert  die  Aufmerksamkeit 
der  Gelehrten,  der  Künstler  und  der  Kunstfreunde  in  An* 
Spruch  genommen,  so  ist  diess  in  noch  weit  höherem  Grade 
der  Fall ,  seitdem  im  mittleren  Itah'en ,  besonders  in  den  Wohn- 
sita^n  der  alten  Etrusker,  aus  dem  Schoosse  der  Erde  ein 
nicht  geahneter  Reichthum  von  solchen  Fictilien  zu  Tage  ge- 
fordert worden*  In  Folge  dieser  Entdeckungen  scheint  die 
Ostrako^raphik  oder  die  Gefässmalerei ,  so  wie  überhaupt  die 
Ostrakologie  oder  die  Lehre  von  den  antiken  Thongefüssen 
unter  den  Aiterthnmswissenschaften  einen  der  ersten  Plätze 
einnehmen  zu  wollen.  Wenn  daher  vor  etwa  einem  Jahr- 
zebend  ein  kundiger  Archäolog  auf  die  grosse  Bedeutung  des 
taglich  ^wachsenden  Vorraths  alt -griechischer  Gefässe  hinwiess, 
so  war  im  eben  abgelaufenen  Jahr  (18S1)  ein  anderer  hoch- 
verdienter Alterthnmsforscher  noch  weit  mehr  veranlasst ,  diese 
unerschöpfliche  Quelle  antiker  Kunst  und  Gelehrsamkeit  mit 
einem   ordentlichen  Freudenrufe  zu  begrüssen  ').  —   Es  ist 


1)  HerrMarchese  Haus  Äussert  «lob  io  seioer  Abhandlung:  del  Vasi 
Oreci  conmaneiBente  ehlamali  Biraschk «-  in  Palermo  1823  p.  29  darüber 
so:  ,,NoD  dl  neno  tutte  queste  sorte  d'imiDaKinl)  che  ci  presentan  i  vaei 
io  nna  eopia  che  giornalmente  vien  aooresduta,  baono  un  grande  van- 
taggio  sopra  le  slatue  ed  i  baasi  rilievi,  facendosi  conoscere  un'  inllnita 
di  attribttU ,  di  dectagli  e  di  acoessorl ,  che  raramente  occorrono  in  quesli, 
e  pereio  possono  considerarsi  come  an  prontuario,  onde  l'artefice  noo 
■eno,  che  Pantiquario  haano  ropportunita  di  oogliere  gll  anlichi  costani. 
Ma  «opra  lutfci  gli  allri  somnianeate  pregeToli   sono  ed  istrutttvi  quei 


aber  nicht  etwa  die  grosse  Menge,  die  uns  bei  diesen,  immer 
neue  Ausbeute  gewährenden  Ausgrabungen  überrascht,  son- 
dern auch  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  dieser  Kictilien,  in 


vBsi,  che  rappresentano  soggetti  di  mitologia  e  de^  tenipi  erulci"  etc., 
und  Herr  Eduard  Gerhard  io  dem  Rapporto  iiituroo  i  vasi  Volcenti  im 
3.  Bande  der  Aooali  delP  Institute  di  Corrispoodenea  Archeologica,  Roma 
183t  unter  den  Bzcerpta  sententiarum  etc.  Nr.  11,  p.  Il3:  „Kons  ecce 
flttit  eruditionis  muitiplicis,  quo  vel  grammaticorum  hortuli  irrigentur, 
artis,  antiquitatis ,  historiae  cognUio  mirifice  promovetur !  Picturae  flctilis 
quanta  fuerlt  apud  Graecos  praestantia  ex  Volcentibus  maxime  mtinu- 
mentis  intelli^itur ;  deurum  heruumque  iniagines,  fabulae,  res  sacrae, 
iisdem  operihus  quam  maxime  illustraniur ;  Graecorum  festa  publica, 
exercitia  iuveuum,  ritus  nuptiarum  vel  ex  solis  Voicentium  vasis  ex- 
ponantur'^  etc.  Bs  beschäftigt  sich  nämlich  dieser  ganze  Bericht  mit  den 
im  Gebiete  des  alten  Volci  oder  Vulci  ausgegrabenen  gemalten  griechi- 
schen Gelassen  im  Besitze  des  Prinzen  von  Canino  (Lucien  Bonaparte). 
—  [Biermit  verbinde  man  jetzt  Friedr.  Thiersch :  Ceber  die  hellenischen 
bemalten  Vaseo,  in  den  Abhandll.  der  Münchner  Akademie  der  Wissen- 
schaften IV.  1.  1844^  der  die  Dotersuchuugen  Gerhardts  Kramer^s  u.  A. 
weiter  verfolgt,  und  sich  über  dieses  Gebiet  des  alten  Kunstfleisses 
ausführlich  erklärt  hat.  In  Betreff  der  Bestimmung  dieser  Thongefasse 
unterscheidet  er  drei  Gattungen:  Grabgefässe  ihtoi(pia)y  welche  beson- 
ders für  den  Todten  und  sein  Grab  geraucht  wurden;  Kampfgefässe  (n/w- 
fMTTtxd)  zu  Kampfpreisen  bestimmt,  wobei  er  die  Stelle  des  Pindar 
(Nem.  X.  vs.  64  sqq.,  vs.  35  sqq.  Boeckh.)  „im  vom  Feuer  gebrannten 
Thon,  In  dem  Gefässe  ganz  bunter  Verxlerung^^  von  diesen  bemalten 
Thonvasen  erklärt,  und  Hochzeitgefässe  iini&uXafna  äyyila).  Daneben 
verbreitet  er  sich  über  den  Ursprung,  die  verschiedenen  Fabrik-  und 
Fundorte,  Namen,  Formen  und  Malereien  dieser  Gefässe.  Wenn  er  da<^ 
bei  alle ,  auf  Geheimlehre  und  Mysterien  hinweisend«  Erklärungen  be- 
streitet, so  muss  ich  mich  hier  auf  diese  blosse  Angabe  beschränken  und 
auf  die  dritte  Ausgabe  meiner  S3'mbolik  verweisen;  dagegen  aber  will 
ich ,  mit  Bezug  auf  das  Nächstfolgende  (s.  8.  17  f.  mit  d.  Anmerkungen) 
den  Schluss  der  Abhandlung  mit  den  eignen  W^orten  des  Verfassers  hier- 
hersetzen :  —  ,^Bei  dieser  Annahme,  (sagt  er  nämlich  am  Ende  8.  04) 
bleibt  dem  Kerameikos  die  Ehre,  die  Ausstattung  des  griechischen  Ge- 
schirrs mit  üdalereieH  am  umfassendsten  betrieben,  in  Beaug  auf  Form, 
Styl  und  Schmuck  Maass  gegeben  und  die  Fabrication  dnreh  seinen  Geist 
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Formen  wie  in  Malereien,  welche  uns  mit  eiiiem  grossen 
Bilderkreise  der  schöpferischen  Phantasie  der  alten  griechi- 
schen Kunstler  umgibt,   so  dass  jeder  glückliche  Vund  auch 


in  eioer  Weise  so  beherrscht  xu  haben,  dass  auch  spater,  als  aus  Ihm 
aadere  Pabriken  hervorgiogen ,  diese  das  eigeDthvmliche,  von  ihm  ein- 
Keffibrte  Geprag  Aofkngs  treu,  dano  mit  Brmfissiguog,  am  längsteo  io 
dem  Schmuck  und  den  BiDfassungen  des  Gerathes  beibehielteo,  wodurch 
geschah ,  dass  die  orsprnngliohe  Einheit  dieser  Kunstart  niemals  gans 
▼erloren  ging><3  —  Wenn  ich  hier  and  im  Verfolg  immer  den  Ausdruck 
Gefässe  brauche,  so  kann  ich  mich  deatsfalls  auf  den  Vorgang  der  Her- 
aasgeher Ton  WiDCkelmann's  Werken  und  des  Herrn  Rottiger  berufen, 
der  im  Artistischen  Notleenblatte ,  Dresden  1823,  Nr.  20,  meines  Be- 
dankens  richtig  unterscheidet,  wenn  er  sagt:  ,«Wlr  mdchten  Voten  die 
In  Marmor,  Befasse  die  in  Terra  Gotta  gebildeten  nennen/^  Da  der« 
selbe  ArchAoIog  sich  ebendort  gegen  die  von  Quatremere  de  Quiacy 
▼orgeschlagene  Bezeichnung  keramographische  Vasen  und  Keramographik 
für  Malerei  auf  gebrannten  Thongefässen  erklärt,  und  dafar  Ostrako^ 
graphik  und  ostrakographisohe  Gefässe  mit  der  Bemerkung  erklärt,  dass 
Keramographik  vielmehr  Ziegelmalerei  heissen  wurde,  so  stimme  ioh 
ihm  swar  auch  hierin  der  Hauptsache  nach  bei ,  glaube  aber  doch  be- 
merkea  zu  müssen,  dass  meines  Bedänkens  Herr  Vermiglioll  In  den 
Lesioni  elementar!  di  Archeologla  f,  p.  122  sich  genauer  ausdruckt, 
wenn  er  keramographlsch  und  Keramographik  zu  allgemeine,  au  weit- 
schichtige Bezeichnungen  nennt.  In  der  That  heissen  auch  die  gebrann- 
ten ThoDgeflsse  niqufita,  Pollux  X.  190:  l|<ai»  J^  nul  ayyiw.  oargaHim  tj 
/Jim  tlniiv  [p-  45l  ed.  Imm.  Bekker,  wo  gleich  darauf  aus  Herodot  xc- 
^ftirrip  nvluiu  angeführt  wird,  sowie  derselbe  Grammatiker  aus  dem- 
selben Geschichtscbreiber  llt.  6:  xegafuov  oivtjqöv.  Der  Kürxe  wegen  über- 
gehe loh ,  was  zu  dieser  Stelle  ^  sowie  eu  Herodot.  V.  88 ,  Tom.  II.  p.  9 
and  Tom.  III,  p.  163  ed.  Baehr  et  Greuser  bemerkt  worden  ist.]*  Beim 
Berodian  111.  9.  10  sind  a*tvti  ntf^ftov  ntnotiifiint ,  vasa  llctilia,  gebrannte 
irdene  Gefässe;  dagegen  beim  Luclan  Vera  Bist.  11.  33,  p.  129  Amstel. 
ist  die  nuXti  xt^ftüv  mnotrifUvri  porta  lateritia,  ein  backsteinernes  Thor. 
In  einer  andern  Stelle  des  Berodian  VII.  12.  11:  uifunfi6wnt^  ih  t«  <)<»- 
fUL%tt,  T^  Ti  xiQUfJUfi  ßiiXXovtiq  a^Tovc  »al  li&wp  ßoXulq  twf  tc  uXhffif  ovT^jcwy, 
iXvfuiipono  wurde  das  uXXw  als  überflüssig  von  einigen  flerausgehern 
weggelassen.  Es  sollen  aber  die  oaj^na  dadurch  von  dem  vorhergehen- 
des n^^fioq,  wosu  sie  generlsch  gehören,  genauer  unterschieden  werden. 


immer  etwas  Neues  vor  Äugten  stellt«  Würden  daher  die 
Wünsche  der  Archaoioji^n  and  der  Künstler  immer  gehört, 
80  würde  nicht  leicht  ein  bemaltes  Gefäss,  zumal  ein  grie- 
chisches« nnedirt  bleiben. 


Noch  leenatter  untarsohked   miiD   so:   ;^tvo,   6ef»sse  aus   Brde,    irdeoes 
Geschirr;   nfjUm,   Gef&sse  aus   UDn^ebranDtem  Thoo;   oorfgetmim,   Gerass« 
aus  mebranDtem  ThoD,   uod   so  auch   hei  deo   Sildsüulen  (s.  Sieheiis  ad 
Paasao.  I.  2.  4,  p«  11).     Aber   bestimmt   werdeo   die   dem   Rakchos   «e- 
weihteo   Qe&MBe  luga/ua  in  /17c  0nx^fUrt^^  Keaaont  (Porphyr,  de   Aotro 
Nymphar.  Xlff,  p.  14  ed.  Goens).    [Dass  man  auch  aus  feinerer  Kreide- 
erde Geschirre  bereitete^  beweiseo  uoter  Auderm  die  fnschriften  mit  dem: 
Nei^otlator  artis  cretariae,  ,teiQ  Uan^elsmaun  mit  feiner  Töpferwuare^^*' 
8.  Band  II  dieser  archäuloii{isohen  Abtheilung  am  Schlüsse  der  Abband* 
lung  z.  Gesch.  d.  röm.  Cult.  am  Oberrhein  u.  Neclcar  p«  4S2*]   Die  aoi^e-' 
nannten  Adonlsgarten  wurden  von  den  Frauen  auch  in  oatgittotq  gepflanat 
(Plutorch.  des.  N.  V.,  p.  560»  C.  Hesych.  I,  p.  103  Alb,);  welches  Wort 
man   dem   Schohasten  des  Theokrit  XV.    112  hat  zuweisen   wollen   (s. 
Bast,    Lettre  Critique   p.  157),  allein  wer  Philostrati  Vit.  ApoUonli  VII 
32,   p.  311  OJear.  (p.  145  ed.  Kayser)   vergleicht,    wird  jenes  Schollen 
ungeftndert  lassen   (wie  auch   Kayser  gethan  hat,    den   man   au   dieser 
Stelle  p.  195,  not.  vergleiche).  —  Da  aber  x^^/to^  auch  Ziegel  heisst, 
und  da  die  Alten  auch  gemalte  Ziegelsteine  hatten,  so  bleibt  oav^axo- 
ygaiptitfi   und   ostrakographiscke  Gefässe  für  jene   gebrannten   Thonge- 
fiisse  der  Alten  ganz  unstreitig  die  sicherste  BeKeichnuog.  —  Dass  diese 
Gefässe  grosstentheils  durch  ihre  Formen ,   sowie  die  Malereien  auf  deo 
griechischen    Kumal  durch  Correctheit   der  Zeichnung,    durch   Schönheit 
und  Geschmack  in  der  Composition  auch  unsern  heutigen   Kunstlern  als 
treffliche  Studien  dienen   können,   darüber  haben  die  Herren  Vermiglioll 
a.  a.  O.  1,   p.  139   und    Böttiger  in  dem  erwähnten  Aufsätze  sehr  lehr- 
reiche   Winke  gegeben.     [In  Frankreich   hat  der  oben  genannte    Aka- 
demiker jedoch   die    Fceude  erlebt,    seine  Terminologie  durch  den  Titel 
der  Blite  des  monuments  ceramographiques  des  Vasenwerks  der  Herren 
benormant  und  de  Witte  fortgepflanat  zu   sehen.     Dagegen  stimmt  Herr 
von  Klense   für  eine   von  x^9^f   x^'^if^^f    irdener  Topf,    hergenommene 
Benennung,   und  will  eine  Sammlung  von  Gefässen  aus  gebrannter  Erde 
als  Ckfftrothek ,   nach    der  Analogie  von  Pinakothek^   bezeichnet  wissen 
CS.  Schorn's  Kunstblatt  1Ö40,  Nr.  9(),  8.  374);   wobei  ihm  die  Stelle  He- 
rodots  V.  ,S8,  aar  Seite  steht,  wo  nach  Kigafio^  auch  der  j^t/T^^oir  offenbar 
in  derselben  Bedeutung  gedacht  wird.] 


Ich  ^laabe  daher  ein  Versäumniss  naehKoholen,  wenn  ich 
Jetst  ein  athenisches  GeAss  dem  PabKcum  bekannt  mache  ond 
nach  Krüten  erki&re,  in  dessen  Besitz  ich  schon  seit  mehre* 
m  Jahren  darch  die  Gflte  eines  Freundes  gekommen,  dem 
es  em  i^Ucklieher  Zafall  dargeboten  hatte.  Andere  Arbeiten, 
vmn  Gebiete  der  biMllehen  Denkmale  entfernt  lieg^end ,  hatten 
mich  froher  abgehalten,  dieser  Pflicht  Genüge  ssn  leisten. 
Jetzt  bedamre  ich  diesen  Verzag  nm  so  weniger,  Je  wichtiger 
die  seitdem  zn  Tage  geförderten  griechischen  Gefüsse  von 
Telci  nnd  von  einigen  andern  Orten  Etrariens  geworden  sind ; 
und  irre  ich  nicht,  so  möchte  vorliegendes  athenische  Gefllss 
ein^  nicht  aninteressante  Vergleichangspankte  mit  den  vol- 
eentischen  darbieten,  da  diese  letzteren  fast  durchgängig  der 
ionisch -attischen  Thonbildnerei  nnd  -Malerei  angehören. 

Da  jedoch  dieses  Geßiss  von  Venedig  her  mir  zage- 
kommen,  so  ist  keinem  Techniker  and  Archäologen  der  Ver* 
dneht  zo  verargen:  es  könne  neuerer  Pabricatur  sein,  da 
jedermann  weiss,  dass  einer  der  neueren  Gefässfabricanten 
Pietro  Kondi,  neben  Corfu,  auch  besonders  Venedig  zur 
Niederlage  seiner  Waaren  ausersehen.  —  Bei  mir  konnte  in 
diesem  Fall  ein  solcher  Verdacht  weniger  aufkommen,  da  ich 
die  achtbare  Quelle  kannte,  woraus  mir  diese  Anticaglia  zu- 
geflossen. Ein  wfirdiger  deutscher  Landsmann ,  ein  rühmlich 
bekannter  Besitzer  und  Kenner  von  Werken  alter  nnd  neuer 
Kunst,  der  Herr  Negociant  Johann  David  Weber  ■),  ist  der 

1)  Dass  es  Dicht  su  Tiel  gesagt  ist,  weno  es  von  diesem  Nanoe, 
■H  dem  Ich  seit  vielen  Jahren  In  Verbindung  ku  stehen  dfe  Ehre  habe, 
ta  einer  Beschreibung  der  Merkwürdigkeiten  Venedigs  p.  189  helsst: 
^Prel  du  p«nt  da  triüct  de  Murano  habite  Mr.  David  Weber,  negoctant 
renooinie,  bonne  savant,  connaisseur  et  amateur  des  beaux  arts^*  etc^ 
davon  kann  sich  der  deutsche  Leser  aus  dem  Berichte  eines  deutschen 
Arch&ologen ,  ans  des  Herrn  Friedrich  Thiersch  Reisen  in  Italien  1  y 
8.  269  ff.  überzeugen.  —  Bine  Beschreibung  einiger  antiken  Basreliefs 
der  Weberischen  Sammlung  hat  Berr  Wilh.  Frfedr.  Rlnck  geliefert  im 
CsBntblaU.VMi  Berm  Boborn  1828  Nr.  44  f. 


Rrwerber  and  Mittheiler  des  Stückes ,  von  dem  hier  die  Rede 
sein  wird.  Dieser  Freand  kündigte  mir  in  einem  Briefe  vom 
18.  November  182S  jene  Erwerbung  mit  folgenden  Worten 
an:  ,,Dureh  einen  Zufall  hat  ein  nach  Russland  reisender 
Athener  -  Kaufmann  ein  Kistchen  mit  kleinen  griechischen 
Vasen  bei  seiner  Ausschiffung  Kerbrochen,  worunter  eine  sehr 
interessante  Salbenvase  ist.  Diese  hat  durch  die  Beschi- 
di/srung  weniger  gelitten ,  und  wurde  bis  auf  Kwei  ganz  kleine 
Stuckchen  wieder  zusammengesetzt.  Er  trat  mir  diesen  Juwel 
im  Tausche  ab:  ich  habe  dasselbe  für  ihre  kleine  Sammlung 
bestimmt,  und  werde  Ihnen  die  Vase  bei  erster  Gelegenheit 
mttsenden.  Inzwischen  aber  lege  ich  Ihnen  die  Zeichnung 
in  Originalgrösse  bei.^^  Diese  sehr  saubere  und ,  wie  ich  mich 
nach  Empfang  des  Gefässes  überzeugte,  sehr  genaue  Zeich* 
nung  von  Herrn  Nicolo  Marano  liegt  der  dieser  Abhandlung 
beigefügten  colorirten  Abbildung:  zu  Grunde;  wobei  jedoch 
das  Original  durchweg  auf  das  sorgfaltigste  verglichen  worden. 
Zuvörderst  will  ich  nun  zwei  Anstände  berühren,  die 
einem  Kunstkenner ^  wie  Herr  Weber  ist,  nicht  entgehen 
konnten  und  mir  von  ihm  nicht  verschwiegen  worden.  Ein- 
mal, die  Richtung  der  Aufschriften  von  der  Linken  zur  Rech- 
ten neben  dem  sehr  alterthümlichen  Charakter  sowohl  in  den 
Zügen  als  in  der  Schreibung.  —  Seit  der  Erscheinung  des 
Museo  Etruscho  des  Prinzen  von  Canino  (Lucian  Bonaparte} 
und  seit  den  von  den  Archäologen  angestellten  Untersuchun- 
gen über  die  Gefässe  von  Volei  wäre  es  sehr  überflüssig, 
hierbei  zu  verweilen,  da  uns  jetzt  in  diesen  Malereien  eine 
Menge  von  Beispielen  vorliegen,  welche  uns,  neben  dem- 
selben archaisirenden  Charakter,  die  zwiefache  Richtung  der 
Schrift  von  der  Linken  zur  Rechten  und  umgekehrt  ganz 
ungezweifelt  vor  Augen  stellen.  Einen  andern  Zweifel  konnte 
die  Beschaffenheit  d^r  Inschriften  auf  unserm  Gefäss  erregen, 
da  bei  einigen  mit  einem  feinen  Grabstichel  eingegrabenen 
Buchstaben  die  darübergezogene  hellere  Farbe  verschwunden 
ist.     Nach  der  Aussage  des  athenischen   Kaufmanns   wäre 


dieser  Mangel  eine  Pol^  von  der  Hitse,   der  das  Gefäss  im 
Brennofen  aosgesietet  gewesen;  und  solehe  kleine  Veriösehnn- 
gen    zeigen   sich  an   einigen  andern  Steilen  des  GeCftsses. 
Aach  maeht  Herr  Weber  die  Bemerkung,    dass  der  Schnitt 
der  Charaktere  gar  nichts  Gekünsteltes  hat  —  Jetst  braucht 
kaum  gesagt  %n  werden ,  dass  diese  Inschriften  hüofig  äusserst 
aart  anfgetragen  sind ,  so  dass  sie  oft  erst  hinterher  bemerkt 
werden,   und  entweder  mit  dem  Pinsel  schwarz  oder  weiss 
geschrieben,  oder  mit  einem  feinen  Grabstichel  sorgfältig  bloss 
eingeschnitten,    oder  über  den  eingeschnittenen   Linien  mit 
einer  Farbe  leise  überfahren  sind.     Auf  einen  Umstand,   der 
g^en  Fälschung  spricht,  machte  mich  erst  neuer h'ch  ein  Ar- 
ehaolog  aufmerksam ,  der  hunderte  von  griechischen  Oefässen 
anter  den  Augen  gehabt,   und  durch  treffliche  Werke  seine 
praktische  Kennerschaft  der  gesammten  alten  Kunst  bewährt 
hat.     Der  Herr  Baron  0.  M.  v.  Stackeiberg.   der,   neben 
einigen  andern  Anticaglien,   diesem  Stücke  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  schenkte,  machte  die  feine  Bemerkung,  dass 
ein  neuerer  Fabricant  in  dem  Worte  ETPAdiSENAm  Buch- 
staben N  sicherlich  nicht  würde  über  die  Linie  gesetzt  haben, 
da  ja  noch  für  mehrere  Charaktere  auf  dem  Gefasse  hinläng- 
lich Raum  gewesen.     Dieser  würdige  Mann,  dessen  Unter- 
haltung mir  so  manche  Belehrung  gewährte,  empfahl  mir  die 
sorgfiltigste   Aufbewahrung   dieses  Gefässes;   und    soll    ich 
ganz  aufrichtig  sein,  so  wäre  mir,  bei  meinen  andern  Arbei- 
ten, ohne  den  angenehmen  Zuspruch  dieses  geistreichen  Ar- 
chäologen vielleicht   noch   lange  nicht  die  Lust  gekommen, 
über  dieses  Gefäss,  das  schon  mehrere  Jahre  in  meinen  Hän- 
den war,  etwas  in's  Publikum  gelangen  zu  lassen. 

Um  nun  zuvörderst  das  Nöthigste  über  den  äusseren  Ha- 
bitus unseres  Gefässes  zu  bemerken,  so  zeigt  die  colorirte 
Abbildung,  dass  es  zu  den  gewöhnlich  sogenannten  gelben, 
d.  h.  zu  der  Classe  derer  gehört,  deren  Oberfläche  mit  einer 
schwarzen  Farbe  (derselben,  womit  auf  den  sogenannten 
schwarzen  die  Figuren  gemalt  sind}  überzogen  ist,   in  der 


Art,  dass  an  der  Aassensette  die  Viguren  anagpeapart  atml, 
die  daher  die  natärlieh  röthlichgrelbe  Farbe  dea  gebrannten 
Thones"'  behalten  haben.  Ea  wäre  öberflüaaig,  Jetzt  noeh, 
naeh  den  Untersuchongen  so  vieler*)  Techniker,  Kunstler 
und  Archäologen,  aber  die  Mittel  sprechen  zu  wollen,  deren 
sich  dabei  die  jBrrieehischen  Töpfer  and  Maler  bedient,  und 
über  das  Verfahren ,  '  das  sie  beobachtet  haben.  Es  g^ 
ntgt  also,  zn  bemerken,  dass  vorliegendes  Gefäss  sehr 
dfinn,  federleicht  und  ans  dem  feinsten  Thone  gefertigt  ist. 
Inwendig  hat  es  die  natürliche  Farbe  seines  Materials,  und 
es  zeigt  sich  keine  Spur  von  dem  sonst  zuweilen  vorkonunen- 
den  inneren  Ueberzug  von  schwarzer  Farbe  und  Emailleglanz. 

1)  Uamlllon^s,  der  Herausgeber  von  Joh.  Winckelmaan^s  Werken 
der  neaeo  Dresdner  Ausgabe,  der  Herren  OHvaud,  Chaptal,  Vauquena, 
Scberer,  Millingeii,  BfiUiger,  Rossi,  Jorlo,  Vermi^lioll ,  Brocchi,  Gan- 
panarl^  Inghirani^  Haus  (vergl.  die  Anzeige  des  Herrn  Wilh.  Frledr. 
Rinck  in  den  Heidelbb.  Jahrbüchern  der  Literatur  1826,  Nr.  15),  Haus- 
mann Cvergl.  meinen  Beriebt  über  dessen  gehaltreiche  Schrift:  de  con- 
fectione  vasorum  antlquorum  fictilium,  Gottingae  1823,  in  den  Heidelbb. 
Jahrbüchern  der  Literatur  t824,  Nr.  23)  und  so  vieler  Andern;  bis  In 
die  neueste  Zelt,  wo  namentlich  Ed.  Gerhard,  Brondsted,  Tb.  Panoflca, 
Fr.  Thiersch,  G.  Kramer,  Letronne^  Raoul  -  Röchelte  ond  Lnynes  su 
nennen  sind.  Ueber  das  technische  Verfahren  bei  der  Vasenmalerei  kann 
leb  jet«t  auf  die  bündige  Skizse  verweisen ,  die  K.  O.  Müller  im  Hand- 
buche der  Archäologie  d.  K.  %,  321,  S.  434  tt.  davon  entworfen  hat,  wo 
er  unter  Anderm  (S.  435  oben)  sagt:  „Diese  schwarzbraune,  schwach- 
spiegelnde Hauptfarbe  (dieser  Thonger&sse)  scheint  aus  Eisenoxyd  be- 
reitet worden  zu  sein;  eine  dünnere  Auflösung  desselben  Stoffes  ergab, 
wie  es  scheint,  den  mattgifinzenden ,  rothlichgelben  Piniiss,  der  an  den 
nicht  bemalten  oder  ausgesparten  Stellen  allein  die  Farbe  dea  Thonas 
ttberaieht^*  und  bemerkt  Anmerk.  d,  S.  436  dasu,  dass  Hausmann,  der 
früher  Asphalt  und  Naphtha  als  Farben material  angenommen ,  steh  später 
auch  für  den  Gebrauch  des  Eisens  entschieden  habe.  Im  allgemeinen 
verweise  ich  meine  Leser  jetzt  auf  die  gehaltreiche  Vorlesung  von  Fr. 
Thiersch:  Ceber  die  hellenischen  bemalten  Vasen,  in  den  Abhandlungen 
der  kdniglich  ba^^erischen  Akademie  der  Wissensohaflen  ^  Mfüncbea  l844, 
8.  3  —  96. 


Dagegen  spielt  die  Schwarze  anf  seiner  äusseren  Oberfläche 
anji^enehoi  in's  Grünliche,  wie  man  an  feinen  Fictilien  antiker 
Kabricator  wohl  auch  sonst  bemerkt.     Der  Kunststyl  in  der 
Zeichnon«:  der  Kirren  kondtfi^t  sich  als  einen  filteren  an. 
Eine  gewisse  Magerkeit  der  Formen,    sowohl  in  den  Glied- 
nuassen,  als  an  den  Körpern  selbst,  Genauigkeit  der  Zeich- 
oang  nicht  ohne  eine  /a^ewisse  Schärfe  und  Trockenheit,  der 
Profilschnitt  an  dem  Antlitz  des  Jünglings,  die  Behandlung; 
seioes  Haares,  die  Gewandung  der  Tänzerin  mit  den  spit7i- 
aaslaufenden  Enden  des  Hirschkalbfells,   die  weiten  Aermel 
Dod  die  genau  symmetrisch  geordneten  Falten  ihres  Kleides 
-^  alle  diese  Eigenheiten  sind  unverkennbare  Merkmale  jener 
älteren  Kunstlerweise.  —  Nehmen  wir  nun,  nach  dem  Er- 
gebniss  der  neuesten  Forschungen,  drei  Kunststyle  der  grie- 
chischen Vasenmalerei  an:   den  sogenannten  pseodo- ägyp- 
tischen, den  archaisch  -  griechischen  und  den  vollendet -grie- 
chischen,  so   reihet   sich   unser   Gefäss   der   Mehrzahl   der 
Voicentischen  Gefässe  an;   worin  bei  weitem  dieser  zweite, 
oder  der    archaisirende    griechische   Styl    vorherrscht,    und 
welche  sämmtlich  von  Künstlern  des  ionisch  -  attischen  Stam- 
mes herrühren  *}•     Unser  athenisches  Gefäss  würde  schon 


1)  S.  den  Rapporto  intoroo  i  vasl  Yolcentl  im  3.  Tomo  der  Annali  delP 
fostitato  di  Corrispoodeoza  arclieolof^ica  von  Herrn  E.  Gerhard,  Rom  1831, 
p.  t04sq.  und  p.  tll  sq.  [Jetzt  kann  ich  über  den  Gang,  den  die  griechische 
u.  italische  Thongef&ssmalerei  genommen ,  auf  die  Uebersichten  verweisen, 
welche  K.  O  Malier  in  den  %$.  75,  99,  143,  103,  177,  257  und  321 
seines  Handbuches  davon  geliefert  hat.  —  Seitdem,  füge  ich  hinzu,  hat 
6.  Kramer  in  seiner  Schrift:  Stjl  und  Herkunft  der  griechischen  Thon* 
gef&sse,  Berlin  1838,  bei  weitem  die  Mehrzahl  von  der  unendlichen 
Menge  dieser  Gefässe  aus  attischen  Fabriken,  deren  Erzeugnisse  über 
viele  Lander  der  Alten  verbreitet  gewesen,  hergeleitet,  worüber  meine 
ausführliche  Anzeige  in  diesem  dritten  Bande  selbst  zu  lesen  ist.  Hier 
sei  nur  noch  kürzlich  bemerkt ,  dass  dieses  System  einerseits  mit  grosser 
Gunst  aufgenommen  worden,  namentlich  von  Raoul-Rochette,  wie  dessen 
neueste   8Ghrfften    beweisen,    andererseits    aber    auch    Einschränkungen 

Oreiue/f  denifche  Schriften.    0.  Abtfa.    3.  2 


dadurch  seine  gleiche  Abkunft  mit  den  griechischen  Kictilten 
beurkunden,  die  uns  die  neuesten  Nachgrabungen  aus'etru«- 
rischem  Boden  in  so  grosser  Anzahl  geliefert.  Wir  haben 
also  bei  den  einen  wie  beim  andern  an  jene  in  der  ganzen 
griechischen  Welt  berühmten  Töpfergilden  und  Malerwerk- 
stätten  von  lonien  und  Attika,  besonders  von  Athen  selbst, 
zu  denken,  die  den  Handel  der  Alten  durch  Töpferwaaren 
aller  Art,  besonders  auch  durch  gemalte  Gefässe  so  lebhaft 
beschäftigten.  Athen  hatte  in  seinem  zwiefachen  Kerameikos 
in  und  ausser  der  Stadt  ausgedehnte  Anlagen  zu  diesem  Be- 
huf; und  wie  sehr  die  Athener  die  Thonbildnerei  in  Ehren 
gehalten ,  beweisen  die  öffentlichen  Ausstellongen  dieser  Fabri- 
eate,  indem  an  periodisch  wiederkehrenden  Festtagen  die 
schönsten  Arbeiten  aus  gebranntem  Thone  dem  ganzen'Yolke 
wie  den  zahlreich  dort  versammelten  Fremden  zur  Schau 
standen  *).     Samos  aber  und  andere  ionische  Stfidte  wett- 


erfahren; wie  deno  namentlich  Boeckh  in  den  metrologischen  Unter- 
suchungen S.  279  der  Meinung  ist,  dass  die  panathenftischen  Amphoren 
fast  alle  in  Italien  gemacht  worden.  Im  Uebrigen  ^iSitsse  ich  mich  hier 
um  80  kürzer,  weil  ich  mich  bereits  im  ersten  archäologischen  Bande 
dieser  Sammlung  über  diesen  Punkt  erkifirt  habe  Cs.  I*  S.  309  und  311), 
und  verweise  nur  noch  auf  das,  was  ich  Seile  10,  Anmerkung  aus  der 
Abhandlung  von  Thiersch,  München  1844,  beigebracht  habe.  —  Wenn 
K.  0.  Muller  S.  435  bemerkt,  dass  Gefässe  auch  für  den  wirklichen  Ge- 
brauch bemalt  worden,  nachher  aber  ihr  Gebrauch  auf  Preisgaben,  Ge- 
schenke, Zimmerschmuck  und  für  die  Gräber  beschränkt  worden,  so 
möchte  doch  auch  wohl  der  hellige  Gebrauch  su  Trankopfern,  Aufstel- 
lungen in  Tempeln  und  dergl.  nicht  auszuschliessen  sein,  wie  denn  über- 
haupt Thongeschirre  im  einfachen  Cult  des  früheren  Alterthums  beliebt 
waren.  Herodot.  V.  58  mit  Valekenaer.  Athen.  XI,  p.  482  A;  vergl. 
Eraiosthenica  ed.  Bernhard^  p.  201.] 

1)  Man  vergl.  die  freilich  nicht  ganx  wohl  erhaltene  Stelle  des  Dl- 
caearchus  in  den  Bruchstücken  aus  der  Vita  Graeciae  in  meinen  Mele- 
temm.  111.  p.  18t  sq.  ed.  M.  Marx,  und  verbinde  damit  Paciaudi  Monn- 
menta  Peloponnesia  11 ,  p.  4<)  sqq. ,  dessen  VerbesserunKSvorschläge  dem 
Herrn  Marx  entganeen   sind.     Aber  für  das   Daseyu    von   TÄpfer-   und 


eiferten  in  Verfertf^ni^  und  Vervolikommnan^  dieser  Thon- 
^bilde  mit  der  altberühmten  Motterstadt 

Vasenmalergilden  In  Athen  sprechen  schon  filtere  Zeugnisse,   z.  B.  des 
Aristoplmnes  BecleslaK.  ts.  535  o.  ^7: 

[Vergl.  jetzt  Thiersch  a.  a.  0.  S.  37  f«,  der  ^nvO-o^  von  Xaxilv^  crepare, 
herleitet  and  mit  dem  lateinischen  lagena  vergleicht]  —  Hierher  gehören 
feimer  die  Stellen  bei  Meorslus  im  Ceramicus  gemintts  €a|r.  25;  die  Be^ 
merkimgeo  von  Herrn  Welcker  in  Prenetheiis  S.  121 ,  von  Herra  K.  O. 
Müller  io   den  Wiener  Jahrbb.  der   Lit.   1827,  XXXVIII,    S.  271  t,  die 
£inleitong  von  D^Agincourt  zu  dem   Recueil  de   Fragmens  de  Sculpture 
antique  en  terre  cuite,  Paris  1814,  und  was  Herr  Panofka  In  seinen  Re- 
cberclies  sur  les  noms  des  vases  p.  34  aus  Veranlassung  der  Aristopha- 
nischen Stellen  gesagt  hat,    nnd   gan»;   neuerlich   Herr  Gerhard   in   dem 
angefahrten   Rapporte  Volcente  In  den  Annali  d.  Corrisp.   ArcheoT.   Ilf, 
f.  212.    IWas  in  Text  von  den  Athenischen   Kunstausstellungen  gemaU 
ter  Crefässe  bemerkt  worden  ist ,  hat  ein  Ref.  in  der  Allg.  Darrost.  Schul'* 
xeitnng  1833,  Nr.  139 ,  S.  Uli  bezweifeln  wollen.    Ich  verweise  auf  die 
Zeugnisse  und  müsste   mich  wundern,   wenn  nicht  auch  solche  Gefässe 
bei  solchen  Gelegenheiten  zur  Schau   gestellt  worden,    und   zwar   nicht 
allein  ihrer  Schönheit  wegen ,  denn  viele  waren  ja  nicht  schön ,  sondern 
wegen  ihrer  hieratischen  Bedeutung  (s.  den  Schluss  der  vorhergehenden 
AfrniiBrktfng>.    Auch  darum   erscheint  die  Diota  oder  das  zweihenkeli^e 
C^efftss  auf  den  Tetradrachmen    der   Athener,    s.    unter  Andern   Stein- 
bnchcr«  Abriss  S.  108.     Arneth  in  den  Wiener  Jahrbb.  der  Lit.  Band  82 
Anhang,  S.  37  und  Panofka,  Weihgeschenke  S.  62  f.  —  Auch  eine  Lampe^ 
mit  einem  Olivenkranz  umwunden,    ist   neben  dem   Haupte   der  Artemis 
auf  einer  Athenischen  Münze  zu  sehen  (Mionnet  II,   pag.  133,   Nr.  239). 
Auf  einer  Thonlampe  aus  dem  Museo  Nani  ist  oben  in  Basrelief  die  Bfiste 
der  Pallas- Athene;  auch  dabei  muss  man  an  hieratische  Bedeutung  denken^ 
worüber  ich  mich  in  den  Anmerkungen   zum  deutschen   Stuart  I,   S.  552 
Oarmst   Ausg.   erklärt   habe.     Der   Gebrauch   thonerner   Lampen^    wie 
thftnemer  Geffisse,  war  vorzüglich  den  Attikern  eigen.    S.  Raoul- Rö- 
chelte,   Observations  sur  les   fabriques  de  v«i$es   peints,    und  jetzt   in: 
Lettre  k  Mr.   Schom   ed.  seconde  p.  29.    Wenn   dieser   Archaolog   aber 
xwei  Gattungen   von   Thonlampen   unterscheidet,    auf  der   Topferscheibe 
gefertigte  nnd  die  in  einer  Form  gebildete,  so  scheint  doch  der  Scholia^^t 
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Jedoch  wir  wollen  nieht  vori^reifen ,  sondern  erst  weiter 
untersuchen  9  ob  und  welche  Bej^laobiitnngszeichen  eines  Athe- 
nischen Ursprungs  vorliegendes  Thongefass  mit  sich  bringt. 

Dieses  leitet  uns  sofort  zur  Betrac^htung  alles  dessen, 
was  wir  auf  seiner  Oberfläche  erblicken.  Von  den  Aufschrif- 
ten anzufangen,  so  unterscheiden  sie  durch  die  beiden  Zeit- 
wörter inoljjoep  und  iypa^ep  die  Geschäfte  des  Töpfers  und 
des  Malers.  Erst  durch  die  ungemein  wichtigen  Entdeckungen 
zu  Canino  ist  uns  die  Belehrung  geworden,  dass  das  notei» 
die  Arbeit  des  Töpfers  bezeichnet,  wie  das  y^dtpeiy  die  des 
Malers ;  und  dass  das  Ttoteiv  nicht  die  Verbindung  beider 
Functionen,  des  Thonbildens  und  des  Malens,  anzeigt,  setzt 
eine  Aufschrift  auf  einem  Volcentischen  Gefässe  ausser  Zweifel, 
worauf  wir  lesen :  Exoeiaiaq  ey^anpOB  xaTtoearsfAe ,  „Exechias 
hat  mich  gemalt  und  gefertigt,^^  durch  welche  Worte  der 
Künstler  ausdrücklich  zu  erkennen  geben  wollte,  dass  er 
allein  beiden  Geschäften  Genüge  geleistet  habe.  Eben  diese 
ausdrücklich  gemeldete  doppelte  Leistung  von  einer  und  der- 
selben Person  zeigt  zugleich,  dass  die  Absonderung  beider 
Verrichtungen  in  der  Regel  durchaus  gewöhnlich  war.  Da- 
für spricht  denn  auch  eine  grosse  Anzahl  von  Inschriften  auf 
gemalten  Thongefassen ,  welche  vor  dem  iitoitjasp  und  ey^a^- 
^f6v  zwei  verschiedene  Namen  liefern  ^).  Und  diess  ist  auch 
bei  unserem  Gefässe  der  Fall;  dessen  Inschrift  enoiBoev  und 


des  Aiiatophaaes  Eccles.  vs.  t  die  erste  ganz  auszuschlfessen ;  denn  er 
sagt  zu  deo  Worten  des  Dichters:  ,,7ot;  %Qoxn^oL%ov  Ivz^ov**  Folgen- 
des: /Im  Toy  KiQu/uov  %qoxov.     KataxHfioviKtiq  6k  ilmv'    ou  yug   iv   tqox^ 

1)  8.  E.  Gerhard  in  dem  Rapporte  Volcente  der  Annali  d.  C.  Ar- 
oheol.  III,  p.  76  u.  p.  180.  [Geber  die  neuerlich  wieder  angeregten  Unter- 
scheidungen zwischen  inoitt  und  Iso/ijacry  sowie  lewischen  fy^o9e  und 
fygatffk  habe  ich  oben  lld.  I,  8.  3t2  auf  Raoui  - Rochette ,  Lettre  k  Mr. 
Sehern  ed.  2  verwiesen.  Jecst  verweise  ich  meine  Leser  noch  auf  dessen 
jnugst  erschienene  Qnestlons  snr  Fhistoire  de  TArl  pag.  106 — iOQ,  wo 
unter  Anderm  In  Betreff  der  bemalten   Thongefftsse  (▼*^*cs  pelats)   be- 


ij^aipoev  in  dem  Niditj^ebmodh  des  rj  und  des  e^  ebenAilIs 
der  Alteren  Weise  jener  Sehreibart  anf  den  ^ieehisehen  Ge- 
fissen  foI|cM  ^^  sie  nteht  minder  dareh  das  Anhftn/gren  des 
V  ifpekxvartxdv  an  diese  Wörter  sieh  der  auf  solehen  Fielilien 
dUiehen  Sehreibart ')  ansebliesst 

Die  Namen  des  Töpfers  and  Malers  bezen^en  ferner 
iontseh •  attischen  Arehaüsmus:  vomersteren  heisst  es:  HlAl- 
NOS  EnOIESEN.  Diess  erinnert  sogleich  an  den  Namen 
eines  andern  Töpfers  auf  Gefassen  von  Yolci:  Hioxvko^  Bitou- 
0e»i  welches  in  dem  Berichte  darüber  Escbilo  gegeben  wird, 
aber  meines  Erachtens  vielmehr  durch  Hischylos  oder  Hischiio 
bitte  aosgedrfickt  werden  sollen  *)•  -*  ^^^  andere  Inschrift : 
■  ■» 

merkt  wird,  daM  anf  ihnen  in  beiden  F&llen  jenes  Imperfect  so  wie  jener 
Aorist  gfeielizeltis  ja  von  denselben  Malern  geschrieben  ohne  Unterschied 
vorkoiaaieii.] 

1)  Gerhard  In  Rapporte  Volcente  pag.  189  not.  79  t. 

2)  Und  so  hat  es  auch  wlrlclfch  Herr  K.  O.  Müller  In  der  Abhand- 
lang :  De  origine  pictorom  vasorum ,  quae  per  hos  annos  in  Etroriae  agris, 
qoos  oltm  Volcieutes  tenuere,  effossa  sunt,  genommen,  von  laxvq  mit 
Attischer  Aspiratton  (s.  66tting.  gelehrte  Anzeigen  1831  S.  1329  f.,  vergl. 
Herrn  Gerhardts  Rapporte  Volcente  p.  75  und  p.  180).  Nach  der  andern 
Sehreihart  raosste  das  ij  dieses  Namens  als  Vocal  genommen  werden ,  und 
M  kommt  der  Charakter  H  wirklich  anf  alten  Vasen  vor,  so  dass  Hut^t^ 
ioc  fnr  ^2a;^i;iU)«  geschrieben  wäre.  Allein  nicht  bloss  die  Attiker,  son- 
dern auch  die  fonier  schrieben  AloxvXo^j  k.  B.  Herodot.  II.  156.  Da- 
gegen liebten  die  Attiker  die  Aspirationen,  und  hiessen  desswegen  da- 
wntU  (Pierson,  ad  Moer.  p.  179;  vgl.  jetzt  oben  Bd.  f.  S.  313,  Weicker 
im  Balletino  delF  Institute  archeol.  1834,  Nr.  VI.  b.  p.  136  and  Raoul- 
Rocbette,  Questfons  s.  Thist.  de  Tart.  p.  107).  Demgemftss  konnte  man 
das  Hdivoi  auf  unserm  Gefässe  für  eine  ionisch  -  attische  Aspiration  statt 
'IXi9oq  als  Deminntivform  nehmen  von  */Jloc,  nach  der  Ableitungsregel, 
wenn  das  i  In  solchen  Wörtern*  lang  ist,  wie  ^dXvoq  von  q>/Xoqi  jenes 
anch  als  Eigenname  beim  Theocrit  II>  115  (vergl.  Btjrmol.  M.  pag.  719 
Ups.  und  Arcadins  de  Accentt.  p.  65).  Im  Namen  jenes  Stifters  von 
Troia  varilren  die  Handschriflen  'iXoq,  'IlXoq  (Beyne  ad  Apollodor.  p.  327 
ed.  alter.).  Von  diesem  Worte,  als  bekanntem  Namen  eines  Heros,  bil- 
den sieh  frtUich  die  Adjectlvformea  'IXioq,  'iUtt ,  'rXtop  (Steph.  tfiyz.  p.  4l5 


0SIAXS  ErPA0£EN,  bezeiobnet  den  Maler  des  OeBrnses 
und  sein  Geachfift.    Also  Tia^  (Psiai:)  heissl  der  Maiia ,  «nd 


Berkel.))  uod  wenn  wir  beim  Theopbilus  ad  Autolycum  Ilf,  p.  139  (in 
der  Bihlioth.  Patr.  TI)  lesen :  -7  natu  äH  xtfo«  ano  uiivou  (vielmehr  Ahov) 
OQ  }tal''lXioq  fmxXfj&rif  80  Ist  nicht  abzusehen^  warum  In  Fabricii  Blblioth. 
Gr.  T.  p.  112  Harles.  daraus  aXUpoi  {j^eändert  werden  soll.  Nfther  läge 
etwa  noch  "IX^vq,  Wenigstens  kommt  in  einer  gräcisSrten  Stelle  des 
fiaoohnniachon  beim '  Eilsebius  P-  E.  I.  10 ,  p.  38  Colon.  *fXoq  als  Name 
des  Kronos  vor,  und  in  einer  gielchfaUs  gracisirten  Kosmogonie  bei 
BamasoiMS  de  Princlpiis  cap.  125,  p.  384  ed.  Kopp,  wird  einer  der  Götter 
''JXXivoq  genannt.  Oder  ist  der  Name  eine  abgeleitete  Form  von  einem 
Nnmen  appellativum,  so  kano  man  als  Grundform  annehmen  IXoqj  welches 
die  Grammatiker  durch  orQfßXo^,  argaßoq,  ^teargafifii^o^  erklären,  und 
wovon  iXXoi:  gebräuchlicher  ist  (Hesych.  II.  44;  vergl.  ytXoq  I,  pag.  831, 
wo  man  nicht  ytXXo^  «u  ändern  braucht,  denn  Areadius  de  Accentibos 
p.  52  ed.  Barker.  hat  die  einfache  Form.  —  Gelegentlich  bemerke  Ich, 
dass  in  demselben  Arfcadios  p.  65.  17  eine  kleine  Lücke  ausKufSIIen  ist: 
naguipo^ '  ixQ^i^  naxa  to  'ngo7ttQ$anua^tn  o  fttnQöq  ßatga^oq»  Man  lese :  jca^ 
nl¥oq'  yvQ%9oq  ^XQV^  *•  *•  ^*  Arkadios  will  nämlich  das  Wort  yvgivoz 
nicht  als  ein  Proparoxytonon ,  sondern  als  Properispomenon  geschnebeo 
wissen.  Man  s.  nur  Fischer  ad  Weller.  II,  p.  29.  — ).  Alsdann  hätten 
wir  In  dem  Namen  "lUvo^  einen  Strabo,  strabus  oder  strabonus,  oder 
einen  Schieier,  nach  der  Art  von  Familiennamen,  wie  sie  von  körper- 
lichen Eigenheiten  bei  Griechen  und  Reimern  gewöhnlich  waren.  Oder 
wollte  man  lieber  an  das  andere  IXoq  denken,  welches  Schlamm,  Lehm 
u.  dergl.  bedeutet  (Hesjoh.  in  iXSq^iXv^  II,  45),  so  wurde  man  in  diesem 
"IX^voq  (wie  von  mjXo^  die  Adjectivform :  nrjXwoO  <tle  Bezeichnung  eines 
Mannes  haben,  der  sich  mit  Bearbeitung  des  Lehms  beschäftigt;  —  eine 
Benennungsweise  nach  dem  Handwerk,  die  bei  den  alten  Griechen  nicht 
ungewöhnlich  war,  wie  die  Namen  JaiSaXö^ ,  SfUXt^  u.  a.  beweisen.  — 
Jetst  sehe  ich,  dass  auch  Herr  Baou  1  - Roohette  in  seiner  Lettre  ä  Mr. 
Gehörn,  Paris  1832,  p.  4,  Nr.  2  das  HufxvXoq  auf  jenem  Geflsse  In  der 
Sammlung  von  Canino  für  Aeschylos  nimmt;  welehes  mich  doch  nicht 
bestimmen  kann,  die  von  Herrn  C.  O.  Muller  vorgetragene  und  von  mir 
vertheidigte  Leseweise  zu  verlassen.  [Auf  einer  lusohrift  von  Cyrenalka 
hat  man  seitdem  geftanden  *IX%vt,  also  Hinus  onaspirirt,  s.  Paicho,  Voyage 
dans  la  Marmarique  et  CyrenaTque  pl.  LXV  mit  der  Note  von  Letronne 
pag.  396J 


irigt  nach  Sckreibart  ond  WortkiMong  einen  recht  Mit  -  atti- 
schen Namen  ')• 

Znvörderst  wollen  wir  nun  darauf  merken ,  wie  in  dieser 
sweiten  Anrsehrift  für  die  nachheri^en  Charaktere  ip  ond  ^ 
nicht  n^  ond  KS^  sondern  0S  ond  XS  gesetzt  sind,  gerade 
wie  aaf  einer  Athenischen  Inschrift  auf  die  bei  Potidaea  ge- 


1)  Wüt^  und   iffMXQ  «ind  atUvclie  Wortformen  für  ^xu«   (Heaych.  If, 

p.  1578  Alb.  ver^l.  OriouU  Etymolog,  p.  l66  «q. :    ^^wi§q,  ^ffunü^iq  und  in 

^•UQ  p.  168  Wolf.    24.  auch  Bast  ad  Gregor.  Corlnth.   p.  240  und  Lobeok 

ad  Phrynichi  Epitom.    p.  453   und  daselbst   über  tffUaq,   ^ffilu^,   ^/Aa^     Es 

wardenTdiese  abgeleiteten  Bezeichnungen ,    die  ein  Uebermaass   bedeute- 

teoy  oder  auch  etwas  Herabsetzendes  nebenbei  enthielten,   gerne  Leuten 

von  Baadwerkersiande  gegeben.     Vanaq  selbst  schon  Ist  Ionisch  -  attische 

Ansspraehe  ond  Schreibart  ffir  ycKcrc  (Moerls   und  dazu  Piefson  p.  419. 

Yaickenaer  und  Wesseling  ad  Herodot.  Hl.  10).     Als  Sohn  des    Vanaq 

CPaaous)  bezeichneten  die  Athenischen   Komiker  einen  Ihnen   rerhasstea 

Antimacbo«;  eine  Benennung  >   wovon   verschiedene  Ursachen  angegeben 

werden    CScboliast.  Aristophan.  Acharn.  vs.  1149   ad    Nubb.   vs.  1018  bis 

t023  Hermann.  ~  Suldas  I ,  p.  224  Küster.  Diogenian.  Proverbb.  VIII.  71. 

vergl.  dchellenberg  ad  Antimachi  Colophonii  Reliqq.  p.  15  sq.)*    Psakas 

wurde  auch  eine  Flötenspielerin  genannt,    weil  sie   von  Trinkgelagen 

sich  immer  bald  entfernte   (Etymolog.  M.   p.  817   Ueidelb.   p.  741  LIps.). 

Mach  aolchen  urkundlichen  Spuren  wird   es  uns   nicht   Wunder  nehmen, 

wenn  -ein  Mitglied  einer  Vasenmalerzunft  den  alt -attischen  Namen  Psiax 

Tröpfner,  fuhrt.    [Beide  Namen  hat  Raonl- Roche tte,  Lettre  k  M.  Schoru 

ed.    sec.    in   seinen    Katalog   der  Vasenmaler  aus  dieser   meiner   Schrift 

pag.  47  sq.  und  pag.  57  sq.  aurgenommen.    In  dem  letzteren  Namen  er« 

kennt  er  auch  eine  attische  Form,    und   vergleicht  damit  den  Namen 

Pbalax  beim  Aristophanes   Bquitt.  vs.  1387.     Vergl.   oben    Bd.   I   der  ar- 

chaol.  Abtheil.  S.  313.     Üorten  ist  S.  312  ff.  auch  von  den  Maler-Namen 

aaf  Vasen  die  Rede,   welche  der  Verf.   in   diesem  vollständigeren  Ver- 

aetchnisse  auf  die  Zahl  von  65  gebracht  hatte ,    und  wie  sich  auch  diese 

noch  vermehren  lasse;   wobei  jedoch  K.  0.  Müller's  Bemerkung,  Handb. 

%,  321 ,  S.  434  Eweit.  Ansg. :  „dass  diese  Gefässmalerel  bei  den  Griechen 

selbst  kaum  fiir  einen  eignen  KnnstKweig  gegolten ,  da  von  Vasenmalern 

nirgends  mit  Auszeichnung  eines   Binselnen   die  Rede  sei<<,    ihre    volle 

Wahrheil  behalten  mechle.] 


Aillencn  Athener  aus  dem  4.  Jahre  der  86.  Olympiade,  und 
wie  auf  einer  andern  attischen  Inschrift  aus  derselben  Zeit, 
und  ganz  nach  dem  ständigen  Schreibegebrauch  auf  den  6e- 
fassen  von  Volci,  wo  für  ip  niemals  /7J?,  immer  02^  und  für 
^  niemals  KS^  sondern  immer  XS  geschrieben  steht.  Hier 
wie  dort  erscheinen  also  noch  nicht  die  erst  seit  Olymp.  M 
unter  dem  Archonten  Eukleides  in  Athen  eingeführten  soge- 
nannten Simonideischen  Buchstaben:  i^,  oj,  $,  ^0*  ^^i^ 
chische  Schriftdenkmale,  die  diese  Schreibart  zeigen,  and 
also  auch  jene  Gefasse,  werden  als  dem  Zeiträume  zwischen 
der  74.  und  124.  Olympiade  angehörig  betrachtet,  oder  selbst 
bis  in  die  05.  Olympiade  hinaufs:ernckt,  so  dass  man,  wegen 
allgemeiner  Verbreitung  der  Simonideischen  Buchstaben  mit 
Olymp.  04,  auch  das  Ende  dieser  älteren  Schreibeweise  früher 
zu  setzen  hätte  ^).  —  Hiernach  wären  wir  denn  zu  dem 
Schlüsse  geleitet,  dass  auch  das  vorliegende  ThongefSss 
nicht  nur  im  Kunststyl,  sondern  auch  in  der  Schreibart  der 
Aufschriften  sich  jener  älteren  ionisch -attischen  Weise  an- 
reihet; und  wenn  es  sieh  als  antik  bewährt,  so  wissen  wir 
zwar  damit  das  Zeitalter  jenes  Töpfers  und  des  Malers  nicht; 
wir  wissen  aber,  dass  letzterer  in  Zeichnung  und  Schrift  der 
alten  Sitte  athenischer  Malerzünfte  folgte;  und  endlich  mnss, 
unter  jener  Voraussetzung,  unser  HümoB  in  das  Verzeiehniss 
der  Töpfer,  neben  Andokides,  Tleson,  Tlesipolemos ,  Niko- 
sthenes,  Hieron,  Uischylos  und  wie  die  Namen  dieser  Fabri- 

1)  S.  O.  Se3*ffarth  de  sonis  literarum  Graecarum  p.  635  und  vergl. 
Gerhard  im  Rapporte  Velcente  a.  a.  O.  p.  168  net.  630  und  not.  636. 

2)  Jene  SiuionideTschen  Charaktere  hiessen  daher  auch:  tol  fttv  Jüi^ 
nUläriv  ygafifiuTu.  —  Den  ersten  Zeltraum  nimmt  Herr  Gerbard  an,  im 
Rapporto  Volcente  p.  202:  letzteren  Herr  K.  O.  Müller  a.  a.  O.,  vergl. 
Göttin^,  gel.  Anzeig.  1831,  S.  1606.  Herr  Gerhard  macht  aber  p.  112 
mit  Recht  die  Bemerkung,  dass  man  aus  dem  alten  Kunststyl  und  aua 
der  alteren  Schreibart  bei  Vasenmalereien  nicht  sofort  auf  das  Zeitalter 
ihrer  Fertigung,  sondern  nur  auf  den  archaischen  Gebrauch ,  den  sie  be- 
folgen, schliessen  könne. 


I 

eanlen  MreiCer  heissen;  so  wie  Psiax  in  das  Register  der 
Maler,  deren  Namen  wir  non  auch  ans  den  Geß&ssen  von 
Volci  viel  vollstilndiger  haben,  als  da  sind  Duris,  Epikteto^, 
Enthynnides,  Pheidippos,  Hypsis,  Hypächmos  q.  s.  w.  aufge- 
Dommen  werden  *}• 


O  S.  Gerhard  Im  Rapporto  Volcente  p.  74  sqq.  und  v^l.  K.  O.  Mnller 
a.  a.  O.  ond  Götting.  gel.  Anx.  1831 ,  S.  1329  f.  Nachdem  man  auf  Milnxen 
Ton  der  Krelenaischen  Stadt  Kydonia  die  Aufschrift  gefttnden  NETAN^ 
T02  EUOEI  CfNenantos  fertigte^^  —  nicht  Nevansios^  wie  es  In  der 
der  deutschen  Uebersetzung  von  Champollion  -  Figeac's  Abriss  der  Ar- 
chäologie helsst  II ,  p.  2f>7  — )  und  sich  auch  andere  Spuren  von  Künstler- 
oameo  auf  Muoxen  dieser  Insel  gezeigt  (vergl.  A.  v.  Steinbuchel,  Ab- 
riss der  Alterthumskunde  S.  126  und  Miennet,  Descript.  de  Medallles  H, 
p.  261  ttnd  p.  271),  hat  man  ganx  neuerlich  diese  Andeutungen  welter 
▼erfolgt,  und  Herr  Raoul - Rochetle  hat  besonders  von  ^tädtenunsen 
Sicilleos  nnd  Grossgriechenlands  eine  sieralich  beträchtliche  Ansahl  voo 
Namen  aufgeführt,  worin  er  Stemp^Uchneider  xn  erkennen  glaubt,  als 
s.  B.  Euraenes,  Kimon,  Euaenetos,  Euthymos,  Euklides,'Euphas,  Augias, 
Philistion  o.  s.  w.  (s.  Lettre  ä  M.  le  duc  de  Luynes  sur  les  graveurs 
des  monnaies  Grecques,  Paris  1831).  Das  £2*  auf  einer  Syrakusischen 
Mönxe  des  königl.  fransfisischen  Cabinets,  worin  man  die  Anfangsbuch- 
staben des  Konstiemamens  £TAINETOJS  %n  erkennen  glaubt  (s.  Raoul- 
Bocbette  a.  a.  0.  p.  19,  vergl.;  pl.  II.  Nr.  15),  erscheint  auch  auf  einem 
stlbemen  Medaillon  von  Syrakus  in  einer  Heidelb.  Sammlung,  aber  nur 
SlDDUil ,  unter  den  Füssen  der  Pferde  auf  dem  Revers.  Auf  dem  Aversy 
hinter  dem  so  verschieden  genannten  Frauenhaupte,  ist  der  Buchstab  K 
EU  le.«en.  —  Auch  das  *PI  und  0IAJ2TIJINO2  (bei  Mionnet  I,  p.  175  ^Z- 
M2TIAN02,  vermuthlich  falsch  gelesen),  worin  mein  verewigter  Freund 
Fr.  Munter  (s.  dessen  schone  Schrift:  Velia  in  Lucanien,  Altena  1818, 
p.  5G  f.,  welche  dem  Herrn  Raoul - Rochette  unbekannt  geblieben)  noch 
den  Namen  einer  angesehenen  Magistratsperson  aus  der  blühendsten  Zeit 
des  Staats  zu  erkennen  glaubte,  muss  nach  der  Meinung  der  Herren  de 
Lujmes  ond  Raoul - Rochette  (a.a.O.  p.  35)  als  Künstlername  genommen 
werden.  Auf  vier  vor  mir  liegenden  Silbermunzen  dieser  Stadt  zeigt 
sich  keine  Spur  jenes  Namens;  auf  einer,  unter  den  Füssen  des  schrei- 
tenden LAwen  y  erscheint  ein  Tf  und  darunter  der  Bakckiscke  Tkyrsos ; 
auf  einer  andern  hinter  dem  Pallaskopf  in  einem  Viereck:  IE.    Auf  einer 


11  der  weiteren  Betrachtttn^  unseres  GefSssea  eteilt 
uns  dessen  zw«r  gefällige,  aber  doch  hocbst  einfache  Form 
zunächst  dar.  Die  Formen  der  grieehischen  Thongefitese 
geben  uns  in  ihrer  reizenden  Hannigfalti^eit  einerseits  einen 
hohen  Begriff  von  der  erfinderischen  Einbildongskraft  •  der 
Thonbildner  Griechenlands,  andererseits  bieten  sie  der  neue- 
ren Industrie  einen  so  zu  sagen  unerschöpflichen  Schatz  von 
Hustern,  welcher  auch  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
derts nicht  unbenutzt  geblieben  ^).  Wie  nun  die  Alten  sich 
mit  Kdnstlermärchen  über  den  Ursprung  der  Capitellenfomien  *} 
in  den  verschiedenen  Sanlenordnungen  getragen,  und  die 
Neueren,  damit  nicht  zufrieden,  ihren  Scharfsinn  aufgeboten 
haben,  die  Anlasse  dieser  verschiedenen  Architekturtypen  aus 
der  Natur  oder  ans  der  Geschichte  zu  erklären ;  so  konnte 
unter  Künstlern  und  Archäologen  die  Frage  nicht  ausbleiben, 
wodurch  wohl  die  griechischen  Thonbildner  auf  die  Erfindung 
jener  Wohlgestalten  der  Gefftsse  geleitet  worden.  Hier  war 
die  Wahl  getheilt  zwischen  Muscheln  und  Fruchten ;  bis  man 
in  neuester  Zeit  auf  den  Versuch  gerathen  ist ,  Jenen  Reich- 
thum  geschmackvoller  Vasenformen  nach  dem  Typus  einer 
Reihe  von  Normalpflanzen  gleichsam  Linneisch  zu  ordnen. 
Nach  diesem  botanischen  Systeme  antiker  Ostrakologie  mässten 
alle  Gefässe  konischer  Form,  und  also  auch  das  nnsrige,  zu 
den  Nelumbienformigen  (Nelumbio-ides,  wie  sie  Jones  Chri- 
stie »)  bezeichnet)  geordnet  werden.  —  Wir  lassen  diese  Hy- 


fättfton,  deren  Abguss  Ich  besitze,  hinter  dem  PallMbMipte  A,  vor  deni- 
salbeo  0  (vergL  Miooiet  p.  174  ff.)    (S.  hierzu  Naobtrag  I.) 

1)  Man  vergl.  Bottiger's  Bemerkungen  im  Dresdner  artistischen  No- 
lisenblatt  1823,  Nr.  20. 

2)  Ganz  neue  Beispiele  von  griechischen  SaulencapiteUen  liefert  dos 
so  eben  erschienene  Werk:  Cennl  su  gli  avansi  dell*  antica  Solunto 
per  Domenico  lo  Faso  Pietrasanta  Dnca  dl  äerradifalco ,  Palermo.  1831, 
fol.,  namentlich  auf  Tav.  I  unter  der  Aufschrift:  CapitelU  trovatl  in  äo- 

IttUtO.  — 

3}  Im  Appendix  sn  den  Disquisitions  npoa  Ihe  palnied  Greok  Vases 


polhesen  auf  sich  bemheo  oail  sehen  uns  nach  philologtsoher 
Weise  in  den  Alten  um.  Freilich  sind  technische  Beachrei* 
bangen  jener  Formen  gerade  das,  was  wirdorten  am  meisten 
vermissen;  aber  anderer  Schriftsteller  nicht  zn  gedenken, 
geben  uns  allein  das  eilfle  Buch  des  Aihenäos  und  das  Kamen* 
and  Sachverzeichniss  des  Pollux  eine  grosse  Fülle  von  No- 
liKcn  über  die  Gewisse  alier  Art,  deren  sich  die  Alten  be- 
dienten. Diese  Namen  und  Angaben  sind  jedoch  grftsstentheils 
nnbenotzt  geblieben  und  durch  willkürliche  Benennungen  der 
neueren,  aumal  italienischen  Techniker,  Kunsthündler  und 
Antiqaare  verdrangt  worden.  Erst  in  der  neuesten  Zeit  haben 
V.  8(ackelberg,  Panofka  und  einige  Andere  die  antiken  Namen 
benror gesucht  und  sie  auf  die  verschiedenartigen  Gefässe,  die 
wir  aus  Nachgrabungen  gewonnen ,  übergetragen.  Löbliche 
Versuche,  durch  die  schon  jetzt  eine  Menge  Irrthoraer  be* 
Bcitjgt,  und  in  diese  chaotische  Masse  Lichtstrahlen  geworfen 
worden  sind  * ). 

Nach  jenen  Vulgärbenennnngen  wurde  nun  unser  Geffiss  bald 
ein  Balsamario ,  bald  gar  ein  Lacrimatorio ,  ein  Balsam  -  oder 
Thrinengefiiss  heissen  müssen.  Ich  will  mich  nun  gar  nicht  bei 
der  Frage  aufhalten,  ob  nicht  wirklich  eine  Art  von  konischen 
oder  cylindrischen  Gefüssen ,  die  man  in  den  Gr&bern  der  Alten 
findet,  als  Thränenfläschchen  gebraucht  worden  sind**).  -«- 

liODdon  1825,   p.  121—129.    Id  diesem   AnhAng;  ist  jenes   System  durch 
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eisige  Abbildongen  von  Pflanzenlcelciien  juiscbaallcli  gemaclit. 

1)  Mao  a.  Reoberohes  sur  les  veritablee  nams  des  Vases  Orte»  el 
wmr  lears  dlfferesa  usages ,  d'apres  les  aulenrs  et  les  monumens  aocieoa 
psr  M.  Theodor  Panofica.    Paris  1829.  fol. 

2)  Worüber  die  meisten  Neueren  sieh  verneinend  erklären,  9.  B.  der 
Marchese  Herr  Hans  dei  Vasi  Oreci  p.  3:^;  bejahend  aber,  jedoch  mit 
Bittschrinkaagen ,  Raoui-Rochette  in  der  Achill^ide  p.  43,  not  3;  wobei 
d«oB  doch  wohl  bloss  an  die  gais  kleinen  giftsernen  Flaschchen  von 
diesen  Pormen  gedacht  werden  durfte.  —  Mit  dem  italienischen  Gelehr- 
ten so  geliiuflgen  Namen  balsamario  wird  auch  ein  interessantes  Thon- 
gefSas,    worauf  Hercules  und  die  Kerkopen  abgebildet  sind,   bezeichnet, 


Zuvörderst  finden  wir  die  Form  onsers  Geffisses  deutlich  von  Pli- 
nius*}  beschrieben^  wo  er,  von  der  Form  einer  Gattung  von 
Huscheln  redend,  sa^:  ,,Et  proceribus  sna  ^ratia  est:  eienchos 
appeliant,  fasti^ata  longitudine,  aiabastrorum  fi^ura  in  plenio* 
rem  orbem  desinentes^^  Also  wie  ein  Alabastrum  oder  Salben- 
geffiss  konisch  geformte  Muscheln,  die  am  oberen  Ende  in 
einen  runden  breitern  Rand  auslaufen.  Hiermit  muss  eine  an- 
dere Stelle  desselben  Autors  verglichen  werden  (XXI.  4. 10, 
p.  8S5),  wo  er  von  der  Kose  sagt:  „Quo  (cortice)  mox  in- 
tumescente,  et  in  virides  afaAos^rot /oal^o^o  paulatim  robescens 
dehiscit,^^  wo  er  also  die  Blumenkelche  der  noch  geschlosse- 
nen Rose  alabastros  nenntj  —  so  dass  die  Blumenform  als 
Grundtypus  jener  GefSsse  aus  demselben  Naturbeschreiber  zu 
erweisen  w&re.  Mögen  die  oben  erwähnten  Systematiker  diess 
unter  sich  ausmachen  — ,  uns  interessirt  vielmehr  die  Ver- 
gleichung  mit  einem  SalbengefÜss ,  und  da  wir  auf  unserem 
Gefüsse  die  Handlung  des  Salbens  abgebildet  sehen ,  so  wfire 
es  sehr  naturlich,  dasselbe  tur  ein  Salbenfl&schchen  xn  neh- 
men. Aber  in  unserm  Bilde  hat  das  GefAsschen,  woraus  der 
Jüngling  die  Salben  giesst,  eine  von  der  Form  des  vorliegen- 
den Geffisses  selbst  wesentlich  abweichende  Gestalt.  Jedoch 
unter  den  zahlreichen  Terrinen,   Urnen  und  Geschirren  aller 


obschoD  es  einen  geschweiften  Henkel  und  einen  sehr  langen ,  unten 
schmäleren ,  oben  breiteren  Hüls  hat.  S.  Illustrazione  di  un  antico  Vaso 
fittlle  per  dorn.  —  Duca  dl  Serradlfhlco.  Palermo  1830,  p.  3.  CUeber  die 
sogenannten  Thr&nenlifischchen ,  wovon  vorher  die  Rede  war,  hat  seit- 
dem RouloK  eine  kleine  Abhandlung  herausgegeben :  Sur  les  Vases  tuI- 
gairement  appelles  Lacrjrmatoires ,  in  den  Bulletins  de  Tacad.  rojale  de 
Bruxelles  Tom.  V,  Nr.  4,  worin  er  sich  auf  diese  meine  Anmerkung 
beruft  und  bu  dem  Ergebnisse  gelangt,  dass  noch  kein  förmliches  Zeug- 
niss  bekannt  sei,  dass  bei  den  Hörnern  die  Eltern,  die  Freunde  eines 
Verstorbenen,  oder  auch  die  gedungenen  Klagefkrauen  ihre  Thr&nen  ia 
Gefasse  gesammelt  h&tten  ,  um  die  Asche  des  Leichnams  damit  ssu  be- 
sprengen.] 

1)  Plin.  H.  N.  IX.  35   56.  p.  692  Uard. 
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Art,  die  wir  in  Vasenmalereieii  abj^ebildet  sehen,  steilen  sieh 
nieht  wenige  dar,  die  unserra  konischen  Viüscbehen  in  der 
Gestaltnnip  sehr  ahnlieh  oder  ganz  gleich  sind,  besonders 
■ater  den  läkemteken  *)•  Hiernach  reiht  sieh,  wenigstens  der 
iosseren  Form  nach ,  das  vorliegende  Gefässchen  schon  dieser 
Ciasse  an.  —  Merken  wir  nun  auch  auf  die  Art ,  wie  so  ge- 
formte Oefasse  auf  Vasengemilden  vorkommen.  In  der  einen 
Uaflttltonischen  Sammlung  (Vol.  HL  tab.  SO}  hält  in  einem 
Yasenbiide  eine  Sklavin  ihrem  im  Bade  sitzenden  Herrn  ein 
solches  Vlaschehen  unter  die  Nase.  In  der  andern  Samm- 
iong  desselben  Ritters  Hamilton  sieht  man  solche  Alabastra 
in  zwei  Scenen,  welche  Reinigangen  und  Bäder  darstellen, 
in  den  Händen  von  zwei  Frauen  '}•  Ein  der  Form  nach  dem 
ttnsr^en  ganz  gleiches  Gefüss  hat  in  einem  andern  Vasen- 
bild ein  FanUkoe  in  der  Hand  *}.  Endlich  sehen  wir  auf  einem 
gemalten  griechischen  Thongefüsse  der  gräßiek  Brbaehüehen 
Sammlung  eine  weibliche  Person  in  der  linken  Hand  einen 
mit  der  Weihebinde  verzierten  grossen  Baumzweig,  und  mit 
der  rechten  wieder  dieselbige  Flasche  tragen  *}. 


1)  S.  Mlllingen  Ancient  anedited  MoDuments;  Painted  Greek  Vases  I. 
p.  93.  —  Raonl  -  Roche tte  a.  a.  0.  und  derselbe  Oresteide,  wo  nach  p1. 
XXX.  A.  eine  Athenische  Lekythos  beschrieben  und  bemerkt  wird,  dasa 
die  meisten  (?)  Athenischen  Gefasse  rothe  Pleuren  auf  weissem  Grunde 
haben.  Auch  unter  den  Thongefassen  von  Curoeiu  oder  Tarquinii,  sel- 
tener unter  denen  von  Volci,  stellt  sich  diese  Form  dar.  &<.  Gerhardts 
Eapporto  Volceute  In  den  Annali  Archeol.  III.  p.  103  u.  p.  t'2l. 

!2)  S.  Italinsky  zu  den  Pitture  dl  vasi  antichl  posseduti  dal  cav.  Ha- 
milton Tom.  III.  tav.  36.  Dasselbe  Bild  jetxt  hei  Inghirami  in  den  Monu- 
nenti  Etruschl  Tom.  V.  1.  tav.  24  u.  25. 

3)  In  Gerhardts  antiken  Bildwerken  I.  Cent.  Taf.  27. 

4)  leb  habe  diese  Frau  in  halber  Figur  und  in  verjtlni;tem  Mnass- 
stabe  nach  diesem  Grilflieh  Brbachlschen  Vasenbilde  auf  Tafel  II ,  Nr.  1 
darslellen  lassen.  —  Wenn  Herr  Mlllingen  pag.  79  des  angeführten 
Werkes  so  plate  XXXI,  wo  auf  einem  Vasenbilde  mit  der  Inschrift: 
KAÄ02  XAJPMIJES  ein   geflngelter  Genius,   oder  meinetwegen   Eros, 


-^     30     -^ 

Können  wir  nun  aber  auch  schon ,  auf  jene  Beschreibon^ 
des  Plinios  gestützt,  alle  diese  und  andere  gleich ji:estalt€te 
Gefasse  und  mithin  auch  das  nnsrige  mit  einiger  Sicherheit 
Aiabastra  nennen,  so  müssen  wir  uns  doch  um  die  Namen 
und  Gestalten  der  Salbeogefässe  noch  weiter  bekümmern. 
Denn  zuvörderst  konunen  bei  den  griechischen  Schriftstellern 
mehrere  Bezeichnungen  dieser  Salbenbehälter  vor;  sodann 
scheinen  selbst  die  neuen  verdienstlichen  Bemühungen  um  die 
Charakteristik  der  antiken  Gefisse  noch  keine  ganz  richtige 
Beschreibung  jener  henkellosen  Flaschen  zu  geben,  worin 
man  Salben  und  Specereien  aufbewahrte.  Von  Namen  wer* 
nicht  weniger  als  so  viele  angegeben:  dkdßaov^oq  (o,  ^') 
und  dkäßaoTgoVf  xa^fdutj  und  xa^aTUoVf  wkxi)  und  xczA.9v<$, 
xvd^iopy  ktfxvdog  und  A.y;xi;^/oy,  /4i;(>iC,  fiv^ofpüQiO^^  okm^^ 
ohäov  und  ovv^ '}.     Man  wird  schon  im  voraas  vermuthen, 


in  den  Häadeo  Gefässe  halt,  sich  so  aasdrückt:  „lo  each  hand  he 
holds  a  patera  (qtialu)  .^nihlemntlc  of  the  libatioos  aod  sacrifices 
oflTred  to  him^',  ao  ist  diess  ungenau ,  da  der  Genius  in  der  rechten  Hand 
aus  einem  Alabastron  das  Trankopfer  ausj^iesst;  —  auch  gegen  den 
griechischen  Sprachgebrauch,  der  mit  dem  Worte  ipmkij  Geschirr  mit 
breitem  flachen  Boden  bezeichnet.  CDoch  hiess  ipiuXti  auch  ein  Gcfäss  mil 
etwas  höherem  Rande  ohne  Henkel  und  Untersatz ,  woraus  man  beson- 
ders Trankopfer  goss;  s.  Athen.  XI.  462,  b.  ver^l.  Bornemann  ad  Xenu- 
phont.  Sj'mpos.  II.  26  sq.  und  Letronne  im  Journal  des  Savants  t832, 
pag.  683.] 

t)  Pollnx  X.  tl9  u.  177,  vergl.  Ezech.  Spanhem.  ad  Calliroarhi  B. 
in  Pallad.  vs.  13.  Valckenaer  ad  Theocrit.  Adonia«.  (XV)  vs.  114  (wo 
irrig  Caillimachus  H.  in  Cerer.  statt  in  Pallad.  nämlich  a.  a.  O.  citirt  wird) 
und  Jacobs  ad  Antholog.  Graec.  Vol.  XI,  p.  92.  Casaubon.  ad  Athen. 
V.  24.  Animadvv.  p.  81  8chwgh.  Coray  zu  den  Worten  Plutarchs  in  Vita 
Alexandri  cap.  XX,  wo  es  helsst  vom  Bade-  und  Salbenapparat  des 
Darius:  'JIq  oiidt  fJi\v  ohita  xa»  x^waoot);  %a\  nv4lov^  *ul  akttpaargov^ ,  itarra 
xgvüov  fjaHr^utvu  —  in  den  2fifjitmüti%  p.  418  und  Panofka  Reeherches  p.  B4, 
Nr.  XCI  tt.  XGII.  [Vergl.  Letronne  im  Journal  des  Savants  1853,  |^.  418 
tt.  619  und  in  den  Observations  sur  les  noros  des  vases  grecs  p.  49;  a. 
jetzt  Haae  Im  Stophaniachen  Thesaurus  I,  p.  1386  ed.  DMoc,  welcher  ein 


ima  4iese  Namen  nicht  alle  Synonyme,  weniirstens  nicht  im 
8tren|^en  Sinne,  waren.  Zum  Theil  mochten  es  blosse 
Stamm-  nnd  Dialektsnamen  sein.  So  haben,  nach  einem 
Leiueograpben  ,  die  Attiker  akdßaarpop  die  X^xvdo^  ^c;- 
Qov  irenannt,  während  nach  Andern  beide  Namen  bei  den 
Atlikern  Ar  SalbengeSsse  ^br&uchlich  waren').  —   Das» 


solches  Alabastron  nnter  den  Uamilton'schen  Vasen  DRChweisl  und  den 
Visconti,  Mus.  Pio- Clement.  T.  1,  p.  16  sqq.,  und  Millingen,  Peint.  de 
mses  p.  31  anfuhrt.l 

1)  Brsteres  sagt  Suidas  in  Aijxv^c  H-  P-  440,  als  wenn  nicht  eine 
Meo^e  Stellen  bei  Aristophanes  und  andern  Attikern  und  die  Zeugnisse 
des  Pollux  das  Gegentheil  bewiesen.  Bemerkenswert!!  ist  folgende  Stelle 
des  Schoiiasten  zu  Plato  p.  136  Rnhnk.  pag.  334  Bekker:  —  X^xv^v  Sh 
ttYytiov  %t  ipaoi9  *Aj%tuolf  iv  tp  vtHq  ren^di^  t<piQ09  to  fiVQOP  (man  vergl.  Ari- 
stopban.  Bccles.  ^5  U.  987  sq.),  xijv  uXußaarqov'  ugatviKuiq  6^  loy  uXaßu- 
gxQov  tlnir  *Hq66o%o<;.  Letzteres  haben  auch  Suidas  a.  a.  O.  und  Phntios 
im  Lex.  Gr.  pag.  189  Dobr.  Die  Stelle  des  Herodotos  steht  III.  20  und 
lautet  so:  —  xat  d^qa  tp^govraq  noQfpvgtov  tt  etfta,  xal  /^vafoy  axQfTnov  ni" 
qutvxivtov,  ntti  ypiXui,  %u\  fiVQOV  alußaaiQov  uul  ^lytxifiov  olvov  xudov.  Mit 
Becht  widersetzt  sich  £9chw*elgbAuser  der  Blnschiebung  des  Artikels  %6y 
in  einem  solchen  Context^  meint  dogegen>  jene  Grammatiker  hätten 
ihren  alteren  Gewährsmann  ralssverstanden ,  welcher  habe  sagen  wollen, 
Herodoton  habe  die  unattische  Form  uXäßaorQop  siatt  der  attischen  uX«^ 
ßaatop  in  dieser  Stelle  gebraucht.  Die  Quelle,  aus  der  Jene  Lexicogra^ 
phen  geschöpft,  ist  eben  dieser  Platonische  8choliast,  dessen  stelle  dum 
gelehrten  Manne  entgangen  war.  Ua  nun  diese  Schollen  iius  ältereii 
Commentaren  ül>er  Plato  gefoesen  sind,  so  ist  jene  Annahme  unwahr- 
sckeiailch.  Wahrscheinlich  hatte  der  Commeuutor  des  Piato  einen  voll- 
ständigeren Text  des  Uerodot  vor  sich^  der  so  lautete:  —  nal  rffiXia,  nul 
XifVQiOP  ftiqov  uXafluavqop  a.  v,  X.  XPT2M0N  vor  MTPOT  konnte  leicht 
ausfallen.  Der  Commentarschreiber,  der  es  in  »einem  Texte  fand ,  wollte 
mit  «einer  Bemerkung  sagen,  llerodotos  hätte  gebräuchlicher  xqva^rfP 
sehreiben  aollen.  (Vergl.  jetst  Anmerk.  38  zur  Gemmenkunde  in  diesem 
Bande;  wo  ich  noch  bemerkt  habe,  dass  das  Ueiw^ort  golden  einem  Ab- 
sebreiber^  der  ntcbt  wusste,  dass  man  auch  goldene  Salbengefässe  hatte 
anstdssig  sein  konnte*,  aber  eben  um  deu  Begriff  yolden  hervorxnheben, 
wiederholte  man  ihn  gern:  Xenoph.  C^rop.  VI.  i.  51  /;  yvpti  — /^vooDv  t« 


nun  bei  der  Benennung  dkdßaoTQov  nieht  iin  Gerin/^sten  auf 
dns  Materiale  gesehen  warde,  könnte  schon  der  obige  Name 
Onyx,  zuweilen  für  jede  Salbenflasche  üblich,  zeigen,  wie 
nicht  weniger,  was  ich  soeben  in  der  Anmerkung  von  gol- 
denen Alabastren  beigebracht  habe.  Doch  davon  hernach. 
Jetzt  halten  wir  uns  noch  bloss  an  den  Namen  und  bemer- 
ken, dass  er  einer  Gattung  von  Gefässen  von  der  oben  nach 
Plinius  angegebenen  Form  bloss  desswegen  beigelegt  ward, 
weil  M>  keine  Henkel  hatten  '}.    Was  nun  die  übrige  Gestalt 


avrf  ^Qana  inoi^naro  xal  x^vtfoup  xgavoq*  VerjS^I.  J^inoer  ad  liOOgl  Pastor. 
I.  32.  Obschoa  Baehr  Tom.  II,  p.  674  meiner  Er^änsang;  der  Herodu- 
leischen  Stelle  nlotat  beigestlmint  hat,  auch  Wllh.  Uiodorf  die  alte  Lesart 
beibehalteo ,  so  ist  ihr  doch  Tafel  in  Steph.  Thesaur.  I.  p.  IH86  ed.  Didol 
beigetreten,  der  dage;;en  die  lierleitung  des  Wortes  aila/9a«rr^oy  von  Ao/?fj 
bezweifelt.l  Goldene  Salben^efässe  C/^i/oc«'  ulußuatqu)  kommen  auch 
sonst  ^  K.  B.  In  dem  kurz  vorher  angeführten  Verse  des  Theokritos  vor, 
und  fWQoit  aXußutngoq  beim  Pullax  X.  177,  beim  Philostratus  de  Vit.  Apol- 
lonii  III.  57,  p.  139  Olear.  beim  Kvaog.  Matth.  XX Vi.  7.  Luc.  VII,  37  und 
anderwärts. 

1)  Das  Richtige  hat  Valokenaer  in  den  Scholae  in  N.  T.  rar  eben 
angeführten  Stelle  des  Evangelisten  Lucas  pag.  1^2  sq.:  ^  „CyrlUus: 
4kaßaotQOP  if  fcv^o^xi}  tt^iftat ,  »axa  nltovaaftov  «ov  q  ,  «Io/Sbotoc  tk  ^» 
Ol/  laßio&ai  ÖM  Acion}Ta  ttduvatov'  Kxt  Sh  xut  axtuo^  1$  \f0.ov,  Primum ,  qtiod 
di'cit  Cyrillus  superfluam  Ilteram  in  h.  v.  ^,  Atticos  respicit  aXaßuavop 
potias  dicentes.  Patuit  GyriUo  origo,  Jatuit  ratio  derivandi.  A  verbo 
Ittßta^  capto  y  prendo,  kaßti  a"'<"'*  notat,  s.  illud  omne,  quo  quid  manu 
apprehendimus.  Xußri  ^ipovq  est  maoubriura  ensis,  Xaß^  ontvovqj  vtutis 
nnsn,  A  kußri,  laßtill^v,  hinc  Xußaaxoq,  r,,  op,  significans  proprio  guod 
ansa  prehendi  non  potest.  Indidcm  kußuar^p,  illud,  quo  quid  prehen- 
dinius.  Hinc  adlectiveaAo^aT^y  tnuvot:,  et  tanquam  Substantiv.  uXitßaatov 
vas  notat,  gnod  ansa  caret'<.  —  WeU  Plinius  H.  N.  XXXVII.  5.  sagt: 
„Lapidem  quem  Alahastriten  Aegyptii  vocant^',  hat  man  ukdßaaxQOP  aus 
ägyptischer  Sprache  herzuleiten  gesucht,  und  Aluobs,  Alaabs  vtl  Alabas, 
welches  lapis  pretiosus  candidus  heisse,  herausgerathen ;  wogegen  aber 
triftiße^Bioreden  gemacht  worden.  S.  Jablonski  Voces  Aegyptiacae  (.in 
dessen  Opuscull.  I.  p.  21}  und  dagegen  s$aumaise  und  Te  Water  in  der 
Anmerkung  k. 


betrifl,  so  geben  £I(ere  Abbildungen  grösstentheils  ganz  un- 
rieht^  Darsfeilongen  derselben  *J.    Der  oben  schon  rühm- 
lich erwähnte  neuere  Forscher,  Herr  Panofka,  hat,  wie  allent- 
halben, 80  auch  in  Betreff  dieser  Classe  von  Gefässen,  sich 
einzig  an  die  Alten  angeschlossen,  und  aus  AthenSos,  Pollux 
imd  andern  bewährten  Schriftstellern  Zeugnisse  zusammen- 
{gestellt.    Minder  finde   ich   deren    Ausleger    berücksichtigt. 
Wäre  diess  geschehen ,  so  wurde  er  in  dem  Artikel  ^Ahißa- 
oTpop  (p.  Zi)  sich  nicht  begnügt  haben,    wahre  und  falsche 
Etymologien  und  Erklärungen  der  griechischen  Grammatiker 
neben  einander  zu  stellen.    Diess  hat  auch  auf  die  bildlichen 
Darstellnngen  dieser  Gattpng  von  Gefässen  Einfluss  gehabt. 
Denn  wenn  er,  meines  Bedünkens  ebendaselbst  richtig,  sagt: 
f^L^aiakmran  n'est  qu'une  espece  de  lecythoa  destine  egalement 
a  eontenir  des  parfums,^  so  hat  er  doch  in  den  diesem  schö- 
nen  Werke   beigefügten  Umrissen  (auf  pl.  V.  nr.  0S)  die 
Leeythus  mit  einem  Henkel  versehen.    Ebendaselbst  (pl.  V. 
nr.  9f)  ist  das  Alabastron  auf  einem  Fusse  oder  Untersatze 
stehend  abgebildet  worden ,  da  doch  dieses  Salbengefüss  nach 
der  Seite  SS   Anmerkung  nachgewiesenen   einzig   richtigen 
Namenerklirung,  und  nach  den  oben  angeführten  zwei  Stellen 
des  Plinius,  wir  mögen  seine  konische  Gestalt  nun  entweder 
mit  länglichen  Perlen  oder  mit  ähnlich  gestalteten  verschlos- 
senen Rosenknospen  vergleichen,  die  zwei  Eigenheiten  hatte, 
dass  man  es  weder  an  Henkeln  tragen,   noch  auch  gerade 
aufrecht  stellen  konnte '}.  —  Aber  vielleicht  umgekehrt ,  so 


1)  Z.  B.  anf  einer  Kapferlafel  bei  Fort.  Schaccbi,  im  Mjrothecio 
saeronuB  eleocbrysmatam  p.  240  9  A. 

2)  Unser  Geflss,  so  wie  die  oben  in  Vasenbildern  nachgewiesenen 
gleteben  Salbenilaschen ,  ist  an  seinem  unteren  Ende  dem  Schöpfgefässe 
(«cfvoTi/o«»  nftcb  Herrn  Panofba  p.  35  and  daselbst  Athen.  X,  p.  424,  b. 
XI 9  p.  783  f.>  nnd  dasn  pl.  V.  nr.  98)  am  ähnlichsten.  —  Weder  ^Fuss 
noeh  Henkel  hat  auch  das  Geffiss  auf  einem  Cameo  in  Florenz ,  woraus 
VcDOs  gesalbt  wird,  bei  Herrn  Bottiger  in  der  Sabina   I.  Taf.   VI  sa 

CnuuK^s  dentfche  Schrifien.    IL  Abth.    3.  3 


dass  das  leere  oder  auch  angefailte  SalbengefSss  auf  die  obere 
breite  und  ronde  Hündung  gestellt  worden  wäre?  So  denkt 
sich  ein  kundiger  ArchSoIog  *}  die  Sache  und  es  lisst  sich 
dtess,  wie  ich  mit  dem  vorliegenden  Gefasse  versacht ,  snr 
Noth  bewerkstelligen;  mag  auch  in  der  Eile  wohl  manchmal 
geschehen  sein.  Aber  in  der  Regel  schwerlich,  zumal  mit 
gemalten  Geschirren  dieser  Art,  indem  der  feine  Sinn  der 
Griechen  sich  schwerlich  mit  dem  Anblicke  der  auf  den  Kopf 
gestellten  Figuren  befreundet  haben  möchte.  —  Vielmehr  hatte 
man  ein  zwiefaches  Mittel,  diese  (iiss*  und  henkellosen  Salben- 
behilter  zu  handhaben.  Man  trug  sie  an  Riemen,  die  mn 
oberen  schmalen  Ende  unter  dem  Rande  befestigt  waren  *y. 
Zuweilen  bedeckte  man  sie  zum  Tragen  auch  mit  einem  hohlen 
Deckel,  wie  Zenon  der  Stoiker  that,  als  er  filr  sauen  noth- 
leidenden  Lehrer  Krates  in  einer  Lekythos  Geldstflcke  an- 
sammelte '}.  —  Zum  Stellen  und  Aufbewahren  der  Salben- 
bfichse  diente  eine  Kapsel  (akaßaaroStJxij,  dkaßaoTfo9ijxi/)y 


p.  174  IT.  und  das  Fläschchen,  das,  wie  es  sebelnt,  die  eben  ans  den 
Bade  kommende  Dame  in  Ihrer  Hand  liftlt  in  einem  antiken  Oemftlde  des 
Mnseo  Borbonico  in  Neapel.  &  Mus^e  Rojal  Bonrbon.  Guide  pomr  la 
Galerle  des  Peintures  Anciennes  par  le  Cbanolne  de  Jorlo.  Denxteme 
edit    Naples  183a    Tav.  n  so  p.  45. 

1)  Der  Herr  Marchese  Haus  del  Vasl  Greci;  welcber  p.  32  sq.  vom 
Alabastron  sagt:  —  ,,cloe  un  yasetto  clllndrioo,  che  al  dl  sopra  e  sotto 
sl  strlnge  In  Tolta,  e  llnlsse  In  on  largo  bordo,  in  dl  oni  messe  sl  trova 
U  buooy  slcehe  naneando  dl  plede  fmd  ttmr  ritio,  o  sla  vaeante  o  sia 
pleno,  ma  ben  ottorato  strifa  stessa  sua  bocca  ropesciaia^^. 

2)  Athen.  X,  p.  451.  d ,  pag.  154  Schwgh.  j  was  auch  Herr  Panofka 
nicht  übersehen  hat.  Man  vergl.  sein  Werk  p.  34.  An  weissen  Hiemen 
sagt  Athenfios  a.  a.  O.  Ob  auch  suweilen  an  fkirbigen  Bftndem  —  davon 
welter  unten. 

3)  Diog.  Laert.  VII.  12  und  daraus  Suldas  H,  p.  440  Kust  ^  jronf. 
o«c  d4  noTt  xolXop  iiti^ti/iu  xy  X^nv-O-^  ntqiifpt^  vofuofUL  x.  r»  A.,  wo 
man  ordentlich  bedauern  möchte ,  dass  der  Lezicograpb  die  scharfoinnlgen 
Aenderungen  y  die  Meibom  mit  dem  Texte  des  Biographen  Tersnoht^  nicht 
bestätigen  will. 


und  die  Griechen ^  welche  es  liebten,  heitere  Bilder  an  allen 
ihren  Gerathen  za  erblickeo,  Hessen  auch  diese  Salbenbächsen- 
balter  gewöhnlich  mit  Malereien  verzieren.  Diess  errahren 
wir  ans  einer  charakteristischen  Stelle  des  Demosthenes, 
woraas  wir  schliessen  dürfen,  dass  es  in  Athen  eine  ganze 
Menge  solcher  Salbengefasskapselmaler  gegeben  haben  mag  ^). 


1)  Denosthenes  de  folsa  legat.  p.  4l5  Reisk.  p.  464  ed.  Ozon.  Bekkert. 
Ich  setze  nur  die  Uauptworte  hiebei:  'H/nlq,  *A(^oßr^%  nal  av  ^tloxageq,  ai 
fthr  tac  ukaßaaro&ijnuq  ygaqtoyza  xal  vu  TU/Anava,  rovxovii  ^  vnoyQUft- 
ftar^aq  Mal  roifq  rvxopxotq  uv&Qiamuq  x.'t.  Jl.  Richtiger  Als  Reiske  hat  Bekker 
bier  das  attische  ukußaozo&^Kaq  statt  des  igemeinea  uXaßaargo&ixaq  ge- 
geben, wie  aoeh  Yoeniel  Vol.  I,  p.  217.  Man  s.  Taylor  zu  dieser  Stelle; 
Meiaeke  ad  Menandri  Fragg.  p.  295.  Die  Bestätigung  geben  jetzt  die 
I^ezica  in  Bekkeri  Anecdott.  Gr.  I^  p.  206  und  p.  375.  —  Statt  des  yga/n^ 
gia%4a^  im  Texte  des  Hier.  Wolf  hat  schon  Reiske  richtiger  vTtoygafifiariaQ 
hergestellt.  Bs  wird  etwas  Verächtliches  bezeichnet:  Unter-  oder  Ab- 
schreiber, Copisten.  M.  s.  Taylor  zu  dieser  Stelle  pag.  620  Reisk.  und 
die  ähnliche  Stelle  des  Lysias  adv.  Nicomach.  p.  864  Reisk.  mit  Mark- 
lands Anmerkung.  CUebrigens  hiess  ein  solches  Gefässgestell  oder  Drei- 
fiiss  aacb  iyfo&^*ri,  woraus  iyyv&riitri  und  hinw^ieder  das  lateinische  in- 
ciiegA  verderbt  worden ,  Scaliger  ad  Fest,  in  toc.  ;  eine  andere  Erklärung 
gil»t  ein  Grammatiker  y  s.  Schneider's  gr.  Wörterb.  in  iyyvOijufi  und  vgl. 
Raool- Roche tte  im  Journal  des  Savants  1837 y  p.  486.]  —  Zur  Ergotz- 
lichkelt  der  Leser  und  als  eine  Probe ,  wie  ein  uro  dte  griechischen  Redner 
hochverdientec  Mann  durch  einen  falschen  Begriff  von  Popularität  yer- 
Jeltet,  den  ersten  griechischen  Redner  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  trave- 
sttrl  hat,  setze  ich  Reiske^s  Uebersetzung  der  Demosthenischen  Stelle 
hier  bei:  nW\r  kennen  dich  Apbobete,  wir  kennen  dich  Philochares  und 
wissen y  dass  ihr  insgesammt  nackigte  Teufel,  von  der  Gasse  aufgeraffte 
BmlflDkett,  nichtswürdige  Bettler,  Landstreicher  und  Leutebeträger  seid. 
Da  Philochares  bist  deiner  Profession  nach  kein  Maler,  sondern  ein 
Sudler  und  Klecker,  der  nichts  Rechtes  malt^  sondern  die  Salbenfoüzen 
(Salbenbttchsenträger)  für  die  Pomadenmanscher  und  die  Trummein  be- 
klekt^  mit  welchen  die  Jungen  auf  der  Gasse  herumlaufen  und  die 
Zigeuner  den  Jannhagel  zusammentrummeln'^.  —  Bei  den  Trommeln  müssen 
vrir  hier  an  die  herumziehenden  Cybelepriester  und  Agyrten  denken, 
die  sich  dieses  Instrumentes  bedienten  (Ruhnken.  ad   Tim.   Lex.  Piaton. 
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^^     36     ^ 

Darunter  mögen  freilich  noch  sehr  mittelmissige  Handwerker 
gewesen  sein,  wie  unter  den  Vasenmalern  selber.  —  Aber 
auch  treffliche ,  wie  anter  den  letzteren.  ^  Und  gesetzt  aoch, 
der  Bruder  des  Redners  Aeschines,  Philochares,  wovon  De- 
mosthenes  spricht,  h&tte  sich  selbst  zuweilen  zu  jener  unter- 
geordneten Beschäftigung  herabgelassen,  so  gibt  uns  doch 
gerade  von  diesem  Maler  der  Erklärer  des  Demosthenes  einen 
sehr  hohen  Begriff.  Er  berichtet  uns ,  dass  dieser  Philochares 
einer  der  berühmtesten  Maler  war,  der  neben  einem  Apelles^ 
Zeuxis  und  Euphranor  genannt  zu  werden  verdiente  ^);  so 

p.  tO  sqq.  Tib.  Hemsterbu«.  Anecdota  ed.  Geel  I,  p.  14  und  R.  Porson. 
Adversaria  p.  109  ed.  Ltps.).  —  Znm  Feststellen  der  Salbeni^efässe  In 
der  Eapsel  scheinen  die  beiden  kleinen  Vorsprünge  oder  Z&pfchen  auf 
beiden  Seiten  gedient  an  haben ,  die  auch  an  unserer  Lekythos  beflndllch 
waren,  nur  dass  das  eine  abgestossen  worden. 

1)  Dass  Ulpian ,  der  Erkl&rer  des  Demosthenes ,  hierbei  &1tere  6e- 
w&hrsm&nuer  vor  sich  gehabt,  vermuthete  Tib.  Hemsterhnis ,  der  zugleich 
einen  von  Plinius  gelobten  Maler  Philochares  für  diesen  Broder  des  Ae- 
schines  zu  halten  geneigt  ist.  S.  Tib.  Uemsterhns.  Anecdott  I,  p.  14 
und  vergl.  Ulpian.  in  Demosthen.  de  fiils.  Leg.  p.  386,  C  und  Plln.  H. 
N.  XXXV.  4.  Das  Gemftlde  des  Philochares,  dessen  Plinius  gedenkt, 
war  eine  Gruppe,  worin  ein  Greis  mit  seinem  mannbar  werdenden  Sohne, 
sur  Versinnlichung  der  höchsten  FamilienfthnÜchkeit  neben  der  grossten 
Altersverschiedenheit,  dargestellt  war.  Angustus  stiftete  es  in  die  von 
Ihm  eingeweihte  Curie  auf  dem  römischen  Comitium.  Herr  Silllg  hat  (im 
Gatalog.  Artiff.  p.  351  sq.),  Hemsterhuisens  Wink  benutzend,  die  Naeh- 
lassigkeit  seines  Vorg&ngers  Junius  verbessert,  und  schliesst,  unter  Vor- 
aussetzung der  Identität  des  Philochares,  des  Demosthenes  und  Plinius, 
dass  jener  Künstler  noch  Olymp.  CIX.  2  gelebt  haben  müsse,  als  In 
welchem  Jahre  jene  Rede  gehalten  worden.  —  Es  ist  nicht  xu  zweifeln, 
dass  auch  ein  Farbentopf  XtjxvOxK  hiess  (M.  Gesner  ad  PUnii  Bpist.  I,  2). 
Ob  aber  die  metaphorische  Bedeutung  von  Xtiuv^w  ffir  rednerisch  aus- 
geschmückte Sentenzen  und  Gemeinpl&tse,  und  das  ^anq  hiw6lCtip  beim 
Strabo  XIII,  p.  366  Tzschuck.  daher  zu  leiten  sei,  möchte  sich  wegen 
folgender  Worte  des  Cicero  ad  Attic.  II,  1  bezweifeln  lassen:  „Meus 
autem  Itber  totum  Isocrati  fivQo^tittiop  atque  omnes  eins  disclpulorum 
arculas,  ac  nonnihll  etiam  Aristotelia  pigmenta  consumpslt^^   Die  Metapher 


dass  wir  also  die  UDwürdige  Weise,  wie  der  Redner,  im 
Eifer  der  Opposition  gegen  dessen  Broder  Aeschines,  von 
ihin  redet,  von  der  Wahrheit  behatsam  %n  nnserscheiden 
haben.  — 

Ich  habe  oben  bemerkt,  dass  bei  den  Namen  iecylhiis, 
alabastrum  auf  den  Stoff,  woraus  eine  Balsam  -  oder  Salben* 
flasche  gemacht  war,  gar  nicht  gesehen  wurde.  Wirklich 
kommen  auch  die  verschiedensten  Materialien  dabei  vor:  Gold, 
Silber  and  andere  Metalle'},  Onyx,  Onyxmarmor  und  an- 
dere glänzende  Steinarten,  insgemein  Glas  und  selbst  Hörn. 
Nach  Allem  nämlich,  was  sich  als  das  Wahrscheinlichste 
ausmitteln  lassen,  dürfen  wir  kaum  zweifeln,  zuvörderst  dass 
es  kostbare  Specerei-  und  Salbengefässe  aus  achtem  Onyx, 
wahre  Onyxgefässe,  gegeben;  zweitens,  dass  man  nachher 
auch  den  Onyxmarmor  dazu  gebraucht  hat,  der  nach  Plinins 
auch  Alabastrit  genannt  ward  *}.     Aber  am  häufigsten  be- 


scheint  also  von  Salben  und  Farbeoschminke  auf  die  rednerischen  Aus- 
schmäckungen  übergegangen  zu  sein.  Man  vergl.  übrigens  J.  A,  Ernesti 
Cl.  Cic  unter  lijnv^i  und  J.  Chr.  Th.  Ernesti,  Lexicon  Technol.  Graec. 
rhetor.  p.  381  sq.  und  dessen  Lexic.  Technol.  Lat.  rhetur.  p.  284  sq. 

1)  Odyna.  VI.  79: 

Vergl.  Herodot.  III.  20.  Theocrit.  XV.  114.  Athen.  X.  p.  45,  d,  p.  154 
Schwgh. :  u^yvQu  Jlijxv^;«     Man  vergl.  auch  oben  8.  liO,  Aninerk. 

2)  PliD.  H.  N.  XXXVf.  7  u.  8:  „Onycheu  alibi  alabastriten  vocant, 
quem  cavant  ad  vasa  unguentarfa'<.  —  Wirkliche  Onyxbecher  aus  Indien 
erwähnt  Philostratos  Vit.  Apolion.  III.  27,  p.  118  Olear.,  wo  der  Cod. 
äcbellershen.  die  Worte  so  gibt:  nugu  Sh  'iMiq  oJm/oa»  tt  (vielleicht  yi, 
yergl.  über  diese  häufige  Verwechselung  6.  Jos.  Bekkeri  Special.  Philo- 
strat* p.  16)  ^vuvii^q  %t  yfyrov ttti  6m  fuyd&ov^,  nal  nqti\rif^  i^A^o»  ^»jiAf -> 
aa«  (welches  ich  dem  ^^»^^00»  des  Olearius  wenigstens  nicht  nachsetze) 
xtvmquq  iqtf.  houq  duffünaq,  wobei  freilich  die  Vergrosserungssucht  des 
Erzählers  abgerechnet  werden  muss.  Vergl.  Bdttiger:  Ucber  die  Aei||it- 
heit  und  das  Vaterland  der  antikeu  Onyxkameen  von  ausserordentlicher 
Grosse  S.  26  f.,   dessen    Verbesserung   der  Worte  des   Posidonios   beim 


diente  man  sich  glaserner  Geschirre  zu  diesem  Behafe.  Denn 
so  vieldeutig  auch  das  Wort  vakog,  vekoq  ist,  das  zuweilen 
Alabaster  bedeutet,  so  ist  doch  nicht  zu  zweifeln,  dass  man 
auch  an  wirkliches  Glas  dabei  zu  denken  habe  '}•  Pur  ein 
gläsernes  Salbengefäss  haben  auch  die  alten  griechischen 
Erklärer  das  dkdßaargov  /ävqou  gehalten,  welches  jene  Maria 
über  Jesus  Haupt  im  Hause  Simons  ausgoss,  und  wovon  einer 
der  Erzähler  sagt ,  sie  habe  es  zerbrochen '  )•  Wäre  es  aber 
auch  von  Alabaster  gewesen,  oder  hätte  sie  nur  den  oberen 
Rand  abgebrochen,  in  jedem  Falle  war  es  ein  frommer  Be- 
trug, wenn  man  im  4.  Jahrhundert  ein  ganzes  Salbengefäss 
als  dasselbe  dem  Kaiser  Constantin  verkaufte,  und  dieser  es 
auf  dem  Marktplätze  von  Constantinopel  unter  andern  wunder- 
thätigen  Reliquien  aufstellte,  bis  es  späterhin  Theodosius  hin- 
wegschaffen Hess.  Wenn  aber  auch  bloss  gläserne  Salben- 
flaschen notorisch  von  den  Alten  Alabastra  genannt  wurden, 
und  wenn  auch  der  Kunstfleiss  der  Griechen  gebrannten  Thon- 
geschirren  durch  einen  schonen  weissen  Firniss  das  äussere 
Ansehen  von  Alabastergefässen  zu  geben  verstand  ');  auf 

Atbenäos  XI.  p.  335:  avvHoit^  Service  von  Onyx^efSssen ,  statt  awidaetq, 
sowohl  vom  Herausgeber  des  Atbenäos  (Anlmadvv.  p.  264)  als  von  dem 
der  Fragmente  des  Posidonios  (p.  177)  hätte  benatzt  werden  sollen.  In 
Gefässen  von  Alabaster  glaubten  die  Alten  Ihre  Salben  am  besten  be- 
wahren zu  können.  (S.  Mazols,  Der  Palast  des  Scaurus  p.  224,  deutsch. 
Uebers.  Ueber  andere  Stoffe,  woraus  man  Salbenbuchsen  bereitete,  haben 
Ciaconi  und  Orslni  im  Appendix  dazu  p.  134  sqq.  und  Fortan.  Scacchl 
im  Myrothecio  I,  p.  232  sqq.  schon  das  Nöthige  susammengestellt.) 

1)  Bottiger  und  Mitscherlich  zu  Horat.  Carmln.  IV.  12.  17,  vergL 
auch  C.  F.  Baehr  ad  Cteslae  Fragmm.  p.  411  sqq. 

2)  Evang.  Marc.  XIV.  3.  tnßrrQitfnxaa  t6  aXdßacrgw ,  vergl.  Ev.  Matth. 
XXVi.  7  mit  den  vortrefflichen  Anmerkungen  des  Hugo  Grotius  und 
Valckenaer  in  Evang.  Luc.  VII.  37.  —  Die  folgende  Geschichte  von 
diesem  vorgeblich  in  Constantinopel  aufbewahrten  Gefäss  hat  Isaak  Ca- 
sai||)on.  ad  Baronii  Annales  XIV.  16  p.  301  sq.  beleuchtet. 

3)  Panofka  Bechercbes  sur  les  veritables  noms  des  vases  Grecs, 
pag.  34.  — 


welchem  hellen  Grunde  dann  auch  wohl  Maiereien  aufgetragen 

worden ;  so  möchte  ich  doch  ohne  sichere  Beweisstellen  darum 

nicht  behaupten,   dass  die  Griechen  und  Römer  henkel-  und 

fusslose  gebrannte  irdene  Salbengefisse  mit  schwarzem  lieber- 

Tug  nnd  mit  heller  Haierei,    wie  unser  Geßiss  ist,  ebenfalls 

Alabastra  genannt  haben.    Am  sichersten  beschreiben  wir  e% 

deiRfl^emäss  so:   Es  üi  eine  Lekgthos  ven  der  Farm  des  ^la- 
heutran.  — 

lieber  die  Frage,  wie  wir  das  in  seiner  Gestalt  ziemlich 
verschiedene  Gefftsschen  benennen  sollen,  wenn  wir  dem 
Sprachgebrauche  der  Alten  auch  hier  treu  bleiben  wollen,  das 
der  junge  Mann  in  dem  Bilde  unserer  Lecythus  in  der  Hand 
hat ,  und  woraus  er  Salben  giesst  —  über  diese  Krage  kön- 
nen wir  nun  desto  kurzer  sein.  ^  Es  ist  ein  ktjxv9iovj  das 
die  Römer  guttus,  gutturninm,  auch  wohl  ampulla  zu  nennen 
pflegten  *}.  Solche  kleine  Salbenbuchschen  sieht  man  in  an- 
tiken Bildwerken  öfter  dargestellt,  z.  B.  auf  einem  Basrelief 
in  der  ehemaligen  Sammlung  des  Cardinais  Montalto.  Aber 
auch  auf  Vasengemälden.  So  trefl'en  wir  auf  den  griechischen 
Thongeßssen  von  Volci,  neben  anderem  Badegerathe,  auch 
das  Lekythion  oder  den  guttus  an  ^}.  In  einer  gleichfalls 
griechischen  Vasenmalerei  in  der  gräflich  Brbachischen  Samm^ 
lung  erblicken  wir  es  in  der  linken  Hand  einer  Frauensperson, 

^  ■  ■-,,*.  ,  I  ■  ,       ..IM  ■       ,  ■  I  

1)  Aristophan.  Ran.  vs,  1234  sq.  Pollux  X.  119.  Gell.  N.  A.  XVII.  8. 
Gloss.  PUhoei  ad  Juveoal.  III.  263:  „guttuin  XfinvO-iov  (sie)  *Jovßt.mXUay^ 
▼ergl.  Schol.  ad  1.  1.  ed.  Cramer.  p.  110:  nS^utto  aotem  ab  eo,  quta  gut- 
Cam  mlUlt.^  Das  griechische  Deminutivum  hat  Theophrastos  ia  der  Cba- 
rakteristik  des  Knausers  (Charact.  X.  gegen  das  Ende)  noch  durch  swel 
Zusätze  TerriDgert:  %a\  in  Xijxv&^iwv  fuxgwv  ndvv  aXttg>o/iirouq'  Man  hat 
aber  mutwU^  vorgeschlagen.  Da  jedoch  eine  Florentiner  Handschrift 
^u^o^pouq  gibt,  so  verdient  Corays  Vorschlag:  nuvv  qttidofidwmq  ilii" 
ipoftdpovq  wohl  grössere  Beachtung. 

2)  Aas  diesem  Basrelief,  welches  eine  priapische  Scene  darstellt, 
bat  Scaechl  im  Myrothecium  p.  230  jenes  gutturniun  in  Kupferstich  mit- 
geiheilt.  Ueber  die  hier  gemeinten  Volcentischen  Gefässe  s.  Gerhardts 
Bapporto  Volcente  in  den  Annall  d.  Archeol.  III,  p.  169,  not.  4d5. 


die  in  ihrer  Rechten  einen  Korb  and  darunter  einen  Kranz 
tragt,  und  über  deren  linken  Schulter  innerhalb  eines  ionischen 
Peristyls  ein  anderes  grösseres  Gefass  an  einem  Henkel  an 
der  Wand  aufgehängt  ist.  Dieses  ionische  Säulenvestibul, 
so  wie  alles  Uebrige,  lüsst  uns  die  Handlang  eines  Todten- 
opfers  nicht  verkennen.  Ich  habe  den  ganzen  oberen  Tbeil 
dieser  Scene  in  einer  Vignette  dieser  Abhandlang  beifugen 
lassen,  jedoch,  was  zu  unserm  Zwecke  hinreichend  war,  in 
verjüngtem  Masssab  '}. 

In  diesem  Gemälde  sehen  wir  die  Salbenbuchse  an  einem 
Bande  getragen.  Es  wurde  bereits  oben  bemerkt  (s.  S.  M, 
Anmerk.  2},  dass  dergleichen  Geschirre  und  namentlich  die 
Lecythen  an  weissen  Riemen  in  der  Hand  der  Personen  hingen, 
die  sich  ihrer  bedienen  wollten.  In  der  colorirten  Maierei 
unserer  Lecythus  ist  es  ein  purpurnes  Doppelband,  um  den 
Vorderarm  des  Jünglings  geschlungen;  so  dass  man  an  die 
bei  Bakchischen  Aufzügen  gewöhnliche  Handschnur  (^ne^ixei" 
gidiov")  zu  denken  veranlasst  ist'}.  Hier  aber,  wo  dieses 
Doppelband  um  den  engen  Hals  der  Salbenbuchse  gewunden 
ist,  liegt  sein  Gebrauch  vor  Augen,    nämlich  dass  der  sich 


1)  S.  Tarel  II.  2.  —  Dass  die  ionische  Sfiule  Buerst  zu  GrabmUern 
verwendet  worden,  Ist  eine  Bemerkung,  die  wir  dem  Herrn  Baron  yon 
Stackeiberg  zu  verdanken  haben.  Daher  ihr  häufiges  Vorkommen  nicht 
allein  an  wirklichen  Grabdenkmalen  der  alten  Griechen,  sondern  auch 
auf  Vasengemälden,  wo  Todtenopfer  und  dergl.  dargestellt  sind;  s.  dessen 
Apoliotempel  zu  Bassae  S.  40  ff.  und  vergl.  Raoul-Rochette's  AchiU^ide 
p.  l50  sqq.  und  besonders  desselben  Troisleme  Memoire  sur  les  Aiitl- 
quites  chretiennes  des  Catacombes  p.  58* 

2)  Eine  solche  Handschnur  faiess  ntgix*^^*»  ntgtxt(gtov,  3»^/fc^/(l<oy 
(Poljb,  II.  8,  p.  290  Schwgh.  Valckenaer  ad  Ammon.  p.  149),  und  die 
linnene  der  Bakchanten  ußa^x^ytov,  Hesjcb.  I,  p.  It  Alb.:  *Aßuitxtvto9' 
h9ov¥  v^a/iu  mgix^igi^top ,  wobei  man  das  Scholion  zu  fiuripid.  Orest. 
vs.  3i3  Porson.  C309  Matthiae)  anwenden  muss:  ußixxtwov  —  Toy  fiiya-- 
Xmq  InßoMxtvortiu  Eine  solche  Hand  -  oder  Armschnur  wurde  auch  aya" 
laXa  genannt  (Hesych  I,  p.  29). 


salbende  Jüngling  sie  mügebraehi  hat,  so  wie  er,  was  seine 
Entkleidan^  xeigty  aus  dem  Bade  gekommen.  Aber  die  Pur- 
poifarbe  dieser  Schnur  deutet  uns  schon  im  voraus  eine  Bak- 
chisebe  Scene  an ,  indem  diese  Farbe  dem  Dionysos  und  seinem 
Gefolg;e  eigenlhumlich ,  und  also  auch  ein  Dionysisches  Fest- 
costüm  Oberhaupt  war  *}• 

Dieses  leitet  uns  sofort  zu  einem  Blick  auf  den  purpur- 
farbigen Kranz,  womit  das  Haupt  des  Jünglings  geschmückt 
ist.  Der  Baschel  desselben,  am  Hinterkopfe  sichtbar,  hat 
gMnz  die  Gestalt  der  Frucht  des  Epheu  (xöpvfdßoq)  und  das 
ivar  ja  das  bekannte  Kennzeichen  Dionysischer  Personen  ^y 
Beachten  wir  dabei  die  kugelförmigen  Trauben  dieses  Ge- 
ipvichses,  so  werden  wir,  zumal  auf  diesem  Athenisch  ge- 
nannten Salbengefasse,  an  diejenige  Art  dabei  denken,  die 
vorzugsweise  solche  Frflchte  trug,  und  den  die  Athener 
Aebarnerepheu  nannten,  besonders  wenn  wir  erwägen,  dass 
die  Purpurfarbe,  wie  diess  bei  den  Verzierungen  in  Vasen- 
flialereien  öfter  vorkommt ,  in  der  beliebigen  Wahl  des  Malers 
gestanden'}.    Dichten  wir  dagegen,   der  Maler  habe  sich 


1)  Athenins  lUi.  V^  p.  262  sqq.  Schwgh.  Philostrati  Imagg.  I^  15 
Sit  Jacobs  Anmerkung  p.  299  y  vergl.  J.  WinckelmaDn's  Allegorie  (B, 
1^9  PM  ^^  ^^^  Werke  neueste  Dresdnner  Ausgabe)  und  meine  Sym- 
bolik IV.  Seite  693.  —  Jetst  bemerke  ich,  dass,  wenn  Schlenssner  in 
den  Worten  des  Ktymol.  M«  p.  220  Heidelb.,  pag.  200  Lips.:  ruXkoq,  6 
^tlomrm^  Hxolifuuoq'  d*a  to  ipuXla  uuiow  MuvtatixO'tti,  ctfc  ol  yuUo*- 
uti  fiq  «SK  ^iopoatanalq  «fJUvaTc  »^oaf  iampaifovrto,  verbessert:  »avc- 
0%4^&uh,  diese  Emendatlon  schon  von  Jac.  Tolllns  xu  den  Gedichten 
des  Gregor  von  Nasianz  im  Iter  Italicura  p.  20  gemacht  worden,  wo 
man  ein  Mehreres  nachlesen  kann. 

2)  Philostrati  Imagg.  I.  15,  p.  26  Jacobs:  «al  yaq  ol  n6Qv/iftw,  uri^ 
^af«€  orttqp  Jkapvoüv  pm^/ia»  Eine  Art  Epheu,  die  schwarze,  nennt 
auch  Dioscortdes  II.  201  diwvaioq.  Vergl.  K.  Sprengel's  Geschichte  der 
Botanik  I,  8.  142. 

3)  Tbeophrast  Bist.  Plantarr.  III.  8,  p.  115  Schneider:   naJuv  äh  tiHp 


streng  an  die  Natur  gehalten  ^  so  bitte  er  vielleicht  seinen 
Kranz  von  der  Art  des  Epheu  copirt,  welche  röthliche  Blatter 
hatte.  Demzufolge  wurden  wir  ihn  mit  dem  Dichter  der  Dio- 
nysiaka:  den  wemfarbig^n ,  d  u  dnnkelröthlichen  Epheu  nen- 
nen können  '}*  ^  '^  einem  wie  in  dem  andern  Falle  bleibt 
es  eine  Bakchische  Bekranznng.  Ja  auch  in  einem  dritten 
Falle,  wenn  es  ein  Kranz  aus  Rosen  ist.  Und  für  diese  letz- 
tere Annahme  möchte  vielleicht  die  purpurfarbige  Schleife 
sprechen,  die  vom  Kopfe  der  gegenüberstehenden  Tänzerin 
über  die  linke  Schulter  herabhüngt.  „Das  Haupt  mit  Rosen 
beblumet^S  sagt  der  Beschreiber  alt -griechischer  Gemälde*}, 
.,kommt  zur  Ariadne  Dionysos^^  —  j  so  dass  also  in  unserem 
Vasenbilde  Jüngling  und  Jungfrau  den  Dionysos  und  die 
Ariadna ,  oder  wie  man  sie  in  der  Sprache  der  Bakchosjunger 
nannte ,  den  Liber  and  die  Libera  als  ein  liebendes  Paar,  dar- 
stellen würden. 

Den  Jüngling,  unbekleidet  wie  er  ist,  stellen  wir  uns, 
wie  bemerkt ,  als  aus  dem  Bade  kommend ,  vor.    Wir  sehen 

nov  l/c«  »uSuntgtl  aipai^p  (so  muss  man  mit  der  Tortreffliclien  Urbiner 
Bandscbrift  lesen  ^  statt  ua/hSintQ  ilq  aipd»  ot  ^  xalovai  r*9tq  MQVfißUiw 
(▼ergl.  Pltnias  H.  N.  V,  XVI.  34)  ot  f  'A^^ppa^p  "AxaQ9$n6p  «^ 
Sivofitpop,  — 

1)  xiaaoq  ?l»|beiiii  Dioscorides  genannt  11,  201.  Vergl.  K.  SprengePs 
Geicb.  d.  Botan.  I.  S.  l42.  ^  Nonnus  Dionysiaca  IX.  ts.  t22  redet  von 
ofpom  »ufaf.  Auf  einem  Vasenbilde  bei  MiUingen  in  den  Ancient  unedlted 
monuments  I.  pl.  26,  mit  der  Inscbrift  NAZISIN,  sind  die  Blfttter  des 
Weinstocics  rothlicb  gemalt. 

2)  PhUostrati  Immagg.  1.  1. :  —  v^y  xitfaktiP  ^oJo*$  upO-taaq  fgxiVM  naqu 
t^p 'Agtadvtip  6  Atowaoq,  ^  Ueber  die  Rosenarten,  worunter  auch  purpur- 
farbige, 8.  Theophrast.  H.  PI.  VI.  6.  4,  p.  212  Schneider.  Plin.  H.  N. 
XXI.  4.  10.  Vergl.  Sprengel  Gesch.  d.  Botan.  I.  75.  130.  150.  168.  — 
Nicht  bloss  Kum  Schmucke,  sondern  auch  Kur  Kühlung  und  zur  Linde- 
rung des  Kopfwehs  trugen  die  Alten  Krilnze  von  Bösen  um  den  Kopf 
(Athen.  XV.  675  >  e.  p.  460  sq.  Schwgh.  vergleiche  Bottiger^s  Sabina  I^ 
Seite  240). 


ihn  Salben  auf  seine  Hand  ^'essen.  Wire  er  in  einem  Bade-* 
hmose,  nnd  nicht  im  Freien  ^  so  wiirde  er  dieses  Geschäft  im 
Salbegemach  Qdkemr^Qiop ,  nnctoriam')  verrichten  *}•  Welch' 
einen  wichti^^en  Theil  von  dem  ganzen  Kreise  des  Lebens  der 
Allen  das  Baden  und  das  Salben  in  Ansprach  nahm,  wäre 
eben  so  weitläuftig  als  überflüssig  hier  erörtern  za  wollen. 
Um  för  die  hier  dargestellte  Handlang  des  Salbens  gleich  den 
richtigen  Standpunkt  zu  gewinnen,  genügt  hier  die  Bemer- 
kung, dass  Griechen  nnd  R.8mer  sich  entweder  nach  dem 
Bade  oder  vor  den  Leibesübangen  zu  salben  pflegten,  wo  es 
denn  ein  wesentlicher  Theil  des  Gymnastik  war,  oder  als 
Heflmittel  nach  ärztlicher  Vorschrift  *)• 

Ob  man  aas  der  Armath  der  Homerischen  Sprache,  wo 
von  Salben  die  Rede  ist,  mit  Sicherheit  aach  auf  die  äasserste 
Einfachheit  im  Gebrauche  der  letzteren  schliessen  dürfe ,  lasse 
ich  dahin  gestellt  sein.  Schon  die  älteren  Gesetzgeber  sahen 
sich  wenigstens  veranlasst ,  einschränkende  Verordnungen  über 
das  Salben wesen  zu  machen  ')•  Das  that  besonders  in  Athen 
Noth,  denn  die  Athener  waren  vor  vielen  andern  Griechen 

t)  Poliox  VII«  166.  Theophrast.  de  Igne  g.  13.  p.  710  Schneid.  — 
de  Sadoribas  g.  28,  p.  819.  Vilrav.  V.  10.  5.  V.  11.  2  mit  Sckneider's 
Comneotar  p.  388.  394.  Mazol«  der  PaUast  des  Scaorus  S.  224. 

2)  Daher  auch  der  Name  latraliptae  für  Aerzte.  Daher  die  Salbe- 
kuAsI  eise'  Schwester  der  Arsneiimnst  (Philo  lud.  de  Somn.  I,  p.  658 
Haag.  Galen.  'T^utv.  ni.  Foesii  Oecooom.  Hippocrat.  p.  264).  —  Ueber 
jenen  dreifiichen  Zweck  aüd  Gebrauch  der  Bäder :  Upton.  im  Index  Grae- 
cit  Bpiciet.  unter  aXiimtiq  Voi.  III,  p.  229  Schwgh.  und  besonders  W^yt- 
ienbach  aum  PIntarch  De  Sanitate  tuenda  p.  850  ed.  Oxon.  und  was  Herr 
Paolj  EU  der  in  dieser  Beziehung  wichtigen  Schrift  des  Luclanus  de 
0ymnasiis  Prolegg.  p.  XVI  sqq.  und  Herr  C.  Friedr.  Hermann  zu  dem- 
aelbea  Autor  de  conscrib.  Hlstoria  p.  217  nachgewiesen  haben. 

3)  Beim  Homer  heisst  die  Salbe  noch  fXautv,  Oel,  dann  cilnqtaQj  Xtnoq. 
Erst  i»ei  Archilochos  kommt  der  Name  /tvQOp  vor.  Athen.  XV  ^  p.  688,  Tgl. 
Valckenaer  ad  Callimachi  Elegg.  Fragg.  p.  233.  Das  Gesetz  des  Selon, 
welches  den  Männern  mit  Salben  Handel  zu  treiben  yerbietet,  erwähnt 
Athenaeos  XV,  p.  686  f.,  p»  506  Schwgh. 


Liebhaber  von  Salben ,  so  dass  eine  Kotyle  Salbe  oft  zu  sehr 
hohen  Preisen  verkauft  wurde;  denn  die  Borger  dieser  Stadt 
begnügten  sich  nicht  mehr  mit  einheimischen  und  wohlfeilen 
Salbestoffen  9  sondern  Aegypten  und  das  übrige  Morgenland 
mussten  ihnen  die  Specereien  dazu  liefern;  welches  den  Ko- 
mikern zu  manchen  Anspielungen  Anlass  gab.  So  sagt  z.  B. 
ein  Dichter  der  mittleren  Komödie '}:  3,Aus  vergoldeter  Büchse 
w&scht  er  sich  mit  Aegyptischer  Salbe  Füss'  und  Hände.^^ 
(Daher  auch ,  wie  wir  aus  demselben  Dichter  lernen ,  die 
Athenischen  Salbengefässe  vorzugsweise  berühmt  waren.) 
Dieser  Aufwand  musste  im  folgenden  Zeitalter,  wo  durch 
Alexanders  Feldzüge  und  die  Niederlassung  so  vieler  Griechen 
unter  den  weichlichen  Morgenlindern  die  Kenntniss  der  Stoffe 
mit  den  Mitteln,  sie  zu  kaufen,  in  gleichem  Maasse  grösser 
ward,  noch  um  ein  Betrichtliches  sich  steigern.  Die  reichen 
und  gegen  das  Ende  des  Freistaats  immer  üppiger  geworde- 
nen römischen  Grossen  haben  denn  endlich  den  Salbenloxos 
fast  bis  zum  Unglaublichen  weit  getrieben;  und  die  Kosmetik, 
die  sich  mit  der  Kunde  der  Salbenstoflb,  ihrer  Mischungen 
und  ihrer  Wirkungen  abgab,'  war  eine  Wissenschaft  gewor- 
den, der  sich  nun  selber  gelehrte  Aerzte  unterzogen,  wie  wir 
denn  aus  einer  Notiz  über  die  kosmetischen  Bücher  des  Leib- 
arztes der  Kaiserin  Plotina,  Trajan's  Gemahlin,  füninnd- 
zwanzig  solcher  Specereien  und  Salbenstoffe  kennen  lernen. 
Gleich  im  nächsten  Zeitalter  sagt  daher ,  auf  diese  ubertrie« 
bene  Salbenitebe  besonders  der  Frauen  anspielend ,  ein  geist- 
reicher Schriftsteller:  „Fast  ganz  Arabien  lässt  sie  aus  ihren 
Haaren  hervorduften^^ '}.    Ja,  die  Ueppigkeit  der  Römer  in 

1)  Antiphanes  beim  Athenäos  XII,  p.  553  d,  p.  557  Schwgh.  lieber 
das  übrige  im  Texte  Berührte  lese  man  denselben  Sammler  nach:  XII. 
p.  553  a,  p.  554  Schwg.  XV.  p.  68S  f.,  p.  506  Schwgh.  XV.  p.  691  d, 
p.  525  Schwgh.  und  über  den  Ruhm  der  Athenischen  Salbengefässe  An- 
tiphanes in  der  Epitome  des  Athenaeos  I.  27  e,  p.  103  Schwgh. 

2)  LucianI  Amores  Tom.  II ,  p.  440  sq. :  okrip  *A^ßlap  axiiov  i»  iq^x^^ 
anonvinv.    lieber  die  verschiedenen  Salben ,  deren  sich  in  Griechenland 


der  Kaiserperiode  ging  zuweilen  so  weit,  dass  sie  das  Badewasser 
mit  den  thenersten  wohlriechenden  Oelen  and  Salben  schwängern 
Hessen  *).  Die  Arzneikunde  wie  die  Sittenlehre  der  Alten 
machte  daher  einen  strengen  Unterschied  zwischen  dem  Salben 
aos  blosser  Lust,  oder  znr  Beförderung  des  körperlichen  Wohl- 
seins; und  wenn  Aerzte  wie  Sittenlehrer  die  physischen  und 
die  moralischen  Wirkungen  des  Salbens  zu  beobachten  viel- 
Cache  Gelegenheit  hatten  und  besonders  auch  die  erregenden 
Kigenschaften  znr  Nachtzeit,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wun- 
dern, wenn  manche  Lehrer  der  christlichen  Kirche  endlich 
den  Gebrauch  der  Salben  überhaupt  verwerflich  fanden  *}. 

■Bd  Rom  beide  Geschlechler  bedlönten:  Pollax  im  Onomast«  VI.  19* 
f.  104  sq.  Dioscorides  ]ib.  I.  g.  43  sqq.  PUoil  Bist.  Nat  XIII.  1  sqq. 
p.  679  sqq»  Hard.  Salmasil  EzerciU.  Plialanae  p.  749  sqq.  Esecb.  Span- 
hein  «i  Kallimacbos,  Hymn.  in  Apoll,  ts  38  sq.,  Tergl.  A.  C.  Eschen- 
bach  de  unclionibus  et  ungoentis  In  dessen  Dissertatl.  BÖttiger's  Sabina  I, 
S.  145  C  nnd  was  In  den  nacbstvorbergeheaden  Anmerkungen  aus  Athe- 
naos  angeführl  worden.  Die  Titel  und  Inhaltsanzeige  der  socr^TMa  des 
genannten  Arstes  Kriton  hat  Fabricius  in  der  Biblioth.  Graeca  VoU  XII, 
p.  690  sq.  abdrucken  lassen.  Sie  hätten  von  dem  Heransgeber  des  Athe- 
■aeaa  IIb.  V«  p.  195  d ,  p,  353  Schwgh.  zu  dem  interessanten  Auszug  ans 
den  Terlomen  Buchern  des  Polyblos  (Tom.  IV,  pag.  499  ScEwgfa.)  mit 
Hoteen  gebraucht  werden  können.  -*  Wenn  In  diesem  Bruchstucke  des 
PoljUos  statt  der  Vufgata  ^vov  Coray  Torschlug  JU/^erov,  Schweig- 
h&iiser  dagegen  tgunv  In  den  Text  aufnahm ,  so  ist  ihnen  in  beiden  Aen- 
demngen  schon  Bayfius  de  TascuÜs  (in  Gronov.  Thesaur.  Antiqq.  Graecc. 
Vol.  IX,  pag.  698)  zuvorgekommen.  Letztere  Salbenart  kommt  in  den 
Cosmeticis  des  Kriton  auch  vor,  wo  es  heisst  (/wqwp')  —  -niUvov,  aov^ 
«/pov,  o  tnot  nqhwov  xoZova^y  xix/rav,  IqipoVf  vaQxmntpov  (man  schreibe: 
9aqmi$aipov)» 

1)  Wichelhausen,  Ueber  die  Bftder  des  Alterthums  S.  65. 

2)  Man  bat  daher  auch  im  griechischen  Sprach  gebrauche  das  alii" 
^aihu,  als  das  Salben  aus  Wollust,  von  dem  xQ^o^*7  d^°>  Einreiben 
mit  Oel  und  dem  Salben  um  der  Gesundheit  willen,  unterscheiden  und 
es  dem  griechischen  Bibelubersetzer  Aquila  sehr  übel  deuten  wollen, 
dass  er  statt  j^^urroc  gesetzt  hatte  6  liUt/tftipoq  (s.  Wesseling.  Observatt. 
I.  19,  p.  73  sqq.  und  Valckenaer  zum   Evang.  Lua  VII.  38).    Ob  da- 


Aber  aach  die  ganas  allgemeine  Bedeatnng  des  Erregens 
theilte  sich  metaphorisch  dem  Zeitworte  mit,  womit  man  die 
Handlang  des  Salbens  eigentlich  bezeichnet  hatte.  Weil 
nämlich  die  Uebungsmeister  der  Athleten ,  oder  die  Gymnasten, 
wie  man  sie  nannte,  dafär  zu  sorgen  hatten,  dass  durch  zweck- 
mässiges Salben  ihre  Zöglinge  gestärkt,  geschmeidigt  und 
Oberhaupt  za  den  Leibesübungen  vorbereitet  und  rfistig  ge- 
macht wurden,  so  erweiterte  sieb  ganz  natiirlieh  der  Begriff 
des  Salbens  im  Spracbgebrauche  auch  zu  dem  des  Vorbe-- 
reitens  und  Vorubens  im  Allgemeinen,  des  Tfichlig-  und  Ge- 
schicktmachens  und  somit  auch  des  Unterrichtens  und  des 
Einweihens,  des  Antreibens  und  Ermunterns;  zumal  da  Leibes- 
übungen ein  wesentlicher  Thetl  der  griechischen  Erziehang 
überhaupt  waren,  und  die  Pädotriben  sich  wohl  auch  der 
Salben  bedienten,  um  die  Körper  der  Knaben  geschmeidiger 


gegen  die  Uoteraoheidung  des  Saumalse  (Bzercitt.  Plinn.  p.  330,  Tcrgl. 
Schweigh.  snm  Athenaeas  XV,  p.  212),  wonach  man  anter  xQ^^o^t  (Hol) 
das  Einreiben  JHiger  Salbenstoffe  zu  verstehen  habe,  wfthrend  aXiüptü^tu 
^perfundi)  das  Uebergiessen  mit  llässigen  Salben  bezeichne,  durch  den 
stftndigen  Gebrauch  der  griechischen  Schriftsteller  sich  bestätigen  lasse, 
ndchte  au  bezweifeln  sein.  —  Bei  Lnclan  (in  Asino  i»  5Q,  p.  653)  bat 
man  die  Worte:  nal  tf  x9^*^^  ^^^  fiVQou  oUn^rifiho^ ,  welche  Gesner  über- 
setzt hat:  „et  nnguenti  odore  sttmnlatus^  in  tiaCxf^o[mt$  ändern  wollen. 
Ich  weiss  nicht,  ob  mit  Grund»  Bine  Stelle  des  Plottnns  (woTon  ander- 
wärts) lässt  mich  daran  zweifeln.  Hier  will  ich  auf  das  olar^rifUvoq 
aufmerksam  machen,  ein  Wort,  welches  besonders  von  der  Erregung 
der  Geschlechtslust  gebraucht  wird  5  und  in  den  vorgehenden  üppigen 
Scenen ,  die  dort  Lucianus  schildert,  geht  das  Salben  diesem  Genüsse 
voraus.  Z.  B.  Asio.  g.  51,  p.  618  ed.  Wetst.:  *al  fiugow  ix  t»i^c  tlaßu^ 
OTQov  nqoxiaftimn  tovt^  uUU^ah,  wftk  6h  ftvffißif  vergl.  auch.  %,  56*  p.  653 
und  Plutarchi  Symposiaca  III.  4,  p.  652  Wyttenb.,  auch  Petronii  Satyr. 
CV,  p.  487  Burm.  —  Von  den  Stellen  der  Kirchenlehrer,  worin  das 
Salben  als  Reizmittel  zu  sinnlicher  Lust  überhaupt  verworfen  wird,  ge- 
nügt es  hier  eine  einzige  beisubringen :  Clemens  Alexandr.  Paedäg.  IL  8, 
p.  205  Potter.    SxHfuvwß   6k  ^/ü»  ko)  fwgnv  xiA^^  ^^^  araptula  *   j5om£U» 


oml  kampfrästiger  sn  machen,  nnd  da  die  Krieger  der  Hel- 
lenen endlich  auch  vor  Beginn  der  Schlachten  sich  manch- 
mal zn  salben  pflegten.  So  wurde  denn  Salber  Qdkelji'nfq') 
der  Erzieher  und  Lehrer  überhaupt  genannt,  und  selbst  auf 
moralische  Personificationen ,  auf  Sitten  und  Gesetze  wurde 
diese  Benennung  ausgedehnt  0- 

In  unserm  Bilde  sehen  wir  nun  einen  Jungling  mit  Salben 
und  Forbereäen  beschäftigt  Er  hatte  sich  zuvor  im  Bade 
gereinigt  und  jetzt  gibt  er  sich  durch  Salben  die  aufregende 
Kraft,  um  rüstig  dem  festlichen  Tanze  sich  anzuschliessen, 
wozu  ihn  die  gegenüberstehende  Jungfrau  einladet.  Den  Dio- 
nysischen Kranz  hat  er  vorher  schon  um  seine  Stirne  ge- 
wunden. 

Aber  die  Salbe,  welche  er  auf  die  geöffnete  Hand  giesst, 
soll  zum  Theil  das  darunter  liegende  Gewand  aufnehmen; 
nnd  wie  dort  Kalypso  den  Ulysses ,  nachdem  er  gebadet  hatte, 
mit  wohlriechenden  Gewändern  bekleidete,  so  denkt  auch  dieser 
Jüngling  sich  nach  dem  Bade  mit  einem  duftenden  Kleide  zu 


1)  Lexicon  rhetor.  in  Imm.  Bekkeri  Aoecdott.  Graecc.  I,  p.  375: 
'AXii^ffOQi  $u/t(Qa^,  ano  fuva^oQaQ  %m9  tt&XtfrZpm  PhUo  lud.  apad  Eiisebk 
P«  B«  VIll.  11.  p.  3799  A:  MvqCovq  dik  %u9  y^m^lfutv  o  ^/lixiQo^  i^o/io- 
&4xiiq  illti%fft9  inl  *o$vn9taPf  ot  »aloupttu  fiip  *Hoatuoi*  Idem  Ibid. 
p.  382  C«  -»  %o  j^Mtov  %i  fitaXa  dutnorovatv  aXiinTa$q  j[f^«S^<voi  %o%t 
xaT^^oic  90/«o*c*  "  Idem  de  Insomn.  I9  p.  788  Man^. :  — >  narra^  tovc 
su^  afrr^C  *al  tvtftßilaq  akäitffa^  nai  ffVTx^orijtfof  loyovq,  lo.  Cbrysosto- 
mos  Honil.  in  iemplo  S.  Anastasiae  cap.  2:  JEl^q,  n£q  altitfn  v« 
9^orij^oTO  xvp  avQarimxZp;  nvQ  iy§lQt$  Ttjp  Mpouhp;  niiq  onXiitt 
fo  ax^x6uidov;  wozu  Chr.  Fr.  Matthael  ad  lo.  Chrytostomi  Homlll.  qoa- 
taor  p.  76  <q.  mehrere  andere  Beispiele  beigebracht,  aber  ancb  bemerk! 
hat^  das«  wohl  schwerlich  ein  alter  Classlker  die  Metapher  so  well 
getrieben  habe,  nm  iUiipup  ipifoptlfiaTa  ku  sagen.  —  Wie  Wesseling  Ob- 
serTT.  a.  a.  O.  mehrere  Verwechselungen  der  Formen  dieses  Zeltworts 
bemerkt,  so  hat  anch  die  Heidefl».  Handschrift  des  Phrynichos  flUschllck 
OhpttM  statt  f  Uutttt»  (p.  31  Lob.). 


uiDj^ebeii.  Diese  Homerische  Stelle  O9  so  ^^^  v'^^^  andere 
der  Homerischen  und  anderer  Gedichte,  beurkundet  hinläng- 
lich das  hohe  Alter  der  Sitte,  Kleidangsstucke  und  dergL  mit 
Wohlgeruchen  und  selbst  mit  Salben  zu  benetzen.  Wenn 
wir  hier  das  Salbenbnchschen  (lecythiom  oder  guttus}  über 
dem  unten  liegenden  Gewände  ansgiessen  sehen,  erinnern 
wir  uns  auch  der  Worte  eines  römischen  Dichters '}: 

„Jam  lavai —  — 

—  —  et  pleno  eompanü  Untea  gutto^** 

Es  kommen  auch  mit  Oel  getränkte  Kleider  vor;  der- 
gleichen auch  die  Athleten  anzogen  und  welche  sie  vor  dem 
Beginn  des  Kampfes  ablegten  *}•  Etwas  Anderes  sind  die  in 
der  Kosmetik  des  Arztes  Kriton  erwähnten  aromatischen 
Salbungen  der  Kleider;  und  wie  weit  im  Verfolg  manchmal 
dieser  Luxus  getrieben  worden,  lassen  uns  die  Worte  eines 
Kirchenvaters  vermuthen,  wenn  er  von  gewissen  Frauen  sagt: 
„Welche  sowohl  ihre  Kleider  als  auch  die  Bettdecken,  ja 


1)  Odyss.  V.  264. 

In  welcher  Stelle  die  alten  Grammatiker  ein  n^&vavfqop  oder  Hytteron« 
proteron  erkannten^  weil  da«  Baden  einem  Bekleiden  yorausgeht.  8. 
Bustath«  zu  dieser  Stelle  p.  222 ,  lin.  46  ed.  Basil.,  vergl.  Sch&fer  zum 
Sophocles  Oedip.  Rex  ts.  627  und  über  /^vtidia  ApoUonü  Lex.  Homer, 
p.  354  Tollii.  Daliln  geliören  die  andg/aw  ^vritrta  im  Homerischen  Hym- 
nus auf  Hermes  232  und  die  ttfia%a  Ti&vw/idm  im  Homer.  H.  auf  Apollo 
Pyth.  TS.  6,  so  wie  auch  in  den  Versen  des  Stasinos  beim  Athenaeus 
XV.  p.  682,  wo  dergleichen  Gewänder  der  Aphrodite  beigelegt  werden, 
▼ergl.  Ilgen  ad  Homer.  Bymn.  In  Apollin.  Pyth.  a.  a.  O.  p.  255. 

2)  Juvenal.  8at.  III.  ts.  263,  au  welcher  Stelle,  wie  wir  oben  be- 
merkten ,  ein  Scholiast  den  gnttus  mit  dem  XriwOwv  für  gleichbedeutend 
erkl&rt. 

3)  Arlstotells  Problemm.  XXXIII.  3 :  ij  toD  iltUou  tlq  l^urtop  X9^^  und 
iXaiov  aMtffiiq  tlq  iftattop  ebendaselbst  und  beim  Theophrast  de  Sudoribus 
S.  39,  wo  man  Schneider^s  Anmerk.  p.  797  Torgleiche.  Die  Sitte  der 
Athleten  erwfthnt  lo.  Chrysostomus  Tom.  II,  p.  12  B. 


selbst  die  Wohnungen  mit  Specereien  durchräuchern  und  mit 
SUben  ubergiessen^^  *). 

Nach  HerakUdes  Pontikos  trugen  die  Alten  Athener  pur- 
purne Oberkleider  und  buntfarbige  Unterkleider'').  Ein  solches 
buntes  Gewand  sehen  wir  in  unserm  Bilde  vor  dem  Jünglinge 
liegen.  Bei  dieser  Scene  haben  wir  aber  vielmehr  an  das 
bantfarbige  Kleid  zu  denken  *) ,  welches  eine  eigenthümliche 
Tmcht  des  Dionysos,  als  des  Herrn  der  bunten  vegetabilischen 
Natur  und  der  vielfarbigen  Fluren,  und  somit  auch  das  Ge- 
wand* des  ganzen  Dionysischen  Gefolges  war«  Es  is  das 
getüpfelte  oder  auch  buntdurchwirkte  oder  mit  Figuren  von 
Blumen  und  Thieren  gemalle  QxardoTixrop  i/idtiop')  Ober- 
kleid der  Bakchanten  *}. 

1)  Wort«  des  Clemens  von  Alezandria  im  Paedag;ogus  II.  8,  p.  207 
Potter.  —  Die  navanlaeftoMa  a^/ictxMitt  iftoniwr  kommen  in  dem  oben  er- 
wähnten Auszug  aus  den  uocftfftiKoiq  des  Kriton  beim  Pabricius  Biblioth. 
Gr.  XII.  p.  690  sq.  vor.  Hierher  geboren  auch  Anspielungen  der  römi- 
scben  Dichter,  wie  des  Martlalis  Epigr.  VIII.  3«  10:  ,,Cui  coma  et  un- 
gnento  sordida  vestis  erat^^.  Mehreres  haben  zusammengestellt  Baccius 
de  thernils  veterum  cap.  II.  Saumaise  xu  Capitolini  Maximin.  cap.  3. 
Broekhuys  au»  Tibullus  I.  II.  8  und  Bdttiger  in  der  Sabina  II,  S.  108. 

2)  Heraclides  Pontiais  bei»  Athenaeus  XII.  512.  A,  p.  403  Schwgb. 
—  «owOovc  d'  vni^vpop  ;^«f  t»ni«.  Es  ist  von  den  neuesten  Herausgebern 
4es  Thttkydides  nicht  bemerkt  worden ,  dass  Tib.  Hemsterhuis  aus  dieser 
SteUe  des  Beraklldes  die  Worte  jenes  Geschichtschreibers  I.  6:  j^rw- 
mq  Xt¥ovq  \n  X'  noutHov^  xu  ver&ndem  Torschlagt. 

3)  Sntvfi  n^^tofiini  Philostrati  Imagg.  I.  15^  p.  26  mit  Jacobs  p.  299 
und  Welcker  in  der  Zeitschrift  für  alte  Kunst  I.  S.  535. 

4)  Pollnx  VII.  55 :  o  d^  saTcioTfXToc  /critfy  i<n$  o  ^«n*  iwz  ij  up&ti  iputjpn" 
üftira,  Photins  Lex.  6r.  p.  124  ed.  Dobr.  Lips.  nujarutop  (sie)  x^''^*^oxov 
ffra^'  aSttt^  Mivatdf^»  S.  Meineke  ad  Menandri  Fragg.  p.  285  >  der 
aber  ans  Versehen  berichtet,  im  Photins  stehe  «aTacn-Mor,  wogegen  schon 
die  alphabetische  Ordnung  spricht.  Uebor  diese  Art  von  Bakchisehen 
Gewftndern  lese  man  Dan.  Heinsii  Exercitt.  Sacr.  Cap.  IV ,  p.  120  und 
Jacobs  ad  Callistrati  Statuas  VII,  p.  705  nach  und  vergl.  Osann  in  der 
ajHoge  loscrlptt.  p.  82,  not.  15  mit  meinen  Bemerkungen  in  den  Ueidelb. 
Jahrbb.  d.  Ut.  1823,  Nr.  18. 

Owsc/s  deutsche  Schriften.    D.  Abth.    3.  4 


Dieses  Festkleid,  worüber  der  Junge  Mann  Sftlbeotropfen 
aasgiesst,  ruhet  vor  ihm  auf  einem  Stuhle.  Das  Nächste 
schiene  wohl,  da^  man  an  eine  sella  balnearis  dächte,  der- 
gleichen in  den  Bädern  der  Alten ,  besonders  in  den  öffent«* 
liehen,  so  viele  standen  ^).  —  Oder,  wäre  hier  die  Zosam* 
menkunft  eines  Bräutigams  mit  seiner  Braut  dargestellt,  wie 
ein  Alterthumskenner  die  Scene  auf  unserm  SalbgeAsse  %u 
deuten  geneigt  war,  so  wäre  der  natürlichste  Gedanke  an 
einen  Brantsessel  (xXiw^}*),  der,  auf  einen  Wagen  gestellt, 
der  Neuvermählten  zum  Sitze  diente,  wenn  sie  nun  in  das 
Haus  ihres  Mannes  fuhr.  —  ESs  ist  vielmehr  ein  zusammen- 
legbarer Riem*  oder  Peldsessel  (^öxkadlag  H^qo^^  oder  bloss 
oxkaSLaq^  sella  plicatilis}.  Der  oben  erwähnte  UeracUdes 
berichtet  uns  nämlich  *3  unter  andern  Zügen  von  der  Be^ 
quemlichkeitsliebe  und  von  dem  Wohlleben  der  Athener  älte- 
rer Veit,  wie  sie  gewohnt  gewesen,  dergleichen  Sessel  von 
Sciaven  sich  nachtragen  zu  lassen,  damit  sie  nicht  genöthigt 
wären,  zu  sitzen,  wie  es  der  Zufall  wollte.  Es  war  diess 
in  der  That  ein  recht  altvaterischer  Stuhl  dieser  Städter,  wie 
der  Umstand  beweisst,  dass  man  im  Tempel  der  Stadtgöttin 
auf  der  Athenerbnrg,  unter  den  alten  Weihgeschenken  einen 
solchen  Sessel  angeblich  von  der  Hand  des  Dädalos  vorzeigte. 

1)  Tod  einem  Privatbade  sagt  Sidonlas  11.  2.:  „tot  posset  recipere 
sellas^  vergl.  auch  PaalJi  Sententt.  in.  7. 

2)  Hesych.  II,  p.  279  Alb.  %hpk*  iui  «^«  a/iihiQ  Wi*9*»n  »n&iS^, 
Tergl.  Pbotlus  in  l^ivyoq  nod  in  uUtiq. 

3)  Heraelldes  Ponticus  m^  ^dowij^  ap.  Athen.  XII.  p.  512.  C,  p.  403 
Schwgh.:  —  onAad/cK  %m  «vToic  Sf^^w/q  ftpt^v  oi  naiStt,  tva  ft^  «o^«Mr 
iq  ttvxiP.  Vergl.  Roulea  de  Heracllde  Pontico  p.  73  und  Aeliao.  V.  H. 
IV.  22*  Hesychlus  II.  p.  737  nennt  diesen  StnU:  ^opoq  snrxro«»  ^i^Qoq 
vohmvoc«  einen  Eusannienlegbaren  niedrigen  Stahl ,  dergleichen  sich  4im 
reichen  Leote  heim  Ausgehen  auf  den  Markt  von  Ihren  Dienern  naeh* 
tragen  Uessen.  Man  vergL  Arislophan*  Bqnitt«  p.  1384  alt  den  Soho- 
liaaten.  Ueber  den  vorgeblich  von  Oadalos  gelbrtigtea  Feldsessel  Im 
PaUastempel  auf  der  Akropolis  s.  Pansan.  I«  27.  i. 


Seicke  niedri|^e  FeMstohle,  wie  sie  aosdröckKch  beschrieben 
werden^  waren  es,  welche  bei  der  Feier  der  Thesmopharien 
omI  bei  der  Preeession  am  Feste  der  Panathenäen  diejenigen 
Jaagfraoen  trafen,  die  auf  die  Korbträgerinnen  folgten,  und 
daher  Sessellrageriiinen  (öifp^otpopoi)  genannt    worden  *}• 
Und  wirklich  sehen  wir  in  den  Friesenbildern  des  Panathe- 
oaischeD  Festao&ugs    unter  den  Basreliefs  vooi   Parthenon 
l^ade  auf  soleben  niedrigen  Feldstählen ,  wie  der  in  onserm 
Ynsenbildc  sich  dem  Auge  darstellt  9  einige  Männer  sitzen.  — 
Auf  einen  hohen  festen  Armsessel,  worunter  ein  Schemel  ge-* 
atelll  wurde,  legt  eine  lydisehe  Königin  beim  Schlafengehen 
3ire  Kleider  nieder  *3«    Das  war  die  Sitte  in  den  Pallästen. 
Damit  wir  an  eine  im  Freien  vorgehende  Handlung  denken 
aollea,    hat  sieh  der  Maler  dieses  Vasenbildes  eines  jener 
kleinen,  der  Kunst  nothwendigen,  Mittel  bedient.    Er  hat  den 
aas  dem  Bade  gefcoounenen  und  das  Gewand  mit  Salben  be- 
giessenden  Jangling  letzteres  auf  einem  niedrigen  Feldstuhl 
msammenlegea  lassen ,  deren  sieh  die  Athener  aneh  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten  zu  bedienen  pflegten. 

Za  einer  Festfeicr  bereitet  sich  der  Jüngling  vor.  £r 
wird  sofort  sein  Dionysisches  Feierkleid  umwerfen  und  sich 
dem  Tanze  anschliessea ,  wozu  ihn  die  schon  im  Tanzsehritte 
sich  bewegende  Jungfrau  mit  ansgetrecktem  Arme  einlädt. 


1)  Hcfych«  L  p.  iOll,  verg).  Spanhen.  ad  Calltoiach.  0.  In  fev.  v8. 
67.  Solche  Feldstühle  kommeii  auf  antiken  Basreliefs  Tor,  wo  Krlegs- 
Bcenen  dargestellt  werden  (s.  Bdttiger^s  Vorbericht  sur  Amaltliea  III. 
p.  XX.  in  der  Anmerk.)*  —  Was  uns  näher  liegt,  ist  die  bemerkte  Ab- 
bildung solcher  Feldsessel  auf  den  Parthenonischen  Basreliefs,  worauf 
der  Panathenatsche  Festaufzug  dargestellt  ist,  bei  Stuart  Antiquities  of 
Atkeos  II  y  pl.  25  der  2.  Englischen  Ausg.  und  In  der  Darmstädter  Aus- 
gabe der  Älterthümer  von  Athen.    Fünft.  Theil.  Lief.  XXI.,  Tab.  19. 

2>  Berodot.  I.  9,  p.  29  ed.  Baehr,  mit  der  Anmerkung.  Das  war  ein 
#fofoc9  womaf  naa  aach  angesehene  Personen  bu  setsen  pflegte,  so 
4mmb  sla  mmt  den  Schemel  (^^»v«)  ihre  Pässe  stellen  konnten.    Odyss.  0. 

laasf.  — 

4^ 


Sie  hat  fiber  ihr  Oberkleid  ein  genecktes  RehfetI  ipeßQiq) 
umgehängt  Dieser  Ueberwnrf  ist  versehiedenen  Gottheiten 
and  ihren  Dienerinnen  eigen.  So  hat  z.  B.  aof  einem  Agri^ 
gentinischen  *)  Thongefisse  Diana  nicht  nur  ein  geflecktes 
Hirschkalb  neben  sich,  sondern  auch  ein  geflecktes  Rehrell 
über  die  Schultern  geworfen.  Auch  die  Statue  einer  Amazone 
ist,  ausser  dem  langen  Kriegermantel  und  der  männlichen 
Tunika,  mit  einem  schräg  übergelegten  Rehfelle  bekleidet.  — 
In  der  Umgebung  aber,  worin  wir  auf  nnserm  Bilde  die  Tän- 
zerin erblicken^  neben  dem  Jungling,  der  mit  einem  Kranze 
von  Rosen  oder  von  Epheu  sein  Haar  geschmfickt  hat  und 
80  eben  im  BegrilTe  ist,  das  bunte  Dionysische  Gewand  an- 
zulegen, hier  muss  das  Rehfell  als  das  heilige  Bakchische 
Kleid  betrachtet  werden.  Diese  Nebris  ist  Ja  auch  bei  weitem 
am  häufigsten  das  Attribut  des  Bakchos,  der  Satyrn  und  aller 
Dionysischen  Genossen  von  beiden  Geschlechtern  ')• 

Auf  eine  Dionysische  Feier,  welche  rauschende  Musik 
liebte,  lassen  uns  auch  die  Stäbe  schliessen,  deren  zwei  die 
Jungfrau  in  jeder  Hand  trägt.  Es  sind  Klappern  oder  Ca- 
stagnetten  (x^ifAßaka)^  um  klappernde  oder  klirrende  Töne 
hervorzubringen,  womit  die  älteren  Griechen  ihre  Tänze  be- 
gleiteten, und  die  selbst  noch  unter  den  heutigen  Bewohnern 
Griechenlands  im  Gebrauche  sind.  Aehnliche  Klappern  sieht 
man  öfter  auf  griechischen  Vasenbildern  in  den  Händen  von 
Frauen,  besonders  von  Tänzerinnen*}.    Sie  waren  von  ver- 


1)  Dieses  Gef&ss  befindet  sich  jetzt  io  der  kdntgl.  balerischen  Samm- 
lung iD  Mönchen  und  ist  im  Umriss  abgebildet  in  Politrs  Esposiaione  dl 
un  Taso  flttile  Aerigentino  dl  8.  M.  LudoTico  Re  dl  Bavaria.  Palermo 
1828.  —  Die  halblebeosgrosse  Amasonenstatue  befindet  sich  in  der  Samm- 
lung des  ifreiherrn  0.  M.  v.  Stackeiberg.  8.  dessen  Werk:  Der  Apollo- 
tempel KU  Bassae  In  Arkadien  S.  50. 

2)  Phllostrati  Imagg.  I.  15.  p.  26  Jacobs.  Pollux  IV.  g.  118,  p.  419 
Hemsterb.  Vergl.  v.  Stackeibergs  Werk;  der  Apollotempel  su  Bassae 
8.  138  f.    S.  auch  unten  S.  58  Anm.  1. 

3)  Z.  B.  in  einer  Vasenmalerei,  wo  eine  hochaurgoschtinste  Jangfraa 


sdiiedeBeiD  Stoffe  gemalt  ^  von  Hote,  Muscheln  und  andern 
Sehaalthieren ,  von  Elfenbein  and  dergleichen  ' ).  Die  in  den 
üfinden  der  Tinaserin  in  vorliegender  Malerei  möchten  am 
ersten  för  elfenbeinerne  za  halten  sein.  Auf  jeden  Fall  be- 
merken wir  das  ganz  verschiedene  Ansehen  derselben,  indem 
die  Klappern  in  der  einen  Hand  von  heller,  die  in  der  andern 
aber  von  scbwarser  Farbe  sind. 

Endlich  nimmt  unter  den  Einzelheiten  unseres  GeiXsses 
noch  das  Äusserst  zierliche  Blätterwerk  unsere  Aufmerksam- 
keit in  Anspruch,  welches  von  oben  nach  unten  die  beiden 
Scenen  eiiifasst  und  von  einander  sondert.  Dieses  Zier- 
pflanzengehinge  —  wir  wollen  es  vorMufig  bloss  so  benennen 
—  ist  fast  ganz  glei#  der  Pflanzenverzierung,  die  Miliin  in 
seinen  Peintures  de  Vases  antiques  im  2.  Bande  pl.  2  CpL  1 

iboliche  Klappern  in  beiden  H&nden  träfet,  in  Gerhard*«  Antiken  Bild- 
werken Cent.  [.  Heft  IV.  Taf.  66.  [Eine  Canzende  und  Castac^netten 
schlagende  Fignr  findet  alch  unter  den  Terracotten  der  äaromlung  Pour- 
tales  -  Gorgier,  ed.  Th.  Panofka  pl.  289  vergleiche  Symbolik  IV ,  S.  14^, 
rfritt.  Ausgabe.] 

1)  Athenäen«  XIV.  p.  636,  c.   p.  307  Schwgh.:    *//»  yug  d^  rtm  xol 

ornivacxuM,  naOuntq  xu  *q4(nßaka*  ntql  w  ifitifSh  dmulaqx^^  ^*  *0K  ^«(^ 
xw  T^c  '-ßiUii^oc  ßioüt  ^»»/tt^daai  ipdau^v  noii  xa6^  VTtfQßoltjv  tlq  to 
jgQo^oQxt'io&aC  xt  Kai  nqoq^dnv  xalq  ywai^lp  ogyuvu  rtva  no^u, 
mv  Ott  Tftc  uitTOixo  TO»c  Sa*xvloi<; ,  nonXv  Ityuqov  ^p6tpo9.  Zu 
diesen  Zeugnisse  des  Dikftarchos  werden  noch  die  des  Uermippos ,  des 
Didjmos  und  Anderer  hinsugeffigt.  Vergl.  Aristoph.  Ranae  1340  mit 
den  Schollen.  Besych.  II.  p.  344.  Ez.  Spanhem.  ad  Callimach.  H.  in 
Dian.  ts.  1247.  Casanbon.  ad  Athen.  Animadverss.  Vol.  III,  p.  72  sq. 
Schwgh.  Photlns  Lex.  Gr.  p.  153  Dobr.  nqtfißulUiiHp'  ilitpavxivotQ 
%*ai  xqtnuUiHP.  (Man  vergl.  jetzt  Steph.  Thes.  Vol.  IV,  p.  1943  sq.,  wo 
Base  auf  diese  meine  Erörterung  verweist)  Man  nannte  nämlich  dieses 
mli  den  Pingern  bewerkstelligte  Klappern  »^fißaXlCuPf  uQtfißuXMifip ,  x^o* 
%aXf^MUf.  Die  neueren  Griechen  sagen  dafür  itov^aA^oi/r,  und  nov^aXop» 
slati  ugotaXw,  (S.  Coray's  "Axwnu  I,  p.  286  in  „«oi/^uiUCoifv*  jouer  des 
caalagoettes><) 


durch  einen  Druckfehler  bezeichnet}  nub  einem  alt-^riedii- 
sehen  Thong^efSsse  in  der  Sammlnng  der  Kaiserin  Josephine 
bat  abbilden  lassen.  Er  und  andere  ArchAoIogen  ordneten 
damals  dieses  vegetabilische  Ornament  zu  den  phantastischen 
Nachahmangen  der  Farrenkräoter  (s.  Miliin  im  angeführten 
Werke  Vol.  I^  p*  8  sq.}  Besonders  glaubte  man  darin  das 
sogenannte  Farrenkrautmännlein  (polypodtnm  mas  Linnael, 
oder  die  filix  non  ramosa  dentata  Baohini)  nachj^eahmt  za 
sehen.  Demnach  wäre  diese  Verziemng  der  ThongelSaae 
von  jenen  brons&enen  oder  silbernen  Schaalen  nnd  Tellern 
entlehnt,  welche  die  Römer  paterae  fiiicatae  oder  fdicatae 
nannten  '}.  —  Neuerlich  hat  man  dagegen  dieses  nnd  ähn- 
liche Pflanzenornamente  in  der  Archite||ar  wie  in  der  Vasen- 
malerei als  Amarant  bezeichnen  wollen;  wihrend  andere 
Archäologen  und  Techniker,  vielleicht  mit  mehrerem  Grund, 
eben  darin  nichts  Anderes  als  eine  mehr  oder  minder  freie 
Nachbildung  der  Lotuspflanse  anerkennen;  und  wirklich  sind 
die  Blätter  des  ägyptischen  Lotus  auf  der  colorirten  ersten 
Tafel  in  K.  Sprengeis  Geschichte  der  Botanik  den  Blättern 
auf  unserem  Gefässe  sehr  ähnlich.  —  Eine  thyrsosartige 
Pflanzeneinfassung  wurde  sich  freilich  zu  einer  Bakchischen 
Scene,  wie  die  in  unserem  Vasenbiidchen  ist,  ganz  natdriich 
eignen  —  aber  eine  von  jener  ägyptischen  Wasserpflanze, 
die  in  der  religiösen  Anschauung  des  Alterthums  das  trost- 
reiche Zeichen  des  aus  dem  Tode  neuaufblähenden  Lebens 
war,  gewiss  nicht  weniger;  wir  mögen  nun  den  Dionysos 
als  den  Herrn  der  feuchten  fruchtbaren  Natur  oder  als  den 
personificirten  Kreislauf  des  Lebens  und  des  Todes  (wie  an- 
derwärts von  mir  erwiesen  worden}  in  Betracht  ziehen. 


t)  S.  B^Uiger  über  die  Vasenarabeske,  In  dessen  grieohischeo  Vases- 
gemälden  I.  S.  83,  der  dabei  der  Aelinlicbkeit  dieses  Blat^rwerks  mU 
den  pyramidenförmigen  Thyr$us$täbfH  gedenkt.  Man  vergL  auch  die 
Kote  zu  Cic.  de  N.  D.  p.  560  ed.  Moser,  und  Fr.  Inghirami^s  Monnmentl 
Siruseb.  Tom.  II,  d.  26.  29  und  Tum.  Hl,  p.  260. 


^     56    ^». 

Dieses  flUirt  ans  n»n  unmittellMir  von  den  besprochenen 
fiiuelbeiten  dieses  Thongefisses  ku  den  noch  nöthijf^n  Be- 
Berknngen  über  das  Gofue;  und  wenn  schon  von  dem  Be* 
sonderen,  was  wir  überblickten,  sich  Einiges  als  eigenthüm- 
IMi  Athenisch  erwiess,«  so  wird  sich  auch  das  Ganze  der 
liier  dargestellten  Handlang  als  etwas  Athenisches  ergeben* 

,,Der  Platz  Kerameikos,  berichtet  Pansanias  in  der  Be- 
«ehretbnng  von  Athen,  hat  seinen  Namen  von  dem  Heros 
Keramos,  den  man  auch  einen  Sohn  des  Dionysos  und  der 
Ariadae  nennet.^^  Dieses,  so  wie  die  andere  Sage  bei  dem- 
selben Beisebeschreiber,  dass  man  bei  Wiederherstellung  eines 
alten  Tempels  zu  Argos  den  thönernen  Sarg  der  Ariadna 
g^efbaden,  ist  nur  der  mythische  Ausdruck  der  altherkömm- 
ikben  Beziehungen,  welche  zwischen  dem  Thongeschirr  und 
den  Dionysischen  Culten  im  alten  Oriechenlande  stattfanden. 
Einer  von  den  Keramiken  oder  den  alten  Töpferqoartieren 
von  Athen ,  der  ausser  der  Stadt  gelegene ,  war  die  gewöhn- 
liche Begrabnissstätte  der  Athener.  Der  Gottheit  des  Weines, 
der,  aus  der  Erde  entquollen,  durch  das  Feuer  der  Sonne 
gezeitigt  wird,  widmeten  die  Griechen  vorzugsweise  irdene 
Gefisse,  die  durch  die  Hitze  des  Feuers  gebrannt  werden; 
snd  in  der  Sprache  wiess  man  nach,  wie  Erde  und  Thon, 
Host  und  Wein  durch  ein  und  dasselbe  Wort  bezeichnet  wer- 
den. Gebrannte  Thongefässe  wurden  den  Todten  in  ihre 
Buhestatte  unter  die  Erde  mitgegeben,  und  der  Schönheits- 
sinn wie  die  religiöse  Sitte  sorgte  dafür,  dass  solche  Le- 
cythi  mit  Haiereien,  deren  Gegenstände  am  häufigsten  Dio- 
nysische Scenen  waren,  ausgeschmückt  wurden  '). 

1)  Ueber  den  Heros  Keramos  Pausan.  Attlcor.  (I.)  3.  1;  —  ober  der 
Artadoe  Sarg  Paosan.  n,  23,  8;  —  ober  den  Kerameikos  als  Begrfibniss- 
plata  Pansan.  I.  29. -2;  vergleiche  Thueyd.  Tf,  34.  Cfc.  de  Legg.  11. 
26.  04  and  Mearsias  In  Ceramtcns  geminns  cap.  21  —  24  und  Leake  in 
der  Topograpby  of  Athens  p.  75  sq.  —  über  Wein  ond  Thon  (jtijloc)  Schol. 
In  Aristophan.  Plnt.  p.  426  »ft  Hemsterbnis ;  iber  die  dahin  geh(>rigen 
Befffehnngen  vergl.  Symbolik  III,  S.  464  f.  sweil.  Ausg.  ^  In   den  Ek- 


'^    56    «^ 

* 

HierDnit  hingt  non  eine  Naehricht  beim  PMeanii»  nnmit* 
teibar  zusammen ,  die  uns  von  der  Einfähning  eines  der  vielen 
Bakchischen  Culte  in  Attika  in  Kenntniss  setzt:  „Auf  das 
Hcili^thum  des  üionysos  folgt  ein  GebHude,  thönerne  Bild- 
säulen enthaltend,  die  des  Königs  der  Athenäer  Amphiktyoi% 
wie  er  unter  andern  Göttern  auch  den  Dionysos  gastlieh  be^ 
wirthet.  Hier  stehet  auch  Pegasos  ans  Eieotherae,  welcher 
den  Athenern  diesen  Gott  gebracht  hat,  und  zwar  unter  Bei- 
stand des  Delphischen  Orakels,  welches  an  die  vormalige 
Einwanderung  des  Gottes  zur  Zeit  des  Ikarios  erinnert  hatte^^  '^ 
—  Uns  geht  hier  jener  unter  Amphiktyon  nach  Attika  ver«- 
pflanzte  Zweig  des  Bakchosdienstes  an,  wie  sich  aus  folgen- 
den Worten  in  der  Chronik  des  Eusebios  sogleich  ergeben 
wird:  „Zur  Zeit  des  Sohnes  Deukalions  Amphiktyon,  sagen 
Einige,  sei  Dionj'sos  nach  Attika  gekommen,  von  Semachos 
gastlich  aufgenommen  worden,  und  habe  dessen  Tochter  mit 
einem  Rehfelle  (veßpida)  beschenkt^^.  Der  grosse  Erklärer 
des   Eusebios  hat  schon  richtig  bemerkt,   dass  man  unter 


klesiazusen  des  Aristophanes  vs.  535  sagt  einer:  9,Du  hast  mich  wie 
einen  Todten  verlassen,  ohne  nur  eine  Lekythos  dabei  eu  stellen  — 
iovi*  im&iiaa  Aiixu^or)'^  endlich  über  die  Topferquartiere  in  Athen  (Xi- 
^ttfiHxoOj  so  wie  aber  die  Lekythenroaler  s.  oben  S.  Id.  f.  Anm. 

t)  Pausan.  I.  2.  4.  Ich  lese  mit  Siebeiis,  Scbnbart  und  Wal»:  oq 
*A&rivaCoiq  %ov  &fov  th;riyayi',  yergl.  dessen  Note  p.  12.  Der  Ausdruck 
bezeichnet  die  Einführung  eines  Dionysischen  Odtterdienstes.  Aus  dem 
Schlüsse  dieser  Stelle  ersieht  man  schon,  wie  aus  den  gleich  anzuflnh- 
renden  des  Eusebius,  dass  nach  und  nach  mehrere  Dionysosculte  in  Attika 
eingeführt  worden  waren.  Dass  dieser  Eleutberlsche  Bakchosdienst,  also 
der  von  BÖotien  her  mit  der  Einverleibung  des  Bleutherischen  Gebietes 
aufgenommene,  schon  mit  dem  Apollodienste  befreundet  war,  gibt  der 
Beistand  des  Delphischen  Orakels  ku  erkennen.  —  Unter  dem  siebenten 
Könige  von  Athen,  Kekrops  (dem  Zweiten),  wird  auch  einer Eiofäkmng 
Dioojrsischer  Culte  gedacht  (s.  Busebil  Canon.  Chron.  vers.  Armen,  edd. 
AngeU  Mai  et  lo.  Zohrab.  I,  p.  135,  welche  Notis  aber  auch  der  grie- 
chische Text  schon  hatte). 


Besehenfcen  But  der  Nebris  ein  Einweihen  in  die  DIo- 
njsiscbe  Geheimlehre  nnd  Oebräaehe  zu  verstehen  habe; 
weldies  aoeh  ans  dem  Zeugnisse  eines  andern  Schriftstellers 
sicb  folg:ern  l£sst,  welcher  berichtet:  ,,Seniachidae  ist  ein. 
Attischer  Demos  (Canton)  vom  Semachos ,  von  weichem  und 
von  dessen  Töchtern  Dionysos  g^astlich  empfangen  wurde«  •* 
Von  ihnen  die  Priesterinnen  desselben  (Gottes)^^  ').  Wenn 
hiernach  die  Einkleidung  mit  dem  Rehfelle  eine  Einweihung 
war,  so  musste  dieses  Thierfell  seine  Bedeutung  nnd  Be- 
ziehung haben.  Die  Alten  zählen  mehrere  auf:  die  natürliche 
Beschaffenheit  und  Farbe  gibt  ein  Grammatiker  an  und  be- 
dient sich  dabei  desselben  Beiworts,  womit  wir  oben  das 
Gewand  des  Jünglings  bezeichnen  hörten,  getüpfelt,  mit 
weissen  Flecken  durchzogen  *},  und  dasselbe  Prädicat  wieder- 
holen die  griechischen  Erkl&rer,  wo  sie  von  der  Bakchischen 


t)  Eoseb.  Chron.  I.  piig.  30  und  Syncellus  pag.  157,  C.  (Veri^l.  lo. 
Mearsil  Begn.  AUlc.  I.  15  LThes.  Aotiqq.  Graecc.  Grooov.  p.  1054].  Dieser 
Diooysos  wird  attsdrncklich  von  dem  Sohne  der  Semele  onterschieden.) 

10.  8callger  ad  Koteb.  ].  1.  p.  33:  ,,Ti}r  nß^lia.  Hoc  esl  traditlone  t^c 
nß^lSo^  docQit  ftwntiqta  nul  TiitrraQ.  Unde  nßqP^Hv  verbum  tw  ftvaiw  ntd 
tmp  inonjvv^*.  Stephanus  Bya.  p.  665  Berkel.:  SSri/tuxiSai  drjfio^  'Anwog, 
floro  Sfifiuxov,  ^  na\  ifüq  &vyat^aiP  inehi^u&ti  Jiovvooq '  *Aif  up  Kai  ai 
liQikti  avtov.  So  lese  ich  mit  Handschriften  und  mit  Saumaise  und  Berkel. 
Die  Herausgeber  von  Philochori  Fragg.  p.  38  haben  noch  die  altere  ver- 
dorbene Lesart :  ov  jto)  ^uyatg.  Aber  auch  Eusebius  sagt,  dass  Semachos 
selbst  und  seine  Tochter  den  Dionysos  aufgenommen  habe.  Der  Demos 
gehörte  zum  Antiochischen  Stamme  der  Attischen  BfirgerschaCt.    Hesych. 

11,  p.  A75.  Photii  Lex.  p,  439  Dobr. :  2if^a;^oc:  SrjfWQ  tfjq  *Arfwx(Soi 
foXtiQ.  Vergl.  Corsini  Fasti  Atticl  L  5.  p.  243.  Wachsmuth^s  Hellenische 
Alterthamskunde  II.  Beilage  I.  8.  495.  K.  Fr.  Hermann  Lehrbuch  der 
griech.  StaatsalCerthumer  S.  390  (s.  jetzt  p.  450  der  dritt.  Ausg.). 

.  2)  Pollax  V.  76,  p.  518,  p.  209  ed.  Bekker:  fWi  d^  tok  iXu^potq  to 
X^fw  ini$t9&w,  xovaoTftXToi'iUi/xoK  /gofifiaai,  worauf  er  bemerkt,  dass 
die  Hirscfak&lber  noch  bunter  seyen.  Vergl.  Schol.  Enripid.  Pboeniss« 
vs.  796  (.791  Matthiae:  Ptßglq  iatl  d4gfta  iXafpov  uaTuoTtuxovy  o  tpogouinv 
oi  flanxwtai^ 


Nebris  reden.  Die  Realbesiehong  swtochen  diesen  Rehfelle 
ond  dem  getüpfelten  Kleide  auf  dem  Sessel  vor  dem  sieh  sal- 
benden Jflngling  liegt  also  vor  Angen.  In  der  bontgeleek- 
fen  Nebris  fanden  die  Alten  bald  eine  Anspielung  auf  den 
Farben weehsel  der  Weintraube,  oder  auf  das  phantastisebe 
und  onstite  Dichten  und  Trachten  der  vom  Weine  Berausch* 
ten  (wie  denn  das  Tragen  des  Rehfells  immer  mit  dem  Bak- 
chischen  Wahnsinne  zusammengestellt  wird),  oder  auf  die 
Herrlichkeit  des  mit  Sternen  besieten  Himmels  ■)•  —  Uns 
genfigt  es,  zu  bemerken,  dass  Dionysos  selbst  dieses  Reh- 
feil  angelegt  hatte,  als  er  in  Theben  seine  Gebräuche  ein- 
setzte, und  dass  es  dadurch  das  heilige  Kleid  der  Bakchan- 
ten  und  Bakcbantinnen  geworden  *). 

Dass  aber  auch  noch  spSterhin  diese  Bekleidung  ein 
wesentliches  Slfick  der  mysteriösen  Gebräuche  war,  davon 
gibt  uns  eine  Schilderung,  die  Demosthenes  von  dem  frühe- 
ren Leben  seines  Gegners  Aeschines  entwirft,  einen  zu  an- 
schaulichen Beweis,  als  dass  ich  sie  hier  übergehen  könnte, 
zumal  da  darin  zwei  Ausdrücke  vorkommen,  die  durch  unser 
Vasenbildchen  ordentlich  versinnlicht  werden.  „Da  du  aber 
mannbar  geworden ,^^  sagt  der  Redner,  hast  du  deiner  Mutter, 
wenn  sie  (^Personen)  einweihete ,  die  Bächer  gelesen  und  die 
übrigen  Zurüstungen  machen  helfen,  Nachts  die  Einzuweihen- 
den mit  dem  Rehfelle  bekleidend,  das  Getränke  spendend  und 
sie  reinigend^^  '}•    Hier  sind  also  die  beiden  Handlungen  ge- 


1)  Diodor,  I.  11.    Fragmin.  Orphic»  p.  464  ed.  Hermann.    Moser  ad 
Nonni  Dioayaiaca  IX.  126,  p.  228.    Vergl.  oben  8.  52,  Anm.  3. 

2)  Burlpld.  Bacch.  vs.  23  sq. : 

nQtvvaq  dk  Oflßttq  triqdt  y^q  'Ekkti^f^ 

Ueber  den  Accent  in  ¥tß^  s.  Arcadiua  de  Accentib.  p.  33  sq.  ed.  Goe^l- 
ling.  Die  damit  Bekleideten  hiessen  vtßgMxtnXoi  {Anehol.  Gr.  1. 82)  oder 
M/9^doatoiU»  (Orpb.  Ujmn.  LH  [51]  vs.  10);  ▼ergl.  Lobeck  ad  Phrjnieh. 
p«g-  625« 

3)  Oder:  ,^MU  dem  RehfeUe  behangt  einhergehend«^    S.  Demestb.  de 


iMHHrt  9  die  aof  der  Oberfliehe  nnserer  Lekythos  abgemalt  za 
sehen  sbid.    Der  Junge  Mann  hat  so  eben  die  Beinignng  (xeir 
9aQf»6g)  eDpfangen^   und  die  Jnngfran  ist  im  Anftinge  des 
Nebrisnos  (^eßgiCficg)^  d.  b.  sie  bat  angefangen  mit  dem 
Rehfelle  den  BakeUBchen  Ere^an%  oder  den  Ringelreihen  zu 
Imizen.    Das  letztere  stellen  uns  die  Worte  des  Eoripides 
lebendig  vor  Angen: 
^och  drehest  da  dieh  mit  dem  rasenden  Tfayrsostriger 
Mit  Rehfellen  bebangen  im  Kreise  hemm'^  0* 
Dsss  dieser  sogenannte  Nebrismos  eine  wesentliehe  Hand- 
lang bei  den  mysteriösen  Gebriochen  war,   haben  wir  aueh 
desswegen  Gmnd  zh   verninthen ,   weil   die    Pythagoreerin 
Arigaote  in  ihrem  Bnehe  aber  die  Weihen '}  desselben  eigens 


Corona  79,  p.  313  Reisk  ,  p.  344:  Bekker:  —  avri^  d>  j'ivoftivoq  tjj  i*tpiql 
ttlovaji  Tcc^  ß^ßXovq  avryiyvoKntiq  kuI  raXXa  avtiaxtvutQov ,  iijy  fiiv  ruxja  rc- 
ßqt^mp  TtaX  »^Ti;^^a>y  muI  na^alqhtp  tovq  TiXovfj^rovq  ».  t.  X,  Die  be- 
merkte zwiefiiche  Erkläntng  des  ptffgCt^itv  geben  die  alten  Grammatiker 
Mlbaft.  S.  Harpocration  in  vtß^C^v  p.  352  und  das  Lexikon  In  Bekkeri 
Aaocdott.  Grr.  I»  p.  2S2,  wo  auch  p.  274  das  w^ini^^C^p  erläutert  wird. 
*  1)  Ewlpid.  Plioeniss.  ts.  708  C791) : 

oder  mit  Musgrave  und  Person: 

ov  noSa  &vQao/iar^  r.  /i.  d. 

2)  Harpocration  1.  1.  —  far*  Sk  o  rtßgtofioq  xat  naga  'Agiyrwt^  iv 
«f!  Tugl  Tcilrrcbr.  Dieselbe  Arignote  fülirt  dieser  Lexikoprapli  aucli  im 
Artikel  Evol  Cp-  177}  an.  Die  erstere  Stelle  haben  J.  Chr.  Wolf  Mulie- 
rvui  Craece.  Pragg.  p.  288  und  Fabricius  Bibliotheca  Gr.  I,  p.  881  ed. 
flarles.  uberaeheo.  Es  Is4  nicht  absusehen,  warum  Schneider  das  Sub- 
suoliv  Ptßguf/toq  Kweifelbaft  nennt.  Es  ist  durch  alle  Handschriften  be- 
stätigt and  durch  die  Analogie  (wie  s.  B.  avgtK»»  avgiofioO  gerechtfertigt. 
Aaeh  haben  weder  Maossac,  Henri  Valois,  Saumaise,  Markland,  Taylor, 
noeh  Andere  Anstoss  daran  genommen.  Es  ist  diess  nicht  das  einzige 
Beispiel,  dass  das  Schneiderische  Wörterbuch  ein  ungezweifelt  richtiges 
Wort  b1«  swelielhalt  beselchnet.  Zweifelhaft  ist  es  aber,  wenn  Arnobius 
advers.  Gentes  V.  39  sagt:  „Nebridanun  familiam  pellicula  cohooesUvit 
bfnnalae'S  nämlich ,  es  ist  su  bezweifeln ,  ob  jene  attischen  Nebristrägc- 


^^    60     ^ 

Erwähnung  gethan,   und  weil  diese  Einkleidang  in  Rehfelle 
auch  bei  der  Feier  der  Eleusinien  gebr£ochIich  war. 

Irre  ich  nan  nicht,  so  sind  wir  jetet  voUkommen  in  den 
Stand  gesetzt,  angeben  zu  können,  was  die  beiden  Scenen 
unsrer  kleinen  Vasenmalerei  darstellen:  Der  Jüngling,  nach- 
dem er  im  llissos  oder  in  einem  andern  Kiusschen  die  Wasser^ 
reinigung  empfangen,  und  mit  Bakchischem  Kranze  umwun- 
den worden ,  salbet  so  eben  sein  buntes  Dionysisches  Gewand, 
und  wird,  sobald  er  es  angelegt,  sich  dem  Bakchischen 
Kreistanze  anschliessen ,  wozu  ihn  die  Jungfrau  mit  den  in 
ausgestreckter  Hand  geschwungenen  Klappern  auffordert.  Er 
mit  dem  Bakchischen  Kranz  und  Kleid  stellt  den  Liber  dar, 
und  sie  mit  der  Nebris  bekleidet ,  die  Libera.  Es  ist  ein  Tanz 
im  Freien,  wie  sie  an  den  ländlichen  Dionysten  in  Attika 
aufgeführt  wurden.  GeiSsse ,  wie  dieses ,  das  auf  seiner  Ober- 
flache diese  Handlungen  im  Bilde  zeigt,  wurden  bei  der  Ver- 
mfiblungsweihe  (rikog)  als  Geschenke  den  Vermählten  ge- 
geben und  bei  ihrer  Bestattung  in  das  Grab  gestellt.  Der 
Wechsel  von  Leben  und  Tod  war,  wie  im  ganzen  Diony- 
sischen Cult  durch  verschiedene  Sinnbilder,  so  hier  durch  die 
helle  und  die  schwarze  Farbe  des  Instruments  angedeutet, 
womit  die  Tänzerin  den  eingeweihten  Jüngling  zum  lauten 
festlichen  Reigen  einlädt.  Die  beiden  Scenen  lassen  sich 
mit  zwei  Worten  bezeichnen.  Es  ist  ein  KaiharmM  und  ein 
Neörümoa  aus  den  ländliehen  Dionysien  der  Athener  dargestellt. 


rinnen  und  Bakcbospriesterinnen  uns  dem  Gesdilecbl  des  Semacbos  fie^ 
briden  genannt  worden  sind  (s.  Salmasli  BxereitaU.  PHnn.  p.  607).  ^ 
Ueber  den  Nebrismos  in  den  RIenslnlen  s.  Symbolik  IV.  S.  534,  S.  93 
dritt.  Ausg. ,  und  über  die  Beinigung  im  Wasser  des  llissus  In  den  klei- 
neren Mysterien  S.  494  if.  2.  Ausg,,  vgl.  Stuart^s  Alterth.  y.  Atben  8.  82 
der  Darmstädt.  deutschen  Ausg.;  über  die  Vasen  als  Hocbxeitsgeschenke 
Symbol.  III,  S.  4t)2,  2.  Ausg.  Der  grösseren  Eleusinien  gedenkt  De- 
mosthenes  in  einer  andern  Rede ,  in  der  dritten  Olynthischen  p.  29.  S*  ^» 
vergl.  dasu  J.  Tb.  Voemel  p.  116« 
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BTacliträire. 


I. 


Ueber  eben  dieses  Oefäss. 


C  D.  Beck  hatte,  ohne  es  selbst  gesehen  nnd  untersucht 
zu  haben  in  seinen  Commentt.  de  nominibns  Artificum  anti- 
qooram  fictis  et  interpolatis ,  inprimis  in  vasis  fictilibns  pictis 
I*  p.  4  ond  II.  p.  0,  Lips.  18S2,  die  Aechtheit  der  auf  dieser 
Lekythos  vorkommenden  Inschriften  för  zweifelhaft  erklärt; 
wog^^en  Welcher  im  Rhein.  Hasenm  II.  8.822  (ver^L  auch 
Bolletino  archeoi.  IBM,  Nr.  8.  b,  p.  186)  seine  Stimme  er- 
hoben.  In  demselben  Bnlletino  deir  Instit.  archeolog*.  Nr  I.  b, 
p;  26  hatte  Ed.  Gerhard  ebenfalls  auf  diese  Inschriften  ohne 
die  geringste  Bedenklichkeit  hingewiesen  indem  er  sagt :  ,,uno 
opnsculo  —  del  eh.  Creuzer  ci  fe'  conoscere  un  vaso  fittile 
di  provenienza  Attica  raggardevuole  per  Fepigrafi  de'  suoi 
fabbricatori  e  meraviglioso  per  ia  rassomiglianza  delle  dipin- 
tore  con  quelle  di  molte  stoviglie  Volzenti^^.  Ueber  den  archai- 
sirenden  Charakter  und  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Yolcenti- 
Dischen  hat  sich  in  diesem  Betreff  auch  Kramer ,  Styl  und 


^^    63    ^^ 

Herkunft  der  ^iechischen  ThongelSsse  Seile  111  f.  erkMrt. 
Mit  folgenden  Aussprächen  eines  Archiologen,  der  unter 
den  jetst  lebenden  wobi  die  meisten  Antiken  gesehen  und 
dieses  Geffiss  selber  untersucht  hat ,  können  aber  alle  Zweifel 
über  diese  Anticaglie,  die  in  meinem  Katalog  S.  45  f.  ver- 
zeichnet ist,  vollends  niedergeschlagen  werden«  Raoul** 
Rochette  urtheilt  nämlich  in  seinem  Troisieme  Memoire  sur 
les  Antiqnites  Chretiennes  des  catacombes  p.  TS  folgender- 
maassen  darüber:  ^ElTectivement  les  vases  trouves  le  plas 
communement  dans  les  tombeaux  d'Athenes  offrent  cette 
forme  de  lecythus,  peints  en  figores  jaunes  sur  fond  noir, 
tels  qu'est  celni  de  la  collection  de  Mr.  Fr.  Creuzer,  por- 
tant  les  noms  du  dessinateur  et  du  potier  —  etc.  L'auihen» 
tieäS  de  deux  imcriptionB  a  M  aouienue  par  Mr.  W^hkeri  ä 
topüdan  duquel  j'adMre  aana  la  maindre  diffieuUe**.  Vergi. 
denselben  in  seinen  Peintures  antiques  pag.  417,  not  5, 
Spater  spricht  sich  derselbe  ArchSolog  nach  eigener  Prüfung 
dieses  Gefässes  in  seiner  Lettre  a  Mr.  Sehern  p.  47  sq.  ed.  2. 
darüber  also  aus:  ^^HäinoB,  nom  d'un  de  ces  paiiers  athe- 
niens  qui  avaieni  leur  atelier  dans  le  quartier  du  Cäramique, 
et  qui  s'employaient  surtont  a  fabriquer  des  Uegthu»  pov 
les  morts,  comme  nous  Tapprenpus  par  le  temoignage  d'Ari-» 
Stephane  et  de  soo  scholiaste.  Cdui-ci  nous  est  connu  par 
ua  vase  de  cette  forme  et  de  cette  fabrique,  appartenant 
a  Mr.  Creuzer,  qui  Fa  public,  9t  dmB  le  eaHaei  dttquel  jßi 
0U  le  pUdnr  de  Fesaminer  en  1818.  L'ioscription  qui  con- 
cerne  le  fabricant;  —  la  forme  ionenne  du  nom  attique  — « 
Justifie  pleinement  cette  origiae  attiqoe  da  vase  qui  le  porte^ 
et  raddition  du  nom  du  tleuAuUeur,  -^  saus  mtie  forme  ab-^ 
solument  semblable  a  Celle  des  vases  de  Vald,  offre  am# 
analogie  dieidoe  ä  Vappmi  de  la  frovenanee  erigmairement 
attique  de  la  plupart  de  ee$  vaeen  fabrtju^a  en  Strurie,  i 
Vexemple  et  iapr^B  les  modtle$  dee  fabrifttea  greefitee*  Par 
taue  ee$  metife,  le  vaee  de  Mr.  Creuxer  aefn^rt  ume  grande 
ealeur  dam  CUatoire  de  fawtJ*  cfi  pag.  08. 


^     «3     ^ 

bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  mehrere 
deutsche  Archfologen  vorher  nnd  nachher  dieses  attische 
Gefiss  auch  gesehen  und  untersucht  haben,  ohne  dass  einem 
von  ihnen  ein  Zweifel  an  der  Aechtheit  seiner  Inschriften 

ist. 
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II. 


lieber  die  ländlichen  Dümgsien  der  Athener. 

(Zn  Seite  52-60.) 

In  der  Symbolik  IV,  S.  00  K  ond  8.  182  ff.  dritt  Ausg. 
habe  ich  auf  die  classischen  Untersuchungen  Böckb's  fiber  die 
verschiedenen  attischen  Dionysosfeste  und  auf  einige  später 
erschienene  Schriften  hingewiesen«  Das  Ergebniss  der  Böckli'- 
sehen  Forschungen  hat  K.  Fr.  Hermann  in  seinem  Lehrbnche 
der  griechischen  Staatsaiterthümer  $.  161,  S.  862  dritt.  Ausg., 
mit  Erwähnung  einer  Einrede  in  Betreff  der  Lenfien,  in  frucht- 
barer Kurze  mitgetheilt.  Bald  nachher  hat  Preller  im  zwei- 
ten Bande  der  Pauly'scben  Real-Encyclopidie  S.  1056— 1071 
nnter  Dionysia  einen  gehaltreichen  Artikel  über  die  Bacchus- 
feste  der  Alten  geliefert  Hier  gehen  uns  nur  die  ländliehßn 
Dienyeien  an,  und  auch  hierüber  beschranke  ich  mich  nach- 
träglich auf  wenige  Punkte.  Denn  dass  neuerlich  Thomas 
Dyer  in  einem  Aufsatze:  on  the  Attic  Dionysia  in  the  Classical 
liuseum  Nr.  XI  (IV.  1)  p.  70  — 00,  die  ältere  Theorie  des 
Ruhnkenius  gegen  Boeckh  hat  wieder  geltend  machen  wollen, 
kann  mich  keineswegs  irre  machen.  Preiler  S.  1058  sagt: 
„Die  kleinen  oder  ländlichen  Diongsien  (jdiovuoia  xa  xar  dyQovq^ 
xa  f4iXQdf  auch  0€oiviayK  Hier  trage  ich  aus  Boeckh  S.  TT 
nach,  dass  man  zweierlei  Oeoipia  zu  unterscheiden  habe: 
die  zn  den  ländlichen  Dionysien  gehörenden  (Harpocration: 


Sioina^  ra  xard  Siifiovq  /liovvoia)  und  die  andern,  die  inl 
Eide  der  Geraeren  beim  Demosthenes  vorkommen  (s.  advers. 
Neaer.  p.  IST! ,  p»  722,  Vörael}  und  die  zu  den  Anthesterien 
fehoren.  Wenn  man  beim  Folg^enden  anstossen  möchte:  .,Sie 
wvrden  im  Monate  Poseideon,  zur  Zeit  der  Weinlese  auf  dem 
Lande,  wo  immer  Weinbau  getrieben  wurde,  gefeiert^',  weil 
der  Monat  Poseideon  in  unsern  December  und  Januar  fallt  (s« 
Clinton,  Vasti  Hellen»  p.  844  ed.  Krüger}',  so  hebt  sich  diese 
Schwierigkeit  durch  di«  Erwägung,  dass  man  in  Attika,  wo 
der  Winter  sehr  gelinde  war,  die  Trauben  lange  hängen  liess, 
danü  sie  milder  wurden,  wie  zu  Tokay  in  Ungarn  (s.  liöckh 
iber  die  Lenaeen  u.  s.  w.  S.  109)  und,  füge  ich  hin%u,  in 
aeuester  Zeil  auch  sum  Theil  am  Niederrhein.  Nämlich  „die 
laadliehen  Dionysien  wurden  im  Poseideon  gelassen ,  zur  Er- 
lostigung  der  Menschen  in  der  Winterzeit,  und  sind  mit  den 
Satnrnalien  zu  vergleichen,  die  ebenfalls  in  den  Winter  fallen, 
in  den  December^^  (Boeckh  S.  111,  vergl.  S.  73,  wo  diese  länd- 
lichen Dionysien  mit  unsern  bäuerUchen  Kirchweih-  und  Ernte- 
festen verglichen  werden.  —  Preller  berichtet  sodann ,  haupt- 
sächlich nach  Aristophanes  Acharn.  vs.  241  ff.,  den  Hergang 
der  an  den  ländlichen  Dionysien  gewöhnlichen  Gebrauche^ 
ohne  jedoch  der  Rehfelle  und  des  Nebrismos  zu  gedenken^ 
obschon  Boeckh  S.  110,  der  das  Ganze  genau  beschreibt  und 
nach  den  Stellen  des  Pausanias  u.  A.  die  verschiedenen  Per- 
sonalitäten, die  in  der  Stiftungslegende  genannt  werden  Ika- 
rios,  Pegasos,  Semachos  (^s.  o.  8.  57^  unterscheidet,  von  ihm 
mehrmals  angeführt  wird.  —  Dass  er  des  Katharmos  oder  des 
Reinigongsbades,  des  Salbens  und  des  Kreistanzes  u.  s.  w. 
keine  Erwähnung  thut,  kann  nicht  in  Anschlag  gebracht  wer- 
den, weil  ihm  unser  von  so  vielen  Archäologen  besprochenes 
Gefiss  und  meine  Abhandlung  unbekannt  geblieben. 

Noch  habe  ich  einige  Bemerkungen  über  das  Bildliche 
%u  machen.  Die  Stißungslegende  der  Attisch -Dionysischen 
Culte  beim  Pausanias  1.  2.  4,  wobei  er  eines  Hauses  gedenkt, 
worin  sich  Bildwerke  aus  ungebranntem  Thon  (dyakuaxa  i/. 

Cremer' $  deutsche  Schrift«!!.    0.  Ablh.     3.  5 


Inst  archeol.  18S4.  VI.  b.  p.  1S4— 1«2,  vergK  K.  0.  Mäller's 
Handb.  d.  A.  d.  K.  $•  257.  7,  S.  S22).    Aas  diesem  Fandorte 
stammt  nun  auch  das  Fragment,   das  ich  hier  mittheile.    Es 
ist  der  sehr  dicke   und  äusserst  rund  und  zieriich  auf  der 
Töpferscheibe  ausgearbeitete  Boden  einer  Schale  in  der  Grösse 
dieser   Abbildung    von    schwarzbrauner    glänzender   Farbe, 
woraus  die  röthlich  gelben  Figuren  angenehm  hervorscheinen. 
Die  Scene  ist  diese:  Ein  ehrwürdiger  bärtiger  König  mit  dem 
Diadem  um  das  Haupt ,   mit  langem  Talar  und  langem  jStabe 
empfängt  aus  der  Hand  einer  geflügelten ,  in  faltiges  Gewand 
gekleideten  Jungfrau  einen  Helm  mit  grossem  Busche.    Diese 
Vorstellung  betreffend,   so  habe  ich  an  den  Artikel  in  Bot- 
tiger's  griech.  Vasengemälden  U.  4,  S.  68—86  ff.:  Irü,  die 
Waffenbrittgerin ^  erinnert,  wo  eine  ähnliche  Scene  sich  dar- 
stellt; nur  dass  dort  die  gefldgelte  Frau  noch  den  Caduceas 
in  der  Hand  hat  und  einem  jungen  Heros  den  Schild  über- 
reicht; woselbst  aber  S.  96  auf  die  Hancarviirsche  Vase  IIL 
60  verwiesen  wird,  wo  dem  auf  dem  Throne  sitzenden  Könige 
eine  Frau  Schild  und  Helm  darbringt ;  welches  unserer  Scene 
sich  schon  mehr  nähert.    Iris  ist  in  antiken  Bildwerken,  auch 
in  Vasenbildern,    nicht  selten  (s.  Hirt  mythol.  Bilderb.  XII. 
3.  S;   Gerhard,  antike  Bildw.  S.  SSO  mit  Taf.  88;  Millingen 
pl.  I  et  S).  —  Aber  auch  Niken  oder  Victorien,  den  Kriegern, 
Heerführern  und  Fürsten  Waffenstucke,  Binden,  Kränze,  Kro- 
nen und  dergl.  darbringend,    sind  auf  antiken  Denkmälern, 
Kumal  römischen,   eine  fast  gewöhnliche  Erscheinung  (man 
überklicke  nur  Miliin,  Galerie  mythol.  I,  Nr.  160— 168 J;  und 
somit  wurde  ich  nichts  dagegen  haben,   wenn  man  die  ge- 
flfigelte  Waffenbringerin  auf  unserer  Schale  lieber  eine  Nike 
nennen  wollte. 
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Zweite  Auflage. 


Vorwort. 


fiinc  ansehnliche  Sammlung^  bemalter  f:riechischer  Thon- 
jpefisse,  welche  neulich  im  Auftrage  8eitier  Königlichen  Hoheit 
des  Grossherzo|cs  von  Baden  durch  Seinen  Geschäftsträiper 
am  Römischen  Hofe,  den  kunsterfahrnen  Herrn  Rittmeister 
Maler ,  in  Italien  erworben  worden ,  gab  mir  erwttnschte  Ge- 
legenheit, dieser  Gattung  antiker  Denkmale  auPs  Neue  meine 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  da  ich  nicht  nur  zur  Belrach- 
tong  derselben  huldreichst  eingelaufen  ward,  sondern  auch 
auf  höchsten  Befehl  Zeichnungen  erhielt. 

Ich  glaubte  diese  Begünstigung  nicht  besser  erwiedern 
zu  können,  als  wenn  ich  vorerst  eine  kleine,  aber  auser- 
lesene Zahl  unedirter  Vasen  dieser  Sammlung  dem  Publicum 
bekannt  machte,  n&mlich  solcher,  die  sich  theiis  durch  ihre 
Inschriften,  theiis  durch  technische  Behandhing  oder  durch 
wahrhaft  künstlerische  Vorzöge,  oder  endlich  durch  Seltenheit 
ond  Neuheit  der  dargestellten  Scenen  aus  der  Masse  so  vieler 
andern  hervorheben. 

Wenn  ich  dieser  Auswahl  mehr  oder  minder  ausführliche 
mythologische  und  archäologische  Erörterungen  widmete,  so 
folgte  ich  einerseits  dem  Beispiele  der  besten  neueren  Archäo- 
logen des  In-  und  des  Auslandes,    andererseits  wollte  ich 


damit  die  noch  immer  nicht  genu^  gewürdigte  Verbindan^ 
der  Mythologie  mit  der  Archäologie,  so  wie  des  Stodiams 
der  alten  Glassiker,  besonders  der  Dichter  nnd  vor  allen  der 
dramatischen  (—  daher  die  Andeutung  auf  dem  Titelblatt  — ^ 
mit  der  Auslegung  antiker  Kunstdenkmale  praktisch  za  er- 
weisen suchen.  Eine  spater  zu  erwartende  Beschreibung  der 
ganzen  Vasensammlung  wird  natärlich  sich  in  engeren  Granzen 
halten  müssen. 


Der  MytkuM  von  Paris  und  Helena  nach  seineti  Quellen  ^ 

Wendungen  Mind  Deutungen. 


Zar  gehörij;en  Würdigung^  dieses  unvergleichlichen  Vasen- 
bildes, welches  an  Reichtham  und  Zierlichkeit  alle  übrigen 
dieses  Kreises  übertriiR,  ist  meines  Bedönkens  zweierlei  er- 
forderlich :  zuvörderst  eine  Erörterung  der  Quellen  dieser  Sage, 
der  Oertlichkeit  und  der  Hauptpersonen  der  Handlung;  so- 
dann ein  Ueberblick  der  übrigen  Kunstdarstellungen  desselben 
Gegenstandes,  sowohl  in  andern  Denkmälern  als  in  Male- 
reieii  und  ganz  besonders  in  Vasengemälden. 

Was  das  Erste  betrifft,  so  findet  sich  zwar  in  der  Iliade 
eine  Anspielung  auf  das  Urtheil  des  Paris,  wo  gesagt  wird, 
Troia  sei  der  Here,  dem  Poseidon  und  der  Athene  verhasst 
gewesen  wegen  der 

„Frevelthat  Alexandros, 

VkTelcher  die  Göttinnen  schmähte,   da  ihm  in's  Gehöfte 

sie  kamen. 
Und  die  pries,  die  zum  Lohn  ihm  verderbliche  Ueppig- 

keit  darbot^^; 

—  aber  grosse  *  Kritiker  des  Alterthums ,  denen  sich  neuere 
angeschlossen,    hatten  entschieden,   dass  Homer  selbst  diese 


Verse  nicht  g^edichtet  haben  könne  ').  Jedoch  die  *Shge  war 
nichtsde8(o\venig;er  sehr  alt,  und  zunächst  nach  Homer  hatten 
die  Epiker  und  insbesondere  der  Sänger  der  sogenannten 
kyprischen  Gedichte  '}  sie  behandelt.  Aus  einem  kurzen 
prosaischen  Auszug  derselben  können  wir  den  ältesten  (jhrund- 
faden  dieser  mythischen  Erzählung  entnehmen,  indem  ganz 

1)  niad.  XXIV.  24—30.  Mabrobius  8.itiirn.  V.  16:  Nullam  conme- 
norationem  de  iudicio  Paridis  Homenit  admlttU.  NameoCiicb  hatte  Ari- 
starch  diese  Verse  verworfen  (Bustath.  ad  I.  1.  p.  334  ed.  LIps.),  dem 
auch  T.  Hemsterhuys  ad  Lociaa.  II,  p.  253  sq.  und  Heyne  ObserTv.  ad 
lliad.  p.  690  betstimmen ;  auch  Fr.  A.  Wolf  (Prolej^omoi.  p.  273  sq.),  je- 
doch DIU  der  Modificatton^  dass  er  diesen  Schluss  der  lliade  einen  nach- 
homerischen  Dichter  beilegt.  Ver^l.  Fuchs  de  varietate  (bbularuni  Trol^ 
carun  Quaesttooes  p.  39.  —  Da  bei  dieser  Brklfirung  too  griecblscheo 
Vasenbildern  solche  ausgewählt  worden,  welche  Scenen  der  griechischen 
Tragödie  und  des  Satyrdrama  darstellen,  welchen  Diobtongsarten  das 
Epos  die  Hauptquelle  war,  %o  mussten  in  diesen  Anmerkungen,  neben 
den  KunstdeDicmalern ,  viele  Siitellen  der  alten  Dichter  und  anderer  er- 
läuternder Autoren  angerührt  und  besprochen  werden.  LMan  vergleiche 
nachträglich  Band  1  dieser  archäologischen  Abiheilung  Seite  235  und 
Seite  306.] 

2)  Xvff^Mt  ftrij,  ein  Name,  der  entweder  von  der  Kyprls  (Aphrodite- 
Venus)  oder  von  einem  Dichter  aus  Gypern  $itasinos  entlehnt  war.  An- 
dere legten  diese  Gedichte  einem  Poeten  Hegesias  bei,  Andere  gar  dem 
Uomeros  selber,  wogegen  Herodot  streitet.  Aus  ihnen  schöpften  die 
Dichter  der  vorhomerischen  (d.  b.  den  vom  Homer  besungenen  voran- 
gehenden) Mythen ;  unter  ihnen  der  Verfasser  des  Homeridlschen  Hymnos 
auf  die  Aphrodite  und  spätere,  namentlich  Koluthos;  nicht  minder  pro- 
saische Schriftsteller,  z.  B.  wie  ich  vermuthe,  Lucian  im  zwanaigsten 
Oöttergespräch.  Nävins  hatte  diese  Poeme  in  Lateinische  Verse  gebracht. 
(Jacobs  ad  Tzetzae  Antehomerica  etc.  p.  XXIII  sq.;  Bottiger's  Kleine 
Schriften  II.  S.  193  und  249  j  die  Anmerkungen  zum  Uerodot.  II.  1(7, 
p.  742  von  Cr.  und  Dähr,  und  F.  6.  Wcicker:  Ueberdie  Kypria  in  Zim- 
mermaans  SlSeitschrift  für  die  Alterthums Wissenschaft  1834,  S.  28  f.  und 
desselben  eichrift:  Der  epische  Cj'Clus,  Bonn  1835,  S.  2l  ff.)  Die  viel- 
fachen Bearbeitungeil  jener  vorhomerischen  Mjrthen  mussten  naturlich 
mancherlei  Abweichungen  erzeugen  (s.  He^rnc  zu  Tischbeins  Homer  in 
Bildern  1.  S.  33). 


dafadi  berichtet  wird,  wie  Zeus  mit  der  Themis  über  den 
Troischen  Krieg  berathschiagt;  wie  beim  Göttermahl  am  Hoch- 
xeitstage  des  Peleos  ond  der  Thetis  die  etnj^edrunj^ene  Eris 
onCer  den  drei  Göttinnen  Here,  Athene  und  Aphrodite  einen 
Weltstreit  am  den  Vormg  der  Schönheit  erreg;t;  und  wie 
darauf  die  Göttinnen  auf  Befehl  des  Zeus  vom  Hermes  auf 
den  Berg  Ida  a«um  Paris  geführt  werden,  welcher  durch  die 
Uabnng  seiner  Vermählung  mit  der  Helena  begeistert  der 
Aphrodite  den  Preis  zuerkennt ').  —  Dieser  Faden  zieht  sich, 
obwohl  mit  mancherlei  Verschlingungen,  durch  die  ganze 
spatere  Poesie  der  Griechen  und  der  Römer  hindurch  bis  auf 
Ovidius  und  zum  späten  Statins  herab.  Doch  ist  im  Vergleich 
mit  diesen  Römern  ond  mit  dem  frivolen  Weltmanne  Lucianus, 
der  in  seinen  Göttergesprächen  diese  Sage  mit  gewohnter 
Ironie  behandet,  das  späte  griechische  Epos,  bei  allem*Schmuck 
seiner  abgeglätteten  Verse,  der  alten  naiven  Weise  des  My- 
thos getreuer  /sreblieben.  Da  stellt  sich  dar  das  Gastmahl  der 
Götter  zur  Feier  von  Peleus  und  Thetis  Hochzeit;  die  vom 
Göttermahl  ausgeschlossene  Eris,  den  Apfel,  den  theuren 
Besitz  der  Liebe*),  in  die  Versammlung  werfend;  das  Ver- 
langen der  drei  Göttinnen  danach;  der  Spruch  des  Zeus; 
Hermes  als  Führer  derselben  mit  dem  Auftrag  an  Paris;  die 
Besorgniss  der  Aphrodite,  welche  die  Liebesgötter  (Eroten) 
zur  Hülfe  in  ihre  Nahe  ruft;  der  Gürtel  der  Aphrodite  und 
seine  Kräfte;  Ankunft  auf  dem  Ida;  Paris  als  Hirt,  sein  An- 
zug nnd  seine  Lebensweise;  sein  Erschrecken  beim  Anblick 


1)  Prodi  Chrestomath.  p.  23,  p.  472  am  Hephaestloo  de  meCris  ed. 
Gaisford. 

2)  Dieses  alle  erotische  Symbol  war  von  spfitereo  griechischen  Klug* 
llAgen  so  sehr  verkannt,  dass  sie  behaupteten,  die  drei  Göttinnen  hätten 
darum  gestritten,  welche  von  ihnen  den  schonen  Sohn  des  Plussgottcs 
Skamandros,  Melos  iMrjloq^  genannt,  su  ihrem  Priester  bekommen  sollte. 
Daher  sei  die  Sage  von  einem  Streit  um  den  Apfel  (jU^Aoy)  entstanden 
(Ptolemaens  Hcphaest.  VI ,  p.  38  ed.  Roulez). 


des  Hermes  *};  das  Auftreten  der  Göttinnen  vor  dem  Preis- 
richter ,  von  denen  nar  Aphrodite  die  Brost  enth Allt ,  die  zwei 
andern  zeigen  nur  das  Antlitz,  wie  Zeos  auch  gewollt;  end- 
lich der  Sieg  der  Aphrodite*}. 

Wie  dieser  Mythus  auf  den  ältesten  Deiriimalen  der  noch 
unbeholfenen  Kunst,  wie  auf  dem  Thron  des  Amykläisehen 
Apollo  und  auf  der  Lade  des  Kypseios  dargestellt  worden '}, 
80  hatte  ihn  späterhin  die  ausgebildete  Tragödie  der  Griechen 
bearbeitet.  Dieses  beweisen  die  Titel  und  die  Bruchstucke 
zweier  Dramen  des  Sophokles  und  des  Euripides  unter  der 
Aufschrift  Alexandros  *}  und  die  Erzählungen  des  Hyginas  *^ 
welche  grossentheils  aus  den  griechischen  Tragikern  entlehnt 
sind.  Vermuthlich  war  dieser  Gegenstand  auch  von  den  Tra- 
gikern der  Etrusker  bearbeitet  worden,  bei  welchem  Volke 
die  nachbomerischen  Mythen  eine  Art  von  Bürgerrecht  er- 
halten hatten;  worauf  auch  die  vielen  Etmrischen  Grabes- 
urnen schliessen  lassen.    Endlich  hatten  auch  die  Römer  des 


1)  Dieses  Erschrecken  des  Paris  und  die  Kraft  des  Venus(s;ür(el8 
auch  bei  Luciao  (Deorr.  dialogg.  XX.)  und  Ersleres  auf  eiaem  Vasen- 
bilde  sichtbar;  des  Gürtels  Macht  wird  auf  dem  unseren  sinnig  ange- 
deutet. — 

2)  Coluthus  de  raptu  Heleuae  vs.  65— lt)5. 
6)  Pausan.  III.  18.  7  und  V.  19  1. 

4)  Ueber  die  zwei  Namen  dieses  Sohns  des  Priamos,  Paris  iJIäffu;^ 
und  Alexandros  CMi^vSgoq)  lese,  wer  Lust  hat,  die  Etymologien  der 
Grammatiker  bei  Meiziriac  zu  Ovid's  Herold.  V.  p.  410  und  bei  Colonna 
ad  Ennil  fragg.  p.  232,  vergl.  Hejne  not.  crit.  ad  Apollodor.  III.  12, 
p.  333^  wozu  das  Etymologicum  Gudianum  p.  454  noch  eine  neue  briogt. 
Das  Wahre  ist  wohl:  77«^  (von  nuQoq^  bedeutet  praetor,  Feldherr, 
HerEog  (Ugen  ad  hjmn.  Homer,  in  Apoll.  Del.  68  p.  212).  Alexandros 
sollte  er  genannt  sein  entweder  von  seiner  muthigen  Beschattung  der 
Ueerden,  oder  von  seiner  Abwehr  der  Achaer  im  Troianischeo  Kriege. 

5)  Besonders  Fabula  91  und  92;  vergl.  8ervius  ad  Aeneid.  I.  27. 
und  jetzt  die  M^rthograplii  Vaticani  I.  208,  II.  206,  III.  11,  20  mit  Bodens 
not.  crit.  p.  66. 


Paris  Sehieksale  dramatisch  bearbeitet ,  wie  besonders  die 
Braebstueke  ans  der  Uekuba  des  Poeten  Ennias  beweisen  '}. 
Die  OeriHehkeii  der  Handlang:  wird  schon  von  Hesiodos 
als  der  Schauplatz  des  Besuchs  der  Aphrodite  bei  Anchises 
erwMnt*);  es  blieben  diese  Gipfel  und  Waldschlachten  des 
phrygischen  Ida  seitdem  in  der  Trojanischen  Sa^e  berühmt, 
nnd  die  Dichter  wetteiferten,  sie  zo  verherrlichen.  Beson-* 
ders  erhielt  nun  der  Ort  des  Richters  Paris  verschiedene 
Namen.  Bald  sollte  es  Garg^aron  g^ewesen  sein,  bald  Kalli- 
kolone,  bald  Alexandreia,  endlich  auch  Daphne'}. 


1)  8.  Raoul  -  Rochette  Monuments  inedits  C0dyss6)de)  p.  25!)  sq.  und 
p.  260  sq.  Auch  des  Euripides  Tragödie  war  Alexandros  betitelt  (Os.uid 
ia  F.  A.  Wolfe  Liter.  Analecl.  U.  S.  529—535.  Man  hat  gestritten,  ob 
Koalas  blosa  eine  Alexandra  (d.  I.  Kassaadra)  oder  auch  einen  Alexander 
gesobriebea.  LetKteres  nlnnit  Fr.  H.  Bothe  an  (ad  Poetas  8cenlco8  La* 
tiBorun  p.  33).  —  Stellen  alter  römischer  Dichter  über  Heeuba's  Traum 
und  die  dadurch  bewirkte  Aussetzung  des  Paris  hat  Cicero  aufbehalten 
(de  DWin.  I.  2t ,  p.  107  ed.  Moser).  Das  Urtheii  des  Paris  im  Orakel 
der  Kassandra  ebenderselbe  (I.  50,  p.  250).  In  den  Poett  scen.  Latin, 
p.  276  bat  Herr  Bothe  diese  Verse  so  gefasst: 

„Heu  heu ,  videte !  judicavit  Inclytum 
Judiciuai  tres  inter  deas;  quo  judice 
Lacaena  mulier,  una  Furiarum  advenit'^ 

Andere  Anordnungen  und  Lesarten   sind  von   Herrn   Moser  a.  a.  O.   ju- 
sammengestellt. 

2)  Hesiod.  Tbeog.  1009.  Die  bexelchnenden  Epitheta  des  Dichters 
sind  nur  eine  Exposition  dessen ,  was  die  griechische  Sprache  unter  Xda, 
Wt^  verstand,  nämlich  ein  Waldgebirge,  wie  auch  Herodot  VII.  111.  das 
Wort  im  Plural  gebraucht.  Jener  Besuch  der  Venus  bei  Anchises  tritt 
uns  jetKt  in  dem  herrlichen  toreutischen  Relief  von  Paramjthia  (in  Tisch- 
beins Homer  VII.  3  und  bei  Millingcn  Uned.  Monum.  11.  12)  vor  Augen. 
Jenen  Besuch  benutzt  Lucian  beim  2ug  der  Göttinnen  zum  Paris  ku  bels- 
senden  Bemerkungen,  die  er  der  Juno  in  den  Mund  legt  (Deorr.  dialog. 
XX.  5.),  wo  der  Ort  des  Urtheils  Gargaron  genannt  und  näher  beschrie- 
ben wird. 

3)  Ueber  die  Reize  dieser  Gegend  verbreitet  sich    Euripides   (Iphig. 


Die  Periofdiehkeit  des  Paris  bewege  sich  in  den  schroff- 
sten Gegensätzen  äusseriich  und  innerlich.  Der  als  Kind  aas- 
g:esetzte  und  unter  Hirten  im  Gebirge  aur^^ewachsene  Jünglinge 
musste  die  schlichte  Sitte  und  das  rauhe  Aenssere  seiner 
Genossen  kundgeben ;  wogegen  der  wiederanfgenonmiene 
kampfrüstige  Königssohn  sich  nicht  nur  im  Waffenschmnck, 
sondern  besonders  auch  in  gewähltem  fürstlichen  Anzug  wohl- 
gefiel.  Von  königlicher  Gesichtsbildung  zwar ,  aber  ganz  als 
orientah'scher  Stutzer  erscheint  er  beim  Philostratos:  weiss 
von  Hautfarbe,  mit  einer  Adlernase,  auf  der  einen  Seite 
die  Augenbrauen  erhebend  mit  untermalten  Augenknochen, 
Schmuckringen  an  den  Kingern,  auf  den  Schultern  das  Pardel- 
fell,  in  sorgfältiger  Haartracht  und  wohlgefällig  sich  selber 
betrachtend  und  daher  mit  einem  Pfau  verglichen.  Fugt  man 
die  schmuckreiche  phrygische  Kleidung,  die  weiten  und  bun- 
ten Beinkleider  und  den  goldenen  Halsschmuck  noch  hinzu, 
so  ist  das  Costüme  vollständig,  worin  ihn  die  griechische 
Malerei  darzustellen  pflegte,  wovon  kein  Vasenbild  einen 
vollständigeren  Begriff  geben  möchte,  als  eben  das  unsrige  *}• 
Die  wunderliche  Mischung  seines  Charakters  darzustellen  war 
dem  Euphranor  gelungen.  In  dem  Paris  dieses  Känstlers 
erkannten  die  Kenner  des  alten  Rom  den  Richter  der  Göttin- 


Aulid.  1294—1299).  üeber  Gargaros  oder  Gar^aron*  8.  Lucian  a.  a.  O. 
mit  Hemsterhuys  p.  252 ;  über  KaXXmoXvni  Demetrios  Skepsios  beim  Scho- 
llast, ztt  lliad.  XX.  3;  nhw  *AXtluv6Qiia ,  tob  Alexandres  -  Paris  genannt, 
so  wie  über  /iuqivfi  Timosthencs  und  Theophrastos  beim  Stephan.  Bjsanr« 
p.  96  mit  Berkel. 

1)  Philostrati  Heroica  XV.  p.  186  Bofssonad.  [p.  316  sq.  Kayser.l 
Euripid.  Cyclop.  182«  Womit  die  Charakteristik  des  Paris  bei  Isaac  Por- 
pbjrrogenetos  und  bei  Job.  Malalas  IIb.  V.  p.  133  Oxon.  (p.  135  ed.  Din- 
dorO  KU  vergleichen  ist.  In  Statuen  w&hlte  der  feine  Sinn  der  Griechen 
zuweilen  einen  Mittelweg.  So  zeigt  die  Gasseier  Statue  den  jugend- 
lichen Hirten  anf  dem  Ida ,  mit  einfacher  griechischer  Chlamys  neben  der 
Phrygischen  Mutze  (Völkel  In  Welckers  Zeitschrift  für  die  alte  Kunst 
8.  181—184). 


sen,  den  Liebhaber  der  Helena  und  doch  auch  den  Erleger 
des  Acbillea  ').  Vermaihlich  hatte  er  schon  nach  sceni- 
sehen  Daratellanj^en  gearbeitet,  worin  Paris- Alexander  be- 
reits in  orientalischer  Pracht  and  in  solch'  rithselhafter  Per- 
sonalitit  aaf|Bpefasst  war.  Dass  ihn  das  iltere  Epos  ganz 
anders  genommen,  beweist  ein  später  Nachbildner  dieser 
Dichtart.  Da  sehen  wir  ihn  nur  einzig  mit  seinen  Rindern 
und  Schafen  beschäftigt ,  bekleidet  mit  einem  bis  an  die  Hüften 
herabreichenden  Ziegenfelle,  neben  ihm  den  Hirtenstab  und 
in  seinen  Händen  die  Hirtenflöte,  womit  er  Ifindliche  Gesfinge 
begleitet  *> 

Die  Handbmg  selbst ,  das  Urtheil  des  Paris ,  war  dagegen, 
nachdem  die  Athenische  Tragödie  ausgebildet  worden«  eine 
wahre  Fandgrube  für  die  dramatische  Rhetorik;  und  da  Eu- 
ripides,  welcher  der  rhetorischen  Richtung  vorzüglich  folgte, 
die  Troianischen  Begebenheiten  in  seinen  Stücken  vielseitig 
behandelte,  so  wird  man  sich  vorstellen,  wie  häufig  die  Per- 
sonen derselben  jene  Sage  zum  Gegenstand  ihrer  Erzäh- 
lungen ,  Urtheile  und  Betrachtungen  machen ' ).  Noch  früher 
hatte  sich  die  Redekunst  jenes  reichen  Stoffes  bemächtigt; 
da  schon  Gorgias  eine  Vertheidigung  der  Helena  geschrie- 
ben^); und  eine  Lobrede  auf  diese  berühmte  Heroine  besitzen 
wir  noch  unter  den  Reden  des  Isokrates.    Da  schon  in  den 


1)  PHn.  H.  N.  XXXIV.  8.  16.  Eine  Uebersichl  der  erhaltenen  Bild- 
werke, Paris  und  Helena  Torstellend,  gibt  K.  O.  Maller  im  Handb.  der 
Archäologie  der  Kunst  g.  4l5 ,  8.  659  xwelter  Ausg.  Wie  unter  den 
Neueren  Canova  den  Paris  aufgeßisst,  Ist  ans  Gypsabgussen  und  Kupfer- 
sticbon  jedermann  bekannt. 

2)  Koluthos  TS.  100—111. 

3)  Buripid.  Andromacha  273  —  292;  Helena  23  —  30;  Ipbigen.  Aulld. 
1294-1319;  Troad.  924-942  und  975—985,  und  vergl.  Raoul-Rochette 
Odjrsselde  p.  263. 

4)  8.  Schönbom  de  authontia  dedamationuro ,  quae  Gorgtae  nomine 
exstant  p.  27-29. 


kyprischen  Gedichten  Helena  als  Tochter  des  Zeas  und  der 
Nemesia  aufgeführt  war,  eine  Genealogie,  die  selbst  Phidta» 
in  einem  Sculptorwerke  versinnlicht  hatte  '),  so  lag  dabei 
ein  Gedanke  nah,  der  im  Grande  schon  durch  die  grossen 
heroischen  Gedichte  hindurchgeht,  nfimlich  der  Gedanke  an 
die  göttlieke  Rache,  welche  die  Entföhmng  der  Helena  nach 
sich  gezogen.  Dieselbe  ethische  Auslegung  wurde  denn 
auch  auf  das  Urtheil  des  Paris  angewendet  Diese  Wahl 
ward  als  Gegensatz  der  Wahl  des  Herakles  aufgefasst. 
Hier  wie  dort  ein  Wettstreit  zwischen  Tugend  und  Lust 
(97^01/17).  Letztere  sei  dargestellt  in  der  Aphrodite,  und  der 
dieser  vom  Paris  gegebene  Vorzug  habe  Alles  in  Verwirrung 
gebracht*}.  Wie  Herakles,  so  ward  Idomeneus  dem  Paria 
gegenübergestellt ,  Idomeneus ,  auf  welchen  die  Schönheit  der 
Helena  einen  eben  so  tiefen  Eindruck  gemacht,  wie  auf  den 
Paris,  den  er  aber  münnlich  überwunden  und  ihm  nicht 
wie  dieser  letztere  unterlegen  sei.  So  waren  das  Urtheil  des 
Paris  und  die  Kolgen  davon  bereits  l£ngst  ein  locus  communis 
der  griechischen  Philosophen  in  der  Lehre  von  der  Freiheit 
des  Willens  geworden  '}•  Des  Paris  Wahl  wurde  mit  der 
Platonischen  Lehre  von  der  Wahl  der  Lebensloose  verbunden, 
welche  Wahl  die  Seelen  mit  voller  Willensfreiheit  treffen; 
wobei  Paris  als  die  durch  bloss  sinnliche  Schönheit  geblendete 
Liebe  vorgestellt  ward,  als  ein  solcher,  der  sich  unfähig  er- 
wiesen, der  himmlischen  Schönbeitsgöttin  zu  huldigen  *}.  — 


1)  Pausan.  1.  33.  7.  Athenaeus  VUI.  334.  p.  2.V2  Schweigh.  Ptol. 
Hephaest.  IV.  p.  22  ed.  Roulez. 

2)  Atheoaeus  XII ,  p.  619.  c.  p.  397  Schweigb. 

3)  Plotin.  III.  3.  5  mit  den  Annotatt.  p.  158  der  Oxforder  Ausg. 

4)  Proclus  in  PlatoDis  Renipubl.  cap.  10,  p.  379.  Die  Stelle  ist  «u 
lang,  um  sie  hierher  zu  setzen.  Ich  bemerke  nur  zum  Schluss:  0  yag 
dti  TcA/wc  IguziHoq  na*  A<pqo6lrri  ftikkutp  ist  av%6  v6  &(lov  »alXoq  avuyitai 
Tu»y  iw  tda&riaii  ual^v  vn»(foqiov.  Man  schrellie:  utti  *jii^qadhfj  fAiXvtv,  Vgl. 
Euripid.  Troad.  842,  wo  vom  Bros  gesagt  wird:    Oif^vUhnah  ^ihuw,    Pie 


Wenn  schon  Sokratcs  kein  Bedenken  iretra^^en,  einzelne 
Momente  der  Homerischen  Sagen  ethisch  ansscudeuten ,  %.  B. 
die  Kirke  und  ihre  Zauberei  in  der  Odyssee ,  so  gab  Piaton 
£0  der  physisch -kosmischen  Auffassung  der  Personah'täten 
des  mythisch- troianischen  Kreises  noch  näheren  Anlass.  Da 
er  z.  B.  die  Homerische  Stelle  Iliad.  XIV.  200-206  im  Theiltet 
(p.  152.  D,  E}  natorphtlosophisch  angewendet,  so  nahmen 
andere  Philosophen  keinen  Anstand,  in  jener  Homerischen 
Erw&hnung  eines  Haders  zwischen  dem  Okeanos  und  der 
Tetbys  und  dessen  Beilegung  durch  die  Hera  die  beiden  Em- 
pedokleischen  Weltmomente  der  Trennung  oder  des  Zwistes 
(ycäco^}  und  der  Einigung  (^^iXio)  zu  erkennen,  Momente) 
welche  Empedokles  unter  dem  Namen  Zwietrachtsgöttinnen 
{^Egidiq)  auch  auf  die  Entstehung  und  Beschaffenheit  der  or- 
{[anisch  -  menschlichen  Körper  übergetragen  hatte  '}.  —  In 
demselben  Geiste  wurde  dann  auch  der  Mythus  vom  Apfel 
der  Eris,  vom  Wettstreit  der  Göttinnen  und  vom  Urtheil  des 
Paris  ausgedeutet.  Demzufolge  sollte  man  sich  unter  dem 
gemeinsamen  Göttermahl  an  des  Peleus  und  der  Thetis  Hoch- 


drei TOD  den  Philosophen  angenommenen  Lebensweisen  (s.  Wyttenb.  ad 
Platarch.  p.  118)  fasst  der  christliche  Mytholog  Fulgentius  II.  1  so  nuf : 
»Philosopbl  (ripartitam  huroanitatis  voluerunt  esse  vitam,  ex  quibus  pri-- 
■am  theoretlcam,  secundam  practicam  ^  tertlAm  philargicam/'  Das  haben 
die  Mjrlhographi  Vaticani  II«  306  und  III.  11.  22  gerade  eben  so  und  zwar 
wiederholt.  Ein  vor  mir  liegendes  Manuscriptsfragment  hat  nur  die  la- 
leiBischen  Beseichnungen :  vitam  contemplativam ,  activam,  volnptariam. 
Da  Bon  im  Verfolg  Minerva  als  die  vita  theoretica  vorgestellt  wird, 
JoBo  als  die  Tita  practica  y  Venus  als  die  vita  philargica,  und  der  letz» 
(eren  Göttin  griechischer  Nstme  *AipgoShtj  berührt  wird,  so  mochte  viel- 
leicht philargicam  in  philaphrodiaiam  zu  andern  sein. 

1)  Sckoliast.  Apollonii  Argon.  I.  498;  worauf  schon  Micyllus  zum 
Boccaz  de  Genealogica  deorum  I.  3,  p.  5  hingewiesen,  und  richtig  die 
Kris  an  die  Stelle  der  Ate  gesetzt  hat.  Die  Empedo  kl  eischen  ^Stellen 
vs.  220  sqq.,  vs.  352  und  das  Nothige  darüber  gibt  Sturz  im  Bmpedocles 
p.  254  nti.j  p.  523  ond  p.  529. 
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zeitfeste  den  Verein  der  uberweltlichen  (hyperkoamiscben} 
Kräfte  der  Götter  vorstellen,  unter  dem  goldenen  Apfel  die 
wohlgeordnete  schöne  Welt,  der  %'on  der  Zwietracht  (Bris) 
in  die  Versammlung  geworfen  wird,  w^eil  die  Welt  ans  ent- 
gegengesetzten Elementen  harmonisch  zusammengefügt  ist; 
unter  dem  Streit  der  Göttinnen  um  den  Apfel  die  verschiedene 
Ausstattung  der  Welt  durch  verschiedene  Gottheiten;  unter 
dem  Paris  die  blo»s  sinnliche  Seele,  die,  blind  gegen  die  an-- 
dern  der  Welt  inwohnenden  Kräfte,  nichts  als  die  Schön- 
heit in  ihr  sehend,  der  Venus  den  Apfel  ausschliessend  su- 
spricht  *}. 

Wollen  wir  nun  auch  diese  Philosopheme  auf  ihrem  Werthe 
beruhen  lassen,  so  fordern  dennoch  sowohl  die  Mythen  dieses 
Kreises,  als  die  bildlichen  Denkmäler  ein  näheres  Eingehen 
in  das  Wesen  der  hier  varkammenden  Pereanalitaten,  In  erste- 
rer  Hinsicht  erwäge  man  nur  z.  B.  das  wechselvolle  Lebens- 
geschick des  Paris,  die  wunderbare  Geburt  und  die  spätere 
Apotheose  der  Helena;  in  letzterer,  dassauf  mehreren  Monu- 
menten ausser  der  gewöhnlichen  Pünfzahl  von  Personen, 
Hermes,  Paris  und  den  drei  Göttinnen,  mehr  oder  minder 
andere  erscheinen,  auf  keiner  aber  so  neue  und, dieser  Hand- 
lung scheinbar  so  fremde,  wie  auf  unserm  Vasenbilde,  wo, 
ausser  dem  Zeus  und  der  Eris,  noch  Helios,  Klymene  und 
Eutychia  in  dieser  Scene  namentlich  bezeichnet  sind.  Wir 
dürfen  also  die  Muhe  einer  weiteren  mythologischen  Umschaa 
keineswegs  scheuen. 

Wir  folgen  dem  Faden  der  Sage,  worin  zuerst  JBlrtli  auf- 
geführt wird.    Sie  heisst  die  hartherzige  Tochter  der  Nacht 

i)  Sallustlus  philosophus  de  dlls  et  mundo  p.  248  Gal.  p.  12  —  t4 
Orelli)  von  welchem  (p.  82)  die  lotsten  Worte  so  geordnet  worden :  ^  dl 
MOS   aio&nai»  ^fvxfj »    tovto  ydg   iotw  6  IJa^,  %aq  fik»  üUaq  h  %f  »6afi^ 

Wenn  dagegen,  füge  Ich  noch  hinsttf  Natalis  Cornea  VI.  23,  p.  669  sq. 
in  dem  Apfel  wo  rf  der  Eris  unter  die  ▼ersammelten  Götter  eine  Siornng 


md  die  onersitüiehe  Schwester  des  Kriegsgottes  (Ares)  *). 
&tie  war  abgebildet  auf  den  Schilden  des  Achilles  und  des 
Aeneas,  auf  letzterem  mit  zerrissenem  Kleide  *).  Auf  der 
Lade  des  Kypselos  war  sie  in  sehr  hässl  icher  Gestalt  vor* 
gestellt,  und  nach  diesem  Vorbilde  hatte  sie  derSaroier  Kai* 
Upbon  im  Tempel  der  Ephesischen  Artemis  in  einem  Bataillen- 
stflck  gemalt.  In  einem  andern  Schlachtgemälde  beim  jüngeren 
Philostratos  war  sie  nnd  ihr  Gewand  mit  Staub  und  Blut  be- 
ded^t'}.  In  Betref  noch  vorhandener  Bilddenkmale  ist  auf 
etmrisGben  Spiegeln  Eris  als  Iris  zu  lesen ;  wie  denn  auch 
im  Altgriechischen  beide  Schreibarten  vermischt  wurden  *)• 
Auf  einer  Berliner  Vase  wollte  ein  französischer  berühmter 
Archiolog  in  einer  geflügelten ,  einen  Widder  opfernden  Fran 
die  Eris  erkennen;  wogegen  der  neueste  deutsche  Erklarer 
sie  vielmehr  für  eine  Nike  (Victoria)  nimmt  *).  —  in  ihrer 
berühmtesten  Handlang,  als  die  von  Peleus  nnd  Thetis  Hoch« 


Bad  vorbereitete  Zerstüntng  der  Weltharmooie  finden  will,  so  bringt  er 
diilir  keloeo  Beleg  «is  den  Alten  bei. 

1)  Heeiod.  Tbepgon.  225*  Uiad,  IV.  440  mit  He/ne^s  Observatt. 
pag.  636. 

2)  Riad.  XVril.  535  9  Aeneid.  VIII.  702 :  scissä  Discordia  pall^. 

3)  Pausan.  V.  19.  2.  PhllostratI  Imagg.  X.  p.  127  ed.  Jacobs  et 
Weleker.  In  jenem  ersten  Gemälde  hatte  sie  vielleicht,  wie  auf  nnsrer 
Vase,  Schlangenhaare,  wie  die  Forlen  (vergl.  über  letztere  Bottiger^s 
Kleine  Sobriften  I.  S.  197  IT.)  Gellugelt  erscheint  sie  auf  einer  Athe- 
niBCben  Tcrracotta  bei  Bröndsted  CR^I^en  in  Griechenland  Taf.  XLII. 
S.  170)  and  nach  dessen  Oeutong.  Ich  halte  diese  verstümmelte  Figur 
vielmehr  finr  einen  Eros*  —  Doch  vergl.  man  jetzt  De  Witte,  Descript. 
da  Cablnet  de  M.  M***  p.  39  sq.  und  p.  44» 

4)  LanzI  Saggio  d,  1.  Etrusc.  II.  tav.  XI«  3.  Hesjrch.  II.  p.  70  AI- 
berti.  Panofka  il  Museo  Bartold.  p.  101.  Rnonl  -  Rochette  Achilleide 
p.  113p  [Man  vergl.  jetzt  noch:  Roulea,  les  noces  d^Uercole  et  d^Uebe. 
—  La  JHscordty  peintures  d^nne  hj'drie  de  1a  collection  Pizzati.  Bulle* 
tias  de  Bruxelles  Tora.  X.  Nr.  4,  p.  387.] 

5)  Baoul  -  Rochette  Monuments  inedits  pl.  194  zu  pl.  XXXV.  Gerhard, 
Berlins  antike  Bildwerke  S.  287. 
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Keitmahl  ausgeschlossene  beleidigte  Aepfel werferin  und  Ur- 
heberin des  Troianerkrieg^es,  wird  sie  von  Lucianus  nach 
Dichtern  angeführt,  nnd  in  derselben')  Scene,  wie  unser 
Vasenbild  sie  gibt,  hat  ein  deutscher  Archäolog  den  Namen 
Erfs  gelesen.  Die  allmähliche  Milderung,  die  nach  dem  ge- 
setzmässigen  Gange  der  Kunst  auch  in  dieser  Personification 
eingetreten,  wird  durch  Denkmale  bestätigt.  Jetzt  gedenken 
wir  gelegentlich  noch  einer  neueren  Darstellung:  Im  Troianer- 
saal  der  Münchner  Glyptothek  haben  die  Herren  Schlotthaoer 
und  Zimmermann ,  in  einem  Deckengemälde  des  Urtheils  des 
Paris,  die  Eris  mit  einer  Fackel,  hinter  dem  Hermes  lauschend 
dargestellt '}. 

Der  Name  Klymefie  eignet  mehreren  mythologischen  Per- 
sonen, deren  Anzahl  noch  zur  Ungebühr  vermehrt  worden 
ist.  Zuerst  tritt  eine  Klymene  auf  als  Tochter  des  Okeanos 
nnd  der  Tethys ,  als  Gattin  des  Helios  und  von  diesem  Mutter 
des  Phaethon,  der  Lampetie,  Aegle  und  Phöbe  ').  Dass  diese 
Eheverbindung  des  Helios  mit  der  Klymene  von  den  epischen 
Dichtern  ausführlich  besungen  worden ,  können  wir  aus  einem 
späten  Poem  dieser  Gattung  schliessen ,  wo  von  der  Schön- 
heit der  Klymene  eine  glänzende  Schilderung  gegeben  wird, 
.  wie  sie  an  Leibesschöne  alle  übrigen  Nymphen  übertroffen, 
wobei  die  edlen  Formen  ihrer  einzelnen  Glieder  gerühmt  wer- 


1)  Lucianl  Convlviuin  Vol.  III.  35.  p.  442  Wetsten.  —  Cetyer  Bris 
beim  Urtheil  des  Paris  s.  Panofka  Mus.  Bartold.  p.  108,  vergl.  Baoul- 
Rocbette:  Monumm.  inedits  p.  194;  welcher  letetere  mit  Recht  bemerkt^ 
dass  Gestalt  uud  Miene  der  Rris  durch  die  fortgeschrittene  Kunst  sich 
allmählich  gemildert  haben  werde. 

'i)  T.  Klenze  und  Sehern  in  der  Beschreibang  der  Gljrptotbek  in 
München  8.  146. 

3)  Uesiodi  Tbeogon.  351.  Ovid.  MeUm.  I.  757.  Hygin.  fab.  152. 
156  mit  Staveren  p.  264.  270.  Eustath.  ad.  Odyss.  XI.  325.  Scholiastes 
Ambrosianus  zu  derselben  Stelle,  vergl.  Uesiodi  Fragg.  GLVI,  p.  237 
ed.  Gottling,  Servius  ad  Aeneid.  X.  159  und  M^thographi  Vaticani  I.  118* 
204.  II.  57.  III.  8.  I4. 


den,  wie  sie  im  Wasser  schwimmend  der  eben  darin  sich 
spief^elnden  Luna  geglichen,  den  Sonnengott  (Helios)  aber 
mit  Liebe  errüUt,  der  sie  darauf  zu  seiner  Gattin  gewählt; 
weiche  Verbindung  die  ganze  Natur  gefeiert,  und  dass  die 
Horeo  dieses  Vermahlungsfest  durch  ihren  Gesang  verherr- 
licht haben  u.  s.  w.  '3*  Uti^s  dieser  epische  Stoff  aber 
auch  von  der  dramatischen  Poesie  bearbeitet  worden,  können 
wir  nicht  nur  aus  dem  llyginus  vermuthen,  welcher  seine 
mythologischen  Erzählungen  vorzüglich  aus  den  Tragödien 
geschöpft  hat,  sondern  nach  den  neu  gewonnenen  Bruch- 
stocken des  Euripideischen  Phaethon  * )  bestimmter  behaupten, 
Bruchstücke,  womit  sich  einer  unserer  grossesten  Dichter 
noch  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  mit  Liebe  beschäf- 
tigt hat. 

Aber,  unter  Anführung  derselberi  Gewährsmänner  wird 
weiter  berichtet,  Kephalos  habe  mit  der  Hemera  (ra'^  ^^^ 
Göttin  des  Tages)  den  Phaethon  gezeugt  ^).  —  Weiter,  in 
den  Nosten  Qev  NotSTotq^  in  den  Gedichten  von  der  Rückkehr 
der  Helden  aus  Troia)  war  Klymene,  des  Minyas  Tochter, 
als  zweite  Gattin  des  Kephalos,  dessen  erste  Frau  Prokris 
gewesen,  angeführt.  Hiernach  hatte  Polygnotos  im  Gemälde 
der  Unterwelt  sie  so  vorgestellt,    dass  sie  zum  Zeichen  des 


i)  NoDQl  DioDysiaca  XXXVIII.  vs.  lOS— 434. 

2)  S.  Earipidifl  fragmenCa  duo  Pliaethontis  in  6od.  Uormanoi  Opus- 
tun.  Vol.  V.  p.  1—21.  QDd  daselbst  über  die  Fabel  dieser  Tragödie  p.  6. 
Vergl.  Gothe's  Kunst  und  Altertlium  IV.  2.  und  VI.  1.  —  Eine  Tragödie 
des  Aeschylos,  die  Heiiaden^  scheint  das  Vorbild  des  Euripides  gewesen 
SU  sein  (s.  6.  Hermanni  Opuscc.  Ilf.  p.  130  sqq.  und  Ev.  Bau  Epistola 
de  Euripidis  Pfaaethonte,  Leidae  I83'J). 

3)  Hesiodos  in  der  Theogonie  v.  989  und  derselbe  im  Gedicht  auf 
die  Prauen,  Pausan.  i.  3.  1.  mit  Miebelis  p.  14,  und  Muiickur  u.  Stavercu 
ad  Hygin.  fab.  154,  p.  26t).  ^itatt  der  Hemera  nennen  Uesiodos  und  Apol- 
lodoros  Eos  c7/»c)f  welches  auf  Eins  hinausläuft.  Man  vergl.  Panofka 
Mus.  Bartold.  p.  112. 
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Widerwillens  der  Prokris  den  Rdcken  £akehrte  ')•  —  EndUiA 
wird  auf  dieselbe  Autorilit  hin  Klymenos,  des  Helios  Sohn, 
als  Vater  des  Phaethon  genannt,  den  er  mit  der  Okeanitischen 
Nymphe  Merope  erzeugt  habe  *)•  Wir  befinden  nns  mitten 
in  einem  Kreise  von  %olarUehm  und  bmarüchen  PersoniAeatio- 
nen.  Zuvörderst  fallen  Ja  Helios ,  Phoebos  ond  Phaethon  der 
Bedeutung  nach  ganz  zusammen,  und  Phaethon  (^<Pce£9ceiv) 
ist  ja  beim  Homer ,  beim  Orphiker  und  Sophokles  ein  Epithe- 
ton des  Sonnengottes  nach  dem  Grundbegriffe  des  Lichtes 
(q>doq)  '}.  In  dieselbe  Reihe  von  Personificationen  gehört 
Kephafos,  ma^^  man  ihn  nun  in  näherer  Beziehung  zur  Selene 
(zur  Mondgöttin}  oder  zur  Morgengöttin  (Eos -Aurora)  vor" 
stellen.  Beide  Beziehungen  sind  auch  der  Väsengemfiide 
wegen  zu  beachten,  wovon  uns  neuerdings  zwei  interessante 
zur  Anschauung  gekommen  sind  *).     Auf  jene  Verhiltnisse 

1)  Pausan.  X.  29.  3  mit  Siebelis  pag.  ^63.  Slura  sum  Pherefcjrde« 
pag»  liS  0d.  alt.  H.  Meyer,  Geschichte  der  Kuost  bei  dea  Griechen  If, 
Seite  146. 

2)  Hyusin.  fab.  154.  p.  266  — ;  Alles  auf  die  Aactorität  des  Hesiodoa 
hin;  vergl.  Hesiodi  Fraginm.  CVII.  p.  227  ed.  Göttling.  Wenn  Kritiker 
in  einigen  dieser  abweichenden  Genealogien  den  Namen  Uetiodos  aas* 
loschen  wollten,  so  bedachten  sie  nicht,  dass  die  Verfasser  der  Poemey 
die  unter  Hesiods  Namen  gingen,  verschiedenen  Ueberlieferungen  folgten. 
Der  Grund  dieser  Verschiedenheit  lag  in  der  Verschiedenheit^  aber  zu- 
gleich Bedeutungsähnlichlceit  der  Namen,  die  diesen  tolarisehen  und  2ii- 
Horuchen  Wesen  in  den  verschiedenen  Stammsagen  gegeben  wurden. 
Dahin  gehören  auch  andere  Abweichungen;  z.  B.  bei  Uygin.  Prooem. 
p.  15  heisst  es:  „Ex  Soie  et  Cipmene  Phaethon  et  Phaethontides,  Merope, 
Helie,  Aetherie,  Dioxippe";  wo  also  Merope  nicht  Mutter,  sondern 
Schwester  des  Phaethon  ist. 

3)  AusdruclLlich  sagt  Nonnos  Dionys.  XXXVIII.  151,  da^s  Helios 
seinem  Sohne  Phaethon  seines  ihm  selbst  ähnlichen  Glanzes  wegen  seinen 
ieigenen  Namen  i^ai&tav)  gegeben  habe. 

4)  Auf  dem  herrlichen  Thongefässe  Ulacas,  s.  Panofka  Musee  Blacas 
p.  26  sq.  und  desselben  Schrift:  Le  Lever  du  Soleil  p.  15,  und  auf  der 
Schaale  des  Hieron  in  der  Sammlung  des  Herrn  Hath  Schlosser  (s.  II 
Ratto  di  Cefalo  ed  Edlpo  in  traccia  delia  sfin^e  diointi  da  Uierone  sopra 


fccfto^  sich  die  Sage,  dass  Kephalos  der  erste  gewesen,  der 
sich  vom  Lenkadisehen  Felsen  in's  Meer  hinabgesturat  habe, 
d.  h.  von  dem  weissglänsenden  Felsen,  über  welchen  Sonne, 
Mond  und  Sterne  beim  Untergange  sich  in's  Meer  hinabsenken. 
«od  ^rorober  aach  Jpotlo  die  Femt$  hinanlergeführt  haben 
solUe  '> 

Mit  den  Namen  Ktymene  und  Klymenos  hatte  es  dieselbe 
Bewandniss.  Nihme  man  auch  an,  in  diesen  Namen  liege 
xvnichst  die  Bedeatnng  der  Ruhmes,  und  nicht  des  siderischen 
Glansfics'},  so  muss  man  doch  zugeben,  dass  diese  Personi- 
iiealionen  in  denselben  Kreis  von  lAekt  und  Dunkel  eintreten ; 
auivörderst  Klymenos  als  Sohn  der  Sonne  und  Vater  des 
Pimethon;  sodann  Klymene  als  Gattin  des  Sonnengottes  (He- 
lios^ und  von  ihm  Mutter  des  Phaethon;  ferner  Klymene  als 
Gattin  des  Kephalos;  denn  wenn  die  andere  Genealogie  dem 
Kephalos  die  Hemers  {^Hfitga)  oder  die  Eos- Aurora  zur 
Gattin  gibt ,  so  weisst  diess  deutlich  auf  die  Verwandtschaft, 
wo  nicht  Identität  der  Klymene  mit  der  Uemera  -  Aurora  hin. 
In  diesen  drei  Personificationen  ist  der  werdende  Tag,  das 
mUdicht,  aber  auch  der  uniergehende,  das  scheidende  Licht 
gegeben,  und  in  beiden  Beziehungen  ist  Klymene  Okeanide 
(wie  Merope  des  Lichtgotles  Pbaethon  Mutter  in  der  andern 
Genealogie},  sie  ist  von  Helios  auch  Mutter  des  Phaethon 
und  der  Ueliaden  Lampetie,    Aegle  und  Phöbe,   also  Mutter 


ona  k^lix  posseduia  dal  Sign.  Coosigl.  Schlosser  ~  ülustrata  dal  UoU. 
B.  BraiiD  in  den  Annali  delP  lostltuto  archeol.  di  Koma  Vol.  IX,  p.  109  sqq.). 

1)  Ptoleni.  Hephaest.  VII ,  p.  40  ed.  Roulex  -,  v^;!.  &»(rabo'  X.  p.  62  sqq. 
Tftscli.,  Symbolik  II ,  S.  755—757  zweiter  Ausg.  und  Panofka  1«  Lever 
da  Mil«ll  p.  14  'sqq.  [Ver^I.  die  oeoen  Erörterungen  in  meiner  SymboUk 
III.  8.  416—421  dritt.  Ausg.] 

2)  Oottfr.  Hermann,  Opuscc.  II.  p.  l>6,  übersetzt  die  llesiodeisciie 
KXvfi/pfi  darch  Cluentta,  und  bemerkt  ebendaselbst  V.  p.  I9b,  dass  Kkvftt^ 
poq  ala  Adjectiv  praeclarus  bedeute.  Man  vergl.  K.  ü.  Müller  Oichoni. 
S.  137  und  207  und  Sjrmb.  11,  Anni.  600  zweit.  Ausg.;  vgl.  Ilf,  8.  4iti  f. 
dritter  Ausg. 


-^     88    ^^ 

von  lauter  Lichtwesen ;  d.  h.  Sonne ,  Mond  and  Sieme  steigen 
aas  dem  Meere  empor  und  sinken  in  dasselbe  nieder;  wie 
wir  sie  auf  der  angeführten  Vase  Biacas ,  menschlich  gestaltet, 
in  diesem  Auf-  und  Untergehen  vor  Augen  haben.  —  Alle 
diese  mythischen  Personen  Helios,  Phaethon,  KJymenos,  Kly* 
mene,  Hemera,  Eos  gehören  einem  alten  JpoUocuUus  an, 
welcher  in  dem  Geschlechte  der  KephaUden  erblich  war  '}• 

Endlich  zeigt  sich  wieder  eine  Klymene  neben  einer  an* 
dern  Lichtfrau  Aethra,  in  dem  Liebesabenteuer  des  Parü 
und  der  Helena  geschäftig.  Erstere  heisst  eine  Verwandte 
des  Menelaos  und  der  Helena  üienerin,  wie  sie  schon  Polygne- 
tos  nach  epischen  Dichtern  in  deren  Gefolge  dargestellt  hatte. 
Beide  hatten  jene  Liebe  befördert,  waren  mit  der  Helena  von 
Paris  entführt  worden,  aber  nach  Troias  Untergang  darch 
das  Loos  dem  Akamas  als  Sciavinnen  zu  Theil  geworden ']). 

Die  Helena  betreffend,  so  erinnert  unser  Vasenbtld  an 
zwei  seltenere  Genealogien  dieser  Heroine.  Nach  Hesiodos 
soll  nämlich  Helena  weder  Tochter  der  Leda  noch  der  Ne- 
mesis ,  sondern  des  Okeanos  und  der  Tethys  gewesen  sein '). 
Hiernach  wäre  sie  eine  Schwester  der  Klymene,  die  in  un- 
serm  Bilde  erscheint.  Nach  der  andern  Stammtafel  war  sie 
Tochter  des  Helios,  der  über  der  Scene  ebendort  erscheint, 
und  der  Leda ,    und  war  Leonte  genannt  worden  *}.     Doch 


1)  K.  O.  Muller  Dorier  I    2.  S.  230—233. 

2)  Ovid.  Heroid.  XVII.  fin.     Dictys  Cretens.  I.  3.  V.  13. 

3)  ScholiasC.  PIndarl  Neni.  X.  150,  vielleicht  aus  dem  Gedicht  auf 
die  Frauen ;  vergl.  Uesiodi  Fragg.  Nr.  XXXV.  p.  213  ed.  Gottl. 

4)  Ptol.  Hephaest.  IV.  p.  23:  'JIq  'HlUv  ^vrax^ü  »ai  A^Sati  "EUp^^ 
itiaUlto  Sh  Ato9Xf\,  Wenn  hier  der  gelehrte  HouleK  ändern  wollte:  «^  iji» 
^toqy  80  hatte  Fuchs  de  varict.  fabull.  Troicar.  p.  57  richtig  bemerkt, 
dass  Helena -Selene  sehr  gut  als  eine  Tochter  des  Helios  aufgeführt 
werden  konnte.  Aber  auch  der  Name  Leonte  weisst  auf  einen  solari- 
schen Ursprung  hin  ,  auf  eine  Cunjuoction  der  Sonne  mit  dem  Monde  im 
Zeichen  des  Luwen ,  wie  die  andere  Sage,  der  Nemeische  Löwe  sei  in 
den  Mond  gefallen  (Schul.  Apollon.  Argon.  I.  498,  vergl.  Symb.  I.  S.  325 


davon  vorlaofig:  abgesehen ,  merken  wir  auf  die  ilieste  Genea- 
lagte,  die  achon  in  den  kyprischen  Gedichten  aufj^enomnien 
and  von  Phidias  in  einer  Groppe  dargestellt  worden.  Hier- 
nach war.Zens,  und  nicht  Tyndarens,  Vater,  und  Nemesis 
Matter  der  Helena,  nicht  Leda,  sondern  diese  nur  ihre  Amme; 
ond  es  ward  ausdrücklich  als  eine  Heterodoxie  bezeichnet, 
sie  von  diesen  menschlichen  Eltern  herzuleiten  *).  Vielmehr 
hatte  Zeus  sich  mit  der  Venus -Rhamnusia- Nemesis  verbun- 
den; wesswegen  Helena,  die  Frucht  dieser  Verbindunji^,  selbst 
die  Rhamnusische  genannt  wird;  wie  denn  der  Bildhauer 
Agorakritos  diese  Aphrodite  selbst  als  eine  Aphrodite- Ne- 
mesis dargestellt  hatte').  Helena  wird  auch  ausdrücklich 
Tochter  der  Aphrodite  genannt,  womit  organisch  zusammen- 
hingt, dass  Helena  in  den  Inseln  der  Seligen  als  Gattin  des 
Achilles  einen  geßägelten  Sohn  Euphorien  geboren  habe '}, 
woher  Göthe  in  der  Helena  oder  im  letzten  Act  des  Kaust 


xweiter  Aosj;.)«  —  Auch  sitzt  Helena  auf  einem  Tlirone  mit  Lou-enk6i>ren 
anfeinem  Etrurischen  Spiegel,  wobei  mit  Reclit  an  jenen  Namen  der 
Helens  erinnert  wird  (De  Witte,  Description  du  cabinei  de  Mr.  Durand 
f.  421  aq.). 

1)  Pansan.  h  23.  7.  Athen.  YIII.  334.  ApoHodor.  lü.  tO.  7.  Tr.eto. 
ad  Ljcophr.  ▼«•  88.  p.  375  tq.  ed.  Müller. 

2)  Callimaclius  h.  in  Dian.  vs.  232  mit  dem  Scboliasten.  Plin.  H.  N. 
I.  36.  5. 

3)  ~  fttiftnop  vlo9  Evipogimptt  Ptol.  Hephaest.  IV.  init.  pag.  22  ed. 
Bonlez.  —  Die  Versetxung  des  Achilles  nach  den  ln«eln  der  Seeligen, 
wo  er  Medea  zur  Gattin  erh&lt,  ward  mit  seiner  Versetzung  nach  der 
Insel  Lenke  verwechselt.  Die  Versetzung  nach  Lenke  i^iv*ri)y  einer 
Insel  des  Buzinischen  Pontos ,  und  seine  Vermählung  mit  Helena  und  die 
götiliebe  Verehmng,  die  sie  beide  dort  genossen  >  war  schon  in  der 
Aetbiopis  des  alten  Dichters  Arktinos  besungen  worden  (Prodi  Excerpta 
p.  479  Gaisf.).  Diese  OertHchkeit  und  den  Cult  des  Achilles  dascilist  hat 
Philostratns  welter  ansgeAlhrt  (Ueroica  XIX.  16,  p.  244-248  Holsson.), 
der  auch  berichtet,  Achilles  und  Helena  hätten  sich  dort  zuerst  gesehen 
ond  verbunden  (s.  Köhler,  Memoire  sur  les  fies  et  la  coursc  d^Achillc 
p.  37,  ond  Reales  ad  Ptol.  Heph.  p.  91  sq.)- 


seiaeo  Eapborion  entlebnl  hat.  Wir  nehmen  aus  jener 
Sa^e  den  Sats,  daas  hiernaeh  Helena  mit  ihrer  Malter 
Aphrodite  identificirt  wird,  indem  sie  selbst  Mutter  eines  ge- 
flfigelten  Sohnes  wird,  and  werden  ansers  Vasenbildes  wegen 
nicht  vergessen,  dass  hier,  aasser  der  BtO/vkim,  ein  geflügel- 
ter Genius,  als  ein  wahrer  Eupht^rian  neben  dem  Paris  er- 
scheint, ein  Genius,  der  als  ein  Beförderer  der  Liebe  des 
Paris  ihn  leicht  zur  Helena  auf  den  Wellen  hintragen  (jv^i^ 
feifi)  wird.  In  die  Inseln  der  Seligen,  ohne  den  Tod  za 
schmecken,  wird  Henelaos  von  den  Göttern  versetzt,  weil 
er  Gemahl  der  Helena  ist,  wie  ihm  Proteus  weissagt: 

„Nicht  ward  dir  es  beschieden,  o  göttlicher  Fürst  Me- 

nelaos, 
Tod  und  Verhängniss  daheim  in  dem  Rossland  Argos 

zu  leiden. 
Nein,   zu  Blysions  Flur  und  der  Erd'   Umgränzungen 

werden 
Götter  dich  einst  heimfuhren,   wo  thront  Goldhaar  Rha- 

damanthys ; 
fFeil  du  ja  Helena  haai,  und  Eidam  ihnen  von  Zeus  bist'). 

Nach  einer  andern  Sage  ward  Helena  durch  ApolUm  dem 
Opfermesser  des  Orestes  entrissen,  zu  ihrem  Vater  Zeus  in 
die  ätherischen  Räume  versetzt,  wo  sie,  ewig  lebend,  als 
eine  den  SchitFern  heilbringende  Gottheit  gleich  ihren  Brüdern 
in  Herrlichkeit  thronet'}*  Zu  Sparta  hatte  Helena  einen 
Tempel;  und  zu  Therapne  in  Lakonien  wurde  sie  und  Mene- 
laos  nicht  als  Heroen,  sondern  als  Gottheiten  verehrt').  Diess 
sind  die  wesentlichen  Elemente  der  Sägen,  welche  aus  dem 


1)  Odjrss.  IV.  v8,  561-569. 

2)  Ettripid.    Orest.    1630—1638.     Ljcophron   Alexandrn  vs.  822  mii 
den  Scholieo  p.  810  sq.  Müller. 

3)  Isocratet  encom.  Uelenae  cap.  27,   pag.  359   Uiog.     Pausan.  Hl. 
15.  3.  — 


atteii  CnltM  der  Amyklfter  hervorj^e^ngen ;  aber  eben  weil 
dieser  Caltus  Qralt  vrar,  so  umhflllten  ihn  Bilder,  bedeatsane 
Naaeii ,  heilte  Gebriaehe.  Helena  atifkete  einen  Tempel  der 
llilhyia ,  sie  heiast  Matter  der  Iphigenia ,  sie  tanzt  im  Tempel 
der  Artemis-  Luna;  sie  ist  aber  niehts  anders  als  eine  Inear- 
nation  dieser  Lichtgöttinnen  selben  Ihr  Name  'Ekiptj  ist  Ja 
loeh  nichts  anders  als  Sekijvij ,  d.  i.  er  bezeichnet  die  Göttin 
des  Mondes.  Ans  dem  Monde  sollte  ja  aaeh  das  Ey  herald 
gcMlen  sein,  das  sie  amschlossen ;  ans  der  Mondsphilre  war 
sie,  das  mondartige  menschliche  Weib,  herantergestiegen 
und  wurde  dorch  dieselbe  Sphire  hindoreh  wieder  in  die 
höheren  Regionen  anfgenommen  '}•  ^  Aber  wie  sich,  neben 
der  allgemeinen  ßigenschafl  des  Lichtes,  in  verschiedenen 
mythischen  Personen,  wie  Iphigenia  n,  s.  w«,  die  verschie«» 
denen  Seiten  ond  Eigenschaften  des  Mondes  so  zu  sagen 
spiegeln,  so  war  in  der  Helena  vorzüglich  der  tüeeka^ndet 
wimäerUek  mauherkafte  nnd  emaiwaUende  Mond  versinnlicht.  >8ie 
heisstzwar,  am  vom  letzteren  anzufangen ,  Tochter  der  Leda, 
d.  l  der  Leto  (Latona,  d.  i.  der  Nacht) '),  aber  in  der  That 


1}  Bastalh.  ad  Odyss.  XI.  vs.  298  und  ad  Odjrss.  IV  121,  p.  |54  ed. 
Ups.  Vergl.  Symbolik  II.  S.  343  und  IV.  S.  150  ff.  xweit.  Ausg.  III. 
S.  754 9  8/  279  dritter  Ausg.,  und  Volcker  tn  der  Darmst.  Schulzeitung 
1831.  S.  323  f. 

2)  Vgl.  Schwenck,  Etymologisch  -  mythische  Andeutungen  S.  19>  ff. 
-^^^f  Atpin  Latona.  Ueber  Helena's  Mutter  Nemesis  s.  oben.  Derselbe 
gelehrte  Forscher  »teilt  in  seiner  neuesten  Schrift  (Mythologische  Skissen 
8.  147*— 153)  den  Kastor  und  Pollnx  nicht  mehr  als  Gdtter  der  Sonne 
■Dd  des  Mondes,  sondern  als  Gottheiten  des  Taget  und  der  Sackt  dar, 
die,  weil  sie  als  Tag  nnd  Nacht  die  naturliche  Ordnung  bestimmen,  die 
Ordner  j  w  Kuajogi,  Castores  CPÜnius  H.  N.  II.  37)  genannt  werden, 
ond  deren  Hcteremerie  ihi^/tiqia^  d.  h.  abwechselndes  Auf-  und  Unter- 
gehen) daraus  ganz  natürlich  sich  erklare.  „Ihre  Schwester,  sagt  er 
weiter,  war  Helena,  welche  nach  spateren  Fabeln  c?)  entweder  zu- 
gleich aus  einem  By  mit  beiden  Bridern  gekommen ,  oder  aus  einem  By 
mit  Polydeukes.  —  Wenn  die    Recht  haben,   welche  die  Belena  für  die 


ist  sie  Tochter  der  Nemesis,  womit  der  oberste  Be|;ierer  der 
Schicksale  Zeas  sie  enengie*  Das  Wechselvolle,  Zauberische 
tritt  in  folgenden  Zäj^en  hervor:  Helena  wird  die  fanatische 
Fünfmfinnerfraa  js^enannt '},  die  mit  Theseus,  Menelaos,  Paris, 
Deiphobos  und  Achilles  nach  einander  gebuhlt  habe.  Sie 
schweift  in  den  verschiedensten  Ländern  am,  in  Lakonien, 
Argos,  Athen,  Phönizien,  Aegypten,  Troas  bis  an  die  Ge- 
stade des  Istros  hinauf;  sie  gewinnt  den  schillernden  Basi- 
liskenstein ans  dem  Fische  Pan  genannt,  sie  übt  damit  and 
mit  andern  Mitteln  Liebessauber,  sie  gebraucht  Wunderkräuter; 
sie  verwandelt  sich;  sie  heisst  Echo,  weil  sie  alle  Stimmen 
nachahmen  kann;  sie  sieget  im  Würfelspiel,  und  theilt  sich 
endlich  in  ihre  Person  selbst  und  in  ihr  täuschendes  Schein- 
bild *)•  — 

Hier  stehen  wir  also  auf  einem  Punkte,  wo  Helena  dem 
Auge  und  dem  Ohre  gans  %u  entschwinden ,  sich  in  ein  bloss 
lunarisches  Abbild  aufzulösen  und  in  ätherischem  Element 
ganz  und  gar  die  menschliche  Leibhaftigkeit  abzustreifen 
scheint.  In  diesem  Sinne  hat  einer  der  neuesten  Mythologen 
alle  heroischen  Personalitäten  und  Begebenheiten  der  grie- 
chischen Sage  anfgefasst,  und  insbesondere  auch  den  Paris 
und  die  Helena  in  bloss  siderische  Wesen  umgestaltet.  Nach 
dem  aufgestellten  Vordersatz,  dass  die  Entführungtmythen 
symbolisch  zu  nehmen  seien,  fährt  er  unter  Anderm  so  fort: 
„Nach  einer  andern  Sage  hält  sich  die  Mondgöttin  in  einer 
Grotte  auf,  wie  die  Sagen  von  den  Grotten  der  Kirke,  der 
Kalypso,  Selene  und  Hekate  zur  Genüge  beweisen.  Aus  einer 
Grotte  entfuhrt  Zeus  die  Europa  und  trägt  sie  nach  Kreta; 

Göttin  de»  Mondes  halten,   so  wurde  sie  ganz  gut  in  diesem  Sinne  eine 
Schwester  des  einen  sein^^ 

t)  nirfuliMqo^  Ouuq  Lycophron  vs,  i43,    und  wegen   ihrer  Sinnlicli- 
keii  wird  sie  von  demselben  Dichter  vs.  87  die  Bruttaube  genannt. 

2)    LyQoghroa    103.    Ö20.     IHolem.  Uophaest.   IV.    p.  22  —  '26.   VII. 
pag.  43. 
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oder  sie  verweilt  in  ihrem  Palaste,  tth  die  Heiena,  aus  dem 
m$  der  Sonnengoii  Paris  etUfÜhrt.  Die  Reinliche  Bedeutnnj; 
haben  die  Sagen  von  der  Entfahrong  der  lo ,  der  Medeia  und 
der  üMgen  Mondgötttnnen.  Sie  beziehen  sich  sämmth'ch  auf 
den  Aufgang  des  Mondes,  welcher  während  des  Tages  ver- 
borgen ist«  Der  SonnengaU  fuhrt  sie  empor,  loenn  er  den 
Bmmel  vertässi ,  wie  er  die  Sieme  bringt.  Dieses  Hervorführen 
der  Mondgöttin  durch  den  Sonnengott  he%eichnet  das  Alterthian 
dareh  die  Etdfßhrung.  Aus  dem  nfimlichen  Grund  entfährt 
Theseus  die  Ariadne  und  die  Helena'*.  Ich  begrüsse  den 
talentvollen  Verfasser  als  einen  guten  Nacharbeiter  auf  dem 
Gebiet  meiner  symbolisch  -  mythologischen  Forschungen  und 
lasse  seiner  lebendigen  Aufflusungsart  gern  alle  Gerechtig- 
keit widerfahren,  besorge  aber,  er  verfällt  in  Uebertreibungen 
und  in  eine  missbräuchliche  Ausdehnung  dessen,  was  Mythus 
ond  mjrthisch  genannt  wird,  in  eine  Manier  der  Sagenbehand- 
lang,  wodurch  ein  grosser  Theil  der  älteren  Völkergeschichte, 
ond  namentlich  der  griechischen  in  Dunst  und  Rauch  aufgeht 
Dahin  gehören  Sätze  wie  folgende:  „Helena  habe  niemals 
gelebt^^  und  Achilles  (?)  und  „Menelaos  seien  ihrem  Wesen 
noch  in  der  alten  Sage  von  ApoUon  nicht  verschieden  ge- 
wesen^^  ■}.  —  Es  handelt  sich  hier  sehr  ernstlich  um  Grund- 
sitze für  die  Behandlung  der  griechischen  Religions-  und 
Colturgeschichte  so  wie  der  Konstauslegung.  Hier  aber  kann 
ich  mich  darüber  nicht  nochmals  verbreiten.  Aus  meinen 
neuesten  Untersuchungen  hebe  ich  aber  folgenden  Gegensatz 
aus:  Die  Personen,  Thaten  und  Schicksale  jener  tvirklit^en 
griechiMhen  Stamrofiarsten ,   von  der  verherrlichenden  Sage 


1)  Job.  Uscheld,  Vorhalle  zur  griechischen  Geechiohte  und  Mytho- 
logie ly  S.  568  —  564,  and  II.  Vorrede  S.  XXIX  f.;  wie  der  Verfiuaer 
denn  alle  griechische  Heroen  und  Heroinen  zu  Sonnen-  und  Mondsgott- 
heiten macht.  Herr  Uscbold  kann  sich  jetst  eines  Besseren  belehren^ 
wenn  er  lesen  will,  was  unser  Bug  in  der  Zeitschrift  für  Theologie 
1839.  I.  1.  über  Mythus,  Sage,  Poesie  und  Geschichte  sagt. 


und  Poeaie  sebon  liii|;8t  als  HalbgAtter  and  balbgSftlicIie 
(^heroische)  Thaten  und  Ereignisae  Butge/üumt^  Mnirdea  in 
griechischen  Mythos  und  Epos  mehrenibeils  so  vorgestellt, 
als  ob  sie  NaturgöUer,  Natorelemente  and  Naturpotensen  seien; 
d«  h.  sie  wurden  mehrentheils  elementarisch  genommen,  in  einem 
physischen  Mediom  vorgestellt,  geschildert  und  gesehen;  dem- 
gemiss  wurde,  was  namentlich  hierher  gehört,  die  ganze 
aiderische  Herrlichkeit  auf  Sterbliche  übergetragen,  die  als 
Häuptlinge  an  der  Spitze  der  griechischen  Stamme  gestan- 
den *)*  —  ^^^  '^°  vorliegenden  Pal!  bemerke  ich  insbeson- 
dere: So  fest  jene  Kyklopenmanern ,  jene  Grotten,  Schats- 
nnd  Grabesgemficher,  jene  Tbore  and  Bnrgrainen  in  und  auf 
dem  griechischen  und  vorderasiatischen  Boden  ruhen,  so 
wohlbegrundet  und  fest  ruhen  in  der  Wirklichkeit  jene  Per- 
aeiden,  Pelopiden  und  andere  Achiische  Stammfärsten ,  deren 
Werke  Jene  gewaltigen  Steinbauten  waren.  Und  sieht  denn 
der  scharfe  Kritiker  der  vorweltlichen  Mythen  die  Sache  an- 
ders an?  Weichet  er  gleich  aus  guten  Gründen  in  seinem 
denkwürdigen  Proömiom  in  Angabe  der  Ursachen  und  Um- 
stünde des  Troianischen  Krieges  von  der  Darstellung  der 
Dichter  verschiedentlich  ab,  so  ist  es  ihm  doch  nicht  einge- 
fallen, den  Troianischen  Krieg  selbst  als  eine  blosse  Dich- 
tung zu  betrachten;  vielmehr  untersucht  er  die  Streitkräfte 
der  Achäischen  Völker  an  Menschen,  Schilfen  und  Lebens- 
nutteln,  zieht  Schlüsse  aus  ihren  Kriegsoperationen,  und  redet 
von  Eorystheus,  Atreus,  Agamemnon,  Philoktetes  u.  s«  w. 
als  von  wirklichen  Personen.  Ja  selbst  der  Helena  spricht 
er  so  wenig  die  historische  Existenz  ab,   wie  ihrem  Vater, 

dem  König  Tyndareus*).  —  Einem  so  gesunden  und  ehren- 

*^™"«i~^— ^"i^"— "^"""^^»^•^^""^"^"^■^^■^^■^^"^"^"""^^^■^■^"^^^"■^■^"""^^"^"^^^^"^'"""""'^'"^"""^"'^•"^^^     "^^^""""'^'^ 

1)  siehe  die  aoefilhrliebe  Brdrterans  In  4er  Sjmbelik  L  8.  90— 104 
MU.  Aasg. 

2)  Tbocyd.  K  9.  iolt.  bis  Cftp.  12.  [Jetsft  luinn  leb  aef  dna  Vor- 
wort des  wnekereo  L.  Boss  so  den  Hellenika  I.  1.  liinweisen,  wo  solche 
Veriuchiigangsprooesse  der  alten  historischen  Elemente  mit  Fug  asd 
Recht  bek&nipft  werden.] 


fefltea  Historiker  darf  man  sieh  ab  dem  aieberaten  Ffihrer 
vertrauen,  und  in  diesem  Vertranen  sa^e  ich,  Paria- Alexan- 
dras ist  ein  wirklicher  Herzoge,  wie  sein  Name  besa^,  ge^ 
wesen;  in  der  Sage  und  Poesie  erschant  er  aber  schön  und 
glinsend  wie  die  Sonne,  die  wie  ein  Bräati|[^am  ans  ihrem 
Gemach  hervorgeht,  and  Helena  eine  wirkliche  Königstochter 
ans  Spartanerstamm ,  aber  ein  mondartiges  weibliches  Wesen, 
wie  veratftndige  griechische  Ausleger  sie  schon  im  Alterthnme 
genommen  hatten  *)• 

Endlich  haben  wir  noch  das  Wesen  und  die  Bedeutung 
der  Btägekia  zu  erörtern,  die  meines  Wissens  zum  erstenmal 
hier  in  dieser  Umgebung  und  Handlung  und  mit  solchen  At- 
tributen erscheint,  und  sonach  den  griechischen  Bilderkreis 
mit  einer  neuen  Gestalt  bereichert  Als  Begriff  kommt  «i/ri;« 
jCa  nicht  selten  mit  rvxij  (dem  Zofali)  identisch  vor,  ja  si- 
dertsch  genommen ,  als  wechselnder  und  waltender  Mond,  fiel 
sie,  wie  Helena,  mit  diesem  zusammen,  und  die  Alten  trugen 
kein  Bedenken ,  eben  desswegen  den  Mond  selbst  Tycbe  und 
Pronöa  (Vorsehung)  zu  nenrien  *).  In  den  grösseren  Home- 
rischen Gedichten  war  keine  Spur  von  Tyche  zu  finden ,  wohl 
aber  nnd  zuerst  im  Hymnus  auf  die  Ceres,  als  einer  Tochter 
des  Okeanos,  wodurdi  sie  mit  der  Klymene  in  Verwandt« 
Schaft  kommt,  und  dann  in  der  Theogonie  des  Hesiodos ') 
Was  ihre  bildUche  Darstellung  betrifft,  so  wAre  zu  wünschen, 


1)  2kXii¥a(a¥  u9&gniior  rjy  *EUmpf  inXaattm  BasCftUi.  ad  Odyss. 
IV.  121 ,  p.  164  ed.  Llpt. 

2)  %vxti  so  T&el  wla  tirvxia^  WjttenbACh  Index  Terb.  In  PloUireh. 
f.  717.  Jo  LMir.  LydDfl  de  Oslentto  p,  90  ed.  Bnse:  o&ew  nul  ij  ctXfini 
tvxn  9^  xwwt  wd  nqopom  Ufituu  Diese  Vorttellangen  sind  In  der  Sym- 
bolik IV.  8.  215  ir.  (S.  301  f.  dritt.  AasgO  erifitttert.  Vergl.  Tb.  Panofta, 
Temcoftten  des  Berliner  Moseams  S.  3  H,  und  S.  11. 

*  3)  Pansan.  IV.  3a  3  9  woraus  also  Macrobius  Salum.  V.  16  nnd  Jo. 
Eianr.  Lydus  de  mensibus  III.  8.  18  >  p.  116  ed.  Röther ,  die  tou  der  Ho- 
merlnchen  SteUe  (Bjnin.  in  Cerer.  ¥S.  420)  nichts  wissen,  su  beriohtigen 
sind.    Hesiod.  Theog.  ts.  360. 
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die  Quelle  wäre  an^eg^eben.  aus  welcher  die  Nachricht  ge- 
flossen, daas  die  Griechen  sie  mit  einem  Stiergeaichte  abge^ 
bildet  ]  sie  hat  aber  nichts  Widersprechendes  wegen  des  sym- 
bolisch-* mystischen  Charakters  der  ältesten  griechischen  Bild- 
nerei,  and  erhält  Licht  aus  der  ursprünglichen  Verbindung 
der  Tyche  mit  dem  Monde').  Den  gereinigten  Künstlertypns 
hatte  der  Tyche  zuerst  Bupalos  in  seiner  Statue  zu  Smyrna 
aufgeprägt^  er  hatte  sie  mit  dem  Polos,  d.  h.  mit  einer  über 
dem  Haupte  sich  wölbenden  Scheibe ,  und  mit  der  einen  Hand 
das  Hörn  der  Amalthea  haltend  vorgestellt.  Mit  dem  ersten 
Attribut  war  ihre  Macht  über  Himmel  und  Erde  bezeichnet; 
mit  dem  zweiten,  dem  Füllhorn,  die  Fülle  der  Güter,  die  sie 
bringt*).  Dieselbe  Vorstellung  hatte  der  Bildhauer  Xenophon 
in  seiner  Tyche  zu  Theben  so  gewendet,  dass  er  ihr  den 
Plotos  (den  Gott  des  Reichthoms)  als  Knabe  in  die  Arme 
gegeben  ')•  Dass  auch  Praiuteles  die  Tyche  als  glückliche 
Geberin  von  natürlichen  Gütern  genommen,  beweist  der  neben 
sie  gestellte  Bonus  Eventus  (der  reichliche  Ertrag  des  Acker- 
baus^ ,  den  er  in  einer  auf  dem  Capitol  aufgestellten  Gruppe 
als  einen  Genius  mit  Schaale  und  Füllhorn  ihr  beigesellt 
hatte*).  In  den  italischen  Religionen  hatte  Fortuna  einen 
ausgebreiteten  und  beziehungsreichen  Cultus.  Im  latinischen 
Präneste  hatte  sie  einen  uralten  mit  Orakeln  verbundenen 


1)  Jo.  Laor.  Lydus  de  mensibus  IV.  33,  p.  192  Rother.  Vgl.  Sym- 
bolik IV,  8.  216  f.  Bweit.  Ausg. 

2)  Pausan.  IV.  30.  3  mit  Siebeiis  p.  156,  rergl.  II.  10.  4,  p.  189. 
Daher  bemerke  ich  hienu,  aoeh  unseres  Vaseobildes  wegen,  die  Defi- 
niüoo  der  Tyche- Fortuna,  sie  sei  ly^vc  iipiXtta,  der  Nutzen,  der  ron 
den  Göttern  kommt  (Jo.  Lanr.  Lydus  de  neass.  IV.  62,  p.  262  Röther), 
womit  sie  schon  sur  Butychia  wird. 

3)  Pausan.  IX.  16-  1. 

4)  Plio.  XXXVI.  4.  4.  Vergl.  meine  Schrift:  Zur  Gemmenkunde 
S.  61  ff.  und  S.  164.  Den  Bonus  Eventus  hatte  auch  Buphranor  darge- 
stellt, d.  h.  einen  von  den  Romer»  sogenannten  Genius  der  agrarischen 
Fruchtbarkeit,  bei  den  Griechen  lasion  genannt. 


INeost,  ab  ein  wahres  Grand wesen;  wie  sie  denn  atldorteii 
ab  Ernihrerin  des  Joppiter  und  der  Juno ,  beiden  Kindern 
die  Brost  reichend,  dargestellt  war,  und  den  Beinamen  Prl- 
jHJgenia  (die  Erstgeborne)  fahrte  Q.  Alle  Seiten  dieses  Be- 
griSi  waren  in  den  italischen  Colten  personificirt  und  cnitivirt 
Da  gab  es ,  ausser  jener  primigenia ,  eine  Fortuna  respieiens, 
virilis,  muliebris,  patricia  und  plebeiä;  auch  eine  mala  For- 
tana, d.  h.  ein  bdses  Geschick,  deren  Wirkungen  man  durch 
Opfer  und  andere  mittel  abzuwenden  suchte  '}•  Wirklich 
trat  daher  jene  Personification  in  der  griechischen  Bildnerei 
mehr  und  mehr  Kurück.  Auf  griechischen  Münzen  sucht  man 
der  Tyche  Bild  vergebens;  auch  die  ziemlich  zahlreichen 
Bildnisse  und  selbst  Statuen  dieser  Göttin,  die  wir  noch  übrig 
haben ,  gehören  sämmtlich  der  römischen  Periode  an  *}•  Doch 
war  das  alte,  schon  vor  Phidias  vom  Bupalos  ihr  beige-* 
gebene  Attribut  des  Füllhorns  ihr  als  der  Bona  Fortuna 
ständig  geblieben,  verschiedentlich  mit  einigen  Kulhaten,  wie 
mit  dem  Hermesstab,  oder  mit  der  Kugel,  oder  mit  dem  Steuer- 
ruder *) ,  endhch  auch  mit  einem  Füllhorn  in  der  einen  und 
mit  einem  blähenden  Banmzweig  in  der  andern   Hand  *)• 

1)  Cleero  de  DlTlaae.  II.  41.  g.  SS  «q. 

2)  Cicero  de  Nat.  Deorr.  III.  25 ,  vergl.  Plotarch.  de  Fortuna  Ro- 
Banoraa  X.  alt  Wytteobach  p.  102  sq. 

3}  Taylor  Conbe  zu  den  Eograviogs  fron  (he  aoclent  marbles  of 
the  Britiab  Museum  part.  II ,  pl.  18« 

4)  Mit  den  Merourstab  und  Fullbom,  sor  Beselchnang  des  Handels^ 
▼erkebrs  und  des  Natursegens ,  Als  Felicitas  y  auf  einem  ^ilberdenar  des 
Kaisers  Traiaaus  (s.  Zur  Geschichte  der  römischen  Cultur  am  Oberrheia 
a.  Neckar  II.  S.  529  f )  in  einer  Heidelberger  Sammlung;  mit  dem  Füllhorn 
in  der  einen  Hand  (die  andere  mit  dem  Attribut  ist  abgebrochen)  in  einem 
Bwrmornen  Sitsbilde  ebendaselbst.  Durch  die  Kugel  wird  Fortuna  als 
wechselndes  Geschick  oder  Zufall  bezeichnet;  durch  das  Steuerruder 
als  Providentia  9  d.  h.  als  lenlcende  Vorsehung  (K.  0.  Müller's  Handbuch 
der  Archäologie  der  Kunst  S.  007.  2.  zweiter  Ausg.). 

6)  So  auf  einer  Onyxgemme  y   als   Geschenk  des  Herrn  Generals 
(Wmsct's  dcatfche  Schriften.    n.Abth.    3.  7 


Dieses  letatere  Attribot  nihert  rieh  dem  der  MuijfMa  in  umerm 
YasenlNld;  ober  deren  Begriff  hier  vorlanig  noeh  bemerkt 
werden  mnes^  dass  darunter  mehr  die  gliekliehe  Erfftllong 
sehnlicher  Wunsche ^  eia  glfickliches  Treften  eines  vorge- 
steckten Zieles  ^  ab  eine  vollendete  und  bis  »dm  Tode  fort- 
dauernde Gluckseligkeit  verstanden  wurde  ^).  Namentlich 
wurde  aber  auch  das  Kriegsglück,  der  Sieg^  Eutychia  ge- 
nannt; und  wie  man  im  Altert hume  bei  Vermählungen  der 
Tyche  durch  Opfer  und  Gebete  huldigte^  so  wurde  insbeson- 
dere auch  das  eheliek»  OlMck  mit  dem  Namen  Eutychia  be- 
seichnet  *)• 


V.  Minotoli  jety.t  in  einer  Heidelberger  Hammlonit*  [Vergl.  Dlon.  Chryaost 
Orat.  LXIIl.  p.  327  Reltk.  p.  682  Enper.  SCobael  Florll.  II,  p.  409  €kii«f. 
U.  W.  Scbalx  in  den  MonttmentI  deU^  ln$tlt«  arcbeol.y  Roa  18S9y  und 
Sj^nbolik  IV.  8.  839  f.  mit  Taf.  I.  driU.  Au««.] 

1)  Eine  Unterscheidung,  die  schon  8olon  gemacht,  die  in  vieleo 
Dichtersentenzen  fortgepflanzt  wurde  (Herodot.  I.  32  mit  meiner  Anmerk.)» 
Plato  im  Eüthydemos  p.  279  sq.  erörtert  den  Begriff  der  ivrvxt»  weiter. 
Die  vollendete  und  bis  nn^s  Lebensziel  hinausdauernde  Gluckseligkeit 
wurde  oA/?o?  genannt.  Eine  Zusammenstellnn^  der  Urthelle  der  Alten 
über  diesen  Gegenstand  gibt  Stobaeus  in  fISnr  Capiteln  seines  Florileglaoi 
CTit  103—107,  p.  333—373  ed.  Galsford.);  womit  man  jetat  noch  das 
Bruchstück  des  Denietrius  Phalereus  ntf^l  %vxn^  beim  Polyblos  {\r  Angel« 
Mal  Nova  Collect.  Script.  Vatlc.  Vol.  II.  p.  434  sq.)  verbinden  muss. 
Das  beim  Diodoros  (ebendaselbst  p.  83)  vorkommende  cv^iot^/o  ist  ganz 
synonym  mit  iirvxUi  nach  dem  Im  Text  bestimmten  Begriff;  aber  un- 
richtig behauptet  der  Herausgeber,  u/uOtI  TY^xn  l>®<'oute  in  den  Inschrif- 
len  Immer  potem  VWtuna ,  well  Dlodor  sagt :  iya&rj  faq  {  xvxn  -—  avn- 
9tQitim$,  was  frelHch  hier  mit  dem  infinUiv  „valet  —  ad  everteodam*^ 
lielfat  — 

2)  Plntarohl  vil.  flomuH  oap.  14,  vergl.  Wytteab.  Index  verbb.  la 
Plutareh.  I,  p.  717. 
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II. 


Uebenldd  der   DantMungen  die§€$  Mgtkus  auf  andern  wum 
ThaU  unedirien  KtmädenkmUem ,    bemmders  auf  grieehieehen 

Vasen* 


Bei  der  nan  za  liebenden  UebereielU  hädUeher  Denkmale 
desselben  Gegenstandes  wurden  wir  die  vorgezeichneten 
Granzen  überschreiten ,  wollten  wir  aach  in  die  Darstellungen 
der  früheren  and  der  spfiteren  Schicksale  des  Paris  und  der 
Helena  eingehen.  Wir  verweisen  desshalb  auf  die  Werke 
anderer  Archäologen  *)  und  bemerken  hierzu  nur  im  Vorbei- 
gehen, dass  zu  den  Denkmilern  der  letzteren  Classe  nun 
aocb  nachzutragen  smd :  zwei  andere  griechische  Gefiisse  der 
groeJkeraogUeh  hadUehem  Sammlung,  ein  Apalisches,  worauf 
Paris  zwischen  Helena  und  Hektor  dargestellt  ist;  ersterer 
entkleidet  mit  Helm  und  Lanze  in  den  Hinden  und  der  Helena 
zagewendet,  welche  ihm  eine  Schale  und  Kanne  darbringt, 
letzterer  den  unschlüssigen  Zauderer  zum  Kampfe  mit  Mene- 
laos  aufmunternd;  und  ein  anderes  ebenfalls  aus  Apulien  mit 
Paris,  Helena  und  Eros  in  erhobener  Arbeit  mit  Spuren  von 


t)  NaBientllch  Paris  betreffrad  auf  lUMNil-RiioheUe  Monum.  Ined. 
iMjM^lde)  p.  253—255,  wo  etrurlsche  und  griechische  Darstolliuige» 
der  firkenanag  des  avsgesetsC  gewesenen  Königssohns  nnd  dessen,  was 
damil  in  Verbindung  stehl,  erlAutert  sind. 

7* 
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Farbenverzierufij^en  am  Rande  nnd  von  Pirbung  der  Figuren 
selbst  *}.     Ich   beschränke  mich   also   auf  den  eigentlichen 
Gegenstand,  den  Wetthampf  der  Gotiiimeu  vor  demParü,  and 
richte,  wenn  er  gleich  in  allen  Arten  von  antiken  Monumen- 
ten vorgestellt  ist,   doch  haiiptsiichlich  auf  die  Vasenbilder 
mein  Augenmerk.    Hierbei  sind  die  drei  Momente  so  beaehten: 
ZQVÖrderst  die  Pöhruog  der  drei  Göttinnen  dnrch  Hermes  zum 
Gebirge  Ida  hin,   nebst  einer  Vorbereitungsscene ,    aweiteas 
der  Wettstreit  vor  dem  Paris,  nnd  endlich  das  Siegesfest  der 
Venas,  oder  anch  andere  Feierlichkeiten  zum  Theil  mit  my- 
stisch-hochzeitlichen Beziehangen.    Dass  hierbei  nmi  nach 
Maassgabe  des  Zweckes  nnd  des  Raumes,  woraof  die  Künst- 
ler an£:e wiesen  waren,  verschiedene  Modificationen  ond,  bei 
geschnittenen  Steinen  insbesondere,  Abkürzungen  vorkommen 
mfissen,  ergibt  sich  aus  der  Natur  der  Sache. 

Zuvörderst  also  sehen  wir  auf  einer  Schaale  von  Vold 
in  einer  Vorbereilnngsscene  die  drei  Göttinnen  vor  dem  Hermes. 
Diese  Darstellung  gehört  zu  den  primitiven  von  stark  hervor- 
tretendem alterthümlichen  Style,  der  an  dieselbe  Vorstellung 
auf  dem  Kasten  des  Kypselos  beim  Pausanias  erinnert  '}. 
Mercurius,  den  Göttinnen  gegenäberstehend ,  hat  einen  Bart, 
in  der  einen  Hand  seinen  Heroldstab  (^Kerykeion]),  in  der 
andern  die  Hirtenflöte  (Syrinx)^)   vielleicht  mit  Beziehung 


1)  Nr.  8  and  Nr,  7d  Daok  dem  VerKelohalM  und  der  Brklftmng  dei 
Herrn  Ettter«  Maler. 

2)  Bei  Raeul  -  Bochelle  OdjrM^de  pl,  49  Nr.  1. 

3)  Letzteres  Attribut  ist  selten  beim  Hermes,  do0h  iberelnstimmend 
mit  Homer,  hymn.  In  Mereur.  ts.  506  sq. ,  Tergl.  Raonl^Rocliette  n.  a.  0. 
p.  260  sq.  (Ueber  die  Vorstellung  und  die  Attribute  dieses  Gottes  be- 
sonders auf  Vasen  muss  man  jetzt  nachlesen :  Hermes  in  Vaseoblldero 
In  B.  Gerhards  Auserlesenen  Vaeenblldem  au  Taf.  XIX,  BerUn  ld39.) 
—  Das  Gefftss  hat  noch  mehrere  Bilder,  die  \eh  hier  übergehe,  und 
den  Namen  des  Tdpfers  In  sehr  arobalscber  ächrill:  Xenofclea  hat  es 
gemachl. 
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ttflf  den  Hirlenstaiid  des  Parte,  asn  dem  er  die  Göttinnen  hin- 
isviVhren  im  Beg^rif e  ist ;  sie  stehen  vor  dem  Hermes  als  drei 
verschleierte  Franen  in  sehr  alterthflmljcher  Tracht  önd  sind, 
wie  die  aosi^estreckten  Hinde  aceigen,  mit  ihm  im  Gesprich 
begriffen« 

Die  F&knmg  selbst  oder  der  Zag  nach  dem  Ida  erscheint 
aaf  zwei  altrrieehischen  GeRssen  der  erAllich  Erbachiscben 
Sammloiig^  welche  noch  nicht  bekannt  gemacht  worden  '). 
Beide  sind  archaischen  Styles  nnd  das  eine  ist  von  beson- 
derer Rohheit.  Ich  spreche  von  diesem  snerst  Hermes  mit 
dem  PeHisös  anf  dem  Kopfe  und  in  sein  Oberkleid  eingehüllt 
wendet  sich  im  Gespräche  va  der  KonSchst  hinter  ihm  gehen- 
den Göttin  2arftck.  Alle  drei  sind,  wie  gewöhnlich  in  solch' 
aherthömlichen  Vasenbildern,  ganz  bekleidet',  Pallas  mit  dem 
Heim  auf  dem  Haupt  geht  in  der  Mitte,  vor  ihr  Hera,  hinter 
ihr  Aphrodite,  beide  jedoch  durch  kein  Attribut  kenntlich; 
jede  von  den  dreien  aber  hält  einen  starken  Stab,  oder  was  es 
ist,  empor.  Hinter  der  Venus  sitst  auf  einem  Klappstuhl  *} 
eine  Frau^  welche  die  Lyra  spielt  Ein  Laubgewinde  schlingt 
sieh  vom  Rucken  des  Hermes  zwischen  den  Göttinnen  hin- 
durch his  zu  den  Knieen  der  Leyerspielerin. 

Auf  dem  zweiten  Erbachischen  Gefässe  eröffnen  sich  in 
zwei  Planen  zwei  Scenen.  In  der  unteren  schreitet  der  bär- 
tige Hermes  mit  beflägetten  Füssen  voran;  den  Kopf  bedeckt 
der  Petasos,  der  Heroldstab  (Kerykeion}  ist  auf  seiner  Schul- 
ter befestigt ,  in  seiner  linken  Hand  trägt  er  einen  Blitz,  oder 
was  es  ist,  in  der  rechten  den  Apfel.  Ihm  folgen  die  drei 
Gottinnen ,  sämmtlich  bekleidet ,  zunächst  Hera  mit  einer 
Blume  oder  Granatapfelblfithe ,   hoch  emporgebalten  in  der 


1)  Ich  habe  sie  Doomehr  abbilden  lassen  auf  der  Figurentafti  xum 
t.  Band  der  archftologiscfcen  AbCheiluag  dieser  deutschen  »chriften  \  wozu 
<«s  dort  in  Teatt  8.  238^240  efiMgie  und  das  hier  Folgende  gehört. 

2)  oder  Veldsesset,  oUodAic»  ieiia  pUcaiiHs.  Siehe  oben:  Bin  alt- 
athenisches  GellUs  S.  50. 
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linken  Hand ,  in  der  rechten  über  die  Sehnlter  gelej^  einea 
Banmsweig;  hattend;  hinter  ihr  PntU»  behelmt,  die  linke  Haad 
angehoben  9  mit  der  rechten  «nen  Stab  unter  dem  Aber  der 
Schalter  erseheinenden  Gorg^oneam  haltend;  saletst  Venus 
mit  einer  Taabe  auf  der  hocherhobenen  linken  Hand  *) ;  hinter 
der  Aphrodite  swei  laofende  beSigelte  Eroten.  -^  In  dem 
oberen  Plane  sehen  wir  rechts  wieder  die  Göttin  mit  der  Tavhe 
aar  der  Hand,  welche  sie  fj^gen  einen  raaehenden  Altar  hin- 
wendet; links  vor  der  Ära  eine  Vlötenspielerin ,  aaf  einer 
Doppelflöte  blasend,  ihr  sum&ehst,  dem  Opfer  saeiloid,  hinter 
einander  zwei  Paare  mSnnlicher  ond  weiblicher  Personen 
betend  mit  emporj^ehobenen  Händen.  In  dieser  sehr  alter- 
thumlichen,  aber  gut  motivirten  Darstellung^  erkennt  jeder 
aofort  das  Siegesopfer,  welches  Venus  in  Folge  ihrer  Ueber- 
windung  der  Göttinnen  im  Urtheilsspmche  des  Paris  em- 
pfängt. — 

Mehr  oder  minder  alterthimlich  ist  der  Zog  dieser  Gtftt- 
ttnnen  auch  auf  andern  Vasen  dargestellt  ^  s.  B«  auf  einer 
Vase  Coghfll;  wobei  die  parallele  Richtung  der  Glieder,  die 
schlanken  Proportionen  und  die  regelmässig  gefältdten  Ge- 
wänder den  archaischen  Styl  beurkunden;  ferner  aaf  einem 
Geffisse  von  Volci  in  der  Sammlung  Durand,  auf  dessen 
Hauptseite  die  Führung  der  Göttinnen  durch  Hermes,  woneben 
man  auch  noch  den  Zeus  hat  erkennen  wollen ,  auf  der  Kehr- 
seite aber  Mendaos ,  Paris  nun  Helena  dargestellt  suii|  *).  — 
Ein  anderes  Vasenbtld  zeigt  uns  den  Mercor  auf  dem  Ida, 
wo  er  den  Paris  im  Voraus  für  die  Venus  einznnehmea  sucht. 
In  dieser  Erklärung  stimmen  Millingen  und  Raonl  •*  Rochette 


1)  Wie  dfler  nuf  Basreliefs,  £•  B.  auf  eiaem  Borghesisdieo,  nod  auf 
Vasen,  wie  auf  dem  Oefass  Gros  in  Paris  (vergl.  Baoul •  Rochette  a. 
a.  0.  p.  264  mit  not.  U>. 

« 

2)  S.  MiUingen,  Colleciion  de  Coghlll  plaaeke  34  und  J«  de  Witte, 
Oescrifiioii   des   antiquites  du   cablnei  du  clievalier  Durand   pag.  131^ 

Nr.  376. 
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■M  eJnudQT  öJberein  O9  wtenti  alier  ersterer  in  einer  seUwJrtn 
siüsenden  Ifrau  die  durch  eine  Prolepsis  des  Malers  in  die 
Seene  gebmcble  Helena  erblicken  wollte ,  so  niieiit  ihn  lelz- 
tefcr  mit  dem  Satse  «u  widerlejpen,  dass  eine  solche  Pro* 
lepsia  unstatthaft  und  mit  den  Grundsitzen  guter  Kunstaus* 
Usgmug  unvertriglich  seL  Obschoa  dme  Antithese  im  All* 
goneinen  anrieht^,  und  dieser  Kritiker  im  Verfolg  selbst 
gcaöthigt  ist,  solehe  künstlerische  Vorgriffe  (Proiepsen)  an- 
gnachmen,  so  ist  doch  seine  Erklärung  ungemein  glücklich. 
Er  erkl&rt  diese  Frau  namlieh  fdr  die  Nym|>he  Ida  als  Cha- 
rakterisirung  der  Oertlichkeit ;  so  komme  sie  auch  auf  einem 
sehöneii  Medaillon  der  Stadt  Skepsis  in  Troas  mit  dem  Kopfe 
dea  Kaisers  Caracalla  neben  den  obigen  drei  Göttinnen  und 
dem  Amor  mit  der  Beiachrift  UH  vor;  worin  er  ein  neues 
Beispiel  findet,  wie  die  Kunst  der  Alten  selbst  bis  auf  die 
spätere  den  Grundsitzen  und  dem  Geschmack,  welche  das 
Onginalgenie  der  griechischen  Bildner  festgestellt  habe,  ge- 
treu geblieben  sei.  Auch  die  Einfuhrung  von  Satyrn  in  solche 
Scenen  sei  zuweilen  nichts  anderes  als  die  Andeutung,  dass 
man  sich  ein  rauhes  Waldgebirge  zu  denken  habe  *).  Dieser 
Zug  der  drei  Göttinnen  unter  Anführung  des  Hermes  kommt 

t)  Ersterer  za  <teo  Anctent  uned»  monaments  I.  pl.  169  wo  dieses 
VaseogeoiäMe  abgebUdet  fst,  Letsterer  in  der  Odysselde  p.  261  «q. 

2)  Jenes  Medaillon  haben  seitdem  Sestini  und  MIonnet,  Supplement 
V,  sar  Descript.  d.  M^dalllej?^  p.  580,  Nr.  506,  belcannt  gemaclit;  wo  die 
Nymphe  Ida  so  beschrieben  ist:  ^^k  cote  un  arhre,  aoquel  monte  wie 
femme  eh  hmM  couri  y  qni  est  suspendue  sur  les  mains/'  Wenn  dieses 
MedafUoa  daselbst  verdftchtig  genannt  wird ,  so  lasse  ich  diess  auf  sich 
beruhen y  bemerke  jedoch,  dass  Berr  Raool-Rochette  vollkommen  be- 
rechtigt war,  eine  so  costumirte  Frau  in  solcher  Umgebung  und  neben 
dieser  Beischrift  "ISti  fär  die  Nymphe  dieses  Namens  an  erklaren.  Seiae 
im  Geiste  der  Alten  aegebene  Erklärung  hatte  er  noch  durch  eine  Hbn-> 
liehe  Person iScation  bestAtigen  können;  denn  um  von  der  Munae  abau- 
sehea,  so  hat  ja  schon  der  griechische  Localraytlius  von  Kreta  j  gerade 
so  wie  hier  die  phrygische  Ida  auf  jener  Vase  persooificirt  ist^  die  kre- 
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auf  noch  mehreren  Vasen,  aiieh  jttn^^  aasi^rabenen  von 
Volci,  vor  '). 

Das  Vrikeä  des  Park  stellt  sich  Jedoch  noch  öfter  dar, 
and  zwar  in  Vasenmalereien  and  andern  Bildwerken  aos  den 
verschiedensten  Kanstperioden.  Von  den  Vasen  zuerst  and 
hauptsächlich  zu  reden ,  so  ist  dieser  G^enstand  aof  mehre- 
ren erst  in  der  neuesten  Zeit  erkannt  worden  *};  darunter 
auch  auf  einer  mit  beigeschriebenen  Namen  der  handelnden 
Personen,  wie  auf  der  unsri|^en,  Alexandres,  Hermes,  Athe- 
nSa,  Hera,  Aphrodite '}.  Mit  Recht  sieht  ein  deutscher  Ar- 
chäolo^  ein  bis  jetzt  verkanntes  Vasenbild  hierher  *y  —  Aber 
bei  manchen  andern  rührt  die  Ungewissheit  der  Erklänin; 
auch  von  der  Unbestimmtheit ,  ja  Willkörlicfakeit  her,  worein 
sich  dieser  Gegenstand  auf  manchen  besonders  unterilalisehen 
GeOssen  verliert  0«  -^  I^h  hebe  hier  noch  zwei  Vasenbilder 

tische  Nynphe  Ida  lo  die  Geburis-  ond  BnBiehimgssage  des  kretischen 
Zeus  eingeführt  (s.  ApoUodor.  I.  t.  7,  p.  7  Hejrn.  und  rergl.  Synb.  II, 
S.  50:i  f.  Bwelt.  Ausg.)* 

1)  8.  E.  Gerhard,  Rapporte  Voleente  in  den  Annall  delP  InstlCoto 
archeologlco  di  Roma  Vol.  II,   p.  153,  Tergl.  Raoul  *  Rochette  Odjsselde 

p.  265,  not.  2. 

2)  S.  E.  Gerhard,  hyperhoreisch  -  römische  Studien ,  S.  155—- 159. 
yergl.  S.  187. 

3)  Gerhard,  Rapp.  Volc.  p.  153,  not.  405,  wo  jedoch  die  Namen  in 
*Zahl  and  Orjdnung  rarilren,   vergl.  Raoul- Rochette,  Odysseide  p.  265, 

not,  4.  — 

4)  Nämlich  das  Bild  I.  43  in  Gerhardts  Antiken  Bildwerken.  Den 
«nm  Theil  abweichend  behandelten  Gegenstand  hat  erst  Herr  K.^.  Möller 
in  seinem  Handbuche  der  Archäologie  der  Kunst  8.  557,  Nr.  4  nachge- 
wiesen, auf  welchen  Artikel  ich  überhaupt  aufmerksam  mache. 

5)  K.  0.  Mfiller  a.  a.  0.,  vergl.  E.  Gerhard,  Berlins  antike  Bild- 
werke Bu  nr.  904,  8.  267  f.  —  Dasselbe  Berliner  Museum  hat  vier  Vasen 
mit  demselben  Gegenstand  gewonnen,  drei  aus  Ceglie  Nr.  lOll,  1016, 
1020,  und  eine  sehr  schöne  aus  Nola,  vorher  der  Sammlnng  des  Generals 
T.  B:oUer  angehorlg,  Nr.  1029;  s.  B.  Gerhard  a.  a.  O.  8.  296,  305  bis 
307  r.  and  8.  319—321. 
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ans ,  f  hefls  weil  sie  den  Gegenstand  vollständig  und  dramatisch 
darstellen ,  thells  wegen  des  Costomes  der  Personen ,  welches 
beobachtet  ist;  Kwei  Umslinde,  wodurch  sie  sich  dem  nnsrigen 
annähern.  Aaf  dem  ersten  Gefäss,  in  der  Sammlung  des 
Herzogs  von  Blaras  ■} ,  ist  das  Urtheil  des  Paris  vollständiger, 
als  anf  vielen  andern ,  und  nach  dramatischen  Darstellungen 
abgebildet  Der  Styl  ist  archaisch;  aber  einige  Köge  ver- 
rathen  originelle  Erfindung  von  ächter  antiker  Naivetät.  Die 
Art,  wie  die  stannende  Scheu  des  Paris  beim  Erscheinen  der 
Göttinnen  ausgedrückt  ist,  indem  er  mit  seinem  Gewand  sich 
das  Gesicht  zu  verhallen  sucht,  und  die  Art,  wie  Amor  auf 
den  Armen  der  Venus  das  Haar  dieser  Göttin  ordnet;  end- 
lich der  Umstand,  dass  eine  der  Hauptpersonen ,  Mercnr,  hier 
von  der  Kehrseite  her  in  hastiger  Eile  der  Hanptseene  sich 
nähert,  wo  das  Sehönheitsgericht  gehalten  werden  soll :  diese 
und  andere  Umstände  machen  dieses  Vasenbild  höchst  inter- 
essant Bedeutsam  wird  es  auch  durch  die  symbolische  Be*- 
zeichnung  des  phrygischen  Berges  Ida,  der  durch  eine  mit 
Attributen  des  phrygischen  ,Kybelendienstes  behangene  Säule 
ganz  unverkennbar  bezeichnet  ist  Auf  einem  andern  Geffiss 
des  Herrn  Gros  in  Paris ')  erscheint  Paris  als  königlicher 
Prinz  in  asiatischer  Pracht,  bedeckt  mit  der  lydischen  Mütze, 
und  nur  durch  das  Pedum  (Hirtenstab}  als  Hirt  bezeichnet; 
■  I  >  I  ■        III    —^  ■*.  ■  ■ 

1)  lu  B.  Gerhardts  antiken  Bildwerken  Taf.  XXX 11)  rergl.  Raoul- 
RocheUe,  Odyss^tde  p.  262  sq.  —  Im  Gegensätze  gegen  diese  VoNstin- 
digkell  wird  derselbe  Gegenstand  manchmal  betrftchtlich  abgeküraC,  wie 
aaf  der  Vase  bei  Milllngen  ancient  uned.  monom.  I.  17}  wo  sich  nur 
Aphrodite  dem  Paris  darstellt. 

2)  In  E.  Gerhardts  antiken  Bildwerken  I.  Taf.  25  und  in  Raoul- 
Roebette's  Odysseide  planche  49,  Nr.  2  mit  des  letateren  Bcrocrkunfsen 
p.  264  sq.  [Hierzu  kommt  noch  eine  Vase  in  einer  italienischen  Privat- 
saihmlung,  bekannt  gemacht  von  RonleE,  Notlce  sur  le  jug;ement  de 
Paris  represent6  sur  nn  vase  de  ia  Collection  de  Mr.  Plsznti,  Extrait 
du  Tome  VII  des  Bulletins  de  Bruzelles  1842 ;  vergl.  Bd.  I.  dieser  unsrer 
archiolog.  Abtbeil.  8.  306.] 
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eben  so  die  Göttinnen  in  gestickten  Gewändern  und  ant 
Scbfliack,  so  doss  die  ganze  Scene  theatralische  VorbiJder 
der  üppigen  Zeiten  Griechenlands  verräth ,  die  der  französische 
Archaolog  auch  durch  Hinweisungen  auf  Stellen  des  Eoripi- 
des  erläutert.  Sollte  aber,  frage  ich,  das  Gerätbe,  welches 
Hera  in  der  Hand  hält,  nicht  vielmehr  ein  Spiegel  sein,  als 
eine  Patera?  Wenigstens  wäre  es  für  diese  Scene  sehr 
charakteristisch,  wenn  Juno  sich  vorher  noch  im  Spiegel  be- 
trachtete« Worauf  ich  aber  in  dieser  Darstellung  noch  b^ 
sonders  aufmerksam  mache,  ist  der  Umstand,  daas  Venös  vor 
dem  Paris  hier  in  der  einen  Hand  eine  Taube ,  in  der  andern 
aber  einen  anders  gebildeten  Vogel  hält«  Das  ist  lynx,  oder 
der  rasende  Vogel ,  welchen  Aphrodite  ^suerst  den  Sterblichen 
gebracht  O9  ^^r  Vogel  des  Liebeszaubers.  Er  war  ein  Weib 
gewesen,  welches  Pan  mit  der  Echo  oder  mit  der  Peitbo  er- 
sceugt  haben  sollte  '}•  Mit  der  Echo ;  —  diess  erinnert  ans 
an  Helena,  die  ja  ausdrücklich  so  genannt  wurde,  welche 
mit  Pan  in  Verbindung  vorkam,  welche  Liebestränke  he* 
reitete,  mit  dem  Namen  Taube  bezeichnet  wurde  5  —  wenn 
dieser  auch  die  Zauberfrau  lynx  das  Leben  verdankt,  so  wird 
Helena  ja  so  zu  sagen  zur  Aphrodite  selbst,  welche  den 
rasenden  Liebesvogel  zuerst  gebracht,  und  die  wir  in  diesem 
Vasenbilde  mit  einer  Taube  und  mit  der  lynx  in  den  Händen 
dem  Paris  gegenübertreten  sehen.    Nicht  weniger  bedeutsam 

1)  Pindari  Pjth.  IV.  380—390  (215^230),  welche  SteUe  schon  der 
Knnste  gedenkt,  wodurch  man  mit  Hälfe  dieses  Vogels  heftige  Liebe  m 
erregen  glaubte,  ^  tuy$,  torquiiia  Linn.,  der  Wendehals,  wie  man  ao- 
nimmt.  S.  d.  Scholiasten  und  Heyne  zu  Pindar  a.  a.  O.,  Oiearius  sun 
Philostrat.  Heroic.  I.  25>  p.  34,  und  Böttiger^s  Kleine  Schriften  f.  S.  \S^  f. 
II.  S.  321  f. 

2)  .<icbol.  ad  Ljcophr.  vs.  309 ,  T.  Hemsterh.  Kum  Luciun  I.  p.  272 
Wetsten.,  vergl.  8ynibo1iIc  III,  ?(.  249  f.  zweiter  Ausgabe.  ^  Der  Name 
Taube,  als  die  Helena  bezeichnend,  ist  oben  aus  dem  Lycophron  dar^ 
getban  worden,  einem  Dichter,  dessen  S3'mbollsohe  Namen  gewohnllcii 
aus  altem  Mythus,  Cullus  und  Bildwerk  entlehnt  sind. 
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M  die  andere  Genealog ,  welche  die  lynx  Knr  Tochter  der 
Peitho  machte.  Diese  ist  ja  die  Geissei ,  womit  Aphrodite  die 
Menschen  aar  Liebe  swin^^,  die  unwiderstehliche  Dienerin 
der  Aphrodite,  die  personificirte  Soada  oder  Ueberrederin, 
aber  auch  in  Liebesleiden  die  Trösterin.  In  diesem  Sinne 
hatte  Praxiteles  in  einem  Tempel  der  wirksamen ,  sum  Ziele 
fiihrenden  Aphrodite  die  Peitho  and  die  Paregora  beigesellt  *}. 
So  erscheint  denn  noch  in  überjcebliebenen  Bildwerken  Peitho 
neben  der  Aphrodite.  Zuvorderst  auf  griechischen  Vasen, 
a.  B.  anf  einer  sehr  alterthämlichen ,  wo  sie  der  Aphrodite 
and  Enkleia  gegenflber  mit  sprechend  vorgestreckter  rechten 
Hand  als  eine  wahre  Soada  oder  Ueberrederin  charakterisirt 
ist;  unter  ihr  ist  der  Name  BElSß  beigeschrieben  *}.  Auch 
in  andern  Vasenbildern  erscheint  diese  Gehulfin  der  Aphrodite. 
Besonders  geistreich  ist  sie  dargestellt  auf  dem  schönen  Re- 
lief des  Doca  di  CarafTa  Noja  0-  Sie  sitat  röckwärts  hoch 
anf  dner  Ära,  halbverschleiert,  über  der  Venös,  welche  so 
eben  bemüht  ist,  die  Helena  aar  Vereinigung  mit  dem  gegen« 


1)  Plndar.  Pyth.  IV.  390:  /laoT«/»  Jlttaovq.  Peitho  ist  DleserlD  der 
Aphrodite,  Pindari  Pyth.  IX.  39  mit  Bockh^s  Anmerkung.  ^  Aphrodite 
Ilga^,  JInBm  nod  IJa^/oQa  C^i'elches  ich  dem  IJagi^yoQOQ  vorxieho)  8ta- 
tuen  des  Praxiteles  in  einem  Tempel,  Pausan.  I.  43.  6.  Peitho  hiess 
aber  SQck  selbst  Paref^ora ,  die  tröstende,  susprechende,  ver^l.  83rnibolik 
ni,  8.  563  f.  —  Der  BejiriiT  der  Peitho  f&llt  mit  dem  der  Venus  selbst 
BiMUBflieaj  and  Herr  Psaofka  beaeichoet  mit  Recht  auf  einer  Vase  der 
Berliner  Sammlung  eine  stattlich  geschmückte  Krau ,  mit  dem  Vogel  lynx 
auf  der  Hand,  als  Aphrodite  -  Peitho.  S.  dessen  Argos  Panoptes  8.  22 
bis  28  mit  der  colorirteu  Tafel  IV,  2.  Dieselbe  Vase  ist  auch  abgebildet 
in  Elite  des  Monumens  ceramographiques  par  Leoormant  et  de  Witte 
pi.  XXV. 

2)  Abgebildet  in  Raoul-Rochette^s  Monumm.  ined.  (Achilleide)  pl. 
VIII.  Nr.  2.  Andere  Vasenbilder  mit  Peitho,  weisst  derselbe  Arch&olog 
nach  in  der  Odysseide  p.  262. 

3)  S.  Neapels  antike  Bildwerke  8.  69.  Millia  Galerie  mytholog. 
Bir.  MO.    iDghlrami  Galleria  Omehca  I.  9. 


^«^    108    «^ 

ülierstehenden  und  von  einem  Eros  angesprochenen  Paris  so 
überreden.  Uie  Namen  sind  beigreschrieben^  und  swar  über 
der  Peitho:  ni9Q. 

Das  Urtheil  des  Paris  ist  aach  auf  einem  Wandi^emaMe 
im  Grabmale  der  Nasonen  dargestellt  mit  einer  iandscliaft^ 
liehen  Umgebung  und  mit  verschiedenen  Thiergruppen,  worin 
Paris  als  schlichter  Hirt  erscheint  in  dem  Angenblick,  wo  er 
von  Merkur  den  Apfel  empfängt,  während  die  drei  Göttinnen 
bekleidet  noch  im  entfernten  Hintergründe  sitzen  *)•  ^  Htt^' 
selbe  Gegenstand  ist  endlich  aach  aof  etmrisehen  Sarko* 
phagen  and  andern  Reliefs  aus  der  römischen  Kaiserzeil  aa* 
zutreiTen  '}.  Ich  hebe  hier  die  Beschreibung  aus,  welche  der 
oft  genannte  französische  Archfiolog  von  einem  Sarkophag- 
Relief  der  Villa  Pamphili  gegeben  *)•  Dieses  Urtheil  des 
Paris  umfasst  eine  Sccne  von  dreizehn  Personen :  in  der  Mitte 
Paris  sitzend ;  über  ihm  aaf  einer  Anhöhe  Schafe ,  neben  ihm 
der  Hund  (Andeutung  des  Hirtenlebens  auf  dem  Berge  Ida}; 
vor  ihm  Mercur  ohne  aHe  Attribute,  aber  an  seiner  Stellang 
und  Gebärde,  die  eine  lebhafte  Unterhaltung  mit  Paris  ver- 
räth,  kennbar.  Darauf  Venus,  von  Amor  gefuhrt  und  ganz 
entkleidet j  wobei  vom  Erklärer  bemerkt  wird,  dass  diese 
ganz  röcksichtslose  Nacktheit  der  schon  ihrer  Abnahme  ent- 
gegenschreitenden Kunst  der  Griechen  mit  dem  früheren  sitt- 
lichen Ernst  im  Widerspruch,  jedoch  eben  desswegen  um 
so  mehr  von  den  gräcisirenden  Römern  in  ihren  Darstellungen 
beliebt  worden  sei  *}.    Es  folgen  Juno  und  Minerva  bekleidet 


1)  Jetzt  bei  Mlllin  in  der  Galerie  mytliolog.  Nr.  537. 

2)  Wie  K.  B.  bei  lagtiirami  in  der  6al.  Omerica  I,  tav.  9,  vergl. 
K.  0.  Müller's  Uandb.  d.  Arcliaol.  d.  K.  S.  ö67.  4,  zweit.  Ausg. 

3}  Raoul  -  Rocliette  in  der  Odjsseide  p.  267  f.  zu  pl.  L,  Nr.  1,  wo 
dieses  Basrelief  abgebildec  ist. 

4)  Solche  Darstellungen ,  fS^^e  ich  bei ,  hatte  auch  Lucian  vor  Augen, 
und  sie  waren  diesem  Spötter  willkommen.  Noch  bemerke  ich:  wenn 
Herr  Baoul  -  Rocbetie  in  diesem  Basrelief  die  von  Herrn  Weicker  (ad 
Pbilostrati  froagg.  p.  290j  angenommene   Anwesenheil  des  Juppiier  be- 
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Zo  beiden  Seiten  sind  Hirten  und  Nymphen  als  Bewohner 
des  Berges  Idn  groppirt,  eine  BeKeicfanungsart ,  die  dnreh 
ein  Pompejanisehes  Gemälde  und  dnreh  ein  anderes  römisehes 
Basreüef'^  bestätigt .  wird,  —  Ausser  andern  Reliefs  dieses 
Gegenstandes  wird  noeh  die  Abbildung  eines  prächtigen  Sar- 
kophags aus  Bordeaux')  mitgetheilt,  erläutert  und  die  Be*^ 
merkong  beigefügt,  diese  Wiederholung  desselben  Gegen- 
standes auf  Sarkophagen  scheine  daraus  erklärbar,  weil  die 
sinnliehe  Denkart  der  späteren  Römer  im  Glucke  des  Paris 
einen  treffenden  Ausdruck  für  den  heidnischen  Roman  des 
andern  Lebens  gefunden  habe. 

Wie  der  äbrige  Trotanische  Mythenkreis  von  der  Kunst 
der  Etrusker  aufgenommen  war,  so  insbesondere  auch  die 
Sagen  von  Paris  und  Helena.  Diess  wird  durch  eine  Reihe 
von  etmrischen  Spiegeln  beurkundet,  wovon  einige  auch  das 
Urtheil  des  Paris  darstellen ').  xVuch  auf  antiken  Lampen, 
Münzen  und  Gemmen  ist  diese  Scene  sichtbar.  Einer  Münze 
aus  Skepsis  in  Troas  wurde  oben  schon  gedacht;  aber  auch 
eine  Münze  von  Alexandria  in  Aegypten,  unter  Antonin  dem 
Frommen  geprägt,  zeigt  denselben  Gegenstand  *}.  Ich  be- 
schliesse  diese  Uebersicht  mit  der  Anführung  einer  römischen 
Bronze,  die  ich  zuerst  bekannt  gemacht  und  beschrieben  habe. 
Hier  beschranke  ich  mich  auf  die  blosse  Angabe  der  Bild- 
werke auf  derselben.  Nämlich  auf  zwei  Reliefs  eines  römi- 
schen Oörteldolchs  (Parazonium)  der  Gräflich  Erbachischen 
Sammlung  sehen  wir  auf  dem  einen  die  siegreiche  Venus 


streitet,  ao  nahten  sich  doch  aoderwarts  In  derselben  Scene  Spuren 
daron  seigen ,  und  onser  Vasenbild  nimmt  diesen  Gott ,  mit  Beischrift 
seines  Namens,  ganz  bestimmt  darein  auf. 

1)  Bei  Beger  Bellum  et  excidlum  Trolanum  Nr.  7. 

2)  Jetzt  in  Paris  Im  Leu  vre,  s.  pl.  LXXVf,  Nr.  1. 

3)  S.  Annall  dell  Institute  archeol.  IV.  lit.  F  und  de  Witte,  Descript. 
da  cabinet  Durand  Nr.  1963—1973  p.  416—422. 

4)  Bei  Zoega  nnmi  Aegypt  Imperatoril  p.  180 ;  vergl.  K.  0.  MulleHs 
Handbuch.  S.  657.  4. 
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(Veinis  viGtrix)  nit  Jono  ond  Minerva  vor  dem  Paris  er- 
scheinen, und  zwar  nach  äppiger  Bömerweise  alle  drei  Göt- 
tinnen völlige  entkleidet.  Der  Hirtenjnng^ling^,  ebenfalls  nackt^ 
Ult  in  der  einen  Hand  den  Hirtenstab,  In  der  andern  den 
Apfel.  Aof  dem  andern  Belief  ist  Venös  in  einem  bakebisdi- 
artigen  Triomphzoge  dargestellt,  wie  sie  die  Symbole  der 

empfingt  *  )• 


1)  Abj^ebildel  Im  Bllderliefl  cor  Sjmbollk  Tat  L,  Nr.  33  (s.  daselbst 
die  nftbere  BrörteraBg  8.  t9— 23),  ond  seitdem  au<A  tob  Baovl-Ro^Aette, 
Odysselde  zu  pl.  50,  Nr.  1,  p.  2^  berveksichlist.  [Zwei  andere  Be-> 
lieCi  mit  dem  Urtheile  des  Paris  hat  EmU  Braan  in  seinem  Anfsatae:  U 
glndislo  dl  Parlde,  Parigl  ISSS,  herausgegeben  und  erläutert:  ein  mar- 
mornes aus  der  Villa  Ludovisi  (s,  p.  9—12  mit  Tav.  II)  und  ein  elfen-* 
beinernes  suglelch  mit  der  Hochzeit  des  Polens  und  der  Thetis  ^  letsteres 
von  sehr  geringer  Arbeit  (s.  p.  12  sq.  mit  der  Vignette.)  —  Auoh  auf 
einem  römischen  Mosaik  -  Fossboden  zu  Varhely,  dem  alten  Sarmlsege- 
thnsa,  in  Siebenbürgen  ist  dieses  Urtheil  dargestellt;  Paris  sltaend,  die 
drei  Göttinnen  um  Ihn  stehend ,  im  Hintergründe  Mercurius,  —  Alles  in 
sehr  lebhaften  Farben  C<*  daclsche  Alterthfimery  in  den  Wiener  Jahrbb. 
der  Literatur  1845,  Bd.  111,  S.  83). 
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III. 


BrUäfung  des  HaupiUldea  der  gro$8en  Parü^Faae;  da»  üriheil 
de»  Paris  in  Gegenwart  koamteeher  CreUheäen. 

Somit  wären  wir,  denk'  ich,  in  den  Stand  gesetzt,  diese 
ausgezeichnete  Vase  der  grossherzoglichen  Sammlung  näher 
zn  betrachten«  Dieses  Thongefäss  ist  ans  grossgriechischem 
Boden  hervorgegangen,  welcher  selbst  den  neuerlich  so  er- 
gieb^en  etrarischen  in  der  Anzahl  und  Zierlichkeit  solcher 
Kansterzeagnisse ,  wie  auch  im  inhaUreichen  Umfang  ihrer 
Bildnereien  bis  jetzt  noch  äbertrift;  es  gehört  der  vasen- 
reichen Umgegend  der  alten  ApnHschen  Städte  an,  denn  sein 
Fundort  ist  Ruvo ,  das  Rubi  der  Römer,  dessen  Einwohner 
Rabifstini  und  Rubastini  genannt  wurden.  Die  Stadt  war 
tt  Mighen  von  Canusium  (Canossa}  entfernt  *}  und  ist  noch 


1)  Ceber  Are  Lage  In  der  Neapolltantsclien  Provinz  Terra  dl  Bari 
•elie  man  die  Karte  bei  MazocU  Commentar.  ad  tabalas  Heracleeotes  1^ 
f.  46.  Die  Gegend  hie»»  Rnbastinns  und  Rubustinus  ager;  s.  Pltn«  H.  N« 
ni.  f  1.  16 ,  Frontfaus  de  oolonlie  p*  127  ed.  Ooe«  9  Antonint  ttlner.  p.  1 16 
«Ü  Weaatiing,  nnd  Heindorf  so  Borat.  GMitlr.  L  5.  94.  Im  itinermr.  Hie« 
roool.  p.  610  lielmt  es:  „Citritae  Rnbos^';  in  der  Tab.  Pentinger.  Sega« 
VI:  Bvboo.  Ueber  den  Beiehtbam  an  Vaaeu  der  alt-apolisebon  Orte 
GanvsluHiy  Rnbl  und  Anzia  e.  B.  Gerbard  im  Arebemoroe  nnd  die  Beepoo 
riden  8.  1—3  9  nnd  desoelben  Berlin«  antilie  DenIcmAler  8.  136  ft  nnd 
W.  Aboken  In  Sebom'n  Kunstblatt  1838  Nr.  9i  9  8.  371.  (Worano  nuuf 
aber  kelneswoga  nnm  Schlüsse  bereebtlgt  ist  9  dass  diese  Vasen  aneb 
dorten  IW^rioIrt  worden.  Man  M^e  jetit  Tblersoh  9  Ober  die  heUenioebea 
bemalten  Vasen  8,  83  f. :  —  „tHam  kornnt,  dass  gerade  die  Umgegend 


^^     112    ^^ 

jetzt  auch  ein  Fandort  von  Era&-  nod  Silberniänzen  mit  grie- 
chischen Aarschriften  0*     Nach  der  Fwrm  ist  unser  Gefäss 


von  Rufo,  dem  Fundort  so  vieler  trefflicher  Werke,  nie  griechisch  war, 
also  mit  VolcL  und  TarquinÜ  auf  Einer  Linie  steht.    Selbst  in  Nola  war 
das  frühere  griechische  Klement  su rückgedrängt,   und  es  gehdrt  zu  den 
Verdiensten  der  Schrift  von  Gustav   Kramer,    dieses  bestimmt  hervor 
gehoben  zu  haben.    Die  drei   UanpCfiindorCe  der  verschiedensten  griechi- 
schen Vasen  liegen  also  ganz  ausser  dem  Bereiche  griechischer   Kanst- 
Übung,    und  die  Annahme,    dass  der   Fundort  mit  dem  Erseugungsort 
zusammenfalle,   verliert  dadurch  seinen  letzten  Ualt^'.    Darauf  wird   auf 
die  attischen  Fabriken  als  die  eigentlichen  Ursprungsörtllchkeiten  solcher 
Vasen  ersten   Ranges   hingewiesen,  und   dieser  Sats  (S.  84  ff.)  weiter 
ausgeführt.    Angewendet  auf  ifNSfre  Paris- Fase,   sowie  auf  die  noten 
näher  zu  besprechende  und  derselben   Sammlung  gehdrige  mit  OrpheuM 
und  der    Unterwelt  j    so   mfissten   demnach    beide  als   Erzeugnisse    der 
kunstreichsten  attischen  Fabriken,  namentlich  des  Keramikos,  betrach- 
tet werden.    Ueber  die  Trefflichkeit  beider  Geflsse  haben   sich   vor   nnd 
nach  Erscheinung  meines   Buches  •  mehrere  Stimmen  vernehmen  lassen. 
So  nennt  Emil  Braun  (in  seiner  Schrift:  II  Giudizio  di  Paride  rappresen- 
tato  sopra  tre  ineditl  Monumentl.    Ed.  altera,  Parigl  133d)  diese  Paris« 
Vase  p.  5  magnifica  stoviglia  und  die  Orpheus- Vase  (in  den  Annall  dell 
Inst«  archeol.  Tom.  IX,   p.  219):    ü  superbo  vaso.  —  Ueber  die^  erstere 
lässt  sich  ein  anderer  Kunstkenner  (in  der  Darmst.  Zeitschr.  f.  d.  Alter- 
thumswiss.  1839,  S.  1215)  so  vernehmen:  —  „Und  so  reiht  sich  die  Karls- 
ruher Paris -Vase  —  durch  die  Trefflichkeit  ihrer  Ausfuhrung  —  an  die 
von  B.  Gerhard  unlängst  bekannt  gemachte  Arohemoros-Vase  und  an  die 
prächtige,  vom  B.  Q.  Visconti  selbst  erklärte  Nolaner-Vase  des  Grafea 
Pourtales- Gorgier,  worauf  der  Kampf  des  Theseus  mit  der  Amasone 
Hippolyte  dargestellt  ist<<.    Derselbe  nennt  (S.  213)  die  Orpheus  -  Vase: 
,^das  vorzuglichste  Prachtstück  dieser  Sammlung'^.    Bin  dritter  Arch&o«> 
log  aber  bezeichnet  (in  Stuttgarter  KunstbUtt  1840  S.  163)  das  lelstere 
Gefäss  als  das  „grosseste  und  schönste'^  derselben  Sammlang,  und  vom  er- 
steren  sagt  er :  „Das  erste  der  hier  erläuterten  Vasenbilder  —  stellt  4ms 
Urtheil  des  Paris  in  einer  reichen  Conposition  dar'' ,  und  über  das  Fries- 
bild dieser  Vase  erklärt  er  sich  so  (S.  164) :  „Diese  reizende  Compositlon 
bezeichnet  unser  Thosgefäss  als  eine  Hochseitsvase ,   für  die  auch   4a8 
Urtheil  des  Paris  vortrefflich  passt^^  —   Auch  Baoul  -  Bochette  hat  Im 
Journal  des  Savanta  1842  p.  8.  sq.  auf  unsere  Vasengemälde  hingewiesen. 
1)  Die  Brzmünze  bei  Pellerin  fleoaeU  d.  MedaiUes  L  62  mit  pl.  Z, 
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eiDe  Hydria  oder  Kalpis  *)  der  Griechen,  weg^en  seiner  drei 
Henkel  von  den  Italienern  vaso  a  Ire  manichi  genannt. 

Die  Färbung  betreffend,  so  sind,  wie  bei  allen  Vasen  dieser 
Keil  und  Classe,  die  Figuren  rolhgelb  auf  schwarzem  Grund. 
Bemerkenswert h  ist  noch  die  hier  angewendete  Vergoldung  en 
basreiief,  indem  die  Aepfel  an  den  Baoraxweigen^  die  Strah- 
len der  Sonne ^  die  Flügel  der  beiden  Göttinnen,  so  wie  der 
Schmnck  der  Frauen  ein  wenig  erhoben  und  vergoldet  sind. 
Der  8iyl  der  Zeichnung  isl  als  reicher  zu  bezeichnen,  d.  h. 
der  Charakter  der  Zeichnung  beknndel  sich  neben  der  Schön- 
heil durch  eine  vorherrschende  Weichheit  nicht  nur  in  den 
vorkommenden  Gestalten  unbekleideter  Eroten,  sondern  über- 
haupt in  allen  Formen,    namentlich  auch  in  dem   Ausdrucke 


■r.  5  hat  aof  der  HauptseICe  den  behelmten  PaHankopf  mit  K  darüber; 
aof  der  Kehrseite  eine  auf  eloem  Oelewetise  stehende  Nacbteule;  Um- 
sehrifl:  PTBA^TJUNSIN,  und  im  Pelde:  M.  Rasche,  IV.  p.  1H24,  fsibt 
eine  Münse  des  Cablnets  Bentinck  mit  Pvßaatipwp  an;  vermutlilich  falsch 
gescbrieben,  denn  Mionnet  I,  p.  i3H  und  äupplem.  p.  v66  gibt  mehrere 
Miittxen  In  Brs  und  Silber  von  dieser  Stadt,  immer  mit  der  obigen  Auf- 
schrill bei  Pellerin.  —  Der  hier  vorkommenden  Mfinzen  wegen  sind  denn 
aneh  jetzt  die  Rubastlnl  In  dem  Atlas  de  Geographie  numlsmatique  par 
Mionnet  pl.  5  auf  dieser  8telle  angemerkt. 

1)'!*^^,  »dlnti  und  »dkm^,  s.  Letronne,  Observatlons  sur  les  ooma 
de  vases  Grecs  p.  10  und  p.  54,  und  E.  Gerhard,  Berlins  antike  Denk- 
■iler  8.  350  f.  Wegen  der  Unsicherheit  der  Anwendung  vieler  griechi- 
scher Namen  auf  übrig  gebliebenen  antiken  Gef&ssen  Ist  es  In  den  meisten 
Kaileo  rathsam,  Abbildungen  Ihrer  Pormen  belKufiigen;  vergl.  Letronne, 
ssupplement  sur  angeführten  Schrift  p.  24  sq.  Die  Vergoldung  en  reiief, 
welche  sich  auf  dieser  Vase  und  auf  den  Salbenfl Aschchen  Cunten  Nr.  VI) 
an  gewissen  Veryslerungen  und  andern  Stucken  aetgt,  Ist  nicht  ohne 
Beispiel ,  und  kommt  eben  so  vor  auf  einer  In  den  Ruinen  eines  Tempels 
anf  Aegioa  gefundenen  Schaale  (tassa).  Vergl.  Wagner's  Bericht  über 
die  a^netischen  Bildwerke  8.  81.  Sie  war  wohl  ein  Weihgeschenk  an 
die  Gottheit  gewesen,  und  au  solcher  Bestimmung  prächti|;er  verziert 
worden.  Vergoldung  aelgt  sich  auch  auf  einer  Vase  Durand  (Annall 
delP  Inst,  aroheol.  Tom.  V.  p.  99,  vergl.  Raoul-Rochette,  Trolsieme 
Memoire  sur  les  Antiquitds  Chr^enoes  p.  66). 

C^vHMf'f  deutsche  Schriften.    IL  Abth«    3.  8 


und  in  der  Bildung  der  Köpfe,  welche  auf  Gefässen  dieser 
Art  oft  mit  voller  Vorderansicht  des  Gesichtes ^  oder  mit  ge^ 
ringer  Wendung  %um  Profile  hin,  wie  auf  onserm  Gefisse^ 
gemalt  sind  und  etwas  Weichlichas  %n  haben  pflegen.  Die 
Behandlung  der  Haure,  besonders  an  den  Frauenköpfen,  ist 
sorgfliltiic  ond  zierlich  ^).  Hiernach  und  aus  Vergleichung 
der  Geprige  auf  griechischen,  besonders  grossgriechischen 
ond  siciiischen  Münzen,  vorzäglich  der  Köpfe  darauf,  lAsst 
sich  das  Zeitalter  der  Verfertigung  unserer  Vase  ohngefähr 
bestimmen;  d.  h.  sie  gehört  der  Periode  der  griechischen 
Könige  nach  Alexander  dem  Grossen  an,  und  fällt  etwa  in 
den  Zeitraum  zwischen  Olympiade  120—145,  oder  zwischen 
die  Jahre  800—200  vor  Christi  Geburt,  d.  i.  in  eine  Zeit  der 
noch  immer  fortblühenden  griechischen  Kunst. 

Und  als  Kunstwerk  ist  dieses  Gefass  auch  betrachtet  wor- 
den ,  denn  man  hat  es  auf  einen  besonderen  Fuss  oder  Unter- 
satz gestellt ,  welches  bei  keinem  bis  jetzt  bekannten  Gefässe 
dieser  Form  der  Fall  ist.  Gestelle,  um  sie  einzusetzen,  trifft 
man  bei  den  unten  abgerundeten  Lekythen  (^Salben-  and 
Schmuckgef/tssenJ  an ,  weil  sie  sonst,  um  nothdürftig  zu  stehen, 
hätten  umgekehrt  aufgestellt  werden  müssen,  nicht  aber  bei 
den  Hydrien  mit  so  breitem  flachem  Boden  *).    Bei  unserer 


1)  Versl.  O,  Krämer,  Ueber  den  Stjrl  und  die  Herkunft  der  bemalten 
griechischen  Thongefasse  S.  |31  f. 

2)  Vergl.  das  Verseichntsa  des  Herrn  Rilters  Maler.  —  Solche  Uoler- 
sfitse  hauen  verschiedeoe  Namen:  fy/v^mi  und  i/yo&ffwn  (Athen.  V. 
pag.  30B  —  :510  8chwgb.  ond  daselbst  Hegesander,  Lysias  und  Polemon, 
vergl.  Polemonis  Fragmm.  p.  101  ed.  Preller.);  lateinisch  ineiiega  and 
spater  repoMütorium  oder  ha9i$  (Casaubon.  und  Schwelgh.  ad  Athen.  1.  1. 
p.  185  >  Raoul  -  Rochetee  im  Journal  des  Savans  1S37,  p*  486).  Das 
Material  solcher  Untersfttse  war,  wie  die  Porm,  sehr  versohiedea:  Silbar, 
Bra,  Bisen  ^  Hola  oder  gebrannter  Thon,  nicht  minder  die  griechlschea 
Namen :  ßu&gwp,  ßaoiq,  •  J^>  /«mtvot^»  iitt0%ato9,  vno^/as»  tmooroToy,  ux4^ 
n^tffijQiov  und  viven^ifviiflltoi'  (Tergl.  Boeckh,  Corpus  Inscriptt  Oraeco.  I, 
p.  20).    Das  leiste  Wort  braucht  Herodot  (I.  2^)  von  den  elseraon  Oa- 
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Hy^ria  lencbtet  jUso  deailich  die  Absiebt  bervor,  durcb  eilien 
Untersatz  die  Schönheil  der  Malerei  bervorzobeben.  —  Dn 
Kimstverdiensl  dieses  Vasenbildes  seij^t  sieb  aaeb  schon  beim 
ersten  Blick  auf  s  Gans^e  wie  auf s  Einzelne.  Wie  verständige 
ist  nicht  die  Handlung  auf  drei  Plane  nelien  de»  oberen  Seiten- 
plane  vertbeilt,  und  der  Verein  der  verschiedenen  Personen 
and  Grippen  anjc^ordnet ;  wie  richtiff  sind  nicht  diese  einxel- 
neu  Kifi^nren  in  Proportion,  Gestaltung,  Stellung  und  Ge- 
wandoog  gebalten!  und  wenn  auch  bei  Malereien  dieser  Pe- 
riode auf  solchen  Prachtvasen  die  Strenge  des  Styls  nidit 
das  Hervorstechende  ist ,  so  sind  doch  die  Gesetze  der  Zeich- 
nung der  Zierlichkeit  und  Weichheit  der  Behandlung  nicht 
aufgeopfert  Die  geraden  Gegensfitze  offenbaren  sich  in  dem 
Urtheil  des  Paris  eines  ganz  neuen  Malers,  dessen  Name  hier- 
bei, wie  billig,  von  mir  unterdrückt  wird,  wenn  anders  fol- 
gende Kritik  darfiber  ihre  Richtigkeit  hat,  welche  besagt: 
Wenn  ein  gewisser  transparenter  Schimmer  des  Fleisches 
das  letzte  Ziel  der  Kunst  sein  könnte,  so  würe  von  diesem 
Bilde  manches  Lobenswerthe  zu  sagen;  wenn  man  aber  auch 
absiebt  von  Strenge  des  Styls  und  Gefälligkeit  der  Compo- 
sition,  80  kann  man  doch  einige  Correctheit  der  Zeichnung 
fordern  and  keine  so  grossen  Verstösse  gegen  das,  was  man 


teriafese  eines  GeffisseSf  den  Glaakoa  von  Chioe  sehr  kunstreich  gear^ 
beitet  hatte  und  den  man  als  ein  Weihgeschenk  des  Kontos  Alyattes  sa 
Uelpkl  bewanderte.  Dergleichen  UnCersfitse  waren  zuweilen  mit  getrie- 
kcaer  und  eingelegter  (loreattscker)  Arbeit  verziert.  Daraus  und  ans  der 
■lebt  seltenen  Kostbarkeit  des  Materials  erklftrt  sich  die  Coatroverse  der 
rdoiiseken  Juristen  Capito  und  Labeo  über  die  Frage,  ob  der  Brbe  mit 
Recht  auch  den  Untersata  in  Anspruch  nehmen  könne,  wenn  der  Erb- 
lasser Ihm  In  Testament  ein  GefSss  vermacht  habe.  —  War  ein  Geffiss 
ftiflslos  wie  eine  Lekjrtbos  oder  ein  Alabastroo,  so  hiess  der  Untersats 
mlaßti9%^^»n,  oder  atHsch  ailo/!teevs^aii},  und  wie  es  In  Athen  Gefftss» 
maler  gab,  so  gab  es  auch  Maler  solcher  Untergestelle,  weil  die  Grleehes 
des  Farbeu  -  ood  BUderschauick  aelbst  Ms  dorthin  anssudehDen  liebtes 
(s.  sielDe  Schrift  über  ein  altatheslsches  GefSss  oben  S.  34  ff.) 

8* 


richtige  Verhältnis!^  nennt,  ver/.eihen.  wogegen  in  die^m  Ge- 
mälde 80  sehr  gefehlt  worden  ist  Diesits  hätte,  werden  wir  sagen, 
gedachter  Maler  dnrch  ernste  Studien  unseren  Vasenbildes, 
welches  höchst  wahrscheinlich  die  Nachbildung  einen  grosscfi 
griechischen  Originalgemäides  ist,  wohl  vermeiden  können;  Mrie 
denn  überhaupt  die  besten  antiken  Vasengemälde  für  die  neueren 
Maler,  besonders  , was  Zeichnung,  Composition,  Verhältnisse 
u.  s.  w.  betrifft ,  als  eine  gute  Schule  zu  betrachten  sein  möch- 
ten. —  Noch  verdient  endlich  bemerkt  %u  werden,  dass  der 
Maler  unseres  Vasenbildes  sich  durchaus  noch  in  den  Schran- 
ken der  altgriechischen  Sitte  und  Zucht  gehalten,  da  er  weder 
die  drei  Göttinnen,  noch  andere  weibliche  Personen  in  der 
oberen  Scene,  wie  in  der  unteren  (^der  bakchischen  Festlich- 
keit} entkleidet  dargestellt  hat. 

Treten  wir  nun  unserem  Bilde  näher  und  betrachten  zu- 
erst die  Oertlichkeit  der  Hanpthandlung.  so  erinnert  nichts 
als  der  zu  Küssen  des  Paris  liegende  Hund  an  den  phrygi- 
schen  Ida  mit  seinen  Felsen,  Schluchten  und  Waldesschauern. 
Wir  finden  uns  in  eine  ganz  andere  Natur  und  Weltgegend 
versetzt.  Von  dem  rauhen  Hirtenleben ,  welches  in  andern 
Vasenbildern,  wie  wir  sahen,  dnrch  Heerden,  Satyrn  und 
Nymphen  veranschaulicht  wird,  finJet  sich  hier  keine  Spar. 
Wir  sind  so  zu  sagen  nach  dem  südlichen  Libyen  versetzt, 
in  den  Garten  des  Zeus,  in  den  lieblichen  Lustgarten  der 
Aphrodite,  oder  auf  den  Hügel  der  Grazien  '}.  Aber  hier 
walten  auch  Zeus  und  Aphrodite  mit  ihren  Eroten,  ingleichen 
Helios  und  Eutychia.  Ein  glücklicher  Tag  ist  für  die  Venös 
nnd  für  den  Paris  aufgegangen ;  sie  feiern  ein  Siegesfest  unter 
sichtbarer  Begünstigung  des  Juppiter,  des  Mercurius  und  des 


1)  PiDdari  Pylh.  V.  30  sqq.  ylvuvv  a/tifl  uuftop  *.^ip^itaq ;  Pyth.  IX, 
90.  1.  ^10«  KUTtoq,  Herodot.  IV.  175  and  193.  Xaf^lxw  Xwpov,  vergl.  die 
ScImUasteii  und  die  neaeren  Ausleger  sur  ersten  Pindarlsclieo  Stelle;  ~ 
Bum  Theil  Beschretbungen  von  Kyrenalka  und  der  CoigegeDd  der  Stadt 
Ryrene.  - 
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Sonnenifotles.     Da  ist  ein  Liistrevier  der  passende  Ort,   wo, 
wie  in  den  Gärten  des  Hesperiden ,  an  Banmsweigen  goldene 
Aepfei  glühen ,  dergleichen  in  unserm  Vaaenbilde  sich  zeigen, 
üeberhaupt  hat  unser  Vasenbild  das  Eigene,  dass  die  grossen 
Natorgottheiten  in  die  Scene  aufgenommen  sind  und  an  der 
Handlong  eine  sichtbare  Theilnahroe  äussern,   wie  Zeus  und 
Helios  0.  8.  w.«   wodurch  diese  Vorstellung  vom  Urtheil  des 
Paris  einen  kommehen  Charakter  erhält,  d.  h.  als  eine  Be- 
j^ebenheit  vorgestellt  wird^    wobei  die  grossen  Naturmächte 
und  Weltregenten  als  urtheilendt*  Zeugen  auftreten,  und  gleich- 
sam, wie  in  der  Tragödie,  den  Chor  bilden.    Auch  hierdurch 
reiht  sich  dieses  Gemälde  jenen  übrigen  Malereien  und  Vasen- 
jscemälden   an ,   die,    als   Werke   der   neueren    ausgebildeten 
griechischen  Kunst,  ans  AnKfhauungen  der  scenischen  Dar- 
stellangen  der  attischen  Bühne  hervorgegangen  waren;  wäh- 
rend  die  ältesten   und   älteren    Vasenbilder  den   einfacheren 
Enuihlungen  des  epischen  Gesanges  s&u  folgen  pflegen.    Jene 
Wahrnehmung  des  kosmischen  Charakters  unseres  Bildes  wird 
uns  gleich  vom  Anfang  an  bei  der  Würdigung  mehrerer  Fi- 
guren leiten  müssen. 

Wenden  wir  uns  nun  %nr  Betrachtung  des  Einzelnen, 
und  fangen  von  der  linken  Seite  an,  so  fällt  unser  Blick  zu- 
nächst auf  Zeus,  der  im  oberen  Plane  thronet,  mit  seinem 
Gesicht  rechts  nach  der  Nrene  gewendet.  Er  hat  den  Herr- 
scherstab, der  sich  oberhalb  in  einen  Blumenkelch  endigt 
(wie  auch  Hera  und  Aphrodite  solche  Scepter  halten),  Inder 
Rechten,  in  der  Linken  den  Blitz.  Ein  Kranz  von  Kotinos 
(wildem  Oelbaum)  umgibt  seine  Stirne,  die  oberen  Theile 
seines  Körpers  sind  un verhüllt,  die  unteren  umgibt  ein  fal- 
tiger Mantel,  ganz  nach  dem  Typus,  wie  Phidias  in  seinem 
torentischen  Sitzbilde  zu  Olympia  ihn  auf  immer  festgestellt 
hatte;  welches  Vorbild  auch  für  die  Vasenmnler  traditionell 
geworden  war.  wie  unter  Anderm  die  Vase  Poniatowski  be- 
urkundet, welches  Zeusbild,  obwohl  in  einigen  Beiwerken 
verschieden,    dennoch  in  der  Hauptsache  und  namentlich  in 
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der  Wendong^  nach  der  linken  Seite  and  in  dem  nach  der 
rechten  omjcewendeten  An/sresicht  dem  nnsrljs^en  dnrchaufi  Ahn* 
lieh  ist  i).  So  bednrfie  en  also  des  beigeschriebenen  Namens« 
ZEFS  nicht,  um  in  dieser  Gestalt  den  Vorsteher  der  olym* 
pischen  Götterfamitie  kennthch  zu  machen. 

Desto  ndthiger  war  aber  die  Beischrift  KAYMENH  zu 
der  zunächst  unter  ihm  sitzenden  weiblichen  Figur.  Nunmehr 
können  wir  nicht  irren,  eben  so  wenig  in  Verlegenheit  sein, 
an  welche  von  den  vielen  Klymenen  wir  bei  dieser  reizenden 
und  zierlich  gekleideten  Gestalt  denken  sollen.    Dem  Helios 

1)  Abgebildet  bei  Miliin  Peintores  de  Vases  aotiques  II,  planohe  32 
Galerie  mythol.  p1.  L1I.  Nr.  219  und  im  Bilderhefl  Kur  Symbolik  Tuf.  XIII 
F'Weiter  Kusg.  [Eine  kurne  Notix  von  dieser  nunmehr  Karlsruher  Vase 
lieferte,  unter  dem  Titel  Idria  Ruvese,  Emil  Braun  in  seinem  I]  GiudlKio 
di  Parlde  p.  5—9,  mit  einer  lithofsraphischen ,  aber  sehr  unKenugendea 
Zeichnuns:  Tav.  I;  wie  denn  auch  die  belKeschrf ebenen  Personennameii 
nach  der  von  mir  hier  belf  efuieten  Zeichnung  des  Herrn  Maler  verbessert 
werden  müssen.  Wenn  derselbe  im  Namen  KXv/t4ni  die  Dienerin  der 
Helena  sehen  und  darin,  appellativisch  genommen,  eine  Anspielung  auf  die 
berühmte  Helena  selbst  vermuthen  will  (Tergl.  oben  S.  67^  Anm.  2),  so 
hat  ihm  schon  B.  W.  Schulx  (In  den  Annali  Tom.  XI,  p.  IGT)  wider- 
sprochen, der  dagegen  die  Nemesis  darin  erkennen  will,  ku  welcher  das 
PrAdicat  Klymene  vollkommen  passe.  Ich  habe  (S.  3.S)  in  dieser  vom 
Vasenmaler  dem  Sonnengotte  QHeUoM')  so  nahe  gestellten  Kljrmene  die 
Tochter  des  Okeanos  und  der  Tethys,  die  Gattin  des  Helios  und  die 
Mutter  des  Phaethon  und  der  Heliaden  annehmen  zu  müssen  geglaubt. 
Das  Basrelief  Ludovisi,  welches  Braun  in  derselben  Schrift  Tav.  II  be- 
kannt gemacht  hat,  bietet  mit  unserm  Vasenbilde  mehrere  Vergleichnngs- 
punkte  dar.  Z.  B.  der  Ida  mit  dem  Hirten  Paris  ist  hier  durch  weidende 
Rinder  und  eine  Ziege  ber.eichnet;  über  der  Scene  Ist  gleichfinlls  Aer 
Sonneowagen  sichtbar;  ihm  gegenüber  erscheint  ebenfalls  Zeus  mit 
sichtbarer  Theilnahme  an  der  Handlung;  wie  auch  weiterhin  Hermes  mit 
dem  8chlangenstab  und  mit  der  rechten  Hand  die  Göttinnen  xum  Paris 
weisend.  Endlich  ist  dieser  Jetstere  ganft  abweichend  von  dem  Vasen- 
bilde in  einfacher  Hirtenkleidung  dargestellt,  aber  dagegen  horcht  er, 
wie  hier,  aufmerksam  auf  die  Worte,  die  ihm  Eros^  gleichfolls  die  Band 
auf  seine  Schulter  legeod ,  sullnslert.] 
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jE^e^eoäber)   der  im  Seitenplane  oberhalb  rechts  mit  seinem 
Fieri^espann  erscheint,  kann  es  keine  andere  sein,  als  Kly- 
nene,   die  Tochter  des  Okeanos  und  der  Tethys,  die  Gattin 
des  Helios  und  von  ihm  Mutter  des  Phaethon  und  der  He* 
liaden  *)•    Der  Maler  hat  gesorgt ,  dass  ihre  Formen  In  dem 
innellosen  Dorischen  Unterkleide,  worüber  ein  leichtes  gaa&e- 
artiges  geblümtes  Oberkleid  geworfen  ist,    aufs  vortheilhaf- 
teste  hervortreten.     Ihre  Gebärden  sind  sprechend«    Mit  der 
links  abwärts  gewendeten  ausgebreiteten  Rechten  scheint  sie 
di«  nächtlichen  Schatten  und  die  Gewässer  abzuweisen,  aus 
denen  sie  heranfgestiegen ;  mit  den  Fingerspitzen  der  Linken 
nimmt  sie  s^ierlich  den  Peplos  über  der  Brust  auf.     Es  ist 
diess  die  von  der    Kunst    angenommene   Gebärde  zur    Be- 
zeichnung der  weiblichen  Bescheidenheit  und  Schamhaftigkeit, 
die  wir  in  einigen  Statuen  in  Basreliefs  des  Parthenon,  aber 
sum  öfteren  in  Yasengem&lden  wahrnehmen  *).    Das  Erschei- 
nen dieser  Klymene  in  dieser  Scene  gehört  zum  oben  be- 
merkten kosmischen  Charakter  unseres  Yasenbildes  und  hat 
dieselben  Motive  wie  die  Aulfahrt  des  Helios  über  derselben 
Handlung.     Die  aus  dem  Okeanos  hervorgegangene  Göttin 
des  nächtlichen  Lichtes  will  beim  Urtheile  des  Paris  eben  so 
wohl  gegenwartig  sein ,  wie  ihr  Gemahl  Helios,  der  Gott  des 
Tageslichtes.     Hatten  beide  als  Gottheiten   Kunde  von  dem 
anter  den  drei  Göttinnen  entstandenen  Wettstreit,  so  konnte 
Klymene,    wenn  wir  sie  als  Schwester  der  Helena  betrach- 
ten'),  nnd  sie  um  die  Entscheidung  des  Paris  wusste,   noch 
mehr  verlangend  sein,  dieser  Handlung  beizuwohnen.    Doch 
lassen  wir  auch  ein  solch'  weither^reholtes  Motiv  bei  Seite,  so 
bleibt  gewiss,  dass  durch  die  Einführung  der  Klymene  und 

1)  S.  oben  S.   »4,  Anm.  3. 

2)  Musaeas  Heru  et  Leander  vs.  tbd  sq.  Arlstiienet.  I.  15)  pag.  74 
Boiasooad.  Vergl.  Saint  Vlctur  nu  Dunillon  Munee  de«  Anliques  Nr.  12. 
■Dd  RaouN  Röchelte  Odj-sselde  p.  2  2. 

3)  Nach  einer  Hcslodeischen  Oenealogie;   ».  oben  8.  88,  Anm.  .H. 
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des  Helios  diese  menschliche  Begebenheit  Kuglelch  in  den  Kreis 
der  Natnr^ötter  erhoben  wird. 

Rechts  vor  der  Klymene  steht  Juno  (Hera,  weicher  Name 
HPA  über  ihrem  Haupte  beigeschrieben  ist}.  Wenn  der 
Kopf  der  ersteren ,  wie  der  der  Eutychia ,  mit  einer  einfachen 
Haarbinde  oder  mit  einem  blossen  Bande  umwunden  war  '}, 
so  erscheint  selbst  Juno  in  antiken  Bildwerken  mit  einer 
solchen  mehr  oder  minder  schmalen  Binde  um's  Haar  '3  oder 
um  die  Stirne.  Eigen  ist  jedoch  der  Juno  die  sogenannte 
Stephane,  oder  eine  hohe,  innerhalb  mit  Verzierungen  )(e- 
schmückte  und  das  ganze  Haupt  über  dem  Scheitel  umgebende 
Krone  ').    Häufig  findet  sich  jedoch  als  Kopfbedeckung  dieser 

t)  Es  kann  hier  nieloe  Absicht  nicht  sein,  über  die  Kopfbefleckon|[ 
und  den  Kopfpntx  der  Frauen  im  Altertlium  überhaupt  su  sprechen*  Ich 
bemerke  also  darüber  im  Allgemeinen  ganx  kurz,  dass  die  Homerische 
Stelle  Iliud.  XXII.  469  ff.  die  Grundlage  bildet;  worüber  man  Heyne  Vol. 
VIII,  ObservT.  p.  34.1  sq.,  Bnttiger  7.u  den  griechischen  Vasengem&lden  II. 
S.  87  f.  und  in  den  Kleinen  Schriften  I.  242  f.,  II.  268  f.  und  III.  62  ff., 
ingleichen  E.  Gerhard  In  Berlins  antike  Bildwerke  S.  371  ff.  nachlesen 
muss.  Mein  Augenmerk  kann  nur  auf  die  Kopfbedeckung  der  Juno  ge- 
richtet sein.  Das  elnfinche  Kopf  band  heisst  «ftnv^j  6ia&ij/ia,  aptiS4ofni  und 
fi^i^,  obschon^  wie  man  denken  kann,  diese  Ausdrucke  verschiedentlich 
variiren. 

2)  Wie  K.  B.  auf  einer  Silbermünze  von  Ells  bei  Mionnet  Supplem. 
Vol.  IV.  pl.  V.  Nr.  4.  Breiter  und  mit  Palmetten,  welche  durch  die 
drei  Buchstaben  des  Namens  HPA  unterbrochen  sind,  verliert,  erscheint 
dieses  Diadem  ebendaselbst  auf  der  andern  SIlbermunKe  desselben  Ortes 
Nr.  3.  —  Die  über  den  Kopfbftndern  der  Prauen  unseres  Vasenbildes 
hervorragenden  Blatter  sind  vielleicht  Blatter  des  Oelbaumes,  wie  im 
Kranze  des  Zeus  und  des  Hermes. 

3)  Die  Stephane^  OTf^nj,  hiess  auch  Corona  und  coronamentum. 
Bei  der  Juno  war  diese  Krone  ein  Sinnbild  der  die  Erde  rings  umgeben- 
den Atmosphäre^  worauf  die  Stellen  griechischer  Philosophen  führe-n  (s. 
meine  Anmerkk.  zu  Cicero  de  Nat.  Deor.  p.  50  und  p.  726).  Die  deut- 
lichste Anschauung  dieser  Stephane  gibt  die  kolossale  Büste  der  Juno 
Ludovisi  bei  Hirt,  mytholog.  Bilderb.  Tab.  II,  Nr.  5  und  im  kleinsten 
Maassstab  bei  Gerhard ,  Berlin.  Denkm.  Taf.  II.  Nr.  4. 


^oftin  die  sogenannte  Sphendone,  d.  h.  eine  Kopfbinde, 
welche  einerseits  breit,  andererseits  stark  verjüng,  schleiider- 
tormig  war,  and  von  dem  Riemen  einer  Sohlender  den  Namen 
hatte.  Am  einfachsten  ist  diese  Sphendone  am  Haapte  der 
onvergleichlich  schönen  Janostatue  von  parischem  Marmor 
bei  Bouillon  geformt.  Der  Kopfbinde  der  Jnno  in  unserem 
Vasenbilde  ist  jedoch  die  Sphendone  an  einer  andern  Statue 
dieser  Göttin  in  dem  Pio- Clementinisehen  Museum  ähnlicher  '}• 
In  unserem  Gemälde  bildet  nämlich  jene  Kopfbinde  über  der 
Stime  eine  dreieckige  Erhöhung.  Vielleicht  könnte  man  da-* 
bei  an  ein  metallenes  Stirnband  denken;  wie  denn  Polykletos 
seiner  toreutischen  Hera  in  Argos  ein  solches  ans  feinem 
Goldblech  in  Schmelsfarben  getriebenes  Stirnband  gegeben 
hatte,  worauf  die  Grazien  und  Hören  gebildet  waren.  In  den 
Mflnzgeprägen  ersetzte  man  des  engen  Raumes  wegen  solche 
Figuren  in  den  Reliefs  durch  Blumen  und  Palmblätter*).  In 
anserm  Vasenbilde  ragen  nicht  nur  über  der  Kopfbinde  der 
Juno,  sondern  auch  denen  aller  übrigen  Krauen  die  Blumen 


1)  Griechisch  atpiv^ni.  Aus  demselbeo  Aolass  naonten  die  Griechen 
aoch  den  breiten  Theil  eines  Ringes,  wo  der  Schniuclcstein  eiufi;eleKt  ist, 
sphendone.  die  Römer  pala;  s.  meine  Meletemiita  I,  p.  73,  E.  Q.  Vis- 
cootl  im  Mus.  Pio-Clement.  IV,  p.  7  (p.  .it  sq.  ed.  de  Milan),  Rottiger's 
Aödentungen  r.  Arch&oloff.  s^.  1'J6  und  Gerhardts  Berliner  Oenkm.  ä.  574. 
Bit  Nr.  21  und  22.  Refand  sich  diese  Haarbinde  am  Hinterhaupte ,  so 
wurde  sie  Opistbosphendone  (oirMF^o^fv^on;)  genannL  Let7.tere  macht 
eisen  Theil  des  sehr  reichen  Kopfputzes  der  Venus  in  unserm  Vasen- 
bilde aus. 

2)  Bouilloo  Musee  des  Antiques  Tom.  III.  pl.  I.  Nr.  t.  Museo  Pio- 
Clem.  Vol.  IV.  tav.  HI.  mit  E.  Q.  Visconti  p.  7  Cp.  5t  ed.  de  Mil.)  [Ueber 
i\t  Kleidung  der  Kranen  und  Jungfrauen  in  unserm  Vasenbilde  mochte 
KQF  weiteren  Nachlese  empfohlen  werden  dürfen ,  was  Kur  Hauptstelle 
des  Herodot  V.  88  in  den  Anroerkk.  von  Raehr  und  Cr.  p.  1' 2  nachi^e- 
wiesen  ist;  womit  die  Anschauungen  zu  verbinden  sind,  welche  die 
Tafeln  Nr.  1—7  bei  Th.  Panofka,  Griechinnen  nach  Vasenbildern,  Berlin 
1^2,  gewahren]. 
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oder  PalmbMtter  oberhalb  hervor,   eine  auf  die  Feath'ehkeit 
des  Ta^es  and  der  Scene  bezügliche  schmäckende  Zuthat. 

Das  Gewand  der  Göttin  ist  das  gewöhnh*che,  der  bis  so 
den  Füssen  herabfallende  Chiton. ('I'uni^^O  iind  das  kürzere 
Himation.  Jene  Tunica  lässt  nach  dorischer  Weise  Hals  und 
Arme  bloss;  welches  letztere  bei  der  Hera  wesenth'ch  war, 
der  schon  Homer  das  ständige  Epitheton  ,,die  weissarmige^ 
gegeben  hatte.  Der  Schleier  der  Jnno  wie  der  der  Minerva 
ist,  wie  in  den  Statuen  der  vollendeten  Kunst,  nach  dem 
Hinterhaupte  zurückgeworfen;  oder  vielmehr  in  unserem  Bilde 
ist  die  Göttin  mit  der  rechten  Hand  bemüht,  ihn  zurückzu- 
halten, worunter  aber  nicht  nach  späterer  Sitte  ein  vom  Ge- 
wand getrennter  Schleier  zu  denken  ist,  sondern  ein  Theil 
des  Obergewandes  selbst,  welcher  zum  Behnfe  der  Ver- 
schleierung von  hinten  bis  auf  den  Scheitel  heraufgezogen 
wurde '}.  Der  Anzug  der  Juno,  so  wie  der  übrigen  Praaen 
unseres  Bildes,  führt  uns  natürlich  zu  einer  allgemeinen  Be- 
merkung über  Stotr,  Farbe  und  Stickerei  der  griechischen 
Frauengewänder.  Weit  ausgebreiteter,  als  man  gewöhnlich 
glaubt ,  war  der  Gebrauch  der  verschiedensten  Stoffe  bei  den 
Alten;  am  gewöhnlichsten  feine  Wolle,  aber  auch  Baumwolle, 
Seide  und  zwar  gedoppelter  Art,  vom  Seidenwurm  und  von 
seidenartigen  Fasern  gewisser  Seemuscheln,  welche  letztere 
man  mit  andern  feinen,  selbst  linnenen  Geweben  unter  dem 
weitschichtigen  Namen  Byssus  Inbegriff*}.  Die  Seide,  aus 
Hinterasien  eingeführt,  wurde  auf  den  griechischen  Inseln 
Kos  und  Amorgos  verarbeitet,  auch  in  Tarent,  doch  hier 
vielleicht  hauptsächlich  die  ans  Seemuscheln  gewonnene.  Be- 

1)  Wie  auf  einer  Mediceischen  MuDse  mit  dem  Haupte  der  Juno  bei 
Bckhel  Numi  anecdoti  tab.  IX,  Nr.  2  (verel.  Bottiger^s  Kl.  Hrhrlffceii  II. 
8.  268  f.)  und  wie  auf  der  MuoEe  von  Elia  bei  Mionnet  Suppl.  IV.  pl. 
V.  Nr.  3. 

2)  Zoei>;R  KU  den  BhssI  Rillevi  Tom.  I,  p.  166;  vergl.  Bottiger's  Kl. 
Sehr.  11.  S.  269. 
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sonders  waren  die  wie  Flor  liorchsichtig^ti  koischen  Seiden- 
stofß  in  Alterthnme  beräinnt  Solche  feine  Gewünder  waren 
•fl  mit  Bionien  und  Ranken  durchwirkt ,  oder  auch  wohl  mit 
Goldlahn  dnrchso||;en ').  An  dergleichen  Stickereien  und  feinste 
Stofe  mCssen  wir  bei  den  Gewandern  einiger  Frauen  unseres 
¥asenbiides  denken ,  insbesondere  bei  dem  Anzog  der  Venus 
und  selbst  der  Klymene,  wo  f^eblnmte  oder  g^estickte  Zeiij^e 
ja  Tom  Maler  selbst  ang^edeutet  sind.  Die  Farbe  betreffend, 
80  muss  Gewohnheit  und  Sitte  des  wirklichen  Lebens  von 
der  Kunstdarstellunjir  wohl  unterschieden  werden.  Jene  Sitte 
forderte  ffir  alle  Kleidungsstücke  der  Frauen  und  der  Jung- 
fruen  die  weisse  Farbe.  Aber  wenn  schon  der  alte  Polygno- 
tos  in  seinen  Wandmalereien  den  Frauen  gelbe  Binder  und 
mehrfarbigen  Haarputs  gegeben  hatte,  so  beklekleten  die 
nachfolgenden  Maler  in  Wand-  wie  in  Tafelgemälden  weib- 
liche Personen  mit  buntfarbigen  Gewändern.  HetAren  erlaub- 
ten sich  auch  im  Leben  piirpur-  und  hellfarbige  Kleider,  so 
wie  bacchantische  Personen  mit  safrangelben  oder  mit  bunt- 
farbigen, gemalten,  dorchwirkten  und  getüpfelten  Gewändern 
aich  dem  Herkommen  gemäss  bekleiden  mussten  *).  —  An  den 
Gewändern  der  Juno  und  der  Minerva  zeigt  sich  in  unserm 
Vasenbilde  keine  Spur  von  Färbung,  ausser  am  Ueberwurf 
des  Obergewandes ;  die  übrigen  Kleidungsstücke  sind  schlicht 
and  einfarbig.  ~  Juno  in  unserm  Bilde  tritt  fest  dem  Paris 
gegenüber;  in  ihrer  Linken  ruht  der  Herrscherslab,  anf  dessen 


1)  Bottieer  a.  a.  0.  S.  t()9  f.,  vergl.  meine  ComneDtatt.  Berodott 
p.  48  aq.  ßuaaoq,  ßvaairop,  wo  auch  neuerer  Versuche  gedacht  ist,  die 
mit  Bereltuo«:  seidener  Gewebe  aus  den  Fäden  der  Seemuscheln  gemaclit 
worden.  —  Ein  so  feines  durchsichtiges  Gewand,  aufs  feinste  oft  ge- 
färbt, hiess  auch  v^r,  ein  HAutchen  cAthen.  XIII.  568,  p.  53  süchweigh, 
Clem.  Alex.  Paedag.  II,  p.  235).  In  dem  Scholiasten  rum  Redner  Ae-« 
•chines  heisst  es  von  einem  solchen  Kleide:  Xtmotarov  i(  iojhv  »c  v/är« 
Bs  BOM  geschrieben  werden:  «c  vfitlv. 

2)  BdUiger's  Kl.  Schririen  ill.  S.  43  f.  Vergl.  aber  die  jiomOm 
jttTMTf«,  jraTccflrtiitKM  X'    B^»  altatheslsches  Gedss  8.  49. 
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Spitze  wir  eine  Granatapreibläfhe,  wie  öfter  auf  diesem  Soepter, 
denken  können,  nachdem  einmal  Polyfclet  seiner  berahmten 
Juno  in  Ar^os  den  Granatapfel  in  die  eine  Hand  gejreben  '). 
Sie  sieht  kühn  den  Richter  an^  scheint  ihn  annureden.  und 
ihn  durch  das  Versprechen  der  Herrschaft  über  ^anz  Asien 
zu  ihren  Gunsten  stimmen  zu  wollen  '};  denn  sie  als  Götter- 
köni/g^in  eröffnet  die  Handlung:,  und  unser  Maler  ist  der  all- 
gemeinen Sage  insofern  getreu  geblieben.  Doch  hat  er  den 
Moment  vorher  genommen ,  indem  Mercur  erst  mit  ausgestreck- 
tem Schlanfi:enstab  dem  Paris  Juppiters  Befehl  überbringt^  und 
Juno  hervortritt  7  um  den  Bichterspruch  durch  jenes  Versprechen 
für  sich  zu  gewinnen. 

Ihr  zunächst  etwas  niher  steht  auch  schon  Palla$  bereit 
vor  den  Paris  zu  treten.  Ueber  ihre  Bekleidung  ist  nach  deoi 
Obigen  weiter  nichts  zu  bemerken,  als  dass  sie  über  dem 
kurzen ,  bis  auf  die  Hüften  reichenden  Oberkleide  den  leder« 
nen  Schuppenharnisch  mit  dem  Gorgoneum  (Gorgonengesicht) 
als  Brustbedecknng  träjSft.  und  dass  dasselbe  bis  zu  den  Küssen 
herabfallende  Oberkleid  halbe,  bis  zum  Ellenbojren  reichende 
Aermel  hat.  Sie  ist  auch  beschuhet,  wie  Venus  und  Eutycbia 
in  unserm  Bilde,  in  der  Weise«  dass  die  Sandalen  oder  Schnür- 
sohlen  den  Oberfnss  nur  in  fein  geschnittenen  Riemen  fassen, 
den  ganzen  Kuss  aber  nackt  durchschimmern  lassen  'J.  Was 
aber  bei  den  ^utgekleideten  Frauen  des  Alterthums  ein  un- 
entbehrlicher Schmuck  war,  den  auch  in  diesem  Vasenbilde 
alle  weibliehe  Personen  tragen,  das  fällt  bei  unserer  Göttin 
auf.  nämlich  das  Halsband,  welches  aus  einem  goldenen  Ringe 
bestand^  an  welchem  grössere  oder  kleinere  Perlen  herab- 
hingen.  Jedoch  hat  es  auch  die  Pallas -Bor^chese,  jetzJ  im 
Louvre  und  eben  desswegen  Minerve  au  Collier  genannt,  wie 


1)  Pausan.  lt.  17.  4,    vergl.  RHOul-Rochette    Miinuiiientis  Ul.  p.  'i^* 
mit  not.  7. 

2)  Lucian.  Deorr.  dialof^is.  XX.  11.  p.  262. 

3)  Röttieer^s  Kl.  Sehr.  II.  S.  272  und  III.  8.  75  ff. 
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auch  der  schöne  Pallaskopf  aaf  der  berühmten  Gemme  des 
Aspasios;  bei  welchen  Dar8lellttng:eii  man  an  die  eherne  Pal- 
las des  Phidias  denken  muss,  die  man  vorzugsweise  die  schöne 
nannte  '}.  Aoeh  der  Helm  der  Göttin  verdient  Aufmerksam- 
keit. Er  ist  überaus  reich  verziert  und  auf  seiner  Decke  er- 
scheinen mehrere  springende  Flügelrösse,  gerade  wie  auf 
dem  geschnittenen  Steine  des  Aspasios,  und  unser  Vasenbild 
dient  dem  Satze  eines  jüngst  verstorbenen  Archäologen  zu 
einer  neuen  Bestätigung:  ^Je  geschmückter  der  Helm  der 
Minerva  ist,  desto  sanfter  sind  die  Gesichtszüge  unter  dem 
Ueloie-^'^;  denn  in  der  That:  in  nnserm  Bilde  ist  das  An- 
gesicht der  Pallas  nicht  bloss  sanft,  sondern  weichlich  ge- 
biMet.  Hier  erseheint  sie  übrigens  behetmt  vor  dem  Paris; 
beim  Lucian  legt  sie  den  Helm  ab,  weil  Venus  bemerkt,  ihre 
fearigen  Augen  würden  ohne  die  Helmbeschatlung  weniger 
Eindruck  machen ,  und  den  Richter  erschrecken  *}.  —  Auf 
dem  argolischen  Schild  in  der  Linken  der  Pallas  hat  unser 
Vasenmaler,  uro  sie  sichtbar  zu  macnen,  auf  der  inneren  Seite 
verschiedene  Figuren  angebracht ,  die  man  sich  auf  der  äus- 
seren denken  muss.  Sind  es  Schrecken,  Grauen  und  Zwie- 
tracht, welche  im  Kampfe  neben  Ares  und  Pallas  auftreten; 
wovon  die  zwei  ersteren  auch  auf  dem  Schilde  des  Agamem- 
non abgebildet  waren  und  die  letzte  (Eris)  auch  auf  dem  des 
Achilles?  Auf  nnserm  Bilde  sind  sie  nicht  deutlich.  So  viel 
ist  gewiss ,  dass  die  obere  Figur  geflügelt  ist ,  und  eben  dess- 
wegen  die  Begleiterin  der  Minerva,  nämlich  Nike -Victoria 


t)  Plin.  H.  N.  XXXIV.  19  1 ,  vergl.  St.  Victor  zu  Bouillon  Musee 
des  Aotiques  I^  Nr.  28  und  Böttiger  a.  a.  O.  II.  S.  269  f. 

2)  Z.  B.  hei  der  Minerva  pacifera  und  Minerva- Hygiea  Mus.  Plo- 
Clement.  I.  9,  IV.  6.  S.  Böttiger^s  Andeutungen  S.  93.  Jene  Gemme  ist 
abj^ebildet  io  Bracci  Intagl.  I.  29^  bei  Eckhel  Choix  d.  pierres  gravees 
Nr.  18.  (nämlich  des  kaiserlichen  Museums  in  Wien,  wo  sie  sich  jetzt 
findet)  und  Millio,  6al.  roythol.  Nr.  132. 

3)  Lucian.  Deorr«  dialog.  XX.  10. 
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sein  könnte ,  welche  mit  Plugein  gewöhnlich  dargestellt  wird. 
Bei  der  ersten  Annahme  müssten  wir  ans  Uris  auf  diesem 
Schilde  als  geflügelt  denken  *).  Die  Ueberscbrift  über  dem 
Haupte  der  Göttin  ist  der  alten  Namensform  gemäss  ASH^ 
NAA  %n  lesen  •). 

Die  Büste  der  BrU  über  dem  Paris  ist  durch  die  Bei- 
schrift EPH  (der  letzte  Bachstab  in  der  älteren  Form  eines 
gebrochenen  Stabes)  ausser  Zweifel  gesetzt,  wenn  nicht  schon 
ihr  Schlangenhaar  und  ihre  kalte,  verbissenen  Grimm  ver- 
kündigende Miene  die  Göttin  der  Zwietracht  verriethen.  Flügel- 
los erscheint  sie  sonst  ganz  menschlich,  und  ihr  dorisches, 
ober  der  Brust  fest  angezogenes  Gewand  lässt  Hals  und  Arme 
bloss.  Selbst  den  Halsschmuck  wie  den  übrigen  Göttinnen 
hat  ihr  der  Maler  gegeben«  Diess  führt  zur  Frage,  warum 
er  sie  nicht  in  ganzer  Figur  in  die  Handlung  verflochten,  wie 
dorten  die  Klymene  im  unteren  Plane?  Man  könnte  antwor* 
len:  sie  soll  nur  verstohlen  lauschend  erscheinen.  80  haben 
zwei  deutsche  Künstler  sie    hinter   dem  Hermes  lauschend 


1)  8.  Iltad.  IV.  440,  wo  JtiftoQ ,  06ßo^  aod  'JB^  neben  Mars  snd 
MlnerTa  erscheinen;  ferner  llind.  XI.  36  sq.  mtt  Heyne  Vol.  IV ,  p.  6.I6 
nnd  Ulad.  XVIII.  555  >  Tgl.  nach  oben  S«  63,  Anm.  3. 

2)  AOfipai  bei  Mminf;en  Vases  CoghUl  pl.  XXX.  ergiael  Herr  Pa- 
sofka  (Mas.  Bartold.  p«  106)  AOjpmu*  A&ijponi  aaf  ftUerea  Gefisses  und 
AA^wmn  auf  einem  Sicilisclien  (bei  Krämer  S.  171.  177)-  ^  Auf  einer 
Vase  bei  Lenormant  und  De  Witte  (Mooumm.  ceramogiaphtques  pl.  Vlil) 
steht  über  der  Minerva  geschrieben :  AOENAIAI.  LWelches  jedoch  J. 
de  Witte,  CoUectlon  de  Beugnot  p.'  5  leui;net,  indem  er  bemerkt,  dass 
das  scheinbare  /  am  Ende  yon  AOHNMA  ein  blosser  Parbentropfen  sei, 
der  hier,  wie  öfter,  ans  dem  Pinsel  des  Malers  gefkllen.]  Beides  war 
die  filtere  Namensform  dieser  Gottin,  wenigstens  In  öffentlichen  Urkon- 
den.  Erst  nach  dem  Archon  Eulcleides  kam  *A&ijpu  ,  susamraengesogen 
aus  dem  alfen  *A&iipan,  auf  (Bockh,  Htaatshaush.  II,  S.  200  und  Corp. 
Inscrtpt.  Nr.  526,  vergL  Symbolik  II.  S.  680  f.  «weiter  Ausg.)  —  "^^ni 
war  episch,  *A^ripa(a  attisch,  'A^ripu  gewöhnlich.  In  den  Versen  öea 
Bumelos  bei  Pansan.  V.  19«  5  haben  jetzt  Scbabart  und  Wals  aus  guten 
Handschriften  *A&u¥uv  hergestellt. 
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gtiaireich  aafg^efasst ' }.  Unser  Vasenmaler  hat  andere  Motive 
grehabt.  Hierüber  gibt  uns  die  Vase  des  Asteas  Aufechluss. 
Gerade  wie  hier  die  Eris,  so  erscheinen  auch  dorten  über 
der  Scene  die  Büsten  des  Pan,  der  Hera  und  des  Hermes, 
und  zwar  so ,  dass  unter  jeder  der  Büsten  sich  im  Garten  der 
Uesperideo  drei  Nymphen  dem  Willen  jener  drei  oben  er* 
scheinenden  Gottheiten  dienstbar  beweisen  ').  Es  ist  also 
durch  jene  obere  Erscheinung  ein  höheres  Walten  der  Götter- 
machte  angedeutet.  Merken  wir  nun  auf  die  Stellung  der 
Erudioste  gerade  über  dem  Paris,  so  dürfen  wir  vermuthen, 
dass  der  Meister  unseres  Vasenbildes  oder  vielmehr  der  Maler 
des  Originals,  das  er  copirte,  das  Walten  dieser  Göttin  habe 
ankündigen  and  den  Gedanken  aussprechen  wollen ,  dass  der 
fnr  die  Venus  entscheidende  Paris  ohne  sein  Wissen  und 
Wollen  den  Willen  der  Eris  vollzieht,  indem  die  Folge 
seines  Urtheils,  der  Troische  Krieg,  ihrer  Rache  unzählige 
Opfer  darbringen  wird. 

in  der  Mitte  der  Scene  sitzt  Parü  mit  der  Ueberschrift 
AAEEAN/IPOS.  Diese  Personalität  war  schon  von  der  auf- 
blähenden Bildnerei,  sodann  von  der  dramatischen  Poesie  ge* 
doppelt  anfgefasst  worden.  Polygnotos  hatte  ihn  in  seinen 
Wandgemälden  zu  Delphi  als  einen  rohen  Hirten  mit  baue«- 
rischen  Gebärden  und  Sitten,  vergeblich  sich  bemühend  um 
die  Liebe  der  spröd  und  stolz  an  ihm  vorübergehenden  Am»- 
Zonenkönigin  Penthesilea,  gemalt*'),  und  so  hatte  ihn  auch 
das  Athenische  Theater  als  Viehhirten,  in  der  Einsamkeit  des 
lindlichen  Hofes,  umgeben  von  Schafen,  mit  dem  Schfiferstab 

1)  Nftmlioh  in  einem  Decken g^em&lde  das  Urthell  dee  Pari«  daratel- 
lend  in  der  Münchner  Glyptothek.    S.  oben  8.  S4,  Ann.  2. 

2)  Diese  In  P&stum  ausgegrabene  Vase  mit  dem  Namen  Asteas  ist 
abgebildet  bei  Milltn,  Pelntures  de  Vases  K  pl.  3  und  in  «der  Galerie 
mythol.  CXIV  nr.  444.  Jene  Ausdeutung  der  Götterbnsten  gehört  dem 
Berm  B.  Ctorhard  au;  s.  dessen  Archemoros  und  die  Hesperlden  S.  58. 

3)  Pausan.  X.  31.  3,  vergl.  Sottiger,  Ideen  aur  ArchftoU  d.  Malerei 
S.  356  f. 
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in  der  Hand  ')  dargestellt;  —  aber  auch  in  andern  8cenen 
als  reichgeschniuekten  Königssohn  in  blumigen  und  mit  Gold 
durchwirkten  Gewändern,  mit  von  Salben  triefendem  Haare 
unter  der  weichlichen  iMüonischen  Mitra ').  —  Es  möchte 
nicht  leicht  ein  bildliches  Denkmal  geben,  aus  welchem  eine 
vollständigere  Anschauung  solch'  asiatischen  Prunkanxugs  des 
Paris  zu  gewinnen  wäre,  als  aus  unserm  Vasenbilde,  lieber 
den  Schuhen  zeigen  sich  hier  enganliegende  Beinkleider  mit 
regelmässig  herablaufenden  Quadraten  verziert,  worunter  man 
sich  im  feinen  weichen  Stoffe  purpurne  mit  Gold  durchzogene 
Stickereien  vorstellen  muss '}.  —  Darüber  die  phrygieche 
Tunica  oder  der  Leibrock  mit  Blumengewinden  und  Laub- 
werk übersäet,  mit  einem  vorn  herablaufenden  Streifen,  mit 
gewürfelten  Klittern  oder  mit  Edelsteinen  besetzt,  mit  eng- 
anschliessenden,  bis  an  die  Hand  reichenden  Aermeln  und 
mit  Purpur-  und  Goldstickereien  im  Zickzack  verziert;  end- 
lich über  dem  sorgfältig  geordneten  und  gekräuselten  Haar 
die  phrygische  Tiara  am  Hinterhaupte,  eine  bis  zum  Nacken 
herabreichende  Haube  bildend,  über  dem  Scheitel  umgebogen, 
mit  Perlen  und  an  den  Seiten  mit  einer  hervorspringenden 
Buckel,  worin,  wie  es  scheint,  ein  grosser  Edelstein  einge- 
setzt ist,  ausgeschmückt,  und  zuletzt  unten  in  vier  herab- 
hängende Flügel  oder  Laschen  endigend,  wovon  zwei  auf 
die  Schultern  herabfallen,  zwei  schmälere  unter  dem  Kinne 
zusammengeknüpft  werden  können  *}.  —  Aus  solchen  Be- 

1)  fiurip.  Andromach.  280  sqq.,  Iphlgen.  Aultd.  180,  Hecub.  694,  s. 
aber  das  peduin^  den  Hirtenstab,  Lennep  buid  Koluthos  pag;.  170  sq. 
Vergl.  meine  Aomerkuag  cum  Cioero  de  Üivinai.  I.  17^  pag.  84  aq.  ed. 
Moser. 

2)  Burtpid.  Iphtf;.  AuUd.  r».  73,  Virgll.  Aeaeid.  IV.  215  mit  Beyne, 
▼ergl.  Raoul-Rochette,  Odysseide  p.  2(i4. 

3)  Burlirld.  Kjklops  vs.  181.  Vergl.  die  Malerei  des  Vaticaner  Codex 
des  Vlrgll.  Üb.  31.  mit  Ang;e]o  MaPs  Praeftit.  p.  23. 

4)  VirgU.  Aen.  IV.  216  sq.:  Maeooia  mentom  mitra  crineinque  ma- 
dentem  subnixas;  vergl.  IX.  513.  Oft  sind  dieser  Klugel  oder  Baader 
nur  swei  und  über  der  Mutse  susaromengeknupfl ,    um  das  «arte   Klan 
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standtheilen  ist  der  oppig;  orientalische  Prachlansag  unseres 
Paris -Alexandros  sosammengeordnet. 

—  Jedoch  hal  unser  Vasenmaler  gesorgt^  dass  bei  allem 
den  wir  den  Hirten  nicht  verkennen  können.  Er  bat  ihm  den 
Uirtenstab  in  den  linken  Arm  gegeben  und  einen  Hund  zu 
seinen  Füssen  gelegt  Aber  ist  es  auch  ein  Hirtenstab  oder 
nicht  vielmehr  ein  Ruder?  In  diesem  Falle  musste  man  eine 
künstlerische  Prolepsis  annehmen,  anzudeuten,  dass  Paris 
sofort,  nach  dem  von  der  Venus  emprangenen  Versprechen, 
aus  den  gefüllten  Eichen  des  Ida  Schiffe  bauen  lassen  und 
sieh  auf  die  Seefahrt  nach  Sparta  begeben  wird  ■}.  —  Aber 
jenen  Stab  in  Paris  Hand  konnte  absichtlich  eine  abweichende 
zierlicher  ausgearbeitete  Form  vom  Künstler  gegeben  worden 
sein,  um  ihn  mit  den  fibrigen  Stucken  des  Prachtanzuges 
mehr  in  Harmonie  zu  bringen;  und  jener  Annahme  wider- 
spricht auch  das  instAndige  Zureden  des  neben  dem  Paris 
stehenden  Amor,  «der  mit  lieblich  -  naiver  Gebärde,  seine 
rechte  Hand  leise  auf  des  Fürsten  Schulter  legend,  sein 
Köpfchen  gegen  ihn  neigend,  ihm  bittend  in's  Angesicht  blickt. 
Er  aber  ist  ganz  dem  Mercur  zugewendet,  von  dem  er  so 
eben  den  Apfel  empfangen  zu  haben  scheint,  und  mit  welchem 
er  in  lebhafter  Unterhaltung  begriffen  ist.  Der  zu  seinen 
Russen  liegende  grosse  Hund  ist  ein  Moiosser;  welche  Art 
bei  den  Alten  zur  Bewachung  der  Landhäuser  und  bei  gros- 
sen Schafbeerden  gehalten  wurde  *}. 

Bid  des  sobftDen  Halt  boMer  hervortreten  ru  iMsen  (Vtteonti  Im  Mus. 
Pio- Clement  II  p.  71).  Diese  hat  Canovs  in  seiner  SUIue  des  Paris 
■achgealimt.  Aehnllch  aaegeschmnckte ,  aber  doch  nicht  so  reich  costu- 
■irte  ParieSgnren  kommen  In  VasenKcmftIden  vor,  s.  B.  auf  der  Vase 
Gros  In  Paris  (s.  oben  8.  lOS ,  Anm.  2)  ond  anf  einer  von  Bdttiger  sehr 
gelehrt  beschriebenen }  welehem  Bridftrer  ich  mehrere  Bemerkungen  ver- 
danke (s.  dessen  kleine  Sohriften  II.  8.  260—263,  vergl.  111.  8.  454). 

i)  Wie  diese  Handlongen  vom  Kolnthos  de  raptu  Helenae  vs.  190 
wirklich  nnmlttelbar  mit  einander  verknöpft  sind. 

2)  Borat.  8atlr.  II.  6.  lU  mit  den  Aoslegem,  vergl.  Bdttlger>s  Kl. 
Orwicr'jdealtche  Schriften.    U.  Abth.    3.  9 
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Mit  dem  Oelswei^,  wie  Zeas,  erscheint  sein  Bote  £brmw 
(^EPMHS  überschrieben},  so  eben  im  Bef^riff,  dessen  Berehle 
dem  Paris  «a  verkündigen.  Der  znräckgeschlaj^ene  Reisehot 
(Petasos)  und  die  Schnürstiefeln  besseichnen  uns  den  Wan- 
derer; die  Stellung,  die  über  den  Arm  geschlagene  Chlamys 
(das  Oberkeid)  und  der  gegen  Paris  hingeneigte  Heroldstab 
(Kerykeion)  charakterisiren  ihn  als  Botschafter  (Diaktoros); 
in  welcher  Tracht  nnd  Stellang  wir  ihn  aaf  Basreliefe,  ge* 
schnittenen  Steinen  und  andern  Yasengemilden  zum  öftern 
dargestellt  sehen  **). 

Hinter  Mercnrius  sitzt,  wie  auch  die  Ueberschrift  (A^PO- 
//ITJFT)  besagt,  Femcf*).  Zuvörderst  verdient  ihr  überaas 
reicher  Kopfputz  noch  besondere  Aufmerksamkeit.  Aasserder 
Sphendone^  worüber  sich,  wie  bei  den  andern  Göttinnen, 
Blatter  erheben ,  läuft  über  ihren  Scheitel  noch  ein  mit  Perlen 
verziertes  Band,  woraus  ebenfalls  Palmetten  hervorspringen; 
endlich  ein  mit  MAandern  durchwirktes  drittes,  sammt  der 
Opisthosphendone ,  letztere  mit  Blumenranken  gestickt,  am 
Hinterhaupte,  worüber  sich  das  gelockte  und  in  einen  Büschel 
(Krobylos^  zusammengefasste  Haar  erhebt  *).     Bin  Ahnlieh 

Schriften  11.  S.  357  f.  Es  wird  niemand  fragen,  wie  ein  epirotttelier 
Mond  auf  den  pltry^iechen  Ida  komme >  der  da  weiss,  dass  diese  Vasen- 
maler grosstenthells  in  Athen  und  andern  griechischen  und  viellelchl  auch 
grossgriechischen  St&dten  lebten. 

1)  Auf  einem  vorxugllchen  Volcenter  Stamnos  des  brittischen  Mo- 
seums  (bei  Gerhard,  auserles.  Vasenbild.  111.  Tafel  175)  zeigt  die  Kehr- 
seite: Hermes  die  Hera,  Athene  und  Aphrodite  zum  Urikeii  dea  Pari» 
führend.  Er  hat  die  Lyra  in  der  Hand  und  einen  Hund  cur  Seite  (s. 
Panofka,  Poseidon  und  Dionysos,  Berlin  1S45.  8.  5,  not.  2). 

2)  J.  de  Witte  bemerkt  in  der  Abhandlung  Snr  les  reprteentatioas 
d'Adonis,  Lettre  a  Mr.  Otto  Jahn,  p.  10,  dass  in  einer  grossen  Ansahl 
von  Darstellungen  des  Urtbeils  des  Parts  Juno  und  Venus  ohne  aUe  At- 
tribute erscheinen  und  dass  es  mithin,  wenn  die  Namen  nicht  beigesohrte- 
ben  sind,  schwierig  ist,  diese  Mttinnen  su  unterscheiden. 

3)  S.  oben  S.  120  f.,  mit  den  Anm«  Der  gewundene  Haarb&sebel  («^ 
ßvlo%\  ist  durch  das  crises  soilMitifr  im  aurum  (VfrgU.  Aen.  IV.  138) 
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geordnetes  and  gesebmäektes  Haar  zeigt  sieh  an  der  Bflste 
der  Ariadne  auf  Münzen  der  kretischen  Stadt  Knossos,  in- 
{^leiehen  an  der  Baste  der  jSikelia  oder  Arethasa  auf  den 
Silbennedaillons  von  Syrakas,  nor  dass  an  dieser  letzteren 
Sdiilfrohr  anstatt  der  Blätter  eingeflochten  ist  —  lieber  den 
Halssehmack  der  Venns,  wie  über  ihren  Anzog,  ist  nach  dem 
Obigen  weiter  nichts  za  bemerken,  als  dass  sie  vor  ihren 
zwei  Mitbewerberinnen  Jono  and  Minerva  durch  ein  bont- 
gesticktes  Unterkleid  aasgezeichnet  ist«  Wohl  aber  ist  ihr 
Gärtel  in  Betracht  za  ziehen,  auf  den  Amor  so  bedeutend 
hinweist  Gewöhnlich  waren  die  griechischen  Frauen  und 
Jongfranen  mit  zwei  Gärteln  bekleidet,  einem  oberen  breiten 
unter  der  Brust  ond  einem  unteren  schmalen,  den  wir  in  an- 
senn  Bilde  sehen.  Es  ist  bekannt,  dass  man  dem  Venos- 
gartel  eine  magische  Kraft  Liebe  zu  erregen  zueignete.  Homer 
legt  dem  Brostgurtel  diese  Wirkung  bei,  andere  Dichter, 
denen  unser  Maler  gefolgt  ist,  dem  unteren  *);  daher  sein 
Besitz  ein  Gegenstand  der  Wünsche  war,  wie  denn  Hera, 
Helena ,  Astyanassa  sich  dessen  eine  Weile  erfreuten ,  bis  er 
wieder  za  seiner  Eigenthümerin  Aphrodite  zurückkam.  Eben 
desswegen  warnt  auch  Pallas  den  Paris  vor  dessen  Zauber- 
macht  Vor  allem,  sagt  sie  im  Urtheil  des  Paris  beim  Lucian, 
0  Paris,  lass  sie  ihren  Gürtel  ablegen,  denn  sie  ist  eine  Zaa- 
berin  und  könnte  dich  leicht  mit  Hülfe  desselben  verzaubern  *). 

beseichnety  indem  dieser  HMirbuschel  dnroii  eine  goldene  Nndely  Band 
oder  Nets  sniammengelinUen  wurde  (s.  Heyne  nd  Aon.  1.  1.  ond  B.  Q. 
Vifconti  Bom  Mas.  Pio- Clement.  IV.  p.  &Zj  a). 

1)  Homer,  lliad.  XIV.  215  —  219  mil  Heyne's  Ezcon.  VI.  p.  020  bis 
622,  vergL  Bdtliger's  Kleine  Sohrilten  I.^S.  240  f.  II.  S.  320  t  Dagegen 
hatten  andere  Dtcbter  dem  unteren  Gürtel  diese  Wirkung,  und  noch  dann 
die  andere  der  gefiihrlosen  Fruchtbarkeit,  beigelegt,  wie  Koluthos  vs. 
96  a^.f  offenbar  naofa  spftteren  Bpikern,  und  wie  unser  Vasenbild  be- 
weiset. — 

2)  Ptolem.  Hephaest.  IV.  p.  22  ed.  Bonles.  Lucian.  Deorr.  dialogg. 
XX.  10.  p.  261  Wetsten.    Meisterhaft  ist  Tasso's  Nachahmung  jener  und 

9* 
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—  Yenna  legt  diesen  Gürtel  auch  nur  an ,  wenn  sie  auf  Sieg 
und  Eroberung  ausg^eht  Daram  durfte  er  in  einer  Scene 
nicht  fehlen,  worin  Venus,  wie  die  zwei  andern  Göttinnen^ 
nach  keuscher  Griechensitte,  bekleidet  dargestellt  war.  Und 
wie  kiug  hat  nicht  unser  Maler  dessen  Zanbermacht  durch 
das  Hindeuten  des  Amor  versinnlicht !  Aber  hier  galt  es 
auch.  „Nah'  ist  der  Kampf,  liebe  Kinder,  umschlingt  eure 
Amme^^ ').  So  hatte  kurz  zuvor  Aphrodite  die  Eroten  zur 
Hülfe  gerufen,  und  was  ein  anderer  Dichter  sagt: 

„Und  im  ambrosischen   Busen  umarmt  sie  den  trotzigen 

Knaben^, 
das  sehen  wir  hier  im  Bilde  vor  Augen,  wo  Venus  den 
Amor  mit  dem  linken  Arme  zärtlich  umfangen  hält.  Dieser 
hier  ist  Bro§,  in  welchem  Genius  der  Gemeinbegriff  der 
Liebe  in  Verbindung  mit  der  Göttin  der  Schönheit  per- 
sonificirt  ist.  Er  war  wie  Himeiros  zugleich  mit  der  Göttin 
geboren,  und  sie  war  die  Pflegerin  beider,  oder  vielmehr 
dreier  Genien,  denn  auch  Pothos  war  ihr  zugesellt  In  einem 
Tempel  zu  Megara  hatte  Skopas  sie  mit  der  Aphrodite  in 
einer  Marmorgruppe  vereim'gt,  und  dieser  dreien  gedenkt  auch 
Lucianus  in  seinem  Urtheil  des  Paris  *)•    Der  erste  Genius 

anderer  DiehtersteUea  \ü  der  SchUdemais  des  Gurteis  der  Armida  (61e-> 
rasalemme  liberata  XVI ,  Stanze  24  r.)> 

1)  Koluthos  vs.  S5:  Byyv^  o/mv»  ipiXa  xittta,  nt^mu^aa^  ti^i^. 
Ciaudian.  de  oaptils  Honorii  et  Marlae  vs.  110:  Ambrosloqae  sinn  pae- 
rnm  complexa  ferocem.  Vergl.  auch  vs.  124.  Man  sieht,  ooser  Vasen- 
maler  ist«  wie  diese  spateren  Dichter,  filteren  Dramen  und  Kunstwerken 
gefolat;  und  es  wird  hier  anschaulich ,  dass  Venus  die  schönste  unter 
den  Göttinnen  Ist,  wie  sie  Im  Chor^esang  des  Euripides  Im  Phaethon 
(II.  19.  &§m9  MoXXiota)  angerufen  wird. 

2)  Pausan.  I.  43.  6:  ^*6iia  ih  'SQmq  nal  'Ifu^  «ai  UoOo^,  Das  nächst* 
folgende  dA} ,  statt  ci  dii ,  Ist  nicht  su  halten ,  und  die  neuesten  Heraus- 
geber haben  sich  von  Siobelis  mit  Recht  nicht  irre  machen  lassen.  UebrI- 
gens  waren  nach  andern  Mythologen  diese  Genien  Söhne  der  Aphrodite 
(Comat.  de  naC  Deorum  eap.  24  n.  25).    Beim  LnciaB  im  oft  angeffihrteo 
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stellt,  wie  gesagt j  den  Gesammtbegriff  Liebe  dar,  der  zweite, 
Hineros,  das  Verlanjcen  nach  dem  gegenwartigen  Gegen- 
stand der  Liebe,  Potbos  endlieh  das  Verlangen  nach  der 
abwesenden  gehebten  Person«  Darum  ist  auch  in  nnserm 
Yasenbilde  der  kleinere,  dem  Paris  lieblich  zogewendete  und 
zuredende  Klögelknabe  Paiko8  zu  nennen,  weil  er  ihm  nach 
der  noch  entfernten  Helena  Liebe  und  Sehnsucht  einzuflössen 
bemäht  ist.  Uebrigens  erscheint  in  nnserm  Bilde  Venus  selbst 
sehr  verlangend,  die  Wirkung  zu  sehen,  welche  der  Zuspruch 
des  Pothos  auf  den  Richter  äussern  wird.  Mit  der  Rechten 
ihren  oben  verzierten  Götterstab  haltend  sieht  sie  unverwandt 
nach  dem  Paris  hin,  und  ihre  Spannung  ist  neben  diesem 
Hinblick  noch  fein  durch  den  halbgeöffheten  Mund  angedeutet. 
Sebr  verständig  hat  unser  Künstler  auch  den  Mercur  etwas 
tiefer  gestellt,  und  ein  wenig  aus  der  Scene  hervortreten 
tassen ,  um  der  Venus  den  Blick  auf  den  Paris  frei  zu  halten. 
Seitwirts  über  dem  Ida,  dem  Juppiter  gegenüber  er- 
seheint der  Sonnengott,  überschrieben  HAIOS^y  Er  hat 
nicht   ein   Strahlenhaupt,   wie  gewöhnlich  in  Vasenbildern, 

Oittergesprach  (XX.  15.  16)  verspricht  Venus  dem  Paris,  aUe  drei  als 
Heirer  safähreD  bq  wollen.  Ueber  die  Unterscheidung  der  bemerkteo 
Begriffe  s.  Symbolik  III.  S.  564  [IV  S.  224  —  226  dritt.  Ausg.]  -  Als 
Bros,  Himeros  und  Poihos  können  wir  auch  die  drei  geflügelten  Genien 
beseichnen,  die  auf  dem  Gefasse  Nr.  9  dieser  Karlsruher  Sammlung  in 
einer  reisenden  Gruppe  sich  um  die  Venus  bewegen.  [Welches  ick  sei^ 
dem  in  der  dritten  Ausgabe  der  Symbolik,  Band  IV.  Taf.  IX.  Nr.  41, 
■ach  Gargiulo  In  kleinerem  Maassstabe  mitgetheilt  und  S.  224  AT.  daselbst 
orltotert  habe.] 

i)  Auf  einer  andern  Vase  Ist  der  am  Vermfthlungsftote  des  Peleus 
und  der  Thetis  aufsteigende  Sonnengott  AEAI02  äberschrieben ;  s.  Du- 
bois  -  Maissonenve  Introduct.  pl.  70.  Er  kommt  auf  griechischen  Gef&ssen 
dfler  In  verschiedenen  Situationen  vor;  und  auf  einer  Vase  Durand  ist 
die  aufgehende  Sonne  um  den  Rand  fünfmal  wiederholt;  s.  J.  de  Witte 
Descript.  du  cabinet  Durand  p.  338.  —  Auf  andern  Vasen  findet  sich  auch 
Ehoq>  Deber  den  Mangel  der  Aspiration,  wie  auch  im  Namen  Eqitt^^  s. 
de  Witte  [ja  naissance  de  Bacchus  (Paris  l83d)  p.  4. 
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sondern  die  strahlende  Sonnenscheibe  schwebt  aber  seinem 
Haupte,  wohl  aber  die  leichte  Tracht  eines  Wagenlenkers^ 
denn  seine  Chlamys  ist  über  die  Schultern  znrdckgeworfen 
und  um  den  einen  Arm  geschlagen;  von  seinen  vier  Rossen 
hat  keines,  wie  diess  bei  zweien  auf  der  schönen  Vase  Blacas 
der  Fall  ist ,  Flügel  *}.  Uebrigens  scheint  auch  diese  ganse 
Darstellung  auf  griechischen  Thongefissen  grossen  Kunst-* 
denkmalen  nachgebildet  zu  sein ;  wie  denn  Phidias  allein  swei-> 
mal  den  Sonnengott  auf  seinem  Wagen  gefertigt  hatte,  einmid 
an  dem  Fussgestell  des  Jnppiterthrones  zu  Olympia  *},  das 
zweitemal  in  Marmor  unter  den  Statuen  am  östlichen  Giebel* 
felde  des  Parthenon;  und  dieses  aus  den  Fluthen  hervor- 
tauchende Rossegespann  des  Helios  befindet  sich  unter  den 
Elgin  marbles  noch  im  britischen  Museum  '}•  Hier  war  aber 
Helios  mit  seinen  Rossen  noch  halb  in  den  Wellen  des  Okea- 
nos  versunken  vorgestellt;  wogegen  In  uaserm  und  in  andern 
Vasenbildern  der  Gott  und  seine  Rosse  schon  über  dem  Ho- 
rizont am  Himmel  erscheinen.  Dort  war  die  erste  Erschei- 
nung der  Pallas  -  Athena  unter  den  Göttern  dargestellt,  bei 
welchem  Helios  voll  Erstaunen  seine  Rosse  lange  Zeit  an- 

t)  8.  Le  lever  du  Solei] ,  sur  an  vase  pelnl  du  iMus^e  Blacas  par 
Tb.  Paoofka  p.  7  sq.  Bei  demselbeo  Brklärer  kaoa  man  die  Namen  der 
▼ier  Sonnenpferde  y  wie  sie  mit  verschiedeneu  Abweichungen  bei  den 
Alten  yorkommen^  welche  aber  s&mmtlich  In  dem  OesammtbeertlTe  von 
Feuer  und  Licht  übereinkommen,  nachlesen.  Wenn  derselbe  römische 
Basreliefs  mit  dem  Soonengotte  anfuhrt,  und  bei  der  Vierzahl  der  Soa- 
nenrosse  auch  an  die  Mithra •  Reliefs  erinnert,  so  kann  ich  jetst  auf 
meine  Schrift:  Das  Mithreum  von  Neuenheim  verweisen,  wo  (Im  Bweil. 
arch&ol.  Bd.  8.  334)  über  das  Viergespann  des  Helios -Sol  das  NAthige 
bemerkt  worden. 

2)  Pausan.  V.  11.  3.  mit  Slebelis  and  dessen  Anmerkung  bu  Pausan. 
X.  19.  3.    Vergl.  auch  Panofka  a.  a.  0.  p.  9  sq. 

3)  Nach  Carre^s  Zeichnung  bei  Stuart  Antiq.  of  Athens  IV.  4.  pi. 
1—5,  und  in  den  Marbles  of  the  British  Museum  pl.  6,  auch  bei  MuUer 
und  Oesterlej,  Denkmäler  der  alten  Kunst  Taf.  XXVI,  Nr.  120;  vergl. 
Panofka  p.  10. 
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hielt  *).  Sehen  wir  non  in  onfterm  Vasenbilde,  wie  ein  Ross 
sich  umwendet,  and  alle  vier  ruhig  vorscbreiten  oder  stille 
stehen,  and  wie  Helios  mit  der  einen  Hand  den  Zügel  zo- 
räckzieht:  in  der  andern  flach  f^ewendeten  aber  ihn  rahig 
anUUt;  so  können  wir  annehmen,  dass  er,  wie  seine  aus  dem 
Oeean  aufgestiegene  Gattin  Klymene  ihm  gegenüber  durch 
ihre  Gebirde  gleichfalls  andeutet,  mit  gespannter  Erwartung 
iber  der  Handlung  verweilt  9  die  sich  so  eben  auf  dem  Ida 
vorbereitet,  and  dass  der  Maler  unseres  Vasenbildes,  wie  so 
manches  andere  in  den  verschiedensten  Darstellungen,  das 
Motiv  seiner  Auffassung  des  aber  dieser  wichtigen  Scene  ver- 
weilenden Helios  dem  Phidias  abgeborgt  habe '). 

Die  miter  den  Sonnenpferden  herabschwebenden  zwei 
Frauen  könnten  auf  den  ersten  Blick  an  die  dem  Viergespann 
des  Sonnengottes  voranfliegende  Aurora  in  dem  gleichnamigen 
Oenäkle  des  GumIo  Reni  erinnern,  da  auch  diese  Blumen- 
striusse  in  den  Händen  trägt  Unseres  Bildes  Figuren  haben 
aber,  die  eine  ein  Laubgewinde,  die  andere  einen  Lanbkranz, 

V)  Wie  dieses  ErsUunen  und  das  Anftalten  der  Pferde  des  Sonneo- 
gottes  Im  Homerischen  Hymnus  auf  die  Pallas -Athene  geschildert  ist 
XXVm.  Ts:  13  sq.,  s.  K.  0.  Muller's  Handb.  d.  Archftol.  d.  Kunst  $.  It^(y 
S.  105,  Bweit.  Ausg.  Die  Ausdrucke  dieses  Anlialtens  erläutert  Valcke- 
■ser  ad  Euripid.  Hippel,  vs.  1219. 

2)  Wie  hinwieder  Herr  E.  Gerhard  in  seinen  so  eben  erschienenen 
Auserlesenen  Griechischen  Vasenbildem^  Berlin  1839,  I.  S.  18  ff.,  das- 
selbe Fragment  der  Statuen  des  Phidias  im  angeführten  Giebelfelde  des 
Parthenon  aus  Vasenbildem,  welche  die  Geburt  der  Minerva  darstellen, 
so  ergAnsen  glucklich  versucht  bat,  mit  beachtungswerthen  Bemerkungen 
iber  die  Geffssnalerelen  als  eine  neue  Quelle  cum  tieferen  Verst&ndniss 
der  edelsten  Knnstdenkmfiler  des  Alterthnms.  —  Zur  Vergleichung  mit 
dem  Viergespann  unseres  Vasenhildes  bemerke  Ich  noch,  dass  auf  der 
Vase  Blacas ,  auf  der  Karlsruher  Orpheus  -  Vase  und  auf  den  8yrakusl- 
iclien  Sllbermnnsen  der  Wagenführer  neben  den  Znii:eln  noch  einen  Stab 
aasgestreckt  hält,  und  dass  die  vier  Pferde  glelchmfissig  vorwärts  drangen ; 
^fi%tgea  sie  auf  den  Silbermedaillons  von  Agrigent ,  wie  In  uoserm  Va- 
«enbUde,  langsamer  schreiten. 
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und  lassen  sich  von  oben  zar  Erde  nieder.  Die  hintere  be- 
rührt mit  der  einen  Fusszebe  die  Spitze  von  Amors  FlügeL 
Ohne  weiteren  Haarschmack  ab  mit  dem  Krobylos  zeigen  sie 
sich  hier,  mit  blossen  Armen  und  in  knapp  anschliessenden 
Gewände,  das  bis  zu  den  Kassen  herabreieht  So  erscheinen 
zwei  Hor0n  auf  einer  Vase  Durand;  and  die  Hören  eröffnen 
die  Thore  des  Olympos  und  besorj^en  die  Rosse  der  Götter. 
Sie  schwebten  als  Töchter  des  Juppiter  in  grossen  Konst- 
werken  aber  seinem  Haupte,  wie  hier  diese  eine  Franen- 
Kestalt  aber  dem  der  Venus ,  auf  den  sie  ihren  Kranz  herab- 
lassen wird.  Ohnehin  scheinen  die  Hören  in  Vasenbildern 
niemals  befläg^elt  vorbestellt  zu  werden  '}. 

Da^ej:en  brauchen  wir  nicht  nach  dem  Namen  der  Franen- 
gestalt  zunächst  unter  ihr,  auf  deren  Schulter  jene  sich  ver- 
traulich mit  einem  Arme  stützt,  zu  fragten.  Es  ist  BuigMäp 
wie  die  Ueberschrift  RYTYXIA  bezeugt  Ein  breites  Band 
oder  Diadem,  mit  Mäandern  durchwirkt,  verziert  ihr  Haar, 
das  am  Hinterkopf  in  einen  Krobylos  zusammengefasst  ist 
Ihre  halbblossen  Arme  umgeben  doppelte,  mit  Perlen  oder 
Edelsteinen  geschmückte  Armbfinder.  Eine  bis  zu  den  Fassen 
reichende  Tunica  (jx^rtoif  nodnQf)^)^  worüber  ein  gestickter 
Peplos  von  den  Hüften  an  gelegt  ist,  umgibt  ihre  schöne 
Gestalt  Ueber  ihren  Namen ,  die  damit  verbundenen  Begriffe 
und  ihre  Verwandtschaft  und  zuweilen  Identitfit  mit  der  Tyche- 
Fortuna  ist  oben ')  das  Nöthige  gesagt  worden ;  hier  ist  zu 
bemerken,  dass  Eutychia  zu  jenen  Appellativnamen  gehört, 
welche  Dichter  und  Bildner  mythischen  Figuren,  als  stattUche 
neue  Benennungen  leicht  verständlicher  Bedeutung,  beizulegen 
pflegten ').     Ich  gebe  zwei  Beispiele  von  Namen ,   die  mit 

1)  PAasan.  I.  40.  3  u.  V.  11.  2$  yergl.  de  Witte,  Detcript.  du  cab. 
Durand  p.  4  bu  Nr.  11  und  Th.  Panofka,  U  museo  ßartoldlano  p.  105  sq.: 
„Nego  la  mia  fede  a/te  ihre  aiate  ovvte  in  pitture  de'  ymX"'  etc. 

2)  8.  oben  8.  95  ff. 

3)  K.  Gerhard,  Arohemorot,  über  die  fauf  AppeUaUvnaoien  von  Heape- 
riden  auf  der  Vase  des  Asteas,  8.  57. 
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^eraeUben,  wM^  gvi,  gUcl^th  bedeutenden  Yorderaylbe  sa- 
MUBOiengesetst  sind.  Zuvörderst  kommt  Eakleia  (^Evxkiia^ 
gater  Ruf,  Rohm)  aaf  einer  Vase  neben  Aphrodite  und  Peitho 
mit  dieser  Naraensbeischrift  vor  *)•  Auf  einem  Basrelief  ist 
eine  Pran  mit  dnerSebaale  in  den  Händen  Ealhenia  {^Ei^ 
via 9  Seiten,  Wohlfahrt,  Ueberfluss)  überschrieben*).  Aber 
dersellie  Name  Eutychta,  genau  so  geschrieben,  wie  in  nn« 
serm  Bilde ,  eoscheint  auf  einer  andern  Vase ,  Durand ,  auch  ^ 
aas  Applien,  über  einer  Frauengestalt,  die,  obschon  im  Co- 
stflme  der  unsern  ahnlich,  doch  ganz«  verschiedene  Attribute 
hat  Sie  sitzt  auf  einem  Kubus  (Würfel)  mit  gekreuzten 
Beinen,  einen  Korb  in  den  Händen;  über  ihr  eine  Sphftra 
Qsd  hinter  ihr  eine  Meta  (GrünzsAule),  worauf  jener  Name 
geschrieben  steht.  Bei  solchen  Attributen  war  der  gelehrte 
Erklärer  vollkommen  berechtigt,  diese  Eotychia  als  Tyche- 
Fartnna  sn  beseichnen ').  —  Die  Eutychia  unsrer  Vase  ist 

1>  Bei  Raonl-Rochette  Achillelde  pl.  VIII,  Nr.  2.  Wenn  illeser  be- 
riknte  Arehiolos  (Odysseide  pRi^.  261)  Auf  einer  Vase  Durand  In  der 
wdblielien  ¥\gur  mit  einem  Kranze  neben  dem  Herakles  auch  eine  Bulclea 
▼eraathel,  so  möchte  er  sicli  durch  Betrachtung  unseres  Vasenbildes 
▼ieUeicht  bestimmen  lassen,  dafür  den  Namen  Eutychia  anzunehmen. 

.  2)  8.  die  Aanali  delP  Instit.  archeol.  VoK  I«  tav.  C.  Nr.  I ,  mit  B. 
Gerhard  p.  132  sqq.  Hierher  gehört  auch  EvnXom ,  glückliche  Schiff  fahrte 
Enploea,  wie  die  Knidler  der  Venus  den  Beinamen  icegeben  (Pausan.  I. 
1.  3;  vergl.  Zur  Gemmenkunde  S.  53  ff.).  [Aus  Anlass  eines  junf^^t  von 
Minervlni  herausgegebenen  griechischen  Thongefasses  aus  Huvo  mit  den 
durch  die  Namen  '2y/cMK,  Uar^taUt,  Evdaiftoria  bezeichneten  Figuren  hat 
Herr  J.  de  Witte  (In  der  Elite  des  monuments  ceramograph.  Tom.  II. 
p.  61  sq.  und  in  derBevue  archeologique  1845,  p.  550  sq.)  über  die;  Fer- 
bindung  allegorischer  mii  mythologischen  Personen  in  den  Schriften  und 
Denkmftlern  des  AlterthumS  gesprochen,  und  dabei,  ausser  vielen  andern 
von  Vasenbildern  entlehnten  Beispielen,  auch  dieser  auf  unserer  Paris- 
Vase  vorkommenden  allegorischen  Personen  und  Benennungen   gedacht  J 

3)  De  Witte,  Description  du  cablnei  Durand  p.  VS'}  sq.  Nr.  434:  — 
Tyehe,  vdtiie  d^une  tuniqae  talaire  et  d'nn  peplus,  est  assise  sur  un  cube, 
et  erolse  les  jambes.    Blle  tient  une  corbeille;  au  dessus  une   sphera. 


^^    188    ^^ 

nicht  nur  aomatbii^er  in  ihrer  Haltonip,  sondern  aneh  einfieher 
in  ihrer  Ausstattung,  ond  belebter  in  ihrer  Handlung.  Sie 
nnd  ihre  Gefährtin,  die  nun  einmal  eine  flbre  heissen  ma^, 
haben  nur  Krinze  zu  spenden;  die  letztere  lAsst  den  ge^ 
wnndenen  Kranz  auf  die  Siegerin  dieses  Tages,  die  Aphro- 
dite, herab,  die  erstere  hilt  den  OeN  oder  Lorbeerzweig 
bereit,  um  nach  dem  Urtheilsspmeh  den  Sieger  Paris -Alex- 
.andros  damit  zo  sehmäcken  >).  Beachten  wfr  nan  folgenden 
Vers  des  Ennios  ans  den  Brachstfieken  seines  Alexander: 

„Schwebend  vom  Himmel  herab  mit  Kranz  nnd  Schleifen^  *}, 
so  können  wir  ans  der  Vermuthong  nicht  erwehren,  dass  in 
dem  von  ihm  tibersetzten  Alexandres  des  Earipides  Tyche- 
Entychia  mit  dem  Siegerkranze  zum  Paris  herabgestiegen  war, 
wie  wir  es  in  nnserm  Yasenbilde  sehen ;  welches  dadarch  ein 
neaes  Zeagniss  gewinnt,  dass  es,  wie  die  schönsten  andern 
seiner  Art,   nach  scenischen  VorsteUangen  gemalt  worden. 

En  arrlere  est  ane  m^ta,  sur  laquelle  on  lU  BTTTXIA,  fe  bonheur^  en 
caracteres  noirs.  Cetle  inscrlption  designe  le  booheiir  qae  procvre  I'ial- 
tiatlon  auz  nysteres.  Devanl  Tyeke  se  pr^seate  od  ephebey  nani  d^an 
strlgUe;  sa  chlamyde  coavre  son  braa  gaache^'. 

1)  Hier  haben  wir  also  vor  Aasen,  was  die  Alten  bei  Belohnungen 
der  Sieger  die  jacnla  floris  ierti  9t  soluti  (ßoluq  uw&imw  «a2  071911  rwr) 
nannten ,  siehe  Is.  Casanbon.  ad  Sueton.  Neron.  cap.  25  9  pag.  179  ed. 
F.  A.  Woir. 

2)  „Ennius  in  Alexandre:  Tolans  de  caelo  com  Corona  et  taeniis^ 
Festus  in  taenias  p.  557  ed.  Dacier,  vergl.  Q.  Bnnii  Fragmm.  in  Poett. 
Scenici  Latt.  p.  33  ed.  Botfae.  [Ueber  die  taeniae  and  ihre  Anwendung 
macht  Welcher  gute  Bemerkungen  In  den  Anali  deir  Inst,  archeol.  Vol. 
IV.  fasc.  3.  p.  380—382.  Wenn  derselbe  aber,  weil  in  einem  andern 
Bilde  (bei  Gerhard,  Antike  Bildw.  Taf.  33)  IBroM  dem  Paris  die  Binde  dar- 
reicht und  Aphrodite  den  Krana,  In  dem  Verse  des  Enoius  den  EroM  als 
Subject  von  volans  gedacht  wissen  will,  so  folgt  diess  daraus  keines- 
wegs, und  der  Maler  unseres  Bildes  Iftsst  den  Paris  vielmehr  durch  die 
Eutychia  bekränsen.]  Auch  Sophokles  hatte  einen  Alezandros  gedichtet; 
Bnnius  hatte  jedoch  den  des  Bvripides  In's  Latein  äbertrageo  (Fabrloü 
Bibl.  Gr.  II,  p.  246  ed.  Harles). 
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—  Der  Knins  sollte  hier  besonders  das  Gläck  ankfindigen, 
das  Paris  nach  der  Venös  Verheissong^  sich  ans  der  Verinn- 
img  mit  der  Helena  verspricht  *  )•  Doch  ihm  gegenüber  wird 
die  Eotychia  eine  sweideutijpe ,  dämonische  Tyche.  Des  Ge- 
schidis  dimonischer  Theii,  sagten  die  Pythagoreer,  ist  ein 
Wehen  and  Walten  von  der  Gottheit  herab,  einigen  Menschen 
«»Goten,  andern  zam  Unheil  gereichend;  daher  Jeneglück- 
lieb,  diese  nngläcklich  werden  *).  --  Der  laoter  Gläckselig^ 
keit  traamende  Paris  ahnet  die  Ilias  von  Leiden  nicht,  die 
ans  diesem  Richtersproche  and  Ehebande  für  seine  Troer  wie 
die  Achter  sich  entspinnen  wird.  Hera  und  Pallas ,  denen  er 
den  Preis  versagte,  werden  aaf  diese  Seite  treten,  Zeos  und 
Aphrodite  auf  jene.  Eris,  von  oben  kalt  in  die  Kerne  schaaend, 
sieht  erbarmongslos  den  langen  Völkerkampf  voraus,  der  sich 
erst  mit  dem  Untergang  des  Priamos  und  seines  Hanses  endi- 
gen wird.  Somit  hat  also  die  göttliche  Herrlichkeit  und  fest- 
liche Heiterkeit  anseres  Vasenbildes  einen  durchaus  dunkelen 
tragischen  Hintergrund. 

Jedoch  liegt  dieser  Stoff  zu  so  ernsten  Betrachtungen 
Dicht  gerade  auf  der  Oberfläche  offen  vor;  und  über  die  Scene 
det  unteren  Frieses  dieser  Vase,  zu  dessen  Erläuterung  wir 
sofort  übergehen,  ist  vollends  eine  rein  festliche  Fröhlichkeit 
aosgegossen.  Es  tritt  uns  hier  ein  Sieges-  und  ein  hoch- 
zeith'eher  Lustreigen  (xtS/io^  imvUioq  mal  yafitjXiog)  vor 
Aogen;  wie  denn  Venus  dem  Paris,  lAn  ihn  zu  ihren  Gunsten 
£0  stimmen ,  versprochen  hatte ,  ihm  den  Ehegott  Hymenäos 
mitzubringen ,  und  als  Siegerin  das  Sieges  -  und  Vermählungs- 
fest KU  einer  verbundenen  Feier  zu  machen  >}•    Wie  oft  auch 

1)  Wie  deon  BatychU  auch  von  dem  ehelicheD  Gluck  gehraucht 
wurde,  s.  oben  8.  96^  Anm.  2. 

2)  Aiistozenos  ap.  S(ob.  Bclogg.  I.  7.  18;  ver^d.  Arlstozeoos  ed. 
Mahne  p.  HO. 

.)}  Ladan.  Oeorr.  dialogg.  XX.  Ib:  -  «al  iöQtuit^v  vfia  ual  tov«  ^«. 
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die  Vermählang  des  Paris  mit  der  Helena  von  den  Känsdem 
des  Aitertbnms  dargestellt  worden ,  beweisen  die  auf  uns  g^ 
kommenen  Denkmale,  wovon  ich  hier  nnr  einige  anfuhren 
will:  ein  schönes  Vasenrelief,  ein  Volcentisches  TbongeÜss 
der  Sammlung  Durand  and  zwei  etruskische  Spiegel  desselben 
Cabinets  *).  Aber  unser  Fries  zeigt  uns  ja  nicht  Paris  und 
Helena  mit  ihren  Umgebangen,  sondern  vielmehr  ZWonysot- 
BatehoB  und  jirütdne^Ubera ,  umgeben  von  einem  grossen 
Baiekiiehen  Thüuos  (Chorgefolge}.  Man  könnte  sagen,  He- 
lena wird  ja  aasdräcklich  Thyade,  d.  i.  Bakchantin,  g^e- 
nannt  *").  Aber  wer  wird  an  den  dünnen  Faden  einer  Dichter* 
stelle,  und  wenn  sie  auch,  wie  diess  der  Fall  ist,  einem  ge^ 
lehrten  Kenner  der  Mythen  angehört,  eine  ganze  Kunstans- 
legung  knüpfen  wollen?  Und  die  Vermählung  4es  Bakchos 
mit  der  Ariadne  kommt  auch  auf  andern  Vasen  aus  derselben 
Gegend  vor*).    Was  aber  für  unser  Friesenbild  besonders 

1)  Das  Vasenrelief  bei  Orazio  Orlandl  Le  nozKe  di  Paride  ed  Blena, 
Roma  1775 ,  und  Id  Tlschbeios  Homer  io  BUdern  mit  den  ErlauteroDgen 
von  Heyne  V.  S.  11—15.  Ueber  das  griechische  ThonxefSss  und  die  swei 
etruskischen   Spiegel  s.  de  Witte,   Descript.  du   cabinet  de  Mr.  Durand 

• 

p.  130  und  p.  418.  [—  Jetzt  muss  hiermit  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den: Böttiger,  Der  Liebeszauber,  zur  Erklärung  eines  antiken  Vasen- 
gemäldes bei  Milltngen  (Vases  grecques  pl.  42)  und  derselbe,  Helena, 
von  Paris  entfuhrt  j  in  den  Kleinen  Schriften  II.  S.  248  ff.  mit  Taf.  5, 
und  11.  8.  191  ff.  mit  Taf.  1;  —  iogleichen  Gerhard^  die  Sektniekung 
der  Helena  j  auf  einem  etruskischen  Metanspiegel ,  Berlin  1844,  mit  der 
Bildtafel,  und  daselbst  die  Hinweisungen  auf  diese  meine  Schrift  (Seite 
3  ff.)]  —  Die  Vermählung  des  Peleus  und  der  Thetis  war  auch  ein  be- 
liebter Kunstgegenstand ;  auch  andere  Vermählungen  heroischer  Personen, 
s.  B.  die  des  Admetos  und  der  Alkestis  (s.  über  das  Gefäss  von  Perugia 
mit  dieser  Vorstellung:  Le  firogamle  di  Admeto  e  di  AIceste  —  dal  Pro- 
fessore  Vermiglioli,  Perugia  1831;  vergl.  Annall  dell'  Institute  archeoL 
1832.  IV.  3.  tav.  6). 

2)  Svu^,  d.  h.  BaMm,  Lykophron  Cassandr.  vs.  143,  vgl.  oben. 

3)  Auf  einen  apnlischen  Gefiws  Bartoldi;  s.  Paoofka,  II  Moseo  Bar- 
told.  p.  136» 
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so  bemerken  ist,  ein  Bakebiseher  VermAblangssog  zeigt  sieh 
aueh  auf  der  Arebemoros-  Yase  oberhalb  des  Hesperiden- 
hldes;  woraus  die  Absiebt  hervorleucbtet ,  an  solehes  Geßtos 
als  Fermähiuttgsgeaekenk  zu  geben )  weil  die  grossgrieebisehen 
Hoehzeitsgebr&ocbe  gewöhnlieb  mit  Dionysischem  Caerimoniel 
verbunden  waren  ^).  Eine  gleiche  Absicht  dörfen  wir  auch 
bei  onserer  Vase  annehmen ,  denn  Alles ,  was  wir  auf  diesem 
onteren  Görtel  derselben  vorgestellt  sehen ,  hat  darchaus  einen 
bakchtschen  und  naptialen  Charakter.  Noch  mehr,  dieses 
Bild  omfasst  Alles,  was  der  vielsagende  Name  JTomos  von 
Bedeotangen  in  sich  schloss.  Es  ist,  wie  oben  bemerkt,  ein 
Siegesgeprange  Dionysischer  Personen;  das  zar  Flöte  und 
Handtrommel  gesangene  Lied  ist  ein  Hochzeitsgesang,  eben 
80  der  Tanz,  ingleichen  die  Ton  weise  des  Liedes  wie  der 
Flöte,  die  der  Satyr  bläst,  der  selber  Komos  genannt  wurde; 
denn  alle  diese  Begriife  waren  in  dem  Einen  Worte  Komos 
«mammengefasst ').    Sonach  können  wir  auch  den  Doppel- 


t)  R.  Gerhard  fsu  Tafel  IV  der  Archemoros- Vase  S.  30  f.  nnd  S.  69, 
▼en;l.  Raoul  -  Rochette ,  Trolslerae  Memoire  sur  les  Antlquites  Chretieones 
p.  65  sq.  [Mao  verKl.  auch  :  Roulez,  Notice  sur  deux  pelntures  de  Vase« 
«  s^iets  nuptiaux  In  den  Bullet,  de  Bruzelles  Tom.  VIII.  Nr.  6.] 

2)  Oft  mit  nfther  beseicbDonden  Beiwörtern ,  wie  z.  B.  «w^oc  ff^^o^f 
n.  kir6tM)C9  *•  vfumimp,  so  wie  auch  die  Namen  der  verschiedenen  Har- 
■onien  und  Tacte  (i^o^o*)  mit  diesem  Worte  Eusammengesetzt  wurden, 
wie  B.  B.  %ttQa*uftoq,  ^SvMt»ftoQ  u.  s.  w.;  s.  Jacobs  ad  Philostrati  Imagg. 
I.  2,  p.  203  sq.  Der  eine  Doppelflöte  blasende  Satyr  hat  Kofi,..  Cd.  U 
tmfto^)  belKeschrieben  auf  einer  Vase  Durand  (s.  de  Witte  DescrIpt.  p.  31,* 
Nr.  87,  vergl.  p.  219);  auf  einer  Vase  Coghill  (s.  Millingen  pl.  19,  Tgl. 
Welcker  ad  Philostrat.  Imagg.  p.  214):  Ka/toq^  dorisch  statt  Xw/ioc 
Bodlich  steht  KOMOS  JI0NTS02  und  JLPIAJNE  diesen  drei  Personen 
belgesoh rieben  auf  einem  Nolanischen  Thongefass;  s.  J.  de  Witte,  De- 
fcript  du  Cablnet  d'Antiquites  de  M.  de  M***y  Paris  1839,  p.  17;  vgl. 
p.  45.  [Ich  wurde  diese  Anmerkungen  sur  Ungebühr  ausdehnen  müssen, 
wollte  ich  Alles,  was  seit  Erscheinung  dieser  meiner  Schrift  über  das 
tanichsC  Nachfolgeode  In  mythologischen  und  archäologischen  Schriften 
▼erhandelt  worden,  bis  in's  Elnselne  verfolgen.    Zwar  werde  loh  eis« 
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flötenspieler  unseres  Bildes  mit  dem  Namen  Komos  bezeichnen. 
Dagegen  ist  demselben  Flötenbliser  anf  einer  andern  Vase 
derselben  Sammlung  unseres  Grossherzogs  der  Name  Mar^foa 
beigeschrieben ,  wodurch  der  satyreske  Charakter  dieses  bak- 
chischen  Dieners  hervorgehoben  ist.  Hier  haben  wir  also 
zwei  Namen  fflr  Eine  Person.  Desto  verlegener  werden  wir 
sein ,  für  die  äbrigen  fünfzehn  Personen  dieses  Theiles  nnsrer 
Parisvase  passende  Namen  aufzufinden.  Eben  solcher  Namen 
wegen  erlaube  ich  mir,  vorerst  das  vorliegende  Bild  aus  den 
Augen  zu  lassen,  und  von  der  erwihnten  andern  Vase  zo 
sprechen;  sodann  aber  auch  weiter,  wegen  der  JeinUehkeü 
der  Seenen  bei  der  auifallenden  FereeUedetikeä  der  Sigle,  noch 
wwei  andere  Tkongefäue  dieser  grossherzoglichen  Sammlung 
zu  betrachten ,  und  nach  diesen  Episoden  erst  zu  dieser  zwei- 
ten Bilderreihe  der  vorUegenden  Parisvase  zurückzukehren. 

seine  PuDCte  daraas  aUerdiDgs  berficksichllgeiiy  Im  AUgeneinen  aber 
inuss  loh  hier  auf  folgende  i  nlt  neioen  AbschoHten  IV  aod  V  eigentlioh 
sosammentreffende  BrorteroDgen  meloe  Leser  Im  Voraus  Yerwelten: 
Vaseobllder,  herausgegeben  und  erkl&rt  von  Otto  Jahn,  Hanburg  uod 
Kiel  1839,  III.  ,,Dlooy80s  und  sein  Thiasos<<  S.  13^30;  Eduard  Gerhard, 
Auserlesene  Vasenbilder  Taf.  31^39,  nlt  der  besonderen  Aufachrift: 
,,Bacchfsche  Götterverelne^^,  Berlin  1840,  und  Bmll  Braun,  AntUce  Mar- 
morwerke,  b weite  Dekade  Taf.  6,  nit  den  Text  daca,  Leipsig  184t] 
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BrUänmg  dreier  agrigetäiideeh^grieeUeehem  Qefieee. 


1.    Ifr*  37.  Eistet  Thongefkss  aoi  CUrgenÜ. 

Ab  Gattung  ist* im  Verseichnisse  angegeben:  vaso  a 
calice,  xpar^p,  also  ein  Mischgefiss  mit  zwei  Henkeln  *)• 
Der  Fondort  ist  Agrigent  (Agrigentnm,  V^xpcf^a^},  eine  mieh- 
tige,  reiche,  aber  frühe  schon  in  Ueppigkeit  versunkene  Stadt 
der  Insel  Sicilien  ')•  Vom  Reichthnm  und  Laxos  ihrer  Be- 
wohner Eeogten  ihre  goldenen  Vasen  und  Geschirre  aller  Art, 
DDsere  Thongefisse  von  ihrem  sinnh'chen  bakchischen  Coltns. 

1)  S.  Aber  diese  Vasenforin  oDd  Ihre  Modiilcationen  B.  Gerhard, 
Berllos  antike  Bildwerke  S.  257,  Nr.  17. 

2)  Den  AbAiU  der  Agricentiner  toi  der  altdorischen  Binfklt  bezeaicen 
Timaeos  and  andere  Gescbiobtschreiber  (s.  Timaeos  bei  Gdller  de  sIta 
et  orlglne  Syracosamm  pag.  271  sqq.;  Tergl.  K.  O.  MfiUer's  Derier  II. 
S.  279  ood  meine  HIstorlGemm  antiqq.  Fragg.  p«  228).  Ceber  das  Olym- 
pleioB  s.  L.  ▼•  KleBse:  Der  Tempel  des  oljrmpiseben  Jopiter  so  Agrigent; 
esdlieh  aber  die  Lage,  Baa-  und  andere  Konstdenkmale  dieser  Stadt  and 
die  GeseMohte  derselben :  Le  antlehit&  della  Slellla  des  Herrn  Daca  dl 
SerradMUco,  Yolone  111,  Antichit&  dl  Agragante,  Palermo  1836  mit 
Vignetten  and  Blldertafeln.  [Dieses  OeMss  Ist  vom  Ritter  Maler  aas  der 
Saamlang  des  Sign.  Romllt  lir  die  Karismber  KansthaUe  erworben  wor- 
den.  Vergl.  Abeken  bei  O.  Jahn,  Vaseabllder  8.  24.] 
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Letztere  sind,  wie  so  manclie  andere,  der  Ertrag^  der  ftofl- 
gebreiteten  Grabmäler  einer  Stadt,  die  nun  selbst  in  ihrem 
kolossalen  Grabe  als  eine  Leiche  ruht 

Die  Figaren  der  Vorder-  wie  der  Rückseite  der  erstes 
Vase  sind  rothgelb  auf  schwarzem  Grunde;  welches  schon 
einen  Fortschritt  der  Vasenmalerei  bekundet,  nicht  minder  die 
Zeichnung,  im  Ganzen  richtig  und  in  vollen  Umrissen  der 
Körper  und  Glieder  weit  entfernt  von  jener  eckigen  Mager- 
keit des  ältesten  Styles,  ja  die  Auffassung  und  sichere  Aus- 
fuhrung einiger  Figuren  selbst  grossartig.  Die  Vorderseite 
zeigt  uns  einen  bakchischen  Zug  (Komos)  von  vier  Perso- 
nen, denen  die  Namen  beigesehrieben  sind  mit  einem  und 
anderem  älteren  Schriftcharakter,  neben  dem  jedoch  schon 
das  Q  erscheint.  Auf  der  Röckseite  sehen  wir  den  bärtigen 
Dionysos- Bakchos  auf  seinen  langen,  oben  in  einen  keleh- 
artigen  Knopf  auslaufenden  Stab  gestStzt,  der  einen  zoge- 
wendet,  zwischen  zwei  Frauen  stehen,  die  anbetend  ihre 
Hände  gegen  ihn  erheben. 

Den  Zug  der  Vorderseite  eröffhet  der  Doppelflötenspieler, 
MAPSYA2  {Jilartga»)  überschrieben,  ganz  silenenartig  ge- 
staltet, mit  rauhem  Haar  und  Bart,  spitzöhrig  mit  Zotteln 
(Haarflocken)  über  den  ganzen  nackten  Körper  und  mit  dem 
den  Satyrn  eigenen  Pferdeschweif,  wie  denn  Harsyas  vom 
Pferde  selbst  seinen  Namen  hatte').     Zunächst  hinter  ihm 

1)  Der  PferdMchwelf,  tnnovqK»  ^*  Aihäogsel  der  Satyrn;  Bekker. 
AoacdoU.  grr.  I.  p.  44,  vergl.  Pansan.  I.  24  lolt  oDd  besonders  X.  19 
0.  Mt^  tnnov  TD  ovo/ta  —  inuifav  orra  utl»,  wie  milder  Moskauer  HaBtf*> 
schrifl  SU  lesen  ist,  so  wie  Im  Aelian  V.  H.  IX.  16  mit  nnserm  Heldelk. 
Cod.  Nr.  156.  Md^tw,  woraus  slcli  ergibt,  dass  bei  Kelten  und  Ansonem 
die  Stammsilbe  /ta^,  das  altdeutscbe  Mar,  HAre,  Boss,  in  Namen  anf- 
behalten  war,  wovon  auch  Marsyas  nur  die  yerl&ogerte  Namensform  ist, 
und  BUgleich  einlencbtet,  warum  in  italischen  und  italisch -grleehisclien 
Bildwerken  und  auf  Vasen  BSarsyas  mit  dem  Pferdeschweif  so  bioSg  Ist. 
[JetBt  muss  loh  doch  den  Herren  Schubart  und  Wala  Recht  geben,  dMe 
in  der  aweiten  Stelle  des  Pausanias  ans  HaadaohriAen  und  Ausgaben 
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(olgL  ebeitfalls  mit  spitzen  Obren,  sug^leich  mit  Epheu  bekränzt 
ud  mit  dem  Pferdeschweifcben  am  ganz  nackten  Körper  ein 
Satyriskos  mit  einer  brennenden  Fackel  auf  der  Scholter. 
Daröber  steht  Ü6a9vnv^  Posthon  (in  der  Aufschrift  selbst 
BOieON)  geschrieben.  Damit  wurde  scherzhaft  ein  kleiner 
Knabe  bezeichnet  •).  So  stellt  uns  also  in  der  Figur  dieses 
Koibcbens  unser  Vasenbild  eine  niedliche  Personalitat  des 
«dliseh- dorischen  Komos  und  der  attischen  Komödie  leib- 
haftig vor  Augen.  Ihm  zunächst  schreitet  Mainas ,  MAINAS^ 
die  Manade.  Ihr  mit  breitem  Bande  und  Bpheu blättern  um- 
wundenes Haopt  hält  sie  vorwärts  gegen  den  kleinen  Fackel- 
trigcr  hin  geneigt  Ihr  vierfaches  ärmelloses  dorisches  Ge- 
wand reicht  bis  za  den  Füssen  herab;  in  der  einen  Hand 
halt  sie  den  Thyrsos,  in  der  andern  bis  zur  Fackel  des  Po- 
sthon herab  den  Kantharos  *).  Die  ganze  Gestalt  mit  dem 
Ausdruck  der  stillen  Begeisterung  in  dem  schönen  Angesicht 
hat  etwas  Edles.  Der  Beschliesser  des  Zugs,  ein  bärtiger 
Satyr  ("Silen)  wie  der  erste  und  ganz  nackt  wie  er,    nur 

T^aq*ia(a¥  und  Maquav  orta  aufgeDommen,  uod  aus  NachweisQDgea  der 
Sprachrorscher  III,  pag.  567  sq.  geielgt  haben,  daas  marc  oder  march 
in  Altdeutacben  ein  ,  Streitruss  bedeutete.]  Die  KopfbedeGkoDgen  der 
Silene  auf  diesen  Vasen  ^  besonders  auf  dem  dritten  Geffiss  unten,  mus- 
>en  als  FeUe  von  Schweinen  und  Recken  gedacht  werden  CDionjs.  Hai. 
VII.  72,  vergl.  Grjsar  p.  25).  —  Auf  einer  Vase  In  Lenorniants  und  de 
Witte's  Elite  des  nonnrnm.  ceramograpfa.  pl.  XLI  steht  über  einem  Silen 
mit  Doppelfldte  und  Rehfell  auch  MAP2TA2  geschrieben. 

t)  Aristopfa.  #ac.  1298,  wo  der  Sehollast  sagt:  vnoxo(«(o/uyo»  omm^ 
Xkufw  %a  9tuSlu,  ff  ouTt»  Uyetai  tov  ß(^4ffov%  %o  Mdiop.  Vergl.  Lucian. 
I<exiph  12^  p.  334  Wetsr.  und  Pbotil  Lex.  Gr.  p.  384  ed.  Dobr.  Ltps, 
(Vergl.  O.  Jahn ,  Vasenbilder  8.  24  und  27 ,  welcher  die  Ableitung  yon 
M<r^,  mentnla,  und  die  Bemerkung  Scaliger^s  über  das  entsprechende 
lateinische  patus  (pusio,  Knäbchen)  beibringt.] 

2)  Ka9&af^,  ein  swei henkeliges  etwas  tiefbauchiges  Trinkgeschirr, 
Uwflg  in  den  Händen  von  Silenen  (wie  sun&chst  in  dem  unseres  Vasen«- 
bildes)  und  anderer  bakohischer  Personen.  Vergl.  Gerhard ,  Berlin's 
antike  Bildwerke  8.  359,  Nr.  21-23. 

Crouer's  deutsche  Schriften.    IL  Abth.    3.  10 
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nicht  flockig  aber  den  Körper,  aber  mit  einem  Pferdeschwetf,' 
jedoch  in  gnnz  verschiedener  Steilaag,  denn  sein  zurück- 
gebo£;ener,  mit  einem  breiten  Stirnband  umwundener  Kopf 
richtet  den  Blick  nach  oben;  auf  der  einen  Schulter  ruhet 
der  Tbyrsos  und  auf  der  andern  hält  er  den  Kantharos  empor. 
Was  will  aber  der  räthselhafte  fiberschriebene  Name  SO* 
TEYES  (Soteues)  bedeuten?  Die  ganze  Stellung  und  Ge* 
bärdong  dieses  alten  Satyrs  kundigt  starke  Aufregung  an*: 
der  zurückgelegte  Kopf,  der  aufwärts  starrende  Blick  und 
der  emporgehaltene  Henkelkelch.  Der  Satyr  hat  die  Wir« 
kung  seines  Inhalts  erfahren«  Der  Wein,  des  Dionysos  Gabe, 
hat  seine  Gedanken  beflügelt  und  in  Aufschwung  versetzt  '}• 
Ein  solcher  Aufschwung,  eine  solche  Bewegung  in  die  Höhe, 
hiess  aber  060^^  oaSq^  von  einem  formenreichen  Zeitwort 
dooi,  aao»,  oifo  u.  s.  w«,  welches  in  verschiedenen  Ab- 
beugungen  sich  ausgebreitet  hatte.  Da  nun  die  Radfelgen, 
weil  sie  in  beständigem  Umschwünge  die  Reibung  am  Boden 
aufs  stärkste  erleiden,  ouyveJfAaxa  hiessen,  so  lese  ich,  ein- 
gedenk der  sonderbaren  Namen,  die  in  Vasenbildern  vor- 
kommen ,  obige  Ueberschrift  Sfaxevt]^  und  übersetze  sie:  ^u/- 
Bchufung,  Aufreger  ^  was  er  nach  seiner  aufgeregten  Stellung 
und  Gebärde  in  der  That  auch  ist  ^y  —  Die  Vorstellungen 


1)  Diese  Wirkung  wurde  dem  Gott  und  seinem  Weine  beigelegt. 
Br  könne,  sagte  man,  Menschen  und  Thiere  beflügeln  imi^w,  s.  Sym- 
bolik III.  S.  415  und  483),  Hier  sehen  wir  einen  Thiermenschen  in  solchen 
Zustand  versetset.  ^ 

2)  JSooq^  aavq  hiess  lakonisch  impeius  überhaupt.  Plato  Cratj'l. 
p.  412  (p.  96  Heindorf.)  übersetst  aov(  durch,  %axuti  o^^.  Ueber  diese 
ganse  WortAimilie  s,  Valckenaer  ad  Theocrit.  Adon,  pag.  266  sq.  Von 
aom  sind  Moatnga  abgeleitet  (die  Radfelgen  lliad.  V.  726  mit  Heyne 
p.  130);  von  oa»  die  imatnga  in  derselben  Bedeutung,  welches  also 
Larcher  in  Orionis  Etymol.  p.  51  gegen  die  alphabetische  Ordnung  nicht 
h&tte  ändern  sollen ,  weil  p.  59  itUo^ttwifw  vorkommt.  Eben  so  wenig 
h&tte  B«  Stephanus  im  Thesaur.  p.  9014  ed.  Lond.  die  aonivfiaxu  beim 
Hesych.  II.  p.  t336  gegen  dieselbe  Ordnung  in  aiv^vfiaw  um&adern  sol- 
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•nf  der  iUMMire  sind  bereits  angegeben,  und  es  ist  weiter 
nichts  mehr  za  bemerken,  als  dass  das  Haar  beider  anbeten- 
den Praaen  mit  einer  DoppeN Sphendone  umgeben  ist,  die 
es  am  Hinterhaapt  in  einen  Krobylos  zusammenfasst ,  dass 
das  faltige  Unterkleid  bis  zn  den  Fassen  herabfallt,  das  Ober- 
kleid aber  mit  dem  einen  Ende  über  eine  Schalter  gelegt,  mit 
den  andern  ober  den  einen  Arm  geschlagen  ist.  Ganz  ähn- 
lich ist  der  bartige  Dionysos  bekleidet,  dessen  Obergewand, 
wie  das  der  beiden  Fraaen,  an  den  nnteren  Zipfeln  Glöckchen 
hingen  bat.  Er  ist  eine  stattliche,  ja  grossartige  Gestalt, 
dieser  Dionysos,  den  man  in  der  Kunstsprache  früher  den 
indischen  Bakchos  nannte.  Man  könnte  ihn  aber  eben ;  so 
richtig  den  dorischen,  Holischen  nnd  ionisch  -  attischen  nennen, 
da  er,  in  Griechenland  eingebärgert,  auf  Denkmalen  aller 
dieser  StCmme  erscheint  9  namentlich  auch  seine  Büste  auf 
Mnnzen  von  Thasos,  Gytheam  nnd  vom  siciltschen  Naxos. 
Meines  Bedfihkens  ist  daher  die  allgemeinere  Benennung  bar-« 
tiger  Dionysos  vorzuziehen ,   wodurch  man  ihn  von  dem  nn- 


leo.  AUe  diese,  die  Radfet^eo  bedeutende  Suhslantiva:  owoxqop,  aofXQov, 
9m9t^ftu,  üwtQfVfitt^  awrtvfta,  alle  von  0001  gebildet,  sind  nur  stufenweise 
gelioderte  Pormeo  eines  und  desselben  Wortes,  und  mit  dieser  lindesten 
Form  Ist  auoh  unser  Soteues  bezeichnet >  der  sonst,  rauh  wie  er  Ist, 
Sostreues  hatte  jg^enafint  werden  sollen.  [Statt  Soteues  wird  dieser  Name 
ton  Andern  2V>rfXcc  gelesen  (s.  de  Witte  et  Lenormant,  Monum.  cera- 
ncH^raph.  pag.  116),  und  0.  Jahn,  Vasenbilder  8.  24,  bemerkt:  „Diess 
scheint  die  rlehtij^e  Lesart;  nach  den  Mchriftzu^cen  könnte  man  ^Mischen 
J  uBd  r  schwanken,  die  bekanntlich  auf  Vasen  kaum  y.u  unterscheiden 
liid'<«  fcb  BtLfie  jetfst  noch  mehrt  ^titÜtjq  kommt  auf  Inschriften  nnd 
MdMen  von  Leuten  dorischen  und  ionischen  Stammes  vor  (s.  Pape,  Wor- 
terbaeh  der  griech.  Bi/^ennamen  *i^.  370).  Das  wird  wohl  nichts  anderes 
helssen  kennen,  als  BeiiifoHbHHffer.  Nun  aber  sehe  man  doch  den  be- 
raaschten  Satyr  unseres  Vas^enblldes  an,  und  zwar  In  der  Umt^ebung; 
▼Ott  lauter  orglastlseheo  Personen :  Marsyas ,  MAnas  und  Posthon  mit 
•eiaen  obscdnen  Namen,  nud  man  wird  keinen  andern  Namen  passend 
fär  Ihn  finden  als  Soteues  %  d.  h.  der  Aufreger  oder  der  Aufgeregte.'} 

10* 
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bärtigen  unterscheidet  *).  Letzterer  erscheint  «of  dem  unteren 
Fries  unserer  Paris- Yase;  ersterer  auf  den  drei  ai^rigenti-' 
nischen ,  die  wir  in  diesem  Capitel  betrachten. 


2.    Nr.  16.  Zweites  Thonfef&M  aus  Girgenti. 

Diese  Yase  ist  im  Yerzetchnisse  als  eine  bakchiscb'e  Am- 
phora an j^egeben ,  also  als  sweihenkelig  *').  Sie  ist  schwarz 
und  hat  schwarze  Figuren  auf  gelbrothem  Grunde.  An  zwei 
Frauenfiguren  sind  Gesicht,  Arme,  Hände  und  Ffisse  durch 
aufgetragenes  Weiss,  an  einigen  Figuren  aber  Barte ^  Kopt- 
bänder, Kränze  und  an  allen  Gewänderstücke  durch  Roth 
ausgezeichnet.  Diese  Manier ,  besonders  aber  auch  die  Zeich- 
nung bekundet  ein^  archaischen  Charakter.  Ich  drücke  midi 
absichtlich  so  aus ,  weil  ich  nicht  sagen  kann  oder  will ,  dass 
das  Bild  darum  wirklich  einer  sehr  alten  Zeit  angehöre,  in- 
dem bekanntlich  der  älteste  Styl  auch  späterhin,  einem  reU- 
giösen  Herkommen  gemäss,  sehr  häufig  nachgebildet  worden 

1)  Die  BezeichDung:  dorischer  Dionysos  hat  BoUiger  in  den  Ideen 
Eur  Arch&ologie  der  Malerei  S.  173  in  Gang  gebrach^,  dem  sich  Grysar 
CDe  Dorienslum  Comoedia  p.  39)  nnd  Andere  angeschlossen.  Die  Mnnsen 
von  Thasos  und  von  Naxos  in  Slcilien  habe  ich  in  der  SyniboUk  Taf.  IX, 
Nr.  3l  und  Nr.  32  dritt.  Ausg.  abbilden  lassen.  Ueber  die  von  GjrtheuB 
▼ergl.  man  G.  Weber,  de  Gytheo,  Heidelb.  1833,  p.  14  und  p.  33.  Der 
unbartige  Dionysos  hiess,  nach  Lobeck^s  Meinung,  bei  den  Dorlem  VUnq^ 
bei  den  AUikem  miu^;  s.  Pansan.  III.  19  6.  mit  Siebehs  p.  60,  der  je* 
doch,  so  wie  die  neuesten  Herausgeber,  in  dieser  Stelle  Winxu  den 
WtXap  vorgecogen  hat.  [Aber  einen  geflügelten  Dionysos  erkannte  schon 
Laufti  in  einem  Vasenbild ;  jetst  vergl.  man  Welcher,  über  die  gefligel- 
ten  Gottheiten,  und  B.  Braun,  KnnstvorsteUungen  des  geflügelten  DIo-' 
nysos;  s.  Symbolik  IV.  S.  126  drilt.  Ausg.] 

2}  Eine  sehr  häufige  Gefftssform  nnd  meist  mit  bakchlschen  Dar- 
stellungen geschmückt,  nach  Gerhard,  BerUns  antike  Bildwerke  8.  347, 
Nr.  4.  — 
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jsl.  Binen  ähnlichen  Charakter  bemerken  wir  an  einem 
lodern  aicUiaehen  Vasenbilde  Ähnlichen  Gej^enstandes ,  worin 
lutanhch  die  Heimfilhrung  der  neovermahlten  Gattin  des  Dio- 
nysos unter  Leitung  des  Hermes  dargestellt  ist  '}•  Denn  auch 
unser  Gefäss  zeigt  uns  auf  seiner  Vorderseite  die  Verbindung 
des  Dionysos -Bakchos  mit  der  Ariadne  oder  Rora-Libera. 
Diese  doppelte  Bezeichnung  ist  bei  dieser  Gattin  des  Dionysos 
nothwendig,  theil«  weil  es  überhaupt  schwer  ist,  die  Ariadne 
von  der  Kora  (Proserpina,  Libera}  zu  unterscheiden,  indem 
jene  im  naxischen  Cnitus  ja  wirklich  als  Kora  -  Proserpina, 
d.  h.  als  dem  chthonischen  Dionysos  vermählte  göttliche  Kö- 
o^in  des  Schattenreichs  vorgestellt  war,  und  in  allen  Ver- 
■ablungsscenen  mit  ihm  so  gedacht  werden  muss  ^).  Hier 
aber,  auf  unserer  Vase  ist  ja  dieselbe  Verbindung  des  Bakchos 
■it  der  Ariadne  vorgestellt ;  welches  auch  die  Erscheinung 
des  Hermes  (auf  der  Rückseite  unseres  Geßisses ,  und  in  der 
dritten  girgentischen  Vase  derselben  Sammlung,  Nr.  106  auf 
der  Hauptsette)  vermuthen  lässt;  wie  er  denn  auch  in  der 
eben  erwähnten  Heimführnngsscene  als  thütiger  Theilnehmer 
erseheint.  Diese  Theilnahme  kam  ihm  zu,  da  er  ja  den  neu- 
gebornen  Dionysos  sorgsam  in  seinen  Armen  seinen  Pflege- 
rinnen, den  Nymphen,  oder  seinem  Erzieher,  dem  alten  Si- 
lenos  zugetragen  hatte  ^\  Diese  Bemerkungen  über  die 
Ariadne- Kora  und  über  die  Anwesenheit  des  Hermes  bei 
ihrer  Vermählung  mit  dem  Dionysos  leiden  auch  auf  die  folgende 

1)  S.  Fetta  nurJale  nel  dipinto  di  un  aotico  vaso'  plastico  Greco 
Siciltano  —  da  N.  Magglore,  Palermo  1832  mU  der  Abbilduns. 

2)  S.  Masglorc  a.  a.  0.  p.  14  sqq.,  versl.  K.  0.  Muller's  Handbuch 
d.  Arcliftol.  der  Kunst.  8    570  und  581. 

3)  Dem  fitllen  Ir&gt  Mercar  den  juogeD  Bakchos  so  auf  einer  Vase 
bei  y.  Stackelberg:  Die  Gräber  der  Hellenen  Taf.  XXf,  gewöhnlich  den 
Kynpben.  Eine  Ausnahme  Ist  es,  wenn  Zeus,  der  Vater,  das  Kind 
selbst  den  Nymphen  übergibt,  wie  auf  einer  girgentischen  Vase  des 
Dnc  de  Loynes  (s.  J.  de  Witte ,  La  naissance  et  F^ducation  de  Bacchus 
nU  der  Abblldong). 
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Vase  (Nr.  108)  voUkomniene  Anwendung ,  und  ich  werde  sie 
daher  bei  der  Beflchreibung  derselben  nicht  wiederholen. 

Die  FarderBBÜe  dteaea  Gefüsses  zei^t  uns  rechts  und  links 
ewei  alte  Satyrn  (Silene)  völliig:  unbekleidet,  bärtig,  mit 
Pferdeschweifen  (wie  auf  der  Vase  Nr.  1},  mit  lebhafter  Ge- 
bärde und  in  einem  Zustande  der  freudigen  Ver%vunderDii^. 
In  der  Mitte  steht  Dionysos  mit  einem  um  die  Stirne  gewan* 
denen  breiten  Kranz  von  Epheu  mit  röthlichen  Blättern  *), 
mit  einem  langen ,  spit^auslaufenden ,  nach  unten  sägeförmigen 
Bart.^  Von  seinen  beiden  langen  Gewändern  hat  das  obere 
rothe  Streifen  und  runde  Punkte.  In  seinen  beklen  Händen 
hält  er  Epheustöeke,  die  ihre  Ranken  rechts  und  links,  naeh 
alter  Vasenbilder  Art,  über  die  ganze  Scene  ausbreiten.  Ihm 
zugewendet  steht  Ariadne.  Auf  ihrem  roh  behandelten  Haar, 
das  nach  ältester  Weise  wie  nass  nur  eine  Masse  mit  einigen 
herabhängenden  Zöpfen  bildet,  liegt  nahe  am  Scheitel  ein 
rothes  Band.  Ihr  knapp  anliegendes  Doppelgewand  hat  oben 
und  an  der  unteren  Seite  mäanderartige  Verzierungen,  wie 
auch  der  Leibgürtel,  und  das  obere  ebenfalls  rothe  Streifen; 
das  untere,  ärmellose  lässt  die  mageren  Arme  bloss;  die 
grossen  unförmlichen  Hände  sind  gegen  den  Dionysos  sn 
geöffnet,  und  mit  der  einen  ergreift  sie  die  mächtige  Epheo« 
ranke,  die  jener  ihr  darreicht.  Da  sie  auf  dem  nächstfolgen«* 
den  Vasenbilde  (Nr.  106)  auf  dieselbe  Weise  den  von  Dio- 
nysos ihr  dargebotenen  Weinstock  anfasst ,  so  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dass  sie  mit  dieser  Handlung  den  Mitbesitz 
der  von  dem  %  Pflanzen  und  Bäume  pflegenden  Gott  Q  aus- 
gehenden Gaben  ergreifen  will. 


1)  „Weinfarbigen  Epheu^<  bei  Noonus  Dionjs.  IX.  122,  w.  s.  B.  auf 
einer  AthenischeD  Lekythos  (s.  oben  Eid  Altatheoisches  Gefass  S.  42, 
An  merk.  1). 

2)  Ala  solcher  hatte  Bakchoa  verschiedene  Belnsneii,  woTon  in 
Verfolg.  Diese  DoppelhandluDg  dieser  NeuvermaUten  w&re  denmaeh  «in 
KUi^tofioq  (xo^»a/(o«),  das  heisst  elo  Besiu-Ue hergeben  UQd  Be«iiB*Noh- 
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Anf  der  KUdt»eiie  desselben  Geßisses  (s.  unsere  Taf.  6) 
seheint  der  Bpitihärtige  Hermes  swei  Frauen  einj:efdhrt  zu 
luiben,  die  dem  in  ihrer  Mitte  sitxenden  hArtigen  Uionysos 
ihre  Ehrfurcht  bezeugen.  Der  Götterbote  ist  mit  dem  Reise- 
hote  (Petasos)  bedeckt  und  trügt  kurze  Flügelstiefel  an  den 
Kassen,  lieber  seinem  enganschliessenden  kurzen  Unterkleid 
ist  das  nicht  Ungere  Obergewand  mit  rothen  Streifen  und 
Tapfen  verziert;  eben  so  die  langen  Oberkleider  des  Bakchos 
und  der  beiden  Frauen,  welche  letztere,  die  Verzierungen 
am  Gewand  und  Gürtel  ausgenommen,  ganz  wie  Ariadne  auf 
der  Vorderseite  costumirt  sind.  Dionysos  sitzt  auf  einem 
Klappstuhle  (Feldsessel,),  so,  dass  er^  der  einen  Anbeterin 
Mgewendet,  der  andern  und  dem  hinter  ihr  zuhchauenden 
Hermes  den  Rücken  zukehrt.  Das  Scepter,  worauf  er  sich 
■it  der  einen  Hand  stützt,  hat  an  seinem  oberen  Ende  einen 
Widderkopf  als  das  Sinnbild  seines  Vaters,  des  Juppiter- 
Anmon.  Die  Frauen  heben  ihre  Arme  und  Hunde  (missbildet 
wie  die  der  Ariadne}  anbetend  gegen  ihn  empor  *). 

men  durch  das  xc'r^oc^  durch  einen  Zweig;  oder  Ruthe,  eine  mancipatio, 
wie  sie  bei  den  Alten  sinnbildlich  vollzogen  wurde  (s.  Clemens  Alexandr. 
8U10B.  V,  p.  679,  Leopardi  Bmendatt.  IV.  6  und  Oellius  XX.  10  mit  den 
Asslecern).  Damit  soll  aber  Bicht  mehr  gesa^^t  sein,  als  dass  die  na- 
tärUcke  Mimik  unseres  Vascnbildes  an  jene  juristischt  Handlung  der 
Römer  yon  selber  erinnert* 

1)  Ich  habe  diese  Erldärung  dieses  Bildes  auf  der  Rückseite  uusrer 
Vase  unverändert  gelassen,  obschon  sie  gänzlich  verfehlt  ist;  wie  ich 
denn  diesen  meinen  Irrtlium  schon  1840  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  d.  Lit. 
Nr.  h,  S.  93  ein/2;estanden  und  verbessert  habe.  Ich  bemerke  also  hier 
ottr  kürzlich:  Der  in  der  Mitte  der  8cene  auf  einem  Klappstuhl  sitxeade 
ODd  das  Scepter,  worauf  da  Widderkopf,  haltende  bärtige  Gott  ist  viel* 
nelir  Zeus  selbst,  und  zwar  der  kreisende,  der  vor  der  Geburt  der  Pal- 
loi  -  Athene  von  Kwei  Ilithpien  erwartungsvoll  betrachtet  und  besprochen, 
mler^vielmehr  jauchnsend  angerufen  wird.  Wir  haben  antike  Bildwerke 
Mit  diesem  Gegenstände  ans  den  verschiedensten  Zeitaltern,  aus  fast 
tllen  Kanstgattungeo  und  mit  Darstellungen  der  verschiedenen  Momente 
dieser  schon  vor  Hesiodos  In  der  Theogonle  besungenen  Handlung,  worin 
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3.    Nr.  106.  Drittel  Thong^efiM  ans 


Nach  dem  Verzeichnisse  ist  dieses  Geffiss  eine  Lekythos 
(k^xv9og) ,  oder  ein  sog^enanntes  Balsamario  ( Balsamgefilss^. 
Diese  Lekythen  kommen  aus  Athen  von  verschiedener  Grosse 
vor;  haben  sie  keinen  Fuss,  so  werden  sie  Alabastra  ge^ 
nannt '}.  Auf  weissem  Grunde  sind  die  schwarzen  Figuren 
durch  aufgetragenes  Weiss  und  Roth  in  einigen  Körperthei- 
len,  Gewandstucken,  Bändern  und  Kränzen,  wie  im  Yaaen- 
bilde  zunäehst  vorher  (Nr.  S)  ausgezeichnet  Zwei  ionische 
Säulen  begränzen  rechts  und  links  die  Scene,  worin  sechs 
Personen  auftreten  und  welche  oben  von  einem  Häanderfrfese, 
unten  von  einem  Kierpflanzengehänge  von  Amarant  oder  Lotos 
eingeschlossen  ist.  Links  tritt  der  bärtige  Hermes,  mit  dem 
Heroldstab  auf  der  Schulter,  dem  Petasos  auf  dem  Kopfe  und 
enganliegendem  kurzen  Untergewand,  endlich  mit  den  Halb- 
stiefeln herein.  Ihm  zunächst  zeigt  sich  eine  lebhaft  tanzende 
Hänade  mit  rother  Hauptbinde ,  in  einem  weit  -  und  halbärme- 
ligen,  mit  rothen  Streifen,  Tupfen  und  eingewirkten  Blumen 
verzierten  Oberkleide.  Es  folgt  ein  bärtiger  Satyr  (Silenos} 
unbekleidet,  mit  der  einen  Hand  in  die  Saiten  einer  grossen 
Lyra  greifend,  in  der  andern  das  Piektrum  haltend.  Wir  sind 


bald  Bermes  (wie  in  unserm  Vasenbilde),  bald  Hephaestos,  bald  Apollon, 
Ares,  ja  selbst  auch  Herakles  erscheloen.  In  der  Malerei  hatte  Klean- 
thes  von  Korinth  diesen  Mythus  versinnllcht,  und  Pbilostrat  in  den  Bil- 
dern beschreibt  ein  grosses  Gemälde  desselben  Inhalts  (s.  jetKt  die  dritte 
Ausg.  d.  Symb.  HI,  8.  523  f.). 

I)  Gerhard,  Berlins  antike  Bildwerke  S.  367  mit  Nr.  42,  43$  vergl. 
Bin  Altathenisches  Gefäss  8.  30  S.^  8.  53  ff.,  mit  den  Anmerkungen, 
wosselbst  eine  Lekythos  von  der  Form  des  Alabastron  iakußam^y  ab- 
gebildet ist. 
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berechtig;!  ihn  Dithyrambos  za  neonen  '}.  Ihm  zugewendet 
steht  in  der  Mitte  der  bfirtige  Dionysos*  mit  einem  Kranze  von 
Rosen,  wie  die  neben  ihm  stehende  Ariadne - Libera ,  um 
das  Uaapt;  wie  es  in  der  Beschreibung  eines  antiken  Ge- 
■aldes  heisst:  ,,Das  Haupt  mit  Rosen  bebiqmet  kommt  zor 
Ariadne  Dionysos^^  *}.  Sein  bis  zu  den  Füssen  herabreichen- 
de» Unterkleid  ist  weiss,  von  oben  nach  unten  mit  zarten 
jreschlingelten  Streifen  durchwirkt;  das  kürzere  Obergewand 
schwarz  mit  rother  Verbrämung.  In  seiner  linken  Hand  hilt 
er  einen  mächtigen,  baumartigen  Rebstock,  der  seine  mit 
Buttern  und  Trauben  behangenen  Ranken  weit  durch  den 
ganzen  Raum  bin  verbreitet '};  in  der  rechten  ein  Trinkhorn. 
—  Wie  im  Vasenbilde  Nr.  S  den  Epbeustock  Ariadne  er- 
greift, 80  fasst  sie  hier,  dem  Dionysos  zugewendet,  den 
Weinstock  an.  Ihre  Kopfbekrinzung  ist  so  eben  angegeben 
worden.  Desto  näherl  Betrachtung  verdient  aber  ihr  Anzug. 
Das  schwarze ,  bis  zu  den  Schenkeln  herabfallende  Oberkleid 
bat,  wie  das  ihres  Gemahls,  breite  rothe  Streifen  und  Ver- 
brinungen.  Das  ebenfalls  schwarze,  die  Fnsse  erreichende 
Unterkleid  hat  halbe,    am  Ende  sehr  weite  Aermel.    Bemer* 


t)  Dieser  Name  findet  sich  oämlich  bei  geschrieben  (Rber  Jt^(fafup(K) 
eioem  solchen  die  Kithara  spielenden  Silenos  in  einem  Bildfragment  (in 
den  Annall  dell*  Instit.  archeol.  Tora.  1.  tav.  E,  Nr.  2).  Ueber  diesen 
nnd  ihnllche  Schreibfehler  auf  Vasen  s.  Chr.  D.  Beck,  Coroment.  II  de 
noBlnlboa  ArtUlcam  p.  8.    Vergl.  auch  de  WiUe,  Cabinet  de  M^*4k  p.  15. 

2)  Phllostrati  Imagg.  I.  t5,  p.  26,  Jacobs,  vergl.  oben  Bin  altalhe- 
■Isehes  Oefftss  S.  42.  Doch  konntou  auch  die  kugelfSrmigen  Früchie 
des  Bphen  (s.  oben  8.  150^  Anm.)  Tom  Vasenmaler  rolh  angemaU  sein, 
der  sich  sogar  erlaubt  hat,  die  B&rte  und  die  Pferdesohweife  mit  dieser 
Farbe  bu  malen. 

3)  Aebaliche  Umkrfinxnngen  durch  grosse   Weinstdcke  xelgen  sich 

aach  In  Basreliefs  und  in  andern   Bildwerken  (s.  Welcker's   Zeltschrift 

fir  alte  Kunst  S.  509  f.)*  —  l>as  Trinkhorn  hiess  früher  k/^c,  nachher 

Bhyton  {fmwO  Athen.  XI,  p.  497  B,  vergl.  Blaggtore  Feste  nnslale  p.  14 

«Bd  Gerhard,  Berlins  a&tike  Bildwerke  S.  366. 
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kanswerlli  ist  aber  an  diesen  Kldde,  dass  es  nieht  nar  eng 
am  Körper  anliegt  ond  faltenlos  ist,  sondern  auch  bant^eipt- 
tert  mit  eingedruckten  blamigen  Würfeln  and  abwechselnd 
rothen  Topfen,  ganz  ftbniich  den  Gewändern  der  beiden  Athe* 
nischeo  Jungfrauen  auf  der  mehrmals  abgebildeten  ebenfmib 
ügHgefitiniachen  Vase  des  Taleides  ■).  Wenn  Lansi  diesen 
Maler  bis  in's  erste  Jahrhundert  Roms,  d.  h.  bis  in  achte 
Jahrhundert  vor  Chr.  Geb.  Korückversetzte  und  ihn  mit  den 
Vorgängern  des  mittelalterlichen  Florentiners  Giotto  verglich, 
nnd  wenn  Böttiger  meinte,  dass  dieses  Gefiss  des  Taleides 
in  einem  gaos  fremden,  ja  agyptisirenden  Styl  auch  in  Ab» 
sieht  auf  die  mumienartig  anliegende  Form  der  Gewänder^ 
vielleicht  vor  MOO  Jahren  gemalt  sei,  und  dass  der  Stoff 
dieser  Ge wunder  aus  ägyptischer  bedruckter  Leinwand  be- 
stehe, wie  solche  in  der  Description  de  I'Egypte  abgebildet 
seien,  —  so  werden  wir  diess  letzte  gelten  lassen  können^ 
in  Betracht  unserer  Agrigentiner  Vase  jedoch ,  und  mit  einem 
Blick  auf  die  andern  Figuren  derselben  und  ihrer  Gewan- 
dungen, ans  wohl  hüten,  mehr  zu  sagen,  als  dass  unser 
Vasenbild  dem  alten  Styl  angehören  möge,  d.  h.  demjenigen, 
welcher  vor  der  80.  Olympiade  io  griechischen  Malerschulen 
herrschend  gewesen.  Ich  sage  absichtlich  nicht,  in  sicilischen, 
da  jene  Handlung,  welche  die  sicilische  Vase  des  Taleides 
vor  Augen  stellt,    auf  einer  tUUschen  Vase  gerade  eben  so 


1)  Die  Erlegung  des  Miootauros  darch  Theseus,  mit  zwei  geretteten 
AtbODisclieD  Jünglingen  and  Mädchen ,  vorstellend,  bei  L.  Lanzi  De^  vasi 
antichi  dipinti  tav.  III,  bei  Maissoneuve  Introduction  pl.  3S  und  dreimal 
bei  Mlllin ,  Monum.  in6d.  II.  pl.  3.  —  Peintures  de  Vases  II.  pl.  61  and 
ttalerle  mythol.  CXXXI,  Nr.  590.  Der  Name  ^es  Taleides  ist  auf  der 
Vase  beigeschrieben.  Es  wundert  mich ,  dass  Lansi's  ausführliche  Er- 
örterung über  diese  Vase  (a.  a.  O.  p.  l47  sqq.)  nicht  beräcksichtigt  wor- 
den Ist.  Die  Inschrift  hat  jetst  auch  Krämer  in  dem  Abschnitte  über  die 
lasehriften  der  sloili«chen  Vasen  8.  |7I.  Das  Nächstfolgende  im  Texs 
besieht  sich  auf  BöUtger  in  den  Kl.  Schriften  ill.  ä.  45  f.«  mit  4eaaeii 
Taf.  II.  lit.  a^  und  auf  K.  O.  Malier.  »«•"••*    **    *rrh«oi   h    «    ••   or. 
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Jargeatellt  ist ;  weichei  ans  flir  die  Anlltosqng  aMeres  Vasen«- 
hildes  im  Gänsen  einen  Fini^erzeig  gibt  —  Die  letnte  Kignr 
liiBter  der  Arindne  isl  nan  wieder  jener ,  die  Doppelflöle  hln« 
seade,  birtige  and  pferdesdiwAnsige  Silenoe,  den  wir  nach 
dem  Obigen  eben  so  richtig  Marsyas  ab  Komoe  nennen  kön* 
neo.  Und  das  Gänse  ist  ein  Komos  in  der  oben  gleichfalls 
festgestellten  Bedeutung,  d,  h.  ein  Vestaufsug  sur  Feier  der 
Venuihlung  des  Bakchos  mit  der  Ariadne,  und  bis  auf  lileine 
Mebeauge  ist  unsere  Vorstellung  einem  andern  Vasenbilde  *) 
qirecbend  Ahnlich;  denn  dort  sehen  wir  auch  den  bArtigca 
Bakchos  in  Tonica  und  Mantel  ein  Trinkhom  (Rbyton)  in 
der  Hand  haltend;  ihm  gegenfiber  Ariadne,  mit  der  Tonica 
bis  auf  die  Fasse  herab  und  mit  dem  Peplos  darüber  bekleidet 
oad  die  rechte  Hand  erhebend.  Rechts  und  links  erscheinen 
swei  nackte  tanzende  Satyrn,  «nd  am  Ende  der  Scene  der 
bartige  Hermes  mit  dem  Petasos  bedeckt,  bekleidet  mit  der 
Chlamys ,  nnd  das  Kerykeion  (den  Heroldstab)  auf  den  Schul* 
tem  tragend«  Jedoch  wenn  schon  oben  eor  zweiten  Agri«- 
geotinervase  (s,  oben  S«  140,  Anm.  S)  bemerkt  werden  musste^ 
daas  Ariadna  sieh  von  der  Kora  Proserpina  oft  schwer  unter* 
scheiden  lasse,  und  dass  in  griechischen  Culten  ihre  Vermib* 
lang  mit  dem  Dionysos  chthonios,  d.  h.  mit  dem  Bakchos  des 
fruchtbaren  Krdenschooses,  des  Erdsegens,  aber  auch  des 
Grabes  und  der  Unterwelt ,  vorgestellt  wurde ,  so  müssen  wir 
bei  unserm  Vasenbilde  besonders  daran  denken,  weil  nwei 
ionische  Säulen  die  ganze  Scene  einsehliessen ,  indem  diese 
SaoleQordnung ,  zuerst  zu  Grabmalern  verwendet,  den  Eird« 
gottheiten  gewidmet  und  in  Vasenmalereien  den  Oertlichkeiten 
der  Todtenopfer  elgenthumlich  blieb  O*    D^'^  dieselbe  Seene 

t)  Aar  der  Rnckseite  einer  Vase  aus  Vulci  in  der  Sammlung  Durand ; 
«.  de  Witte  De«cript.  p.  220,  Nr.  647. 

2)  S.  O.  y.  Stackeiberg ^  Der  Apollotempel  an  Baseä  S.  40  ff.  vergl. 
Baonl-Bocheite,  Achill^Ide  p.  150  a%q,  ^  Auf  einer  GraiL  BrbacMschen 
Vase  bringt  eine  Joagfkiiu  innerhalb  eines  ionischen  SäulenTesiibnls  eis 
Todtenopfer  dar  (s.  oben:  Ein  altatbenlsobes  GeMas  S.  39  f*)« 
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hier  von  Reben  mit  Früchten  und  Blättern  umranlct  ist,  dass 
der  Weinj^ott  das  Trinkhorn  in  der  Hand  hat,  dassdie  Köpfe 
der  Gottheiten  mit  Rosen  bekränzt  sind,  und  die  Töne  der 
Lyra  nnd  der  Flöte  den  Tanz  der  M&nade  begleiten,  und 
endh'ch  der  ganze  Aufeag  den  Eindruck  der  lautesten  Fest- 
freude gewührt,  —  diess  Alles  widerspricht  jener  Annahme 
so  wenig,  dass  es  vielmehr  recht  eigentlich  damit  zusammen- 
stimmt. Denn  abgesehen  davon,  dass  alle  griechischen  Götter- 
feste heiter  waren,  waren  die  Dionysischen  sogar  oft  aus- 
sehweifend und  üppig;  und  dieser  Charakter  lilsst  sich  in 
mehreren  Zügen  selbst  unseres  Vasenbildes  nicht  verkennen. 
Daher  jene  Feste  auch  nicht  selten  der  Tadel  der  Sittenlehrer 
traf.  Ich  führe  nur  eine  Steile  des  Philosophen  Herakleitos 
an,  weil  sie  zugleich  die  oben  bemerkte  Bedeutung  dieses 
DionjTSOs  beurkundet.  Nachdem  er  auf  das  Umtragen  des 
Phallus  angespielt,  fdgt  er  bei:  „denn  ein  und  derselbe  Gott 
ist  Hades  und  Dionysos,  dem  sie  rasen  und  Kelterfeste  feiern^^  ^y 
Der  Philosoph  scheint  dabei  die  ionischen  Lenaen  oder  Kelter- 
feste vor  Augen  gehabt  zu  haben,  die  als  städtisches  Fest 
in  Athen  mit  Schauspielen  verbunden  waren.  Und  der  Maler 
unseres  GefSsses  könnte  wirklich  eine  Scene  der  Athenischen 
Lenäen  copirt  haben,  so  wie  wir  auf  einer  andern  Athenischen 
Lekythos  eine  Handlung  aus  den  lindlichen  Dionysien  in 
Attika  abgebildet  sehen  *).  Aber  attische  Lenüen  auf  einer 
sicilischen  Vase?  —  Ich  will  nicht  leugnen,  dass  in  unserm 
Vasenbilde  auch  eine  Scene  dorisch -siciltscher  Dionysien  dar- 
gestellt sein  kann.  Da  es  aber  jetzt  ausgemacht  ist,  dass 
gemalte  Thongefässe  aus  den  ausgebreiteten  attischen  Fabriken 
in  alle  griechische  Lande  und  selbst  nach  Italien  und  Sicilien 
ausgeführt  wurden,  und,  wie  wir  oben  sahen,  dass  die  ganz 


1)  Clemens  Alex.  Cohort.  11,  p.  22  ed.  PoUer,  vergl.  PluUrcb.  de 
leid,  et  Osirid.  p.  S62.  A.  ^  XtjvtäiCovaiv ,  nach  der  besseren  Lesart  beim 
Clemens. 

2)  S.  oben:  Bin  aitathen.  Gefass  8.  60  mit  der  Abbild. 
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Athenische  Heroensaj^e  vom  Siege  des  Theseos  aber  den 
Hiootaoros  aof  einem  Attischen  Gefüsse  gerade  eben  so,  wie 
tof  der  Agrigentinervase  des  Taleidea,  dargestellt  war,  so 
hat  die  Annahme,  dass  unser  Gefiss  in  Athen  oder  in  einer 
Atbeoischen  Colonie  gefertigt  and  gemalt  sein  könnte,  gar 
Btehts  Widersinniges.  Immer  aber ,  and  wie  es  aach  sei,  kön* 
oeo  wir  beim  Anblick  unseres  Vasenbildes  ans  der  Worte 
eioes  griechischen  Dichters  erinnern,  der  ein  Athenisches 
Gefiss  so  anredet : 

„Spende,   Kekropischer  Krag,   den  erfireofa'chen  Thao 

Dionysens, 

Spend'  ihn!  Schinmendes  Nass  netse  der  Trinker  Ver- 
ein *). 

1)  Posidippos  In  Anthol.  graec.  If.  48  y  Nr.  11  (Antholog.  Palai.  X. 
134);  oach  Jacobs  griecb.  Blumeolese  II,  8.  tl,  Nr.  12  mtl  der  Annerk, 
ä.  2(i6  r.  „Kekro|rttcfaer  Krug^S  d.  i.  Attischer  Krag.  Mit  Vorbedaohl 
tobe  leb  jedoch  kurz  Torher  als  Fabrikort  Athen  oder  eine  atheniecke 
Colonie  angenommeo ,  Indem  Ich  keineswegs  geneigt  bin,  mich  den  allsn 
raschen  Schlüssen  Kramers,  dass  Athen  selbst  der  Fabrikort  sei,  hinzn- 
lieben.  Die  bei  weitem  grosseste  Masse  solcher  Thongefasse  gehört  doch 
tielucKen  Fundorten  an;  manche  derselben  haben  in  ihren  Inschriften  das 
jfrottj^>cAtscAeSpirltusseicben,  und  so  viele  Italische  Ortschaften,  welche 
Biit  Athen  Im  ColoniaWerhältalsse  sUnden ,  prAgteo  ja  gans  aatdrlich  in 
allen  Stooken  den  angestammten  Atticlsmna  aas.  8.  K.  0«  MuUer  in  den 
Göttioger  gel.  Anaeigen  Nr.  64.  55,  8.  628  t[»  [Aber  vergl.  jetat  dto 
•acbtrftgllche  Bemerkang  oben  8.  111  f.] 
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V. 


den   NebenUldeB   am   unteren   Frieue    der   graseen 
Parü'Voie:  Oraeaer  KwtM  %ur  VermäUungnfeier  den  /Hongaos 

und  der  Kera* 


Wir  kehren  von  dieser  Episode  sum  Abschnitt  IV,  oder 
Kur  Betrachtun/g^  des  unteren  Frieeee  der  grossen  Parüoaee 
snriick.  Dass  das  Ganze  einen  Komos  in  der  bestiminten  Be* 
deatang  einer  hakeküehen  FermähUmg$feier  darstellt  ^  wurde 
bereits  am  Anfang  dieses  Abschnittes  bemerkt.  Jetzt  Ist  es 
unser  Geschäft,  zuerst  einiges  Allgemeine,  was  sich  hier  zei^, 
zu  besprechen,  sodann,  so  weit  es  möglich,  die  sechszehn 
hier  auftretenden  namenlosen  Personen  zu  bestimmen. 

In  Betreff  des  ersteren  lässt  sich  Alles,  was  hier  ge- 
schieht, auf  folgende  Handlungen  zurückführen,  auf  das  Dar- 
bringen von  Blumen  und  andern  Gaben,  die  Unterhaltung 
mehrerer  Paare  von  Personen  mit  einander ,  das  Thyrsostragen 
anderer,  vielleicht  das  Baumtragen  einer  und  auf  das  Tanzen 
von  drei  Personen  '}.     Von  bakchischen  Tänzen  finden  wir 

1)  Die  drei  letzten  Haodluiigea :  j^o^vc»»  x5  &t^ ,  f  &v^o^Qtiv ,  fj 
SevS^wpogtiv  kommeo  als  wesentliche  bei  bakchischen  Aufzügen  vor  (s. 
Artentdor.  Oneirocrit.  II.  37,  p.  216  Retff.)  [Man  sagte  aber  auch  «^o- 
gt^Hv  &t6p'  Pindar.  Isth.  I.  8,  wo  der  8cho1last  den  Accusatiy  erklart: 
ftnu  jo^v  vftvwßf  well  die  Chortftneer  wahrend  des  Retgens  die  Gottheit, 
der  das  Fest  galt,  besangen;  wie  denn  auch  Sophokles,  Aatlg.  1153  yoo 
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den  Alten  Sebriftsteilern  eine  Menge  Namen,  wobei  wir 
Bickt  verweilen  wollen,  weil  sie  wenig  deaüiehe  VorsteU 
Iniif  en  gewähren  ^}.  Der  uralte  Dionysische  Kreistanz  passt 
tlleiD  au  der  Form  onserer  Vase,  wird  in  Verbindung  mit 
der  Ariadne  erwähnt,  so  wie  nicht  weniger  mit  dem  Tragen 
des  Thyrsos ;  welches  letztere  wir  im  vorliegenden  Vasenbilde 
vor  Aogen  sehen  *).  —  Die  Gewandung  betreffend,  so  ist 
beim  kopfputs  der  meist  weiblichen  Personen  dieses  Budes 
die  am  Uinterhaupte  breite  Sphendone,  d.  h.  die  OpisthospheiH 
dooe*},  vorherrschend.  Einige  Ausnahmen  werden  wir  im 
Verfolg  bemerken.  Eben  so  mflssen  wir  uns  die  meisten 
Frtoengewänder  in  dieser  Scene  festUcber  Freude  als  Kro- 
koten  denken,  d.  h.  von  hell-  oder  safrangelber  Farbe;  denn 
80  gefiu'bt  war  in  der  Regel  nicht  nur  das  Kleid  des  Bakehos 
selber,  sondern  auch  der  Bakchanten  und  Bakchantinnen,  der 
Heroen  zuweilen,  insbesondere  aber  der  festlich  tanzenden 
Frauen  und  Jungfrauen.  In  einem  herkulanischen  Wand« 
geailde  tragt  eine  Frau  ein  Kleid  dieser  Farbe,  in  Vasen- 
nalereien  Dionysos  selber,  die  Personen  seines  Gefolges,  und 
saweilen  die  Schauspieler  überhaupt  *y    Einige  der  hier  ab» 

Thjadea  auf  Naxos  Mfit :  x^Q^vovoi  vor  tufiUtv  Tox/or,  d*  1. ,  aie  verherr* 
bchefl  durch  Cbort&nse  und  ChorgeaAoge  den  Vorsteher  der  Weihen, 
UioBjsos  -  lakchoB.] 

1)  Luciao.  de  saUat«  cap.  22.  p.  280.  Athen.  XIV.  p.  630.  b.  Arl- 
itoxeooe  p.  130—132  ed.  Mahne. 

t)  niad.  XVni.  590-599.    Euripid.  Phoeniss.  ts.  708  (791). 

3)  8.  oben  8.  121 9  Anm.  1. 

4)  Krokoten ,  »qouvxoI  jtiwyfc  oder  M^xtnoi  allein ,  lateinisch  croco^ 
tme;  a.  san  Plotlnns  pag.  153  sq.  ed.  Ozon.,  vergl.  J.  Winckelmann^s 
Werke  V.  8.  174  neue  Dresdn.  Aus^.^  Visconti  im  Museo  Pio- Clement.  I, 
p.  316,  und  de  Witte,  Descript.  du  cabinet  Durand  p.  3l.  —  Ob  der 
Maler  nnsrer  Vase  diese  P&rbung  der  Fraaengewänder  befolgt  hat,  kann 
Ich,  da  Ich  bloeee  Umrlsee  vor  mir  habe,  nichl  sagen.  Das  Oegentheil 
wurde  nach  nichts  gegen  die  Sitte  in  grosseren  Wand-  und  Tafelge- 
BÜdea  beweisen ,  von  der  die  Fossnmaler  sich  nach  Belieben  entfernen 
durften. 
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gebildeten  Fraoen  haben  mehr  oder  minder  bante  Oberkleider, 
die  Tinzerin  aber  (Nr.  10)  ist  mit  dem  eigentUcben  lydischen 
oder  aoeh  tbraicisehen  Bassara  belcleidet,  d.  h.  mit  dem  dareh- 
ans  bontgestiekten  oder  getüpfelten  Gewände  der  Bakehan- 
tinnen,  welches  zu  den  Füssen  herabreichte  *}. 

Gehen  wir  nun  zum  Binsetmen  über  and  fragen  nach  den 
Namen  der  hier  auftretenden  Personen,  so  sind  sie  für  die 
zwei  männlichen  bereits  gefunden ,  und  selbst  für  die  vierzehn 
weiblichen  bietet  sich  eine  ansehnliche  Zahl  generischer  Be- 
nennungen der  Gruppen  des  bakchischen  Gefolges  (Thiasos) 
dar,  als  da  sind  Bakcha  (Bafcchantinnen),  Bassariden,  Lena, 
Thyaden,  Minaden9Maketfi,Miroailonen,  Klodonen,  Najaden, 
Nymphen,  weibliche  Satyrn  und  Silenen  desselben  Ge- 
schlechts *).  Aber  hier  stehen  wir  einem  Vasengemftide 
gegenüber,  und  auf  Vasen  kommen  mehrere  bakehitehe  Per- 
mmaliiäien  vor,  die  wir  doch  auch  wohl  auf  der  unsrigen  vor- 
aussetzen müssen.  Hierbei  müssen  wir  an  eine  treffende  Be- 
merkung eines  deutschen  Archäologen  *)  erinnern:  „Sehr 
schwer  ist  es,  die  eigentlichen  Mänaden  von  den  PerMnißea- 
Uonen  Baeebüeher  Fesiiuai ,  Heiterkeit,  Mueih  und  Poeeie  zu 
unterscheiden,  welche  man  auf  Fasengemälden  durch  beige- 
sehriebene  Namen  kennen  lernt;  und  am  Ende  will  auch  die 
griechische  Kunst,  in  welcher  die  Erscheinung  ganz  zur 
leiblichen  Darstellung  einer  dämonischen  Welt  wird,  gar  nicht, 
dass  wir  hier  durchweg  reale  und  ideale  Figuren  scheiden 
sollen^'.  Da  nun  keiner  der  Frauen  und  keinem  der  Männer 
dieses  Theils  unseres  Geflsses  irgend  ein  Name  beigeschrieben 


1)  ßuad^  ißaaaagu')  ;t»rtfy  jto^ij^c  ^iovvauatoqf  Pollax  VII,  59,  vgl. 
das  Lexikon  bei  Bekker  Anecdott.  grr.  in  Bttaoagtu  x*tvpt^  p.  22,  und  •• 
Zar  Gemmenkande  8.  200. 

2)  Strabo  X.  p.  168  sqq.,  Artenidon  Oneirocrit.  IL  37«  p.  210.,  vgl. 
Symbolik  HI.  S.  186  ff.  swelt.  Ausg.,  vergl.  IV.  S.  42  ff.  dritt.  Ausg. 

3)  K.  O.  Maller  im  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst  %.  388. 
8.  ^l  zweiter  Ausg. 
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bt)  oiid  wir  also  den  Yortbeil  entbehren,  den  wir  beim  ersten 
Agrigenlinisehen  Oeßsse  (s.  oben  Nr.  1)  g^enossen,  so  würe 
es  vielleicht  gerathener,  ans  auf  den  letsUen  Satz  des  eben 
erwähnten  Arcbioloi^n  so  bemfen  und  aof  alle  besondere 
Unterscheidung  sui  verzichten.  Jedoch  will  ich  den  Versach 
wag;en ,  nasser  jenen  generinAem  Ntpmen ,  womit  wir  ans  bei 
einigen  Fifcaren  werden  behelfen  müssen,  mehrere  beaimmie 
Nßmmt  für  verschiedene  Pwrmmtßeatüm^n  des  bakchischen 
Fraoeochors  aufzasachen,  in  der  Hoffnanj:,  bei  der  anerkann- 
ten Schwierigkeit  des  Gegenstandes  um  so  mehr  auf  die 
Nachsicht  der  Leser  rechnen  zu  dürfen.  —  Ich  folge  der  Ord- 
oaog  der  in  der  Durchzeichnung  den  einzelnen  Figuren  bei- 
geschriebenen Zahlen. 

Also,  in  der  Mitte  d^r  ohwr^n  Reihet  No«: 

1.  Die  das  Kästchen,  woraus  Blütter  heriorragen ,  dar- 
reichende Praoenfignr:  etwa  die  Priesterin  Mgetü,  die  Er- 
sieherin  des  Dionysos  *}. 

2.  Die  sitzende  Empfängerin  desselben.  Etwa  Jriadne^ 
Ubera  selbst,  welche  das  Kästchen  mit  den  Hochzeitsgaben 
empfingt?  Doch  diese  wird  vielmehr  in  der  unteren  Reihe 
neben  Dionysos  zu  suchen  sein.  Vielleicht  also  Budia,  die 
iteeAiike  im  Genuas  des  errungenen  Siegs  und  der  erftillten 
Wünsche  *> 

t)  JMvtfVK  »wJbMO/Mc,  Noooi  DiODys.  IX.  97  nlft  G.  H.  Moser ,  XIII, 
141  (0.  WeiGker'«  Zeltadir.  für  alte  Kunsl.  I.  8.  508i.  [Diese  Personl- 
icattoo  uud  BeoeoDUOg  ist  deo  weibllcheo  Namen  des  Thiasos  bei  O.  Jahn 
t.  a.  0.  S.  29  beisuflnsen.] 

2)  M§knowoa  tUiu  (Piodar.  Olymp.  I.  158  [98]).  EuSla  (welches 
Aadere  E^tOm  lasen)  kommt  unter  diesem  Namen  auf  Vasen  vor  (s.  K.  O. 
Mnller's  Handb.  d.  Arch&ol.  d.  K.  8.  582);  so  dass  sie  in  unserm  Vasen- 
bUd  als  BmpfAngerln  der  ermngeoeo  Gaben  gedacht  wfire.  [O.  Jahn 
8. 18  findet  letsteren  Namen  nicht  Terwerflich^  entscheidet  sich  aber  für 
Evoia  von  dem  bakchischen  Ausruf  «voi,  eyoe.  Dieser  Name  ist  passend 
fir  Pranen  in  gewaltsamer  Bewegung ,  aber  warum  soll  für  eine  ruhig 
(WüMr^s  deutsche  Schriften.    U.  Abtii.    3.  11 


^^    162     ^^ 

S.  Etwa  Jntkea.  Diese  kommt  aaf  der  Vase  des  Asteas 
in  Bezug  auf  Hera  -  Anthea  vor.  Hier  be7Jige  sie  sich  auf 
den  Dionysos- Anthios')-  Sie  hält  einer  vor  ihr  stehenden 
Bakchantin  einen  Laub-  oder  BliTthenKweij:  vor,  gan«  wie 
eine  andere  Kraaenfigur  dieser  oberen  Reihe,  wie  denn  über-- 
httupt  in  der  Anordnung  der  Figuren  eine  eickibare  Sgmmeirie 
teobaektei  iai. 

4.  Vielleicht  Diane,  eine  aufrecht  stehende  und  der  vori- 
gen zusrewendete  Priesterin  des  Dionysos,  die  hier  mit  der 
einen  Hand  den  bunten  Schleier  über  ihrer  Schuller  auf- 
nimmt ' ). 

5.  Die  untere  Reihe  eröffnet  eine  Thyrsosträ^erin ,  auf- 
recht gegen  die  Scene  gewendet.  Sie  ist  als  Thyrsophore 
zur  Genüge  bezeichnet.  Da  aber  unter  dem  Gürtel,  welcher 
ihr  buntgesticktes  Oberkleid  zusammenhält,  breite  Blätter  in 
das  lange  Untergewand  eingeschlungen  sind,  so  dürfen  wir 
sie  vielleicht  Eriphyllie  nennen ;  welcher  Name  einer  Mänade 
auf  einer  Vase  beigeschrieben  ist  »> 


sitxeude  Person,  wie  die  auf  oosorer  Vaae,  der  Name  ddtu^  Ruhe  tran- 
qulllitas,  nicht  danehen  bestehen  können?] 

t)  S.  die  Vase  des  Asteas  bei  Miliin  Gal.  ai>rthulog.  pl.  CXIV,  Nr. 
444  und  über  jene  'Av&iui  und  über  die  flera  dieses  Namens  Pausan.  II. 
22.  I  und  Gerhards  Archemoros  S.  58.  —  Dionysos  hless  oy^o? ,  luuvO^q, 
qnXa^^,  Stvdg(Tfiq  (Pausan.  I.  3l.  2.  mit  Siebeiis  p.  115),  auch  gnnfittofioq 
(Nonn.  XXII.  90).  [Auf  einer  andern  Vase  heisst  ein  Silen  Anties,  welches 
Gerhard  für  eine  ctruslcische  Formation  von  av&oq  halt,  s.  Jahn^  S.  22, 
Dot.  51.3 

2)  Dione  iJ^mni)  als  Bakchospriesterin  neben  einer  Mänade  auf  etaem 
Denkmal)  s.  K.  O.  Muller  a.  a.  O.  S.  583,  und  auf  einer  Neapol&tani- 
sehen  Vase,  wo  sie  aus  einer  Amphora  Wein  in  einen  Becher  glessi; 
a.  Jahn  S.  19  oben. 

S)'EgupvVJqj  d.  i.  die  grossblfttteri^e ,  die  i^rosse,  breite  Bifitter 
tragende  (s.  K.  O.  Muller  a  a.  O.  S.  583).  Die  erstere  Benennung  würde 
0vgaoq>6{io^  zu  schreiben  sein  oder  ' EQi»(pvXX»^  ^  s.  Jahn  p.  28 ,  der  aus 
dem  Ktjmol.  M.  tgm^  als  Name  eines  Kranzes  beibringt. 
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0.  Wenn  die  s&anicbst  folgende  Bakehantin  in  aufge- 
regter Stellang  den  Kiehtenbaum  neben  ihr  träge,  so  würde 
sie  eben  ao  als  Uaumtragerin  9  Dendrophore,  ihren  angemes- 
senen Namen  haben,  und  somit  hätten  wir  in  Nr.  6  und  • 
die  oben  angegebenen  zwei  Handlangen  Dionysischer  Auf- 
£äge,  das  ^vQaotpoqei»  und  das  SeyÖQo^poQeiy^  personificirt,  d.  tu 
das  Thyrsostragen  und  das  Baumtragen.  Da  aber  der  im 
Boden  stehende  Baum  nicht  einmal  von  der  ihm  zugekehrten 
Hand  berührt  wird,  so  wäre  für  sie  der  Name  Hamadryade 
oder  Dryade  passender;  denn  eine  solche  Nymphe  leistet  dem 
Bakchos  auf  seinem  indischen  Zuge  wichtige  Dienste,  und  eine 
andere  Hamadryade  besingt  diesen  Gott,  welcher  vorzugs- 
weise als  Pfleger  der  Pflanzen  und  Bäume  verehrt  ward  '])• 

Y«  Diese  mit  zurfickgeworfenem  Haupte  begeistert  auf- 
wärts blickende  und  mit  beiden  Händen  ein  Tuch  ausbreitende 
Tänzerin  kann  füglich  mit  dem  allgemeinen  Namen  Bakehantin 
(Baccha,  Bd^xj])  bezeichnet  werden,  da  ein  Bild  des  Skopas 
ans  parischem  Marmor  (das  Vorbild  so  vieler  andern  rasen- 
den Bakchantinnen  in  allen  Gattungen  der  Kunst  bis  zu  den 
geschnittenen  Steinen  herab,  welches  auch,  wie  die  hier 
dargestellte,  keinen  Thyrsos  trug}  von  einem  alten  Kunst- 
schriftsteller so  bezeichnet  wird  *}.  Sonst  könnte  man  sie 
auch  Mänade  (^Maiydq^  nennen;  welcher  Name  auf  unserm 
ersten  Agrigentinischen  Gefass  einer  Bakehantin  mit  dem 
Thyrsos  und  Kantharos  beigeschrieben  ist;  oder  auch  Chorea 


1)  D.  h.  alt  ipimiMOfio^  uo4  d§9d^tii^  (s.  S.  162,  Anmerkung  t).  Der 
Beistand,  den  eine  *AfiaSQvaq  vv/ifti  dein  Bakchos  geleistet >  und  der  Lob- 
gesang  der  Hamadryade  auf  ihn  werden  in  swei  Stellen  des  Nonnos 
(Dionys.  XXII.  S5  sqq.  und  XL1V.  12)  gepriesen. 

2)  Calilstratus  in  Statuts  11,  p.  146  sq.  ed»  Jacobs  et  Weloker,  am 
PbUosIraius.  lieber  das  Folgende  s.  Pausan.  II.  20.  3.  XoqiCo^  ftmmdoq^ 
Tergl.  K.  0.  Müller  a.  a.  0.  8.  5Si.  [Auf  jener  Vase  der  i^ammlung  in 
Neapel  CMuseo  Borbon.  XII.  21  —  23}  ist  einer  das  Tympanon  schlagen- 
den ,  mit  der  Nebris  bekleideten  Bakehantin  XOPMIA  belgescbrieben,  vgl. 
Jahn  8.  19.] 

11* 


J 


^^    164     -^ 

(Ao^/a,  Tom,  M§fg€n).  wie  eine  krie^erisehe  Mfoade  aus 
dem  Gefolge  des  Dionysos  g^enannt  wird;  and  wirklieh  findet 
sieh '  dieser  lelstere  Name  einer  soiehen  Personifieation  auf 
einem  Denkmale  beigesehrieben. 

8.  Diese  mit  einer  breiten  roüandrisch  -  ven&ierten  Sphen- 
done  (s.  oben  S.  ISl,  Anm.  1)  und  mit  einem  Halsbande  statt- 
lieh costümirte  Frau,  welehe  sitzend  die  Handtrommel  rührt, 
därfen  wir  Gatene  (Siitte,  Seelenruhe)  nennen^  nicht  dess- 
wegen,  weil  diese  Personifieation  in  mehreren  Denkmalen 
der  Alten  dargestellt  war,  sondern  weil  auf  einer  Vase  dieser 
Name  einer  Frau  mit  dem  Tympanum  in  der  Hand  beige- 
schrieben ist '). 

9.  Diomftea,  ja/ofendlich  ohne  Bart,  entkleidet,  die  Chla- 
mys  über  den  einen  Arm  gelegt,  mit  breitem  gestickten  Dia- 

i)  raXtjrri  elgeotlich  Meereutille  (Plato  Sympos.  pag.  197^  pag.  417 
Bekker),  dann  auch  Ruhe,  StUle  überhaupt.  Daher  in  Verbiodnng  mU 
dem  Poseidon  abgebUdet  (PausHO.  II.  1.  8,  Jacobs  ad  Antholog.  graec. 
Vol.  IX.  p.  233),  vielleicht  auch  am  Parthenon  (Brdodsted's  Reisen  in 
0rteohenland  II.  Vorrede).  *->  Die  hier  erwihnte  Vase  ist  in  der  ejiamnii. 
lang  Coij^hilly  Nr.  (9  {ß.  Welcker  md  Phllostrati  Inagg.  p.  214).  [Vergl. 
Jahn  p.  18.  'iSf  der  an  den  Beinamen  des  Bakohos  yaX^vaioq  bei  Noqiiiw 
Dionys.  XXXV  9  355  erinnert.]  Dass  hier  an  die  Seeienruke  und  beseli- 
gende Stille  am  Götterfeste  gedacht  werden  müsse,  versteht  sich  Ton 
selbst,  denn  sonst  wäre  jener  Name  für  eine  Handpaukenschlfigerin  höchst 
nnpassend.  Für  diese  Auslegung  spricht  auch  der  Vers  des  Dichters 
Agathen  beim  Plato  a.  a.  O.,  wo  es  vom  Bros  heisst,  der 

y^Prleden  erthellet  den  Menschen  f  dem  stürmischen  Meere  die  8tille^^ 

Ihr  Begriff  ist  mit  dem  der  Budla  verwandt  (s.  oben  S.  161 ,  Anmerk.  2). 
Daher  auch  Plato  in  einer  andern  Stelle  (de  Legibus  XI,  p.  919)  den  Aus* 
druck  fv^MM^y  yakri^ifp  gebraucht.  Galene  ist  also  überhaupt  tranqwiiUae, 
besonders  Seelenruhe ,  und  wird  ebenso  metaphorisch  vom  stUlen  Bleck 
gesagt,  welches  beflrUdigte  MAebe  gewAhrt  (s.  Valckenaer  inm  Bvang. 
Lue.  VIIL  23  In  den  Scheine  in  N.  T.  I.  pag.  142  sq.  und  WyUenbaoh 
ad  Plutareh.  Moral«  I.  pag.  594  sq.).  Wie  sehr  diese  letate  Bedeutung 
In  die  Veimihlnagsnoeiie  unserer  Vase  passt,  wäre  su  beweisen  nber- 
flnsslg.  — 
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des,  den  etg^entlich  tekeUschen  Slirnbande,  mit  herab- 
hlUikgenden  Enden  und  mil  Blitlerii  besteckt  *},  wie  der  bir* 
tige  Bakehos  es  auf  den  Mflacen  des  aieiliseben  Naxoa  trügt 
Mit  der  einen  Hand  den  Tbyrsoa  haltend,  wendet  er  sieh 
rahmen  Bliekes  der  TftnKerln  neben  ihm  zu. 

10.  Diese  mSdchenhafle,  reizende,  dem  Dionysos  zng^e- 
wendete  Tinzerin  mit  zierh'ehem  Loekenhaar,  mit  dem  iydi- 
schen  reich^estiekten ,  bis  zii  den  Küssen  herabfallenden  Ge- 
wände (Bassara*}  und  mit  qaer  zuröekgesehwongenem  Thyrsos 
nenne  ieh  JHadna,  obwohl  sie  als  erwählte  Braut  des  Gottes, 
als  Kora  -  Libera ,  nun  selbst  Göttin  geworden ,  and  die  Gott- 
heiten naeh  einem  Kunstgesetz  der  griechischen  besten  Zeit 
in  der  Regel  in  ruhiger  Haltung,  und  nicht,  wie  hier,  in  so 
heftiger  Bewegung  dargestellt  wurden.  —  Aber  diese  hier 
noch  ganz  menschlich  vorgestellte  Tochter  des  Minos  war  ja 
eine  besondere  Liebhaberin  vom  Tanze;  und  Dädalos  hatte 
ihr  SU  Gefollen  einen  Tanz  kunstreich  dargestellt: 

„Einen  Reigen  auch  schlang  er,  der  hinkende  Feuer- 
beherrscher , 
Jenem  gleich,  wie  vordem  in  der  weitbewohneten  Knossos 
Dadalos  künstlich  ersann  der  lockigen  Ariadne^^ '}. 

Wenn  Helena  im  Festreigen  der  Artemis -Diana  tanzte,  dje 
doch  ebenfalls  zur  göttlichen  Würde  gelangte,   warum  soll 


1}  S.  «ben  S.  130,  Anm«  1. 

2)  8.  oben  8.  t24,  Aiim«  1,  u.  8.  160,  Aom.  1>  ßaaaaga  sio^if^«. 

3)  Ulad.  XYIII.  590  sqq.,  wo  «ber  das  „ersano^*  den  8Idd  nicht  aus- 
drückt. Es  war  ein  Relief,  und  zu  Knossos  in  Kreta  sclirleb  man  ein 
Barmornes  Basrelief  mit  diesem  Kestretgen  noch,  später  dem  hndalos  7.u. 
(Pansan.  fX.  40^  2,  vergl.  Beyne  nnr  lliad.  a.  n.  O.  Observv  p.  56t  uod 
Thierscb,  Bpochen  der  bildenden  Kunst  unter  den  Griechen  S.  :^7  f. 
Bweit.  Ausg.  Sodann  muss  man  auch:  A\e  sehongtfockte  iuuXX$nlo*a/toOt 
wie  wir  sie  in  unserm  Bilde  sehen,  übersetzen.  LBei  den  Kretern  ward 
Ariadne  genannt:  *AQmyvfi^  beides  in  der  Bedeutung  der  sehr  reinen, 
keuschen;  Panofka,  Annali  1835,  p.  ß3  sq.,  vergl.  Jahn  8.  28.] 
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AriAdne  nicht  als  tanzend  vorgestellt  worden  sein?  Dfese 
letztere  aber  tanzt ,  wie  das  Bild  uns  zei^ ,  mit  geschwnnge- 
nem  Thyrsos;  welcher  bakchische  Stab  aufregend  ihre  Kasse 
in  eine  wirbelnde  Bewe^rang  setzt  ')• 

11.  Der  bärtige,  mit  Ephea  bekränzte  nnd  auf  einem 
Pantherfell  sitzende  Pfeifer  auf  der  Doppelflöte  kann  nach  dem 
Obigen  eben  so  wohl  KamoB  genannt  werden,  als  Mango», 
wie  er  aaf  der  ersten  Agrigentinischen  Vase  bezeichnet  war. 
Er  ist  ein  Phrygischer  Flötenspieler ').  Wir  mässen  dabei  an 
Jenen  Silenos  Marsyas  denken,  dessen  Vater  Hyagnis  za 
Kelänä  in  Phrygien  das  Plötenspiel  erfanden ,  in  welcher  Stadt 
noch'  späterhin  das  Andenken  an  diese  Erfindung  erhalten 
war«  Flöten  and  Handpauken  (Tympanen)  und  die  von  Satyrn 
und  Bassariden  nach  dieser  aufregenden  Musik  aufgeführten 
Tänze  waren  ja  die  wesentlichen  Theile  dieser  phrygisch- 
iydischen  Bakchosfeier,  die  uns  der  Maler  unseres  Vasen- 
bildes hier  in  einer  Reihe  von  Personen  auf  eine  gemässigte, 
liebliche  Weise  vor  Augen  stellt. 

12.  Der  diese  untere  Reihe  beschliessenden ,  ruhig  und 
sittsam  zuschauenden  Thyrsosträgerin  dflrfen  wir  wohl  diesen 
allgemeinen  Namen:  Thgr9aphore  lassen,  wenn  wir  sie  nicht, 
wegen  der  eben  bemerkten  Umgebung,  etwas  bestimmter  eine 
Baasaride  oder  Basaara  nennen  wollen. 

Bei  der  Rückkehr  su  der  oberen  Reihe ,  wo  noch  von  vier 
Vrauenfiguren  zu  sprechen  ist ,  muss  ich  eine  allie:emeine  Be- 
trachtung   vorausschicken.      Da    nämlich   die    Ckarüen   oder 

1)  Euripid.  PhoenUs.  vs.  798  (791)  noSa  &vgao/iaf7i  —  S^nvtt^  osch 
Musgrave  und  Porson. 

2)  Dieser  Silenos  Marsyas  !st  ein  nigavXri^  9^/<o?  (s.  Jacobs  ad 
Phllostr.  Imag^.  p.  203).  Ueber  KelAoa  und  seine  Alterthitmer  s.  Herodot. 
VII.  26  mit  den  Auslej^ern ;  über  die  Rrflnduog  der  Klote ,  ober  das 
Tynpanon  und  den  üblichen  Tane  Symbolik  Ilf.  8.  154  f.  and  3fiO  tj 
Kwetter  Aus«;.  [I.  482  und  IV.  32  f.  dritt.  Ausg.]  Cicero  de  DWinat.  f. 
50,  p.  250  ed.  Moser:  „ut  11  qui  sono  quodam  vocum  et  PhrygUs  canti- 
bus  indtantur'*  mit  den  Auslegern. 
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in  80  enger  VerbinduDg  nicht  bloss  mit  der  Venus, 
sondern  auch  nüt  dem  Bucchns  stehen ,  mit  letzterem  aber  die 
Bwetß  nicht  minder,  und  da  beide  Gruppen  ihrem  Ursprünge 
und  Wesen  nach  die  Begleiterinnen  von  Festlichkeiten ,  feier- 
licheo  Gastmahlen  und  Uochaeiten  sind,  so  wäre  es  fast  auf- 
laUend,  wenn  in  einem  so  zahlreichen  Dionysischen  Krauen- 
chor^  wie  er  uns  a,ttf  dieser  Seite  unseres  VasenbHdes  ent- 
gegentritt, nicht  auch  die  Hören  und  die  Grazien  angetroffen 
würden.  Ich  will  zuerst  jenen  Vordersatz  belegen :  Der  Dienst 
der  Chariten  war  bekanntlich  unter  den  Griechen  uralt,  bald 
in  der  Drei-,  bald  in  der  Zweizahl  *J,  nach  zwei  oder  drei 
Jahreszeiten,  denn  sie  sind  die  Töchter  und  Dienerinnen  der 
Aphrodite,  als  der  Naturgöttin,  und  Personificationen  der 
Segnungen  und  Schönheiten  der  Natur  im  Laufe  des  Jahres. 
Zwar  gewöhnlich  Töchter  des  Zeus  genannt,  werden  sie  doch 
bestimmt  als  Kinder  des  Bakcho»  und  der  Venus  oder  des 
Bakchos  und  der  Nymphe  Koronis  bezeichnet;  und  dass  diese 
Genealogie  auf  altem  Cultus  beruhte,  beweist  der  Anruf  der 
Frauen  zu  Elis,  worin  der  Stiergott  Dionysos  ein^feladen  wird, 
er  möge  mit  den  Chariten  erscheinen  in  demselben  Tempel 
dieser  Stadt,  worin  sie  bekleidet  in  vergoldeten  Bildern,  mit 
Rosen,  Myrten  und  Würfeln  in  den  Händen  als  Dienerinnen 
der  Aphrodite,    aufgestellt  waren  ')•    Beim  Pindar  begleiten 


1)  Hcsiod.  Theof(on.  909 9  besonders  Pausaoias  IX.  35,  t  niH  8lehelis, 
▼ergl.  Bog  Ufltersoch.  aber  den  Mythos  8.  242  C  uod  K.  O.  MiiUer, 
OrebomeBos  S.  177  tt.  Drei  In  Orchomenos  :2|Aglaia  (festlicher  61anK)> 
Kophrosyne  (feierliche  Freude)  and  Thalia  (die  blühende  Last  des  Mah- 
les, vergl.  Valckenaer  ad  Herodot.  Vlll.  99);  zwei  ku  Amyklä:  Kleta 
nad  Phaenoa  (Schall  und  Schimmer) ;  xwei  in  Athen :  Auxo  and  Heg^emone 
(Waebsthnm  und  Führung,  Herrschaft).  —  Doch  ward  auch  dorten  die 
Ureixahl  yorherrschend ,  nnd  Sokrates  scheint  auch^drei  Bildsaulen  der- 
selben verfertigt  zu  haben  (Pausao.  I.  22.  8,  verisl.  IX.  35.  I  u.  ?).  Die 
Vieraahl  kommt  auf  einem  etrurischen  Denkmal  bei  Gori  vor  (s.  Mus. 
Ktrusc.  I.  tab.  92). 

2)  Phidias   hatte   Uoren   and  Grasien   am   Th  one    des   Juppiter   zu 
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sie  den  Kmmm  oder  deo  Festsag:  mit  frSUidiefi  Oesingeo. 
Sie  singen  mit  den  Mosen  bei  der  HoeiaeU  des  Kadmos.  Sie 
vertheilen  Sulben  und  Wobl|rerfiche  an  der  Hüdhteü  der 
Psyche*).  Ihre  Kigaren,  mit  den  bein^ebriebenen  Nanen 
der  drei,  erscheinen  auf  einem  Basreh'ef  in  Neapel.  GewMm-* 
lieh  werden  sie  sieh  umsebiingend  dargestellt  In  einem  her^ 
kutan  ischen  Gemälde  t0gt  eine  Grawh  ikre  Hemd  tätf"  die  Sekut- 
ter  der  andern  *)• 

Die  Zahl  der  Heren  wird  sehr  verschieden  angejf^ben. 
Zu  unserem  Zweck  genagt  Folgendes.  Sie  werden  Ditmg^ 
eiaden  genannt;  sie  sind  Erzieherinnen  dee  Sakekee  und  be- 
kränzen ihn*  mit  Epheu.  Zu  Athen  sollte  schon  Amphiktjroa 
einen  Altar  des  Bakchos  An  Tempel  der  Heren  aufgerichtet 
haben.  Die  Athener  hatten  zwei  Hören,  die  Thallo  und  die 
Karpo,  welche  sie  gemeinschaftlich  mit  der  Pandroaos  ver- 
ehrten. Auf  einer  Begräbnissume  der  Villa  Albaai  sind  sie 
mit  langen  Gewändern  bekleidet'). 

Olympia  dargestellt  (Pausan.  V.  11).  Als  Tochter  des  Bakchos  uod  der 
Aphrodite  bezeichnet  sie  Servius  ad  Aeneid.  I.  7*^0;  als  Kinder  des  Bak- 
chos und  der  Kornnts  Nonnos  XLVIII  vs.  555.  Das  Lied  der  Fraaea 
▼on  Bits,  beim  Plutarch  Qnaest.  Graeec.  36,  png,  224  Wyitenb.  und  de 
Isid.  et  Osirid.  p.  495,  vergl.  Symbolik  III,  8.  87  f.  zweit.  Ausg.  [IV. 
7  u.  15  drilt.  Ausg.]  Der  Dionysische  Stier  mit  drei  Oraeien  swlschea 
seinen  Hörnern  mit  sieben  iSteroen  darnber,  auf  einer  Gemme  bei  Bog 
über  den  Mythos  8.  244  IT.  und  Jetxt  die  schone  Abhandlung  des  Herrn 
Franz  fi^treber :  Deber  den  Stier  mit  dem  Mensehengesicht  auf  den  Minnen 
▼on  Unteritalien  und  Sicilten  S.  484  —  488.  Ihre  Bilder  Im  Tempel  nn 
Blfs  beschreibt  Pausan.  VI.  24.  5«  [Vergl.  Jetst  Bd.  Gerhard,  Bacoblache 
Göttervereine^  in  den  Auserlesenen  Vaseabildern ,  au  Tafel  XXX.  8.  11.] 

1)  Pindari  Nem.  V.  54^  vergl.  Müller  Orchom.  —  Von  der  Hoolisett 
des  Kadmos,  Thenj^nis  vs.  15  sq.,  von  der  VermUhlnng  der  Psyche,  Ap-> 
puleius  Metamorph.  Vi.  p.  I25,  vergl.  Bfttttger's  Aldobrandlnlsche  Hoeli- 
seit  S.  39  f. 

2)  RaouNRochette,  Peintures  antlques  p.  440,  Pitlure  d'Bevoolano 
Vol.  111,  Taf.  U. 

3)  'Jl^t  Jto¥vaM§q   Callimachi   Epigr.  50,   p.  318  Brnesti;   vergl. 
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Da  mm  dte  Vaseobilder,  wie  sieli  imner  awhr  heraas- 
Bleut,  flebr  atticireD,  d.  b.  sehr  viele  Spuren  attischer  Colte 
■ad  Malereien  an  sieh  trag^en,  so  darf  ieb  wohl  die  Yerniii- 
thwug  wagen  j  dam  wmM  Grmxiem  rnid  avat  Hara»  dea  JKmg 
mekmt  HockaMmmg  tmekUeumt. 

Hiernacb  nenne  ich  die  weibliebe  Fij:Qr: 

IS,  welehe,  wie  im  Herkulaaiscben  GeimUde,  die  Hand 
auf  die  Schalter  der  andern  legt,  so  wie  eben  diese  letztere, 
der  die  Hand  aufgelegt  wird : 

14,  Ji0  %w9i  atlüchm  CharÜm  (Grazien)  Juso  und  He- 
gmmme;  ferner  besßeichne  ich: 

15,  die  weibliche  Figar,  welche  der  andern  einen  blähen- 
den Zweig  vorhält ,  gerade  wie  die  Höre  des  Frühh'ngs  der 
Proaerpina  gegenäber  es  auf  der  Vase  Poniatowski  thut ')? 
ab  die  aHAdke  Höre  TkMo;  die  andere  endlich: 

M,  die  einen  Thyrsosstab  h&lt,  als  die  olMieAe  Har9 
Karpo.  — 


Gerhard  Venera  Proaerptaa  p,  22  sq.,  p.  30,  und  Symbolik  III,  S.  105 
»weit  Aaag.  [IV.  15  dritt.  Aus«:.]  —  Ersieherinoea  des  Bakchos,  Nonnl 
Dtosys.  IX.  11  sqq.  and  Etjmolog.  Magn.  p.  25H  ed.  Ltps.  Sein  Altar  in 
ihres  Teaipel  sa  Athen ,  Philochori  Pragran.  p.  22  sq.  Die  swet  Boren 
daselbst,  Pausan.  IX.  35.  1,  Knlin  aam  Pollux  VIII.  106,  pag.  926  Wi. 
Jacobs  sar  Antbol.  VII,  p.  41:  Thallo  (eaU«,  d.  h.  die  grünende  oder 
die  den  Zweig  hervorbringende  und  tragende},  Karpo  (Ka^nw,  d.  h.  die 
Fnichtbringerin). 

1)  S.  oben  S.  118,  Anm.  [Hierzu  thelle  ich  nachtrüulich  mit,  was 
efo  kundiger  Kritiker  in  der  Darmst.  Zeltschr.  f.  d.  Alterthumsw.  1839, 
8.  t2l4  f.  bemerkt  bat:  „So  passend  es  erscheinen  mass,  die  Gratlen, 
welche  als  Kinder  des  Dionysos  und  der  Aphrodite  oder  des  Dionysos 
usd  der  Nymphe  Koronis  bezeichnet  werden,  bei  nnserm  Dionysischen 
Asfituge  SB  Snden,  so  veranlasst  uns  doch  der  Umstand,  dnss  eine  dieser 
Vraaen  (Nr.  14)  la  der  gesenkten  rechten  und  nufi^ehobetten  linlcen  Hand 
eloea  Kaden  hält,  an  die  Moiren  zu  denken.  Dass  auch  diese  ihre  Stelle 
bei  dem  Dfanysisehea  Reigen  flaaden,  sehen  wir  aus  dem  Chor  der  Mystea, 
den  uns  Arlstophanes  in  den  Froseben  (ts.  430  ed.  Dindorf)  mit  ficht 
plastischer  Knast  Tor  die  Aagen  lliihrt*^] 
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D«  jedoch  diese  letztere  keine;  Fruchte  in  der  Hand  hat, 
sondern  einen  Thyrsos,  welcher  letztere  zam  friedUehen  Co- 
stöme  gezählt  wird,  und  die  Hören  den  jungen  Bakcbos  mit 
Epheu  bekränzt  hatten ;  da  ferner  unter  den  Hören  eine  Eirene 
(Friede)  genannt  wird,  und  unter  bakebischen  Umgebungen 
in  einem  andern  Vasenbilde  dieser  Name  beigeschrieben  steht  i)? 
so  gebe  ich  zu  erwägen,  ob  wir  diese  sittsame  ruhige  Tbyr- 
sosträgerin  nicht  vielmehr  4Üe  Har0  Sirene  nennen  wollen. 

Jedoch,  wie  gesagl,  ich  gebe  alle  diese  Namen  nur  als 
Vermuthungen ,  zufrieden ,  keinen  derselben  aus  der  Luft  ge« 
griffen  zu  haben,  sondern  alle  ans  dem  mythologischen  Ono- 
mastikon  des  bakchischen  Kreises  und  mehrere  von  Vasen- 
malereien ,  worauf  bakchische  Scenen  dargesiellt  sind. 

Zum  Schlüsse  dieser  Beschreibung  unserer  grossen  Paris- 
vase mögen  noch  einige  Worte  über  ihre  vermothliche  Be- 
stimmung folgen.  Es  wurde  bereits  oben  bemerkt,  dass 
solche  Vasen  desswegen  mit  bakchischen  Vermählungsscenen 
nicht  selten  bemalt  wurden,  weil  sie,  als  Hocbzeitsgeschenke 
gegeben,  eine  Feierlichkeit  verzieren  sollten ,  welche  in  Gross- 
griechenland mit  bakchischem  Caerimoniel  begangen  wurde. 
Und  in  der  That  ward  der  Bräutigam  als  Bakcbos -Liber  und 
die  Braut  als  Ariadne-Libera  betrachtet ,  und  ihre  Vermählung 
als  durch  die  eheliche  Verbindung  des  Dionysos  mit  der  Kora 
(Proserpina}  geheiligt.  Jede  Ehe  war  demnach  eine  Weike 
(xekoq).  Daher  diese  vorbildliche  Götterheirath  (^Qsoyafjiia) 
auf  unzähligen  griechisch  -  campanischen ,  griechisch  -  apuli- 
schen,  griechisch -sicilischen  u.  s.  w.  Thongefässen  abgebildet 


O  £^*^»  *•  Welcker  ad  PhUostr.  Imagg.  p.  214.  Birene  uotor  den 
Hören  beim  H^^ginus  fab.  183.  Der  Thyrsosstab  suoi  feierlichen  Costäme 
(ti^fi^Mcoy  ox^i»a)  gerechnet,  beim  Justinua  Martyr  Bpist.  ad  Zen.  e(  Seren, 
p.  507.  D.  ed.  Colon.  [Auf  einer  Vase  Lamberg  ist  einer  Franengeaialt, 
mit  einer  Fackel  In  der  einen  Hand  und  einem  Trinkborn  in  der  andern, 
der  Name  EXPHNH  beigescbrieben ;  e.  Jabn  S.  I7.J 


ist  *).    Dieses  hio^  mit  der  neuerlich  vemeittteii  Fra^e  so- 
sammen :    Ob  in  diesen  Vasenbildern  wirlLiiehe  Mysterien  dar- 
gestellt worilen.    Man  könnte  jenen  Leagnem  korzwej^  ant* 
werten;     nnsihli^emal ,    nämlich   auf  allen    Vasen,    worauf 
Dionysische  Vermählun^^en   vorkommen;   denn  jede  Heirath 
war  ja  nach  ^griechischer  Ansicht  ein  Mysterium.    Doch  ohne 
es  mit  einer  solchen  Antwort  ernstlich  za  meinen,  und  ohne 
hier  in  eine  Untersnchnng^  eingehen  zn  können,   welche  ich 
einem  andern  Orte  aufbehalten  muss,  will  ich  hier  nur  auf 
eine  nothwendige  Unterscheidnng  hindeuten,  dass  es  nümlich 
Dicht   einerlei  ist,  zu  sagen,  gewisse  mysteriöse  Geträuehe 
oder   Cultnshandlungen   sind   auf  solchen   Vasen    abgebildet, 
oder  hrnlige,  den  Ungeweihten  verborgene  Sät%e  und  Dogmen 
der  Myüerienlehre  sind  in  Vasengemälden  sinnbildlich  zur  An- 
schauung gebracht  worden.     Dass  das  Erstere  wirklich  der 
Kall   ist,    und  dass  das   Verbot,   die  Mysterien  bekannt  zn 
maehen,  mancherlei  Abbildungen  von  Einweihungsscenen  und 
anderen  mysteriösen  Handlungen  keineswegs  ausschloss,  be- 
weisen  sehr  viele   Vasenbilder,    und   namentlich    unter  den 
neuerlich  bekannt  gewordenen  eine  ganze  Reihe  der  Samm- 
iauf:  Durand,  die  daher  der  gelehrte  Herausgeber  mit  Recht: 
Mgäires  de  la  Grand- (Sr^ee  überschrieben  hat'). 


1)  Alle  diese  Sätee  bedürfen  nach  der  gelehrten  Ausführung  Bot- 
tiger's  io  der  Aldobrandinischen  Hochzeit  S.  61  ff.,  S.  139  ff.  keiner  wei- 
teren Beweise.  [Ueber  die  nuptiale,  sepucrale  und  sonstij^e  Bestimmunf; 
der  bemalten  griechischen  Thon/sefasse  verdient  jetsst  auch  nachgelesen 
KU  werden  Priedr.  Thiersch,  Ueber  die  hellenischen  bemalten  Vasen,  in 
den  Abhandll.  der  Münchner  Akad.  IV.  1.  63  ff.] 

2)  Mr.  de  Witte,  Deseript.  dQ  cabinet  Durand  p.  t63  sqq.  In  Besag 
daranf  sagt  daher  auch  Mr.  Ch.  Magnln  In  seinem  gelehrten  Werke: 
Les  origloes  da  Theatre  moderne,  Paris  1838,  I.  p.  85  sq.  mit  vollem 
Beehre:  „Toutefois  l'ezistence  sur  les  vases  grees  de  peiotures  relatives 
Hvx  initialions  est  lncontestable<<.  Zu  denen,  welche  auf  den  Vasen  Dar- 
stellungen aus  den  Mysterien  leugnen  wollen,  gehört  neuerdings  Herr 
Kramer  Io  der  sonst  verdienstlichen  Schrift:  Styl  und  Herkunft  der  grie- 
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Die  BepuertäB  Bestimniiii^  der  Vasea,  welche  mit  der 
mysteriösen  organisch  awMmmenhAngt,  Icann  nun  voUends 
nicht  bes%veifelt  werden,  d.  h.  dass  nach  grossgriechiseher 
Sitte  die  Grabmaler  mit  allerlei  Geschirr  ond  Ziergeräthe 
aasgeschmöckt,  ond  den  Verstorbenen  ihre  LiebUogsge^n- 
stünde,  die  sie  bei  ihren  Vermfthlnngen  empfangen,  in's  Grab 
mitgegeben  worden,  insbesondere  Vasen  mit  Malereien  ver- 
siert, welche  gute  Wfinsche  ond  glückliche  Hoffnongen  aus- 
sprachen. Es  ist  hier  nicht  von  den  geringeren  Gefässen  mit 
sepncralen  Darsteliongen  ans  Apniien  ond  Locanien  (Basili- 
cata}  die  Rede,  anf  welchen  Todtenopfer  den  Verstorbenen 
als  Heroen  ond  Heroinen  dargebracht  werden,  wovon  sich 
jEwei  neben  einander  gefondene  von  ansehnlicher  Grösse,  aber 
mittelmässiger  blasser  Malerei  in  einer  Heidelberger  Sanm* 
long  vorfinden*),  sondern  von  solchen  edlen,  wie  unsere 
Parisvase  ist,  woraof  man  erst  dorch  Schlösse  aas  mytho- 
logischen Prämissen  jene  sepocrale  Verwendung  herausstellen 
kann*  Der  Hauptsatz  selber  wird  durch  mehrere  Vasenmale- 
reien ausser  Zweifel  gesetzt ,  welche  Grabmiler  zeigen,  worin 
GefÜsse  aufgestellt  sind.  Hiervon  legt  besonders  die  Arche- 
morosvase ein  gewichtiges  Zeugniss  ab ,  indem  sie  uns  neben 
dem  auf  einer  Todtenbahre  ausgestellten  Leichnam  des  Ar- 
chemoros zwei  Trager  zeigt,  die  auf  ihren  Köpfen  Sessel 
mit  Zierrathen  herbeibringen,  um  ihm  in  die  Gruft  mitge- 
geben zu  werden  *).  —  Auf  unserer  Parisvase  konnte  dem 

cbischen  ThoDgefasse,  Berlin  i838,  S.  138.  189.  210.  [Dass  aber  noch 
Im  Jahre  1844  Herr  Thiersch  in  der  so  eben  angefahrten  Abhandlang 
8.  57  ff.  dieser  Negatioa  belEustimmen  kein  Bedenken  getragen,  kann 
»ich  nur  Wunder  nehmen,  aber  keineswegs  In  meinen  Sfttoen^  wie  ich 
sie  oben  im  Text  modificirt  habe,  irre  machen.] 

1)  Vergl.  Gerhard,  Berlins  antike  Bildwerke  8.  159  and  Krmmer 
8.  133  r. 

2)  Gefftsse,  In  einem  Grabmal  anfi^estellt,  bei  Haoal-Roebeftte,  Ore- 
stelde  pl.  XXX.  Die  Vase  des  Archemoros,  untere  Reihe,  Taf.  I  mit 
B.  Gerhard  dasn  S.  13.    Vergl.  auch  das   von  mir  publlcirte  Vaaenbild 
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veriobten  Jänglinjf  die  Gewinnunj^  der  Helena,  in  dem  Hanpt- 
biide  des  Unheils  vorgestellt,  ein  glfiekliches  Vorzeiehen 
8610,  dass  er  mit  seiner  Verlobten,  wie  der  Gemahl  dieser 
rar  Götterwörde  emporgestiegenen  Toehter  des  Zeas,  in  die 
Wohnangen  der  Seligen  gelangen  würde  '},  und  auf  dem 
ontereo  Kriese,  der  Verlobten  die  Vermfihlang  mit  dem  gött- 
lichen Dionysos- Bakchos,  dass  sie,  wie  einst  Ariadne,  zur 
göttlichen  Herrlichkeit  anfsteigen  werde.  Diese  Vorstellungen 
ond  Hoffnungen  haben  selbst  noch  die  Römer  festgehalten, 
welche  aof  ihren  Sarkophagen,  wie  den  nftchtlichen  Besuch 
der  Diana -Luna  beim  Endymion,  so  das  Urtheil  des  Paris 
ond  das  freudige  Erwachen  der  verlassenen  Ariadne  in  den 
Armen  des  siegreichen  Dionysos,  nach  ihrer  sinnlichen  Denk- 
irt,  als  ein  trostreiches  Zeichen  des  Glückes  nach  dem  Tode, 
abbilden  zu  lassen  vorzäglich  liebten  '}•  —  Auf  diese  Weise 
wird  es  einleuchten,  warum  Vasen  mit  solchen  Bildern  in 
griechischen  Grftbern  gefunden  werden. 

der  Orftflich  Erbaehlschen  Sammlung  in  der  Schrift:  Bin  altaihenlschea 
GefiM,  oben  S.  39  f.,  und  über  diese  Vignette  nnd  fibnlidie  Bilder ,  so 
wie  ober  die  Mepulcraie  (funerare)  BesUmmang  dieser  Thongefisse  ober- 
luwpt  Mr.  Raoul  -  Rochette ,  Troisleme  Memoire  sur  les  Antiquites  Chre- 
Uenoes  de  catacombes  (Paris  1H3S)  p.  58  sqq. 

1)  Wie  Meoelaos  uod  Achilles,  s.  oben  S.  89  f. 

2)  Raoul  -  Röchelte ,  Oresteide  p.  268:  —  Type,  sl  blen  d^accord,  en 
effet,  avec  toutes  ces  Images  de  bonheur  et  de  plaiHr,  dont  les  andens 
eomposalent  la  deeoratlon  habituelle  de  lears  sefmUttres  et  ee  que  Too 
pourralt  appeler  U  ronum  figuri  de  Vmutre  vie^'.  Ueber  die  GewohnheU 
4er  Griechen  und  Römer ,  In  Grabesgedichten  und  Grabesaufschriften  die 
Verstorbenen  mit  den  Namen  Heros ,  Genius ,  ja  Gott  eu  beehren  yS.  zum 
Porpbjrr.  de  vita  PlotinI  p.  130  ed.  Oxon. 
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VI. 


Erklärung  de$  Bäde$  auf  einem  Salbenflätckeken  (Letgikos)  der- 
Beiben  Sammlung:  JphrodUe  und  die  AdtmUgarten. 


Das  Unheil  des  Paris,  aaf  der  g^rossen  Vase  aas  Ruvo 
dargestellt ,  war  dareh  einen  verhangnissvollen  Apfel  bedingt. 
Auf  einem  kleinen  Geßiss  desselben  Fundorts  und  derselben 
Sammlung  sehen  wir  ein  Apfeipflücken  abgebildet.  Ich  will 
mit  Betrachtung  dieses  niedlichen  Idyllion  unsern  Cyklus  von 
Uebersichten  erweitern: 

„Aphrodite,  auf  einer  Leiter  stehend,  sagt  das  Verzeich- 
niss,  h&lt  mit  Eros  die  Schaale  oder  Urne  mit  Blumen  ge- 
füllt ;  zwischen  ihnen  steht  auf  dem  Boden  eine  zweite  ihn- 
liehe  Schaale,  und  hinter  Eros  eine  dritte,  die  von  den  beiden 
andern  in  der  Form  sich  unterscheidet,  und  mit  Aepfeln  ge- 
fallt ist.  Zu  beiden  Seiten  der  Gruppe  stehen  weibliche  Figu- 
ren in  ehrerbietiger  Stellung  und  beide  Hände  aufhebend. 
Die  Flügel  des  Eros ,  die  Aepfel  und  der  Schmuck  der  Frauen 
sind  ein  wenig  erhoben  und  vergoldet  Ausser  der  Pracht- 
vase des  Paris  ist  dieses  das  einzige  Gef&ss,  wo  solche  er- 
hobene Goldverzierungen  auf  schwarzem  Grunde  vorkommen.^^ 
^Es  ist  nichts  angemerkt  über  einige  sehr  kleine  Charaktere, 
die  über  einer  der  Frauen  und  über  dem  Eros  stehen,  und 
sie  sind  auch  in  der  That  so  fluchtig  und  unbestimmt  gezeich- 
net, dass  sie  vielleicht  nur  andeuten  sollen,  es  werde  etwas 
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i;esprochen;  wte  diess  oft  in  Vasenmalereien  der  Fall  ist^ 
wie  &  B.  auf  einer  grossen  des  Berliner  Museums  (deren 
colorirte  Abzeichnung  vor  mir  liegt},  wo  über  den  Lyra- 
Spielern  eines  Opferzogs  sum  Bilde  der  Pallas  immer  wieder- 
kehrende Charaktere  geschrieben  sind,  die,  ohne  Worte  zu 
bilden,  offenbar  nur  andeuten  sollen,  dass  zu  den  Tönen  der 
Musik  ein  Gesang  angestinunt  wird. 

Unser  Gef£sschen  ist  ein  Balsamario,  Salbenfläschchen 
oder  eine  Lekythos  mit  gelbrothen  Figuren  auf  schwarzem 
Grand.  —  Um  nun  erst  zu  berichten,  was  der  äussere  An- 
blick ergibt,  so  sind  die  beiden,  wie  es  scheint  anbetenden 
Frauen  rechts  und  links  der  Hauplgruppe  völh'g  gleich  be- 
kleidet: das  Haupthaar,  von  einer  breiten  gentreiiten  Binde 
zusammengehalten ,  endigt  am  Hinterkopf  in  einen  Krobylos, 
and  auf  dem  Scheitel  *  nach  vornen  sind  zwei  kugelförmige 
Verzierungen  angebracht;  ringförmige  Ohrgehänge  beschlies- 
seo  den  Kopfputz.  Die  Vorderarme  sind  mit  doppelten  Arm- 
ringen verziert.  Eine  sehr  schön  gefaltete  Tunica  ohne  Aermel 
bedeckt  den  ganzen  Körper  bis  zu  den  Füssen  herab;  des 
kurzen  Oberkleides  Falten  bilden  grössere  sorgfältig  geord* 
nete  Massen.  Die  Füsse  sind  unbeschuhet.  Die  in  der  Mitte 
auf  der  untersten  Sprosse  einer  Leiter  stehende  Venus  bat 
ein  doppeltes  Perlenbiand  um  die  Haare  gewunden ,  die  gleich- 
Mls  hinten  in  einen  Krobylos  endigen;  auf  letzterem  sind 
zwei  Aepfelchen  angebracht  und  über  der  Stirne  jene  zwei 
kogelförmige  Körper,  wie  bei  den  zwei  Frauen;  auch  die 
Ohren  sind  mit  gleichen  Gehängen  verziert.  Die  vollen  For- 
men der  Brust  und  ganzen  Gestalt  treten  augenfällig  hervor, 
weil  nur  ein  einziger  Ueberwurf  über  die  rechte  Schulter  die 
eine  Hälfte  des  Rückens  und  die  sonst  der  Verhdilung  ange- 
börigen  Theile  bedeckt.  Sie  übergibt  ein  grosses  bauchiges, 
am  oberen  Rande  ausgeschweiftes  und  mit  Pflanzen  gefülltes 
Gefäss  dem  vor  ihr  stehenden  ganz  entkleideten,  mit  grossen 
Flügeln  versehenen  Amor  mit  sichtbarer  Sorgsamkeit.  Gerade 
unter  dieser  Blomenvase  steht  eine  andere  von  gleicher  Form 
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und  FAIIang,  deren  sswei  Henkel  den  Voss  des  Geffisses  ein- 
sGhliessen.  Daneben ,  hinter  dem  Amor ,  steht  eine  mit  Aepfeln 
angefällte  grosse,  etwas  flaehere  zweihenkelige  Schaale  rail 
einem  hohen  Posse  and  starkem  rundem  Fassboden.  —  In 
Betreff  der  Leiter,  welche  in  Konstdarstellangen  immer  un- 
angenehm ist,  wird  man  nicht  übersehen,  dass  ihre  Erschei- 
nung hier  theils  durch  die  Kleinheit  derselben,  theils  durch 
die  volle  Frauengestait  sehr  gemildert  ist. 

Gehen  wir  nun  in  die  Vorstellung  dieses  Vasenbildehens 
etwas  näher  ein,  so  muss  sovörderst  bemerkt  werden,  dass 
die  Alten  mit  dem  Worte  Apfel  (^(i^kov^  malum)  zugleich 
jede  edlere  Frucht  der  wfirmeren  Lfinder  bezeichneten,  na- 
mentlich Granaten,  Citronen,  Orangen  und  Pomeranzen,  nad 
dass  bei  den  Attributen  der  Gottheiten  hauptsüehlich  nur  an 
diese  letztere  gedacht  werden  muss.  Zwar  wurden  wohl  aueh 
zuweilen  Baumfrüchte  unserer  Climate  als  Gaben  den  Göttern 
dargebracht,  wie  z.  B.  auf  einem  Vasengemfilde  Opora,  die 
Höre  des  Nachsommers,  dem  Bakchos  Quitten  darreicht,  and 
in  einem  Herkulanischen  Wandgem&lde  die  Charis,  oder  die 
Grazie  des  Herbstes,  einen  Apfel,  eine  andere,  die  des  Früh- 
lings, Blumen,  und  eine  dritte,  die  Charis  des  Sommers,  Lilien 
in  den  Händen  haben  *).  Ich  lasse  es  auch  dahin  gestellt 
sein,  was  man  unter  dem  Apfelbaumzweig  sich  vorzustellen 
habe,  den  zu  Athen  Aphrodite -Nemesis  in  der  Hand  hatte, 
oder  unter  dem  Apfel ,  den  ebendaselbst  Nike  -  Athens  trog  *), 

1)  Das  Vasenbild  mit  belgeschriebenem  Namen  'Oir«^  In  Mllllngens 
erster  Sammlang^  planche  22;  vergleiehe:  Zar  Oemnenkonde  Seile 
120  9  and  201,  and  O.  Jakn,  VasenbUder  8.  17  and  8.  29.  Kydontaobe 
Aepfel  iuiMnu  fiuiMj  d.  I.  Quitten.  —  Daa  Wandgenfilde  in  den  Pittare 
d^Hercolano  III.  11. 

2)  Venus -Nemesis  mit  dem  Apfelsweig  iuHS^  fnjA/ac)  Paasan.  I.  33. 
3,  p.  166  ed.  Schub,  et  Walz,  v.ergl.  Photii  Lex.  p.  416  ed.  LIps.  Dobr. 
Suldas  p.  3199  Gaisf.  Victoria  -  Minerva  (2V/«i}  *^^ya)  mit  einem  Apfel 
neben  Mars  auf  einer  Cremme  bei  Beger  Thesaur.  Brandenb.  Ifl.  p.  905  sq. 
[Eine  reiche  Lese  heiliger  Blamen,  besöglioh  auf  Here,  Aphrodite,  DIo- 


ond  will  hier  nor  darauf  hinweisen,  dass  diese  Attribute  schon 
alt  ond  dem  Zeitalter  des  Phtdias  an^ehörig  waren.  Aber 
bei  den  Aepfeln  der  Hesperiden,  den  drei  Aepfeln  in  der  Hand 
des  Hercules,  dem  Apfel  der  Eris  und  dann  der  Venus,  bei 
denen  des  Hippomenes  und  der  Atalanta  u.  s.  w.  hat  man 
immer  an  edlere  Fruchte  der  Südländer,  Orangen  n.  dergl., 
so  denken ,  und  es  ist  daher  nicht  als  eine  blosse  Verzierung, 
sondern  als  eine  mythologische  Observnn/i  zu  betrachten, 
wenn  der  Maler  unseres  Vasenbildes  diese  Früchte  mit  Gold 
oberaogen  hat.  Daraus  wird  auch  die  auffallende  Erschei- 
nong  erklärt,  wie  derselbe  Künstler  der  Venus  und  vielleicht 
aoeh  den  beiden  andern  Frauen  solche  Früchte  in  das  Haar- 
band einflechten  konnte,  indem  es  Sitte  war,  nicht  bloss 
Blitter  und  Blumen  (wie  wir  auf  der  Parisvase  gesehen}, 
sondern  auch  Früchte  in  die  Haare  einzubinden.  Ich  be- 
sehrinke  mich  auf  diesen  Kopfputz  der  Venus;  was  allein 
hierher  gehört,  und  nnsere  fernere  Erklärung  vorbereitet. 
Der  elegische  Dichter  Philetas  beschreibt  den  Hippomenes  so : 

„Aepfel  trug  er  im  Busen,  die  einst  die  freundficbe 

Kypris, 
Als  Dionysos  Geschenk ,  ihm  von  den  Schläfen  ge- 
reicht 0' 

Nämlich  Dionysos  wurde  als  der  Erfinder  dieser  und  ande- 
rer Früchte  betrachtet,  von  dem  Aphrodite  Orangen  em- 
pfangen,  sie  als  Schmuck  in  ihr  Stirnband  eingeflochten  und 


■ysos,  Penephooe  und  andere  Gottheiten,  auf  wunderbare  Göttergebnr- 
ten^  auf  Vermählung  ^  Kampf,  auf  Tod  und  Grab  n.  s.  w..  bietet  jetat 
B.  Gerhard  in  den  Bakchlachen  Göttervereinen  /.ur  Vase  Nr.  34  der  Aus- 
erlesenen griech.  Vasenbilder  S.  25—30.] 

t)  Phtletos  ap.  Schollast.  Theocriti  II.  120,  vergleiche  Phlletae  Coi 
Fragmm.  p.  60  sqq.  ed.  C.  P.  Kayser  und  Philetae  Coi  Reliquiae  p.  60  sqq. 
ed.  Nicol.  Bach.  Dass  die  als  Liebesgeschenke  emprangenen  Aepfel  im 
Basen  getragen  wurden,  besonders  von  Mädchen,  hat  Bottiger:  Kl.  Sehr, 
in.  S.  99  f.  aus  Dichterstellen  wohl  erwiesen. 

(Wascr*!  deutsche  Schriften.    H.  Abth.    3.  12 
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nachher  dem  Hippomenes  ^e^eben  habe');  das  hassl,  um 
damit  die  Liebe  der  Atalanta  her%'or2ulocken.  Es  warde  %war 
schon  oben  (S.  75,  Anm.  2)  bemerkt,  dass  die  Aeprel  ein  ero- 
tisches Sinnbild  waren.  Hier  mass  aber  doch  weiter  angemerkt 
werden,  dass  diese  Knichle  auch  besondere  Beziehungen  aof 
Liebe  und  Ehe  hatten,  wie  denn  die  Mutler  Erde  solche 
goldene  Aepfel  dem  Zeus  und  der  Hera  als  Hochxeitügabe 
geschenkt,  die  Aphrodite  aber  bei  derselben  Teierlichen  Ge- 
legenheit dem  Kadroos  und  der  Harmonia.  Sie  gehörten  der 
Aphrodite  und  dem  Dionysos  vorzugsweise  an,  und  wenn 
letzterer  als  Kind  mit  diesen  glühenden  Südfrüchten  (^der 
Hesperiden)  gespielt  hatte,  so  war  es  der  Venus  Sorge,  mit 
eben  denselben  ihre  Lieblinge  bei  ihren  Vermählungen  zu  er- 
freuen '}.  Liebesäpfel  h&lt  auch  Eros  als  Hochzeitsgeschenk 
für  den  lason  bereit;  und  auf  einem  andern  Denkmal  ist  ein 
Apfelbaum  vorgestellt ,  in  dessen  Zweigen  Eroten  nisten  *y 
woraus  schon  das  Dasein  des  geflügelten  Amor  auf  unserm 
Vasenbildchen  einigermaassen  verständlich  wird.  Erwägen 
wir  nun  ^  dass  auf  demselben  Kunstdenkmal  ein  Aepfelpflücken 
vorgestellt  ist ,  und  dass  neben  den  Eroten  eine  Dreizahl  von 
Frauen,  vermuthlicb  Venus  und  zwei  Grazien  des  älteren 
attischen  Cultus  erscheinen,  dass  ferner  auf  einem  attischen 
Gefässe  *)  wahrscheinlich   Hören   und   Grazien    mit    Aepfel- 


t)  Naoh  einer  andern  Crx&hlung  waren  es  M esperideuapfel  CPomeraa- 
zen)^  welche  Venus  nickt  dem  Hippomenes,  sondern  dem  Melanion  {ge- 
geben. Auf  einer  griechischen  Vase  kommen  Meianion  und  Atalante  mit 
diesen  Aepfeln  vor;  s.  Kaiser  und  Dach  zum  Philetas  a.  a.  O. 

2)  8.  Gerhard ,  Archemnros  und  die  Hesperiden  ^(.  i8  und  S.  ii4. 
Der  Apfel  im  oben  angerührten  ausgedehnten  Sinne  war  der  Venus  heillf;, 
und  das  Acpfelwerfen  (to  fitiloßoliiv)  wurde  als  eine  Reizuni*:  der  Liebe 
betrachtet  (s.  Aristoph.  Nub.  995  mit  dem  8choliHsteii,^und  vergl.  Symh. 
II.  S.  220  f.  III.  {^.  496.  503). 

3)  Jenes  und  dieses  in  zwei  antiken  Bildwerken  su  Neapel  (Gerhard 
a.  a.  O.  8.  64  u.  68).  Das  erste  ist  eine  berühmte  Camee  der*  k6oif(- 
lichen  Sammlung  daselbst. 

4)  Der   Cameo   bei   Braccl   Memorie  degli  autichl   Incisori  I    18.  2, 
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plöcken  beschiftt^t  sind ,  so  hitten  wir  Ja  alle  Personen  bei- 
sammen, die  wir  auf  anserm  Gefässehen  aus  Ravo  bei  dem- 
selben Geschäfte  vereinigt  finden,  und  schienen  berechtigt, 
Yon  der  darauf  vorgestellten  Scene  folgende  Erklärung  zu 
geben:  Die  %wei  Frauen  rechts  und  links  seien  zwei  athe- 
nische Hören  oder  wwei  Grauen ,  welche  Zweizahl  in  der 
ilteren  Religion  der  Athener  ano:enonimen  war  '),  und  Vetma 
auf  der  Leiter,  nachdem  sie  vorher  die  goldenen  Aepfel  vom 
Baume  2:epflackt,  sei  so  eben  beschäftigt«  eine  Schaale  voll 
Blumen,  die  sie  in  einer  Laube  abgebrochen,  dem  Amor  zu 
ibergeben,  um  sie  in  Begleitung  der  Hören  oder  der  Grazien 
einem  ihrer  Günstlinge,  dem  lason,  Kadmos,  Hippomenes 
oder  dem  Melanien  u.  s.  \v.  als  Haehsieitsgesehenk  zu  über- 
reichen. Dieser  Annahme  gemäss  müssten  wir  auch  bei 
diesem  Geßsse  einerseits  einen  Zug  von  athenischem  Cult,  wo 
nicht  selbst  einen  athenischen  Ursprung  anerkennen,  anderer- 
seits eine  nuptiale  Bestimmung  vermuthen,  das  heisst,  dass  es 
als  Vermählungsgeschenk  einem  Brautpaar  gegeben  worden. 

Obschon  diese  Erklärung  unseres  Bildchens  genügend 
scheinen  möchte,  so  bietet  sich  doch  noch  eine  andere  dar, 
nm  nicht  zu  sagen,  sie  dringt  sich  auf.  Auffallen  muss  doch 
zovörderst  der  Contrast,  der  sich  in  der  sorgfaltigen  Klei- 
dang der  beiden  andern  Frauen  (der  Hören}  und  dem  ver- 
nachlässigten Anzug  der  Venus  zeigt.  Auch  ist  durch  die 
Stellung  der  ersteren,  so  wie  durch  das  Erheben  ihrer  Hände 
der  Handlung  ein  Ausdruck  von  Andacht  und  Feierlichkeit 
gegeben.    Ferner  zeigt  sich  die  Stellung  ihrer  Füsse  wie  der 


▼ergl.  Neapels  andke  Bildwerke  I.  8.  409.  Das  Athenische  Gefäss  bei 
▼.  suckelber^:  Die  Graber  der  Hellenen  Taf.  XXIX,  vergl.  Gerhard 
a.  a.  0. 

1)  S.  oben  S.  107,  Anm.  i,  u.  168  f.,  Anm  3;  und  die  Namen  dieser  zwei 
Boren  Thallo,  die  Blühende,  und  Karpo,  die  Hervorbringerin  der  Früchte, 
werden  ja  in  unserm  Vasenbllde  durch  Pflanxen  ond  Fruchte  ordentlich 
?erslttnlicht. 

12* 
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Fallenwurf  der  langen  Gewänder  am  unteren  Ende ,  dass  sie 
so  eben  herankommen.  Nicht  minder  endlich  muss  Auf- 
merksamkeit erregen  die  sonderbare  Form  der  grossen  mit 
Pflanzen  und  Früchten  gefüllten  Gefässe.  Diese  Umstände 
haben  mich  auf  den  Gedanken  gebracht ,  wir  hätten  hier  eine 
Cultushandinng  aus  der  AdonUfeier  vor  uns.  —  Eine  gewagte 
Vermuthung,  wird  man  sagen ,  da  der  Adonismythus  immer 
viel  von  der  fremdartigen  Farbe  seines  Ursprungs  behielt, 
die  griechische  Kunst  der  guten  Zeit  wenig  beschäftigte  und 
insbesondere  auf  griechischen  Vasen  nicht  angetroiTen  wird, 
sondern  auf  Denkmälern  der  römischen  Periode,  wo»u  auch 
einige  etruskische  gehören,  ganz  vorzüglich  auf  römischen 
Sarkophagen  ').  —  Aber  könnte  denn  nicht  der  in  neuester 
Zeit  täglich  wachsende  Ertrag  an  griechischen  Thongefässen 
auch  eine  oder  die  andere  bringen,  worauf  Adonis  und  Ado- 
nien  gemalt  wären?  Diess  ist  wirklich  geschehen,  wenn 
wir  den  Erklärer  einer  der  neuesten  Vasensammlungen  hören. 
Dieser  gibt  nicht  nur  seinen  Lesern  die  Wahl,  ob  sie  anf 
einem  Noianischen  Gefäss ,  statt  Paris  und  Helena ,  nicht  viel- 
mehr Adonis  und  Venus  anerkennen  wollen,  sondern  er  be- 
zeichnet auch  auf  einer  andern  Vase  von  Vulci  einen  unbär- 
ticken  Jüngling,  der  auf  einem  von  Schwänen  gezogenen 
Wagen  die  Venus  umarmt ,  geradezu  als  Adonis ').  —  Und 


1)  K.  O.  Müller  im  Handb.  d.  A.  d.  K.  8.  n55-557  und  Raoal-Ro- 
chctte,  Oresteide  pag;.  170  mit  not.  4  und  5.  Beide  Arcbäolosen  gebeo 
ebeodasclhsl;  eine  Uebersicht  der  antiken  Denkmale  vom  Adonismythus. 
Ein  Relief  in  einer  englischen  Sammlung  habe  ich  im  Bilderheft  zur  Sym- 
bolik auf  Tat  XXX VII,  Nr.  39  (s.  den  Text  dar-u  S.  n)  abbilden  lassen; 
welches  auch  der  «-omischen  Kunst  angehören  mag. 

2)  Mr.  de  Witte,  Descript.  du  cabinet  Durand  xu  Nr.  1234,  p.  320 
und  KU  Nr.  115 ,  pag.  39;  und  denselben  In  der  Description  des  Vases 
peints  et  des  Bronzes  antiques  de  M.  de  M***  (Paris  l839)  p.  4.  75.  79. 
Auf  etrurischen  Spiegeln  kommt  Adonis,  gewöhnlich  neben  Venus,  mehr-' 
mals  vor;  ersterer  mit  dem  Namen  Atunts^  d.  i.  Adonis;  s.  E.  Gerhard, 
lieber  die  Metallspiegel   der  Etrusker^   Berlin  1838 ,   S.  20.    Auch  Herr 
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in  der  Thal  wäre  es  auch  sonderbar,  wenn  ein  Mythus,  der 
den  Griechen  fräh  bekannt  geworden ,  der  unter  ihnen  ver- 
nuthh'ch  nicht  spater  einen  von  Frauen  begang:enen  Cultus 
veranlasst,  dessen  sich  eben  so  die  Poesie  bemächtigt  hatte  *}, 
—  nicht  auch  schon  vor  der  Alexandrinischen  Periode  einigen 
Eingang  in  die  Bildnern  gefunden  hatte;  —  ein  Mythus  zu- 
nuil,  welcher  so  viele  plastische  und  malerische  Seiten  darbot, 
der  so  ganz  menschlich  war,  indem  er  die  Venus  nicht  in 
ihrer  olympischen  Herrschermacht  vorstellte ,  sondern  als  eine 
der  Liebe  bedürfende,  aber  auch  durch  Liebe  unglückliche 
Frau,  und  neben  ihr  einen  Jüngling,  der  durch  keine  WaflTen- 
tbat,  wie  selbst  Paris  doch,  sondern  einzig  durch  Glück, 
dorch  die  Gunst  der  Natur,  die  Liebe  der  Göttin  gewonnen 
hatte  und  eines  frühen  Todes  gestorben   war.     Ein  solcher 


de  Witte,  Sur  les  represeotatioos  d^Adoois,  Lettre  n  Mr.  O.  Jahn  p.  7, 
Dot.  5  et  6,  Ist  i^enel^t,  io  den  angeführten  antiken  Gruppen  neben 
Venus  einen  aHdrogynischtn  Adonis  anzuerkennen. 

I)  Pausan.  II.  20,  n,  von  dem  Adoniaamos  der  Frauen  ku  Argos  im 
Pelopoonea.  (Fragin.  EtynioIoK.  mscr.  Leid.:  'Adwinaofio^'  l  ini  tw  'Ad^~ 
fii*  &^voq-)  Zu  Argos  auf  der  Insel  Kypros  sollte  Venus  den  Leichnam 
des  Adonis  gefunden  haben  (s.  Ptolem.  Hephaest.  VII,  p.  40  mit  Roulex 
p.  140);  in  welcher  Angabe  eine  der  Spuren  von  der  Verbreitung  des 
AdoDiscultus  bis  ku  den  Griechen  liegt,  nfimlich  von  Syrien  und  Phönicien 
aus  nach  Kypern,  und  von  dort  zunächst  in  den  Peloponnes.  Eine  Pelo- 
ponnesische  Dichterin  ist  es  auch ,  deren  Zeugniss  über  den  Adonis  gleich 
in  Verfolg  angeführt  werden  wird.  Des  Tempels  desselben  zu  Amathus 
auf  derselben  Insel  gedenkt  Pausaoias  IX.  41.  2.  —  Wie  man  nun  aber 
sagen  will,  der  AdoniscuU  sei  ziemlich  neu  in  Griechenland  (Raoul- 
Rochette,  Orest.  p.  170,  not.  4) ,  ist  nicht  ab/.usehen ,  da  nicht  erst  Sappho, 
oder  Praxilla,  oder  Panyasis  des  Adonis  gedacht,  sondern  schon  Hesiodos 
(Probus  ad  VirgU.  Eclog.  X.  18:  „Adonis,  ut  Hesiodus  nit,  Phoenicis*< 
[filius]),  wenn  man  auch,  wogegen  ich  gar  nichts  haUe,  die  späteste 
Masse  der  Hesiodischcn  Gedichte  dabei  verstanden  hiitte  [Uebt'r  die 
Adonisfeste  in  Griechenland  spricht  auch,  obwohl  in  gedrängter  Kär/.e, 
K.  Fr.  Hermann  im  Lehrbuche  der  griechischen  Antiquitäten  $.  10  mit 
Nute  11  und  g.  66,  Note  17.j 
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Gegenstand  war  ganz  dem  Geiste  der  neueren  attischen  Kunst 
seit  Praxiteles  gemäss,  welche  die  Vorstellung  der  Aphrodite 
und  ihrer  Lieblinge  sinnlicher  aufgefasst,  und  selbst  schon 
Liebesverhaltnisse  griechischer  Hetären  mit  dem  Adoniscult 
verwebt  hatte.  Unser  Vasenbildchen  aber,  das,  wenn  meine 
Annahme  sich  erwahret,  schon  Spuren  solcher  Auffassung 
an  sich  tragen  möchte,  kann  auf  keinen  Fall  einer  früheren 
Kunstperiode  angehören,  obschon  es  sich  in  seinen  Persona- 
litäten und  Beiwerken  noch  immer  auf  dem  Grunde  eines  alten 
Naturdienstes  hält 

Von  diesem  ist    nun  kurzUch  das  Nötbigste   vorauszu- 
schicken. 

In  den  syrischen  und  phönicischen  Religionen  war  die 
Astarte- Venus  nicht  nur  mit  Sinbildern  der  üppigsten  Natur- 
fülle  umgeben,  sondern  Adon  (Adonis,  Herr)  war  nicht  nur 
die  in  der  Vegetation  wirksame  Sonnenkraft  activ,  sondern 
auch  passiv  die  vom  Sonnenlaufe  in  Jahresfrist  abhängige, 
bald  aufblühende,  bald  hinwelkende  Vegetation  selbst,  io 
Gräsern,  Pflanzen  und  Sämereien,  und  mithin  in  letzterem 
Betracht  ganz,  was  im  hellenischen  Mythus  und  Cultus  die 
Persephone  (Proserpina)  war.  Er  hatte  auch  dasselbe 
wechselnde  Loos,  welches  der  Proserpina  beschieden  war. 
Nach  Juppiters  Spruch  soll  er  die  eine  Hälfte  des  Jahres  in 
der  Unterwelt  verweilen  ,  die  andere  auf  die  Oberwelt  zurück- 
kehren und  bei  der  Venus  bleiben  *}.  Die  Dichterin  Praxilla 
hatte  dem  Adonis  bei  seiner  ersten  Ankunft  in  der  Unterwelt 
die  Worte  in  den  Mund  gelegt:  er  habe  das  Schönste  ver- 
lassen: Sonne,  Sterne  und  Mond  und  Aepfel  und  andere 
Krüchte,   womit  die  wesentlichen  Vorstellungen,   welche  die 


1)  Zurolle  einer  lindern  Saue  sollte  er,  nach  einer  andern  Jahres- 
ein theiluni; ,  erst  bei  Zeus,  dann  hei  der  Aphrodite  und  suIetKt  hei  der 
Persephone  bleiben  (Apollodur.  III.  14.  G.  mit  Beyne).  Io  einigen  Sageo 
scheint  von  einem   blutigen  Tode   des   Adonis   nicht   die  Bede  geweseo 

KU  ^£iJL 
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alte  NaUirreli^ion  vom  Wesen  des  Adonis  überliefert  hatte^ 
auPs  naivste  bezeichnet  sind  '}•  Nachdem  Adonis,  meldete 
der  Mythos  weiter,  im  Gebirge  auf  der  Jagd  darch  den  Zahn 
eines  Ebers  umgekommen,  und  die  von  ihrem  Lager  aufge- 
sclireckte  Venus  ihn  allenthalben  gesucht  und  ihn  endlich 
gefdaden^  wobei  denn  verschiedene  Fundorte  angegeben  wor- 
den, bestattete  sie  den  Leichnam  aufs  kösllichste  ');  die  Seele 
mnsste  sie  aber  den  unterirdischen  Mächten  überlassen  —  aul 
immer,  wie  sie  damals  klagte,  noch  nicht  wissend,  dass  sein 
Besitz  zwischen  der  Königin  der  Schatten  und  ihr  selbst  nach 


t)  Praxilla  in  Paroemiographis  Graec.  p.  142,  Nr.  '248;  .verj«l.  Ros- 
»isnnl  im  Journal  des  Savants  ld:^7,  p.  36 — 47  und  Polemonis  Kraj^mm. 
ed.  Preller  p.  t50.  —  Ich  bemerke  dazu,  da  mehrere  griechische  Komiker 
den  Adonis  auf  die  Buhne  gebracht,  wie  Antiphanes  (nicht  der  Traj^iker 
Antiphon,  s.  Bast,  Lettre  crltique  p.  96),  Araros,  Dionysios,  Piaton 
der  Komiker,  Nikophon ,  Phiilskos,  Philetaros,  Philippides  (s.  jetKt 
l'raKmm.  Comicorum  Oraecc.  ed.  Meineke,  Berolin.  1839),  und  Aristo- 
pbanes  selbst  (Thesmophor.  537  sq.  mit  den  Schollen)  sich  nicht  scheut, 
die  alte  Sikyonierin  Praxilla  zu  parodiren,  so  kann  man  sich  vorstellen, 
wie  jene  naive  Antwort  des  Adonis  von  diesen  Dichtern  gewendet  wor- 
den; woraus  denn  ein  Sprichwort  entstanden  Mar,  dem  wir  bei  den 
SamiiiTerii  die  Erhaltung  jener  alterthümlichen  Verse  verdanken. 

2)  Die  Kunst  variirte  hierbei.  Auf  einem  von  Mengs  copirten  an- 
tiken Gemälde  (bei  Miliin  6a1.  Myth.  XL.IX,  Nr.  70}  stirbt  Adonis  in 
den  Armen  der  Venus;  auf  dem  oben  (S.  180,  Anm.  I)  angeführten 
Basrelief  romischer  Zeit  steht  Venus  neben  einer  6rabes«äule,  und  die 
Nymphe  Bybios  salbt  die  durch  das  Herumirren  verwundeten  Fasse  der 
Göttin.  Das  ist  die  'AipQoSirri  Imxvftßla,  die  Venus  auf  dem  Grabe,  welche 
auch  au  Delphi  ein  Bildniss  hatte,  bei  denen  man  die  Seelen  herauf- 
beschwor ,  denen  man  Tudtenopfer  brachte.  Daraus  ist  die  Venus  Libitina 
der  Römer  entstanden,  in  deren  Tempel  Leichengeräthe  verkauft  wurde 
(Plutarch.  Quaest.  Rom.  cap.  23,  p.  101  cd.  Wyttenb}.  Wenu  Larcher 
(Memoire  sur  Venus  p.  237)  diese  Libitiua  durchaus  von  der  Venus  tren- 
nen und  sie  Proserpina  genannt  wissen  wollte,  so  beweist  diess  nur,  dass 
er  nicht  zum  GrundbegriiTe  gelangt  war^  um  eine  Venus  -  Proserpina  an- 
Euerkenuen. 
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den  Jahreszeiten  getheilt  werden  sollte.     Wegen  der   Ver- 
schiedenheiten dieser  Sagen  muss  ich  auf  die  Symbolik '^  ver- 
weisen, da  ich  hier  nur  mittheilen  will,  was.dorteii  meistens 
unberührt   geblieben,   und    mich   hauptsächlich  auf   das   be- 
schränken muss,    was  zur  Erläuterung  unseres  Vasenbildes 
gehört«  Dahin  gehört  aber  wesentlich  der  Anruf  an  die  Venus, 
dass  die  Hören  ihr  den  Adonis  aus  dem  Wohnsitze  des  Ache- 
ron  im  zwölften  Monat  zurückgeführt  haben  ^y     Die  Bestim- 
mung dieses  Monats  hängt  von  den  sehr  verschiedenen  Jahres- 
anfängen und  Festperioden  ab ,  nicht  minder  von  den  Climalen, 
daher  die  grosse  Differenz  der  Feier,    theils  im  Sommersol- 
stitium,  theils  im  Winter.    Dabei  dachte  man  an  das  Wieder- 
finden und  an  die  iiückkehr  des  Adonis  im  Anranke  des  Früh- 
lings;   welches   uns  wiederum   an    die    Höre   des    Frühlings 
erinnert,  welche  auf  der  Vase  Poniatowski  neben  der  zurück- 
gekehrten Proaerpina  mit  einem  Blumefikran%  erscheint.   Damit 
hing  zusammen,  dass  man  die  Schwalbe  Adonäis  nannte'^. 
Dieses  Vogels  Rückkehr  erfolgte,  wie  bei  uns,  in  griechischen 
Ländern   im   Frühjahr;    welches  uns  in  einer  Voicentiscben 
Vasenmalerei*)  anschaulich  gemacht  ist,   wo  die   über  der 
Scene  erscheinende  Schwalbe   ordentlich  zu   einem   kleinen 
Gespräch   mit   Begrüssung  des  Frühlings  Anlass  gibt.     Ein 


1)  II.  8.  417  ff.,  dritt.  Ausg. 

2)  Theocrit.  XV.  102^105  mit  Valckenaer,  der  an  Ovid.  Metamorpb. 
!!•  It8  erinoert^  wo  die  Boren  als  Dienerinneu  des  :SonnengoUes  er- 
scheinen. Ich  erinnere  ebenfalls  daran,  unsrer  {grossen  Parisvase  wegen, 
wo  ich  die  unmittelbar  vor  dem  Wagen  des  Helios  herabschwebende 
Jungfrau  als  eine  Bore  zu  bezeichnen  kein  Bedenken  trug;. 

3)  ^Aüomjk  (so  muss  gelesen  werden ,  und  so  hat  auch  das  Rtymol. 
Leid.)  Hesjch.  p.  102  Alb.  mit  den  Auslegern. 

4)  S.  Memorie  delP  Instit.  archeol.  Vol.  II,  pl.  24  und  Panofka  in 
den  Annali  1835,  p.  239.  Man  vergl.  auch  Meleager  im  Ver  (s.  jeti^t 
Jacobs  Griech.  Blumenlese  XII.  ä.  248  und  S.  17). 
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liebliches,  aber  von  allem  mythischen  Element  entkleidetes 
Idyllion!  —  Aber  auch  der  Lattich  hiess  Adonfiis  mit  Besu^ 
auf  i^wisse  von  den  Alten  an  dieser  Pflanze  bemerkte  Eij^en- 
Schäften ;  welches  dann  wieder  zu  verschiedenen  Mythen  über 
Adonis  tiiott  gegeben  hatte  0;  wie  denn  überhaupt  der  My- 
thus mit  vielen  Sagen  von  Blumen  und  Pflanzen  um  diesen 
morgenl&ndischen  Gott  herumspielt,  der  ja  eigentlich  die  Jah- 
resve/i^etation  in  ihren  tausend  Formen,  Farben  und  Perioden 
des  Blühens  und  Verwelkens  selber  war. 

Auf  solchem  Grunde  des  thierischen  und  des  vegetabi- 
lischen Lebens  beruheten  die  Trauer-  und  Freiidenreste  um 
den  Adonis.  Von  der  Schwalbe  war  so  eben  die  Rede,  von 
den  Schwänen  weiter  oben,  wo  von  einem  Vasenbilde  be- 
richtet wurde ,  das  uns  diesen  Gott  neben  der  Venus  auf  einem 
von  Schwänen  gezogenen  Wagen  zeigt.  Ein  anderes  Lieb- 
lingsthier  der  Aphrodite  musste  ihrem  früh  gestorbenen  Gatten 
als  Todtenopfer  fallen.  In  Kypern  legte  man  nämlich  leben- 
dige Tauben  auf  den  Scheiterhaufen ,  worauf  man  am  Trauer- 
feste das  Bild  des  Adonis  verbrannte ').  —  Am  Todtenfeste 
dieses  Gottes  wurde  aber  besonders  das  ganze  Pflanzenreich 
in  Anspruch  genommen,  indem  man  seine  Bahre  mit  Orangen, 
Fruchten  aller  Art,  besonders  aber  mit  den  sogenannten 
Adonisgärten  verzierte.  Am  Hofe  zu  Alexandria  ward  diess 
Alles  auf  eine  kolossale  Weise  und  mit  könighcher  Pracht 


1)  Athea.  II.  69 »  p.  2(')G  sq.  Schweigh.,  Hesych.  a.  a.  O.,  vergl. 
Kzech.    sipanheiiD  Remarques  sur  les  Cesars  de  Julien  p.  94. 

2)  8.  jetzt  den  ergänzten  Teit  des  ülogenlanus  lo  Kvn^o^  olroc  in 
Gaisrord's  Prooeni.  ad  ParoemioKraphos  Graecc.  p.  5.  Dieser  Gebrauch 
hangt  mit  der  Ägyptischen  Sage  vom  Vogel  Phönix  zusammen;  wie  denn 
liie  Verwandtschaft,  ja  Identitfit  des  ägyptischen  Osiris  mit  dem  Adonis 
Isogst  anerliannt  ist.  Oie  *Adm9ia  waren  ein  den  Phöniziern  und  Kj'prlern 
geneinsames  Fest,  wovon  der  kyprische  Monat  "A^wi^  seinen  Namen 
hatte  (s.  Imm.  Beclcer  y  Anecdota  Gr.  p.  345  und  vergl.  Bberti  Sutk  I.  t. 
pag.  24). 


^^     186    ^^ 

ausgestattet ,  wie  uns  diess  der  treffliche  Mimus  des  Theokrit, 
die  Adoniazusen,  vor  Augen  stellt.  Da  waren  unter  vielem 
Andern  zu  sehen: 

,,Neben  ihm  ■)  auch  Lnstgirtchen  in  silbergeflochtenen 

Körben^^ 

und  zwei  Ruhebetten  Tiir  Venus  und  Adonis: 

„Dort  hält  Kypris  die  Ruh  und  hier  der  schöne  Adonis '). 

Die  alte  griechische  Einfachheit  bediente  sich  aber  irdener 
bauchiger  Gefasse,  mit  Erde  angefüllt,  in  die  man  gegen  die 
Zeit  der  Adonisfeier  Weizen,  Fenchel,  Lattich  und  etwa 
einige  andere  SAmereien  säete,  so  dass  sie  in  starker  natür- 
licher, aber  auch  wohl  künstlicher  Warme,  im  Zimmer  binnen 
acht  Tagen  ihre  grünen  Grüser  über  die  Oberfläche  hervor- 
trieben, aber  auch  eben  so  bald  wieder  verwelkten,  und  da- 
durch zu  einem  natürlichen  Sinnbild  des  schnellen  Entstehens, 
aber  eben  so  schnellen  Vergehens  und  somit  der  Herrlichkeit, 
aber  auch  der  Vergänglichkeit  wurden.  „Wird  wohl,  heisst 
es  beim  Plato,  der  verständige  Landmann  den  Samen ,  andern 
ihm  gelegen  ist  und  aus  welchem  er  Frucht  zu  ziehen  wünscht, 
ernstlich  zur  Sommerzeit  in  Adonisgärtchen  streuen  und  seine 
Freude  daran  haben,  sie  in  acht  Tagen  schön  blühend  zu 
sehen,  oder  wird  er  dieses  nur  des  Spiels  und  der  Festlich- 
keit wegen  thun  ?*^ '}  —   Wir  haben  schon  oben   bemerkt, 


t)  Dem  Adonis  auf  dem  Katafklk. 

2)  TheocrU.;;.XV.  112  «qq. 

3>  PUto  im  Phaedros  p.  276  B.,  p.  H44  ed.  Heindorf;  worauf  aucb 
Buripides  in  der  Melanippe  angespielt  hatte  (8chol.  p  68  Ruhnken.),  und 
woraus  ein  Sprichwort  über  vergängliche  Schönheiten  üblich  geworden 
war  (s.  iWjrttenbach  ad  PluUrch.  de  S.  N.  V.  p.  79  und  p.  401  sq.  der 
neuen  Ausg.).  Der  Scholiast  des  Theocrit.  XV.  112  gibt  folgende  Er- 
läuterung: J£im&aow  h  toI«  'Adiaviotq  nv^vq  muI  uff^0uq  anUfftiv  h  «•«* 
ii^oaovc/o»«,  »ai  xovq  ^untv^vxu^  «ifnou«  'ASwlovq  nffO^jroQivw»  ^^ 
Bast,    Lettre  critique  p.  If)7  sich  bet  der  Vulgata  beruhigte,  Vaickenaer 
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dass  die  Adonisfeier  haapts&ehlich  von  Kranen  begannen  wnrde; 
in  den  uppig:en  Zeiten  aueh  von  den  g rieehisehen  Hetiren  *  )• 
Eine  solche  schreibt  an  eine  andere:  ^An  den  Adonien  wer- 
den wir  zo  Kolyttos  speisen  bei  dem  Liebhaber  der  Thessa* 
herin;  denn  diese  schniäeket  den  Geliebten  der  Aphrodite. 
Dass  Da  ja  kommst,  nnd  ein  Garteben  und  ein  Puppchen 
mitbringst  nnd  Deinen  Adonis,  den  Du  jetzt  von  Herzen 
liebest;  denn  wir  werden  mit  den  Liebhabern  schmaus- 
sen«  •>  — 


vorschlvK:  h  vi0*y  af/c/oic»  Jacobs:  |W  %uf  m^/ci/ok  A/xtiot^  Oollfr. 
Hernaon:  h  %tat  n^oaatffiiM^  (Heumatten),  Letroooe  aber  allein  richtig: 
Ir  TI0*  n^oyaaxQlo$Q  (Sur  les  Doms  des  vases  grecques  p.  31}.  8olche 
Gefässe,  worin  man  Adonlsi^firtchen  bereitete,  Messen  ^aor^«  und  ya^ 
9TQta  (Baucbjy;efäs8e)  und^  nach  der  Analoieie  anderer  Gefässnamen ,  n^o- 
/iloT^,  Phllostratos  Vit«  Apollonil  VII.  32,  p.  Itl,  p.  145  ed.  Kayser 
erffftblt:  {  3k  uvX^  uv&^mw  inS^ktt  Ki^notq,  ovq*A8t»ptSi  *AaavQioi  noiourtat  vn^ 
oqyim»,  o/tm^o^lovq  avtoiq  ^vttvovttq,  £Wo  L.  Kayser  auf  diese  meine  An- 
merlcung  nnd  anf  Symbolik  II.  S.  4dO,  dritt.  Aast;,  in  seinen  nott«  p.  195 
verweist;  vergl.  auch  de  Witte,  Lettre  k  Mr.  Gerhard  p.  36.]  Jacobs 
ad  Anthol.  gr.  Tom.  XI,  p.  165  will:  in^Q  oaxf^antmif  yiUber  Irdenen 
Topfen^.  Allein  das  oftm(fo^vq  seiet  schon,  dass  es  Kunst|g;&rtchen  in 
Zimmern,  also  keine  G&rten  im  Freien  waren,  rolglich  in  Gefassen. 
Auch  bemerkt  mein  mit  der  Sprache  des  Philostrat  wohl  vertrauter  Freund, 
unser  Herr  Professor  L.  Kayser,  dass  dieser  Schriltsteller  das  indq  ge- 
wöhnlich so  brauche.  Im  andern  Falle  musste  es  auch  ini  oat^nimv 
heissen.  Phllostratos  will  also  dasselbe  sagen  ,  was  Pinto  a.  a.  O.  aus 
druckt:  io^fjq  x'^Q*^»  ^-  ^  n^^^  Festes  wegen^^ 

1)  DIphilos  ap.  Athenaeum  Hb.  VII,  pag.  292.  Vol.  III,  pag.  67  ed. 
Schweigh. 

2)  In  dieser  sehr  verdorbenen  Stelle  (Alciphron.  Epist.  I.  39,  p.  242 
ed.  Wagner)  hat  man  Kuvdrderst  nach  Plerson's  Vorschlag  statt  «oig 
'Akmoiq  geändert:  Toiq*4dup{o$q,  Unsere  Heidelb.  Handschrift  Nr.  132 
bat  aber  tuq,  welches  auf  iuo$q  führt.  Attisch  steht  $nq  oder  ft»q,  wie 
im  Phot.  L.  Gr.  p.  43  ed.  Uobr.  Lips.  geschrieben  ist,  für  i}w«  (Valoken. 
ad.  Eurlpid.  HIppolyt.  vs.  7<),  p.  173)  Lobeck  ad  Phrynich.  p.  89).  Bei 
Besjrch.  I,  p.  1569  lesen  wir  aber:  'E^  -^  /hnUa  iit  Kin^ ,  und  in  den- 
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Auf  diesem  Punkte  Bngelhugi  werden  wir  nun   wohl  zn 
unserm  Vasenbildchen  zurückkehren  können.    Wenn  wir,  bei 
dem  vorherrschenden  Atticismus  so  vieler  Vasengemalde ,  die 
feierlich  anbetenden  Frauen  rechts  und  links  für   die   zwei 
Athenischen  Hören  erklaren,  so  g:eben  wir  einen  Namen  von 
Wesen  an,  die  mit  dem  Adonismythus ,  wie  wir  sahen,   aufs 
innigste    verbunden    waren.     Sie    haben   in   der    bestimmten 
Jahreszeit  den  Adonis  geleitet  zur  Unter-  wie  zur  Oberwelt. 
Vielleicht  verkündigen  sie  eben  jetzt  der  Aphrodite  ehrfurchts- 
voll den  vollzogenen  Auftrag,  nach  Juppiters  Beschluss.    Die 
Nachricht   von  der  Verwundung  des  Adonis  hatte  die  Venus 
im  Schlafe  überrascht,  und  ohne  sorgfaltigen  Anzug,  wie  sie 
war,   baarfuss  war  sie  fortgeeilt,  um  den  Geliebten   aufzu- 
suchen ■).     Diese  vernachlüssigte  Bekleidung  stellt  aich   in 
unserm  Bildchen  dar.    Freilich  contrastirt  damit  der  sorgfäl- 
tige Kopfschmuck,  worin  übrigens  die  goldenen  Aepfel  recht 
eigentlich  zur  Adonisfeier  passen.    Wir  haben  oben  vernom- 
men, dass  Adonis  sehr  oft  auf  die  Bühne  gebracht   worden; 
wir  wissen,  wie  viele  Vasenmalereien  nach  scenischen  Dar- 


•elben  Kjpero  htess  Adonis  'Au  und  die  dortigen  Könige  nach  ihm  '.^oi 
(EtjrmoL  ma/«;.  p.  tl7,  p.  106  ed.  Lips.  unten).  Dort  war  aber  ein  Uaupt- 
8itB  des  Adonisdienstes,  von  wo  er  nach  Griechenland  Icam.  In  Attika 
also  iconuteo  die  Adonien  f^ar  wohl  *Ewa  genannt  werden ,  so  dass  wir 
hiernach  den  Namen  der  Adonisfeier  unter  einer  andern  Form  behalten. 
[K.  Fr.  Hermann,  griech.  Antiqq.  II,  8.298,  not.  6  bespricht  diese  stelle 
auch.]  Den  nacbfulcj^endeu  Fehler  des  Textes  haben  Jacobs  (ad  Antholog. 
gr.  IX,  p.  165)  und  Bast  (Lettre  critique  p,  158  sq.),  nämlich  nijntor  (ein 
Gärtchen  ^  Adooisgartchen)  statt  xijTM>y  sehr  wohl  verbessert;  xogaXXtov 
heisst  eine  kleine,  den  Leichnam  des  Adonis  vorstellende  Wachs-  oder 
Thonlf^iir,  denn  mit  solchen  Adonis^artchen,  Flf^ürchen  u.  dersL  wurde 
die  Laubhütte,  worin  auf  der  einen  Seite  Venus,  auf  der  andern  Adonis 
ruhten,  ausgeschmückt. 

1)  RIonis  Epitaph.  Adonidis  vs.  3  sqq.  und  vs.  21,  wo  sie  aaurdaloq 
(baarfuss)  in  Gebirgen  und  Waldern  umherirrt;  vergl.  Kudocia  Violar. 
p.  24  sq.  yvfipoiq  nt^tq^x^vaa  tok  nooi. 
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Steliongen  gefertigt  worden,  ond  die  oben  genannten  drama- 
tischen Dichter  von  Stacken,  deren  Held  Adonis  war,  lebten 
in  der  Periode,  worin  Adonisfeste  haolig  von  Hetären  gereiert 
worden.  Dabei  mochten  wohl  solche  Contraste  nicht  selten 
absichtlich  gesucht  werden.  Bilder  der  Eroten  waren  auch 
bei  der  Todtenreier  des  Adonis  in  den  Laubhütten  angebracht  ■}, 


i)  Theocrit.  XV.  120.  Gaos  besUnnt  werden  Aber  Bilder  iddnXa) 
eeaanot,  die  man  nU  den  6&rCchen  in  Scherben  und  allerlei  J^aam- 
früekien  inartodanfiv  onttQov)  hinausgetragen  habe.  Von  den  Adonia- 
g&rlchen  wird  bemerkt^  dass  die  Weiber  sie  sorgsam  pflegen  CvtifuXoua€u), 
and  sie  als  Grabesgeschenke  {imTUfpCovq')  dem  Adonis  heiligen  (Budocia 
a.  a.  O.).  [Bin  Jahr  nach  dieser  meiner  Auswahl  habe  ich  mich  in  der 
dritten  Aasgabe  der  Symbolik  und  Mythologie  veranlasst  gesehen,  nicht 
nur  unser  Vasenbildchen  Taf.  VI,  Nr.  38  des  sweit.  Bandes  wiederholt 
nltsutheilen,  sondern  auch  meine  Bemerkungen  darüber  S.  475—463  mit 
neuen  Kusälsen,  die  ich  eben  desswegen  hier  übergehe,  nochmals  ab- 
drucken KU  lassen,  um  so  mehr,  da  deutsche  und  ausländische  Archäo- 
logen meiner  Erklärung  desselben  Bildes  beigetreten  waren.  Dagegen 
hat  non  aber  O.  Jahn  in  der  Zeltschr.  f.  d.  Alterth.-Wiss.  1841,  Nr.  118, 
S.  ^2  f.  Widerspruch  erhoben.  Ich  will  seine  Binreden  getreulich  mit- 
thelleo,  und  denke  eine  jede  widerlegen  zu  können.  Zuvorderst  soll 
eine  >/Ast  nackte  Aphrodite  auf  Vasen  noch  nicht  nachgewiesen  sein^. 
—  Als  wenn  die  bildende  Kunst,  sumal  seit  Praxiteles,  sich  nicht  selbst 
über  diese  Gränze  hinaus  gewagt  hätte!  und  sehe  der  Kritiker  doch  das 
Bild  auf  der  Terracotta  Plzzatl  an ,  wo  Venus  auf  dem  Sohoose  6t9  ganz 
nackten  Adonis  halbnackt  in  zärtlicher  Umarmung  mit  Ihm  dargestellt 
ist  CBoolez  Im  Bulletin  de  l'Acad.  de  Bmxelles  VIII.  12 ,  p.  15).  Warum 
sollen  denn  die  Vasenbilder  strenger  sein,  als  die  Reliefs  auf  Terra- 
cotten ,  als  die  Umrisse  auf  Btruskerspiegeln  und  so  viele  andere  Bild- 
werke? Zweitens  soll  das  mit  Pruchten  und  Pflanzen  gefüllte  OeflUs 
welches  der  geflügelte  Knabe  aus  den  Händen  der  Venus  empfängt,  der 
nntere  Thell  eines  zerbrochenen  sein,  dessen  oberer  am  Boden  liege.  — 
Das  wäre  aber  doch  ein  sonderbarer  Bruch,   der  an    beiden  Theilen  so 

regelmässige   Räuder  zurückllesse,    wie  wir  hier  im   Bilde  sehen.  

Aber  w&re  es  auch  ein  zerbrochenes  Geläss,  so  wurde  es  aum  Sinn 
dieses  Cultus  vollkommen  passen.  Herr  Jahn  lese  dooh  nur  Piatonis  Gor- 
glas  p.  493,    p.  159  Hndf.  mit  den  Auslegern,   und  er  wird  sich  iiber^ 
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wie  denn  Eros  zwischen  Venus  and  Adonis  nach  der  mythi- 
schen Ueberlieferung  eine  nothwendige  Person  ist  So  konnte 


seoKeii,  dass  ein  zerbrochenes  Gefass  tu  der  alten   Bildersprache   einer 
Feier,  die  einen  sum  Hades  Hinabn^esunkenen  beweint,  ganz  entsprecheod 
wäre.     Drittens  soll  „die  verwunderte  Gebärde  der  beiden  Frauen^  sich 
auf  das  Unglück  dieses  Zerbrechens  beziehen.    Es  ist  aber  keine  «er- 
wundernde  Gebärde;    diese   kann  er  an  den  zwei  Ilitbyien  (wie  ich  sie 
jetzt  nenne)  in  unserm  Vasenbllde  Nr.  5  sehen,  sondern  eine  andächtige ; 
beide  Hören,   wie  ich  sie  beseichne,   sind  in   betender  ^itellun|g;  darige<- 
stelit;  und  Ich   sehe   kein   „Spiel,  das  die  Frauen  hier  trelben^^  sollen. 
Aber  schon  vorher   hatte  der  Kritiker  bemerkt,    dass  von  den  ,,BIf(en- 
thumlichen  der  Adonisgärten ,   von  der  kunstlichen   Hervorbringang  Ton 
Pflanzen  zur  ungehörigen   Zeit,    von   ihrem   schnellen   Reifen   und  Hin- 
welken hier  keine  Spur  sel^.  -^  Wer  das  Gras  wachsen  sieht,   mdchce 
uns  erklären  kennen,  wie  ein  Maler  Hin  reifen  und  Welken  abbilden  soll. 
Ich  habe  von  Fruchten  und  Aepfeln ,  von  Pflanzen  und  Blumen  gesprochen, 
die  man  hier  abgebildet  sähe,  und  dass  beide  im  Freuden-  und  Traner^ 
dienste  des  Adonis  zur  :Schau  gestellt  worden.    Bndlich  schliesst  er,  In- 
dem er  den  Bros  xu  beseitigen  sucht:    „und  wir  werden  uns  begnügen 
müssen ,  statt  einer  mythologischen ,  vielmehr  eine  idyllische  Vorstellung 
zu  erkennen'*   ^   nämlich,    sage  ich,   wie  obngefähr  Salomoo  Gesner's 
Idylle^    überschrieben:   der  zer&roekene  Krug.  —  Biner  solchen,    die 
Bildwerke  des  Akerthums  In  Genrebilder  umsetzenden  Brklärungsnuinier 
mdehte  ich  den  talent-  und  kenntnissreichen  Jahn  nicht  gerne  huldigen 
sehen.  —  Blne  Venus  mit  gans  nacktem  Oberkörper,   sich  auf  einen 
Bermaphrodlten  stütsend,  will  Roulez  p.  13  a.  a.  0.  für  eine  Gruppe 
dieser  mit  dem  androgynischen  Adonis  erkennen.     Auch  sucht  Raoul- 
Rocbette  in  den  Pelntures  de   Pompel  Llvr.  3  in  einem  Wandgemälde 
einen  solchen  Adonis  nachzuweisen.  -^  Bs  war  mir  entgangen  >   dass 
Mich  Bd.  Gerhard  (In  der  Hallisohen  Liter.  Zeit.  1840,  Febr.)  die  Scene 
auf  der  kleinen  Ruvesischen   Lekylhos  (Nr.  8  unserer  Tafbin   und  Sym- 
hellk  II,  Taf.  VI,  Nr.  38  drttt.  Ausg.,  vergl.  S.  509)  auf  Aphrodite  und 
Bros  gedeutet  hatte,  fiberelnstinmiend  mit  J.  de  Witte,  Catalog.  Beugnot 
p.  14;  wogegen   O.  Jahn  (Zeitscbr.  f.   d.  Alterth.  -  Wies.  1841.  8.  983) 
verschiedene  Binreden  gewagt  hatte.    Brst  jetzt  ersehe  ich,    dass  der 
belgische  Archäolog  sich  dadurch  nicht  hat  irre  machen  lassen  und  im 
Weseatlicben  meiner  Oentang  getreu  geblieben  Ist.     Da  es  zur  Sache 
reOht  eigenflich  gehört,  se  theile  ich,  was  er  engty  mit  seinen  eigenen 
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er  aaeh  in  unserm  Bilde  nicht  fehlen.  Die  g^rosse  Schaale  mit 
den  edelsten  rrächten  steht  schon  in  Bereitschaft,  nicht  min- 
der eine  Gastra  (BauchgelSss)  mit  den  eingesäeten  Pflanzen 
and  Gktreidearten ;  eine  zweite  mit  einem  gleichen  j^donis- 
gdrteken  empfängt  so  eben  Amor  aus  den  Hunden  der  Venas, 
oder  vielleicht  auch  Blumen ,  die  sie  so  eben  aus  der  Blumen- 
iao be  abgepflückt. 


Worteo  mit.  Hie  lauten  so  (äur  les  Representatios  d'Adonis  y  Leitre  a 
M.  O.  Jahn,  Paris  1^46,  p.  29  sq.):  9,11  me  reste  4  dire  oo  moi  snr  le 
cliarinaoC  vase  du  Musee  de  Carlsruhe  ^  pl.  N.  1845,  explique  du  naniere 
si  ioeeBieuse ,  a  mon  avis ,  par  M.  Creaser.  Je  conviens  avec  Vous  qne 
daos  ce  petil  Ubleau  il  n'y  a  pas  deux  vases  ,  dont  l*iin  aerait  tenu  par 
Ero8,  tandis  que  Tautre  serait  pos6  k  terre  devant  lui.  Rvideinment  on 
a  TOttlu  figurer  ici  les  debris  de  deux  amphores  brlsees  par  le  milieo; 
il  n^est  mßme  necesaaire  de  snpposer  que  ces  tessons  apparliennent, 
Pun  et  Tautre,  au  meme  vase.  CeUe  anphore  s^esC  eile  briste  au  mo- 
neot  oü  Bros  Pa  prise  pour  la  donoer  4  sa  mere?  (Hieran  not.  t: 
^Cest  Eros  qui  presente  le  vase  brise  k  sa  mere,  et  non  Aphrodite 
qui  le  donne  k  Eros,  Gomme  Pa  cru  M.'  Gerhard  p.  222).  Je  ne  le  pense 
pas;  et  j^admets  avec  M.  Gerhard  (1.  cit.),  que  les  deux  pieces  ont  ete 
preparees  pour  recevoir  des  piantes  ou  de  fleurs  ephemeres  en  Phonnenr 
d^AdfiBis.  --  il  faut  se  rappeler,  dans  cette  occasioo,  la  nature  des  vases 
destines  aux  jardlns  d^Adonis  ('./^^rt^oc  n^^to*);  .c^^taient  des  vases  d^ar- 
l^ile,  Ri^me  des  tessoos,  oor^xo.  C'est  qui  r^ulte  de  plusieurs  passages 
des  auteurs  anciens.  Si  Votre  explicatioa  ^tait  exacte,  il  faudrait  sup* 
poser  que  Pamphore  etait  rempüe  d^eau  au  moment  ou  Eros  Pa  prise; 
car  les  asperites' qu^nn  remarque  au-dessus  des  eassures  n'auraient  eu 
aueuB  but,  tandis  que  si  on  oonsidere  ces  asperiles  cumme  indtcant  les 
herbes  ou  les  fleurs  passaj$eres,  il  en  est  tont  autrement.  11  est  Evident 
pour  moi  que  les  vases  bris^s,  comme  Symbole  ftioebre,  appartient  es- 
sentiellement  an  cuUe  d'Adonis,  cnlte  rendu  aux  morts,  et  dans  lequel 
entrent  des  idees  de  renaissaoce,  a  cdt^  d'idees  tristes,  qui  rappellent 
la  destruction  des  ötres.  tsi  M.  Creuxer  s'est  conteqte  de  citer  le  seul 
passage  du  Gorgias  (p.  493,  p.  lO),  ed.  Bekker)  de  PJaton,  c'est  qne 
probableroent  le  professeur  de  Heidelberg  a  cm  que  ce  seul  temoignage 
sofflsait*  dans  cette  occaslon.^'  Und  ich  darf  mich  jetat  wohl  b'egnugen, 
auf  den[J Abschnitt  über  Adoois  im  sweiten  Bande  der  Symbolik  8.  473  9, 
dritt.  Ausg.  au  verweisen.] 
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Hiernach  wfire  das  ganze  Idyllion  eine  ZurüBiMaig 
Jdoniafeier ,  und  hätte  eben  so  wohl  einen  erotischen,  als 
einen  sepulcralen  Charakter;  so  doss  aaf  dieses  Bildchen  fol- 
gender Vers  unsers  Göthe  recht  eigentlich  Anwendung  litte: 

^^Sarkophagen  und  Urnen  verzierte  der  Heide  mit 

Leben^% 
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VII. 


Erklarwig  der    Voritellung  auf  einer   ayralcueUeh^grieehüchen 

Lekythas:  Meneiaos  und  \Jndromaehe. 

Im  mehrerwähnten  Verzeichniss  dieser  Vasen  wird  unter 
Nr.  108  dieses  Gefäss  so  bezeichnet:  ,,Basalffiario  {}.i!]y^v&o() 
aas  Syrakus^^ 

,«Eine  weibliehe  Fi^ur  steht  vor  einer  Quelle,  deren 
Strahl  aus  einem  Löwenkopfe  hervorgeht;  sie  füllt  den  Wasser- 
krag:,  den  sie  vor  ihn  auf  den  Boden  g^estellt  hat.  Hinter 
der  Quelle,  unter  einem  Baume  verborj^en,  liegt  ein  Krieger^ 
den  Schild  vor-  und  die  Lanze  entgegenhaltend,  knieend  im 
Hinterhalte.  Die  Darstellung  ist  archaisch  (alt -griechisch*) 
und  noch  nicht  erklärt/* 

Ich  habe  sonach  meine  in  obiger  Ueberschrift  gewagte 
Erklärung  zu  rechtfertigen.  —  Doch  ehe  wir  das  hier  vor 
Augen  tretende  Moment  aus  dem  Leben  der  Andromacha 
näher  bestimmen  und  dessen  künstlerische  Auffassung  wür« 
digen  können,  müssen  wir  an  die  wechselvollen  Schicksale 
dieser  königlichen  Frau  überhaupt  erinnern  '),  um  so  mehr, 


1)  Hie  Quelienkua4e  dieser  Sagen  betreffeod,  so  übergehe  Ich  hier 

die  MacfaweisuDgea   über  die   andern,    das   Scbicicsal  der   Androniache 

mehr  oder  minder  bestimmenden  Personen:  Pyrrhos-Neoptolemos,  Hele- 

DOS,  HomUone  nnd  Orestes ,  und  verweise  nur  auf  Pbereliydes  pag.  312 

O^HScr's  denbKfaa  Scbriften.    n.Abth.    3.  13 
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da  hierbei  in  den  Nachrichten  der  Alten  und  der  Nenern 
Einiges  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen  ist.  Diese  Tochter 
des  Königs  von  Theben  in  Mysien  Eetion  mnsste  als  Gattin 
des  Priamiden  Hektor  schon  eine  Hauptperson  der  Poesie 
werden;  aber  auch  in  ihren  nachherigen  Verhältnissen  bleibt 
ihr  Name  gefeiert  von  Homer  an  bis  zu  den  sp&testen  Epikern, 
von  den  iltesten  Logographen  bis  zu  den  spätesten  Chronisten 
in  griechischer  und  lateinischer  Sprache.  Ihre  Jugendschick- 
sale berichtet  sie  in  der  Iliade  selbst  in  der  Abschiedsscene, 
wo  Hektor  ihr  trauriges  Geschick  weissagt,  das  sie  später- 
hin selber  ahnet  *J,  und  welches  uns  in  den  Tragödien  der 
Alten  in  seiner  ganzen  herben  Wahrheit  vor  Augen  steht. 
In  alten  Dramen  des  troianischen  Kreises  tritt  es  mehr  oder 
minder  deutlich  hervor,  und  mehrere  griechische  Sceniker, 
wie  Sophokles,  Antiphon  und  Euripides,  hatten  Tragödien 
mit  ihrem  Namen  bezeichnet,  die  von  zwei  römischen  Dichtern 
nachgebildet  worden  waren  '3*    Neben  dem  Homeros  werden 

ed.  alter.  Stursy  VTerfer,  de  Asclepiadae  Tragodumenis  in  den  Acta 
Pbilologg.  Monaco.  II  y  p.  517  sq.,  Boeckh  uod  DIasen  ad  Pindari  Nem.  VII. 
34  aqq.y  und  besonders  anf  Raoul  -  Röchelte  ^  Oresteide  p.  202  sqq.  Bit 
meinen  Bemerkungen  darüber  in  den  Wiener  Jahrbüchern  der  Literator 
Band  LIV.  S.  165  ff*  £S.  oben  Band  I.  der  archäologischen  Abtheiloog 
S.  202  ff.] 

1)  lilad.  VI«  456  sqq.,  auf  welche  Hauptstelle  wir  Kurnckkommeo 
müssen,  yorgl«  Heyne |  Obss.  Vol.  IV.  pag.  439  (ku  Iliad.  II.  vs.  877), 
Iliad«  XXIV.  732  sqq.  Od;^ss.  IV.  5  sqq.,  Lesches  in  Iliad.  parva  ap. 
TsetE.  In  Lycophron.  va.  1263  sq.,  pag.  984  ed.  Müller,  vergl.  Raool- 
Hochette,  Odysseide  p.  327  mit  meiner  Anaelge  in  den  Wiener  Jalirbli. 
der  Lit.  Band  LXVU  S«  80  ff.  [S.  oben  den  ersten  archäologischen  Band 
S.  262  -  265.] 

2)  Sophokles  in  der  Andromache  wird  vom  Btymol.  Magn.  in  sra^- 
aayyat  p.  652  Heldelb.,  p.  591  Lips.  angetührl.  Aber  das  Etjmol.  God. 
p.  452  hat  zur  Brklfirung  von  na^aaxm^  «o :  na^it  Soipo»U%  h  'ApS^ 
fiux^  inl  %ov  uffilov  UUmtcu*  Es  wird  wohl  aus  Btj^mol.  Magn.  1.  1. 
ge&ndect  werden  müssen:  iv  'AvS^fidxjj,  denn  sonst  müsste  man  den 
Sophokles  einen  Andromaohos  beilegen,  d.  h.  eine  Tragödie,  worin  dieser 
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wir  onsers  VasenbiJdes  we^en  besonders  auf  die  Andromacha 
des  Earipides  unser  Augenmerk  zu  richten  haben. 

Von  den  Darstelhmo^en  auf  der  Buhne  hatten,  wie  ge- 
wöhnh'ch«!  die  Maler  und  Sculptoren  des  alten  Grieehenlandes 
auch  das  Bild  der  Andromacha  entlehnt.  Einer  Statue  und 
zweier  Gemälde  gedenken  die  alten  SchriAsteller  ausdrücklich ; 
nad  wenn  wir  aus  den  übriggebliebenen  Denkmalen  auf  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  Originalwerken  aus  den  besten  Zeiten 
der  Künste  schliessen  dürfen,  so  möchten  weitere  Entdeckungen 
io  Gebiete  der  Keramographie  noch  einen  ansehnlichen  Zu- 
wachs von  Copien  alfgriechischer  Malereien  liefern ;  wie  denn 
unser  Yasenbild,  wenn  wir  es  richtig  deuten,  ein  sonst  nicht 
dargestelltes  Ereigniss  fieser  merkwürdigen  Heroensage  liefert, 
und  eine  Lacke  ausfüllt,   deren  Ergänzung  von  der  Enripi- 


voo  der  Oanaide  Hero  getodtcte  Sohn  des  Aeg;^ptoe  (iI;^glo.  fab.  170) 
der  Held  gewesen.  —  Auch  müssen  die  unmittelbar  darauf  folgenden 
Worte  des  Etym,  Gud.,  die  das  Etym.  M.  nicht  hat:  xal  dq  to  axava-- 
90^  vielleichl  geändert  werden:  nul  Haxtw  ot<  <r/oiro^^o«.  Auf  jeden 
Fall  ist  der  Sinn  diese«  Zusatzes :  naf^auyYtiq  bedeute  auch  einen  Mess- 
sclioortrager ;  denn  axoipoq  war  ein  L&ngenmaass  und  dasselbe,  was  der 
persische  Parasanges  und  der  äg3rptlsche  Noh  C"*  Bym.  M.  in  axowiov, 
Etjm.  6nd.  in  axoivwpoffoq ,  vergl.  Jablonski  Voce.  Aegyptt.  p.  166—170); 
es  bedeutete  aber  auch  die  Messscbnor  oder  die  Messstange  (Etjrm.  M. 
nod  Etym.  Gud.  1.  1.,  welche  Worte  so  su  lesen  sind:  IfytTat  ih  uno  fu^ 
xa^nffiq  ual  fi  naxiv&vrtfi^  »a&troq*  nal  o  V^Xfiw&oq  ^ol  x.  t«  iL  •— > 
IPsalm  IH.  4  und  Hiob  38.  5  hat  Aqulla  ttupiivf  die  LXX  onuqttov,  Sym- 
machos  oxotvhp  fiitnov  (är  Messstange  oder  Messsohnur.]  —  Ueber  die 
Aadromache  des  Tragikers  Antiphon  siehe  des  sogenannten  Aristoteles 
Ethic.  Eudera.  VIII.  4  und  vergl.  Ruhnkeiii  Opuscula  I.  p.  179  ed.  Bergm, 
Er  war  Zeitgenosse  des  ftlteren  Dionysios;  s.  Clinton  Fast!  Bellenloi 
p.  XXXIII).  Wir  werden  auf  diese  Dichterstelle  zurückkommen.  —  Die 
romischen  Tragiker  betreffend,  so  hatten  Eonius  und  Attius  jeder  eine 
Andromacha  geschrieben,  oder  vielmehr  aus  dem  Euripides  übergetragen. 
Von  der  ersteren  sind  mehrere  Fragmente ,  von  der  letzteren  nur  einige 
Worte  übrig  (s.  Poetae  8cenici  Latinornm  ed.  Fr.  H.  Bothe  pag.  34—36 
und  pag.  170). 

13* 
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«leischen  Trao:ödie  dieses  Namens  voraasgesetKt  wird.  Zu- 
vörderst werden  wir  also  wolilthan,  die  Hauptmomente  des 
Lebens  der  Andromuclie  an  der  Reihe  der  bekannten  und 
zum  Theil  noch  vorhandenen  Bilddenkmale  vorüberKaföhren. 

Im  Zeuxippos  ku  Constantinopel  war  eine  Statue  der 
Andromache  aufgestellt,  die  sie  in  ihrer  vollen  Schön heit  und 
Herrlichkeit  zeiisrte,  wie  sie  in  den  schönen  Tagten  ihrer  jüngst 
mit  Hektor  geschlossenen  Ehe  gewesen  war,  ohne  die  leiseste 
Spur  von  jenem  Kummer  und  Schrecken ,  der  mit  dem  Ein« 
bruche  der  Achner  schwerer,  als  eine  andere  der  troischen 
Frauen  sie  belasten  sollte.  Obschon  der  poetische  Bescbretber 
dieses  Bildes  nur  mit  einem  Zuge  das  Aenssere  der  Darge- 
stellten berührt  '},  so  hatte  der  Bildner  selbst  doch  ohne 
Zweifel  sie  durch  ein  Merkmal  kenntlich  gemacht,  wodurch 
sie  sich  von  allen  jenen  unterschied,  durch  ihre  ansehrdiehe 
Grösse.  So  wird  Andromacha  nicht  erst  von  späten  Chronik- 
schreibern ,  sondern  schon  von  classischen  Dichtern  der  Römer 
geschildert*);  ein  neuer  Beleg  zu  dem  Satze,  dass  es  unter 
den  alten  Griechen  ein  ordentliches  System  einer  mythologisch' 
historischen  Ikonographie  gegeben,  welche  aus  religiösen  Ueber- 
lieferungen  in  den  allgemeinen  Volksglauben   übergegangen 


t)  Christodori  Ecphrasls  statuarum  Tom.  III,  p.  167,  Antholos.  gr. 
Jacobs  vs.  160:  ^Avdqouax^  ^  foTi^xe  QoSoofpvgoq  'Htxuimi*  Rosenfässi^ 
und  rosenarinig  werden  die  Grazien  genannt  (Jacobs  T.  Vi,  p.  437); 
womit  also  die  Jugendfrische  und  Anmutli  der  Androraaclie  beKetchnei  iit. 
Ob  die  9omxon»^cc  Jijft^tri(f  des  Pindaros  Olymp.  VI.  158  (94) ,  von  Wiockel- 
mann  (Werke  lil.  S.  2^  xweit.  Dresdn.  Ausg.)  bis  auf  llockh  und  Cam- 
panari  (Vasi  p.  59)  so  verscliieden  gedeutet,  auch  hierher|gehdrl(,  lassen 
wir  auf  sich  beruhen. 

2)  Dares  de  Excld.  Troiae  cap.  XII  ^  p.  157  ed.  Arostel. :  „Andro- 
macham  oculis  clarls ,  candidam,  longam,  formosam,  modestami,  sapieo- 
tem,  pudicam,  blandam.^'  Vergl.  Tzetz.  Posthomerica  vs.  368  sq.  Eine 
hohe  Gestalt  legen  auch,  ausser  Malalas  Üb.  V.  p.  133.  Oxon.  p.  105 
Dindorf,  Ovidlus  CA.  A.  II.  645  sq.,  III.  777  sq.)  and  Juvenalis  (Sat.  VI. 
503)  der  Andromacha  bei. 
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war');  und  wenn  gleich  von  jener  Statur  dieser  heroisclien 
Frau  in  den  übriggebliebenen  Denkmalen  wenige  Spuren  sich 
zeijcen  nolbchten,  so  dürfen  wir  doch  nicht  zweifeln,  dass  die 
«griechischen  Meister  der  guten  Zeit  jenem  traditionellen  Typus 
l^etreu  geblieben  waren.  Aus  /hrer  Ehe  mit  Hektor  hatte  sie, 
oaeh  Homer,  nur  einen  Sohn,  denSkamandrios,  auch  Astya- 
nax  genannt;  Andere  jedoch  wollten  von  mehreren  wissen, 
und  Euripides  legt  ihm  auch  aussereheliche  bei ;  welches  dessen 
Scholiast  durch  die  Auetoritat  eines  argolischen  Geschicht- 
schreibers Anaxikrates  zu  bekräftigen  sucht ').  Die  Home- 
rische Scene.^  der  Abschied  des  Hektor  von  der  Andromache« 
war  im  alten  Rom  in  einem  Gemälde  zu  sehen  gewesen '}. 
In  wie  weit  dem  Maler  des  Mailänder  Codex  der  Iliade  in 
derselben  Darstellung  dieses  oder  ein  anderes  Originalbild 
r 

1)  Wovon  sich  auch  bei  bewfthrteo  griechlscheo  Autoren  Spuren 
finden.  Man  lese  z.  B.  die  Porträtachlldemnjs;  des  Hern  kies  vom  üika- 
arcbos  und  vom  Philosophen  Hteronjrmos  bei  Clemens  Alex.  Protrept. 
p.  26  Potter.  Im  Allgemeinen  vgl.  man  E.  Q.  Visconti,  Disconrs  preliro. 
de  rrconographie  grecque  I,  p.  17  sqq.  ed.  de  Mflan,  Schorn.  Stud.  S.  .^CK), 
Saonl-Rochette,  Odyss.  pag.  242  sq.  [s.  den  archäologischen  Band  I, 
S.  2293  und  dessen  Discoors  sur  )es  types  de  Tart  du  Christianisme 
p.  5?.  In  unserm  Diktys  (den  K.  0.  Müller  Im  Handbuch  der  Archäol. 
derK.  S.  631  «weiter  Ausg:.  neben  Dares  nennt)  finde  sich  nichts  der  Art, 
hemerkt  Chilmend  zu  Malalas  p.  1.H4. 

2)  BaylOy  der  in  /.wei  (rnlndlichen  Artikeln  seines  Dictionnaire  (An- 
dromaqne  und  Pyrrhus)  unsern  neuesten  Verfassern  von  Mythologien 
und  RealMrörterbüchern  crspriessliche  IMenste  hatten  leisten  können,  hat 
den  Scboliasten  des  Euripides  zur  Andromache  vs.  221  sq.  dennoch  hierhi;i 
missverstanden,  wenn  er  ihn  seinen  Dichter  und  den  Geschicht8chrcU)tM- 
Anaxikrates  der  Verfälschung  der  Historie  be7.uchtit;en  lässt,  die  er 
ioi  Ge;;entheil  gegen  Andere  vertheidii^t  (Dictionn.  I,  pn:;.  233  cd.  do 
Bale).  Die  Uebersicht  dieser  abweichenden  Sagen  über  die  Hcctoridcn 
geben  Dederich  ad  Dictyn  pag.  483  und  Roulez  ad  IHulem.  iluphacst. 
pag.  126  sq. 

3)  Piutarcht  Vit.  Bruti  cap.  23,  p.  387  Reisk. 
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vorgeschwebt  —  möchte  schwer  zu  beantworten  sein  *').  Ob 
ein  Basrelief  Mattet  dieselbe  Scene  vorstellt,  miiss  noch  un* 
entschieden  bleiben'}.  —  In  einem  reichen,  trefflichen  Relief 
Borghese  sehen  wir  neben  andern  troischen  Frauen  und  dem 
weinenden  Astyanax  die  Andromache  am  Skaischen  Thore 
den  Leichmam  ihres  Gemahls,  mit  der  Gebärde,  sieh  auf  ihn 
zu  werfen,  empfangen  ^).  Zweimal  erscheint  die  Gattin  Hek- 
tors  in  einem  andern  Relief,  in  der  Scene,  wo  nach  seinem 
Tode  die  Amazonen  beim  Priamos  erscheinen  *).  Die  llische 
Tafel  und  ein  Vasenbild  zeigen  uns  Andromache  mit  Pofyxena 
und  Medesikaste  auf  Hektors  Grabe  sitzend  *}.  Auf  dem  Camee 
Giraud  sehen  wir  Andromache  mit  dem  Aschenkruge,  neben 
ihr  Astyanax,  an  einer  Stele  Hektors  Tod  beweinen  ^}.  Es 
folgt  die  Katastrophe.  Hier  stellt  uns  nun  die  Vase  Cande- 
lori  die  Scene  vor  Augen,  wo  Astyanax  am  Altare  des  Thym- 
bräischen  Apollo  getödtet  wird  und  oberhalb  seine  Mutter  mit 
Schrecken  beide  Arme  ausstreckt  ^3.     Endlich  erscheint  auf 


1)  Andromache  Im  Gespräch  mit  Hektor;  zwischen  Ihnen  AstyanaZ) 
in  cod.  Medlol.  Iltad.  ed.  A.  Mai,  iah.  26 >  und  In  Inf^hiramPs  Galleria 
Omeiiea  tay.  89. 

2)  Nämlich  angeblich:  Andromache  im  Gespräche  mit  Hektor  aUeio 
bei  Inghirami  Galleria  Omerica  tav.  90. 

.^)  S.  Winckelmaun ,  Mon.  ined.  Nr.  135  und  Gesch.  der  Kunst  V, 
S.  26.  Miliin,  Gal.  myChol.  CXXXII,  Nr.  590,  inghirami,  Gall.  Omer. 
tav.  242.  In  diesem  Basrelief  scheint  die  ansehnliche  Grosse  der  An- 
dromache kenntlich  gemacht.  Der  kunsterfahrene  Herr  G.  P.  Waagen 
hat  in  seinen:  Kunstwerke  und  Kunstler  in  Paris,  Berlin  1839,  S.  169 
dieses  Bildwerk  beschrieben  und  mit  Recht  belobt. 

4)  Winckelmann,  Monum.  Nr.  137,  MilHn,  Gal.  mythol.  Nr.  592  bis 
593,  Inghirami,  Gal.  Omer.  Nr.  244. 

5)  Tab.  Iliaca  Nr.  ItO— 113,  Raoul - Rochette ^  Odjss.  pl.  XLIX.  3; 
▼ergl.  de  Witte,  Cabinet  Durand  Nr.  1379. 

6)  Bei  Miliin ,  Gal.  mythol.  Nr.  609  und  bei  Inghirami ,  Galler.  Omer. 
tav.  245. 

7)  MoDumenti  deU'  Instit.  archeol.  pl.  34,   vergl.  W.  Ambrosch  io 
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dem  berflbmten  GefAsse  Vivensio  Andromache^  vielleieht  neben 
Uekaba,  nach  dem  Tode  des  Astyanax  trauernd  und  am  Boden 
sitzend  ■3-  —  Einer  ^aaz  verschiedenen  Sa^e  war  Polygnotos 
gefolgt  j  denn  in  seinem  Wandgemälde  auf  der  rechten  Seite 
der  L#e8che  zu  Delphi  hatte  er  unter  den  gefangenen  und 
wehklagenden  Troianerinnen  den  Astyanax  neben  seiner  Mutter 
stehend  und  nach  ihrer  Brust  langend  dargestellt  ')•  Hatten 
die  Achäer,  wie  man  aas  Pausanias  ersieht ,  jenen  Mord  von 
sich  ab-  und  allein  dem  Neoptolemos  zuzu wälzen  gesucht, 
80  war  er  nach  einer  andern  Sage  gar  nicht  umgebracht, 
sondern  am  Leben  erhalten  mit  seiner  Mutter  in  die  Gefangen- 
schaft nach  Epirus  gegangen  und  endlich  allein  an  den  Tanais 
aosgewandert '}. 

4ea  Annali  Vol.  Uly  pag.  369  nnd  K.  0.  £101161*8  Handb.  d.  Arch&ol.  der 
Knnsl  S.  65a 

1)  Museo  Borbonlco  Nr.  1846,  Tischbein  und  Scliorn,  Homer  nach 
Aniiken  IX.  Taf.  6.  n.  6y  Miliin,  peintares  de  Vaaes  I,  pl.  25,  und  6al. 
mjrth.  II.  pl.  16d,  Inghirami  Oall.  Omer.  tav.  92. 

2)  Pansan.  X«  25.  •—  yfyQait%ai  fthf  'ApSffOfidxfi  *  »ol  o  naJq  ol  ngo^- 
itiTr^itiv  IXofiivoq  %ov  fiatnov,  wo  Siebelis  die  Aenderung  i^oftivo^  für  gan« 
unnotbig  erklart.  Ganz  richtig,  und  so  auch  der  alte  Goldhai|;en:  ,,An- 
dromache  ist  mit  einem  Kinde,  dM  bei  ihr  steht  und  nach  ihrer  Brust 
greif!,  gemalt.'^  Richtig  anch  Raoul  -  Rochette :  „Andromaque  tenant 
pres  d^elle  son  fils  a  la  mamelle.^'  Bottiger  (Ideen  zur  Archäologie  der 
Malerei  S.  322  f.)  tadelt  mit  Recht  die  Riepenhausen ,  dass  sie  eine  bloss 
liebkosende  Geb&rde  daraus  gemacht,  irrt  aber  selbst,  wenn  er  den 
Knaben  an  der  Brust  hängen ,  und  sie  in  der  Angst  anfassen  lasst.  Das 
Wahre  ist,  Poljgnot  hatte  den  Ast^^anax  nach  orientalischer  Weise  als 
sieralich  erwachsenen  Knaben  dargestellt;  wie  wir  denn  den  hnahen^ 
artigen  Horos  an  der  Brust  der  Isis  stehend  saugen  sehen  —  in  ägyp- 
tischen 8cnlpturen  nnd  Malereien.  Denn  noch  im  römischen  Zeitalter 
gab  es  in  Aegypten  Kinder,  die  bis  in  das  achte  Jahr,  wo  sie  schon 
die  Schule  besuchten,  an  ihren  Ammen  sogen  (Porphyr,  de  vita  Plotlnl 
cap.  3).  ^ 

3)  Lesches  bei  Pausanias  a.  a.  O.  nnd  Anaxikrates  beim  Scholiasten 
des  Enripides  snr  Androfflache  vs.  221  sq.    Wenn  also  Racine  in  seiner 
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ADdromacha  nfimlich  ward  nach  Troias  Fall  dem  Pyrrhos-* 
Neoptolemos  zu  Theil,  inass  sein  Lager  (heilen  und  wird  von 
ihm  Mutter  des  Moiossos  und ,  nach  abweichender  Sa^e,  noch 
einiger  andern  Söhne.  Da  Pyrrhos  später,  nach  dem  vor 
Troia  vom  Menelaos  erhaltenen  Versprechen,  dessen  unil 
Helenas  Tochter,  die  früher  vom  Tyndarens  mit  Orestes  ver-* 
lobte  Hermione  zur  Ehe  nimmt,  so  übergibt  er  dem  Priami- 
den  Helenos,  den  er  ebenralls  in  die  Sciaverei  mitgeführl 
hatte,  die  Andromache  zur  Gattin,  mit  welchem  sie  einen 
Sohn  Kestrinos  zeugt.  Nachdem  Pyrrhos  von  der  Hand  des 
Orestes  am  Allar  Apollos  zu  Delphi  gefallen,  zieht  sie  aos 
Phthia  mit  Helenos,  Molossos  und  dem  jüngsten  Sohne  des 
Pyrrhos,  Pergamos,  nach  Chaonien  in  Epiros,  wo  Helenos 
ein  Königreich  stiftet,  das  nach  dessen  Tod  dem  Moiossos  zu 
Theil  geworden ,  von  diesem  den  Namen  Molossis  erhält.  An- 
dromacha,  welche  dort  dem  Hektor  ein  stattliches  Kenotaph 
errichtet  und  öfters  Todtenopfer  gebracht^  war  unterdessen 
mit  Pergamos  nach  Asien  gezogen,  wo  dieser  die  nach  ihm 
benannte  Stadt  Pergamos  baute  und  daselbst  seiner  Mutter 
Andromacha  ein  Heroon  errichtete  *}» 

-  -  — *- — -  ■  -  ■      ■  -     .  ■  ^ 

Andromaque  den  Astyanax  zu  Buthrotuin  in  Epirus  an  den  Schicksalen 
seiner  Mutter  Antheil  nehmen  lässig  so  hatte  er  In  so  fern  diese  Sa^re 
für  sich.  Noch  weiter  aber  gingen  altfranKosIsche  Chronisten,  welche 
die  ältesten  Könige  von  Franicreich  vom  Astyanax  abstammen  Hessen, 
und  demgeroäss  hatte  Ronsard  in  seiner  Franciade  diesen  8ohn  des  IJektor 
als  Helden  aufgeführt. 

1)  Odyssee  IV.  5  (T.  Lesches  in  der  Kleinen  llias  bei  Tzetzes  in 
Lykophron.  vs.  1263  sqq.  Virgil.  Aeneid.  III.  294  sqq.  mit  Servius;  aus 
welchem  die  Mythographi  Vaticani  I.  Nr.  41.  und  II.  Nr.  208  geschöpft 
haben.  Heynii  Excurs.  X  und  Xll  zu  derselben  Stelle.  Ovid.  Herold. 
VIII.  mit  dem  Commentaire  des  xMeziriac  p.  292— 2Q6,  p.  302—315.  Pausan. 
I.  11.  S- 1-2.  Dictys  IV.  18,  V.  9,  VI.  7—9  und  12  mit  Dederich  p.  483.  Raoul- 
Bochctte,  Oresteide  $.  VI,  p.  205  mit  meinen  Zusätzen  in  den  Wiener 
Jahrbb.  der  Lit.  Bd.  LIV ,  8.  154  f.  [S.  oben :  archäologischen  Band  I, 
S.  202  ff.  und  vergl.  Welcker^  Die  griechischen  Tragödien  I^  S.  221  ff. 
und  II,  S.  533.1  ' 
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Bevor  wir  nan  unser  Vasenbiid  näher  betrachten,  wird 
CS  dienlich  »ein ,  ans  diesen  Lebensereignissen  unsrer  Heroine 
zwei  von  griechischen  Trao:ikern  bedeutsam  angedeutete  Mo- 
mente hervorzuheben :  ihre  Leiden  durch  die  Eifersucht  der 
Hermione,  und  ihre  dem  Hektor  bis  an  ihr  Lebensende  be- 
wahrte Liebestreue. 

Im  Betreff  des  ersten  Punctes,  so  waren  Andromacha's 
Leiden  durch  Eifersucht  vom  griechischen  Volke  so  allge- 
mein ond  so  lebhaft  aas  den  Sentenzen  der  Tragiker  aufge* 
nommen  und  nachempfunden,  dass  sie,  in  Träumen  aunge«* 
sprochen,  den  Sciavinnen  für  Unglück  bedeutend  gehalten 
wurden  ').  Sodann  scheint  die  verbreitetste  Meinung  der 
Griechen  diese  Eifersucht  der  Hermione  für  gegründet  ge- 
halten und  die  Vorh'ebe  des  Pyrrhos  für  die  Andromache  als 
Thatsache  angenommen  zu  haben,  wie  folgendes  Distichon 
beweist : 

„Pyrrhos,  ich  ahme  Dir  nach,  Du  wähltest  die  Magd  für 

die  Herrin; 
Und  Hermione  stand  Deiner  Andromache  nach"  *). 

Dagegen  ist  es  in  der  Tragödie  des  von  den  Neuern  so  oft 
verkannten  Euripides  von  grosser  Wirkung,  dass  Andro- 
mache, deren  Liebe  gegen  Hektor  in  ihrer  Seele  keine  Eifer- 


,     1)  Artemldor.  Oneirocrit.  IV.  59,  p.  376  Reiff.,  wo  man  mit  Dorville 
(zum  CharitoD  p.  84,  p.  250  Lips.)  die  Lesart  verbessert  liat. 

2)  Rafious  in  Anihol.  gr.  p.  98,  nach  Jacobs  Griechischer  Blumen- 
lese  IX,  Nr.  55.  S.  101.  —  Racine  liat,  neben  wes^tliciien  Verände- 
rungen in  der  Fabel  seiner  Andromaque,  diese  gerechte  Eifersucht  der 
Hermione  zu  einem  Hauptmotiv  der  ganzen  Handlung  gemacht.  Directe 
Aeusserungeu  sind  z.  B.  Act.  III.  Sc.  4  fin.;  Hermione  spricht: 

S'  il  Taut  flechir  Pyrrhus,  qui  1e  peut  mieux  que  Vous? 
Vos  yeux  asse«  long  temps  ont  regne  snr  son  Arne. 
Faites  1«  prononcer;  j^  y  souacrirai  Madame'^ 

und  Ad.  IV  9  So.  3^  wo  Hermione  den  Orestes  Kur  Rache  Ihrer  Sehmach 
auffordert. 
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sucht  anfkommen  Mssft,  in  ihrer  Erniedri^ng  dorch  die  Eifer- 
sacht  einer  stolzen  Gebieterin  unschnldif^  leiden  mnss. 

9,0  theorer  Hektor  (spricht  sie},  Dir  zu  Lieb'  ertrug 

ich  es 
Mit  frohem  Math,  wann  Kypris  Dich  verleitete, 
Und  Deiner  Kebsfraa'n  Kindern  hab'  ich  oft  die  Brust 
Gereicht,  und  alle  Bitterkeit  von  Dir  entfernt  '}• 

Ihr  unverschuldetes  Leiden  werden  wir  im  Verfolg:  aus  einer 
andern  Stelle  desselben  Stücks  kennen  lernen.  —  So  sehr 
verstand  es  dieser  Dichter ,  das  Interesse  f3r  seine  Heldin  zu 
steigern.  —  Nicht  minder  scheint  diess  der  Tragiker  Antiphon 
in  seiner  Andromache  verstanden  zu  haben,  indem  er  ihre 
bis  in  den  Tod  fortdauernde  Liebestreue  gegen  den  Hektor 
anschaulich  machte;  wie  aus  einer  etwas  dunkeln  Stelle  eines 
Aristotelikers ')  hervorgeht.  Es  wird  dorten  eine  Charakte- 
ristik der  Liebe  und  der  Freundschaft  gegeben  und  der  Satz 
aufgestellt:  Dass  der  Freund  das  Lieben  dem  Geliebtwerden 
vorzieht  and  dass  er ,  wenn  Beides  nicht  beisammen  bestehen 
kann,  lieber  den  Freund  erkennen,  als  von  ihm  erkannt  sein 
will,  wie  diess  wohl  Frauen  in  der  höchsten  Begeisterung 
ihrer  Liebe  zu  thun  pflegten,  und  z.  B.  die  Androroacha  des 
Antiphon  gethan.  Diesen  Sätzen  gibt  eine  Stelle  des  Plato- 
nischen Gastmahls '*)  über  die  Alkestis  erwünschtes  Licht. 
Auch  diese  heroische  Frau  wird  dorten  activ  als  der  Liebende 
vorgestellt.  Bei  ihr  vereinigte  sich  aber  Beides;  sie  erkannte 
ihren  Geliebten,  den  Admetos,  und  ward  von  ihm  erkannt  — 
zumal  da  sie  freiwillig  für  ihn  starb.  Andromache  dagegen 
gehört  zu  denen ,  von  welchen  es  im  Verfolg  der  obigen  Stelle 
heisst:  „Daher  loben  wir  auch  diejenigen,  die  in  der  Liebe 
gegen  die  Verstorbenen  beharren^^;  denn  Andromache,  welche 


1)  Borip.  AAdromach.  vs.  221  IT,  nach  Fr.  H.  BoCIie. 

2)  Aristoteles  In  den  Eihicc.  Budemm.  VIII.  4,  p.  196  Sjlbvrg. 

3)  Platonls  Sympos.  p.  179.  p.  382  Bekker. 
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gegen  den  verstorbenen  Hektor  trene  üebe  bis  an's  Ende 
bewahrte,  nnd  sie  darch  Todtenmale  nnd  Todtenopfer  be-* 
währte,  liebte  nur,  konnte  aber  von  ihrem  Geliebten  in  ihrer 
Liebe  nicht  mehr  erkannt  werden.  So  hatte  sie  Antiphon  in 
jener  Tragödie  dargestellt.  Von  diesem  Dichter  hatte  Vir* 
gilias'),  der  soviel  aus  den  griechischen  Tragikern  ent-* 
lehnte,  vermiithlich  auch  die  Situation  erborgt,  wo  er  seinen 
Aene&s  an  Epirus  Gestade  die  Andromacha  mit  einem  Todten- 
opfer ftir  ihren  Hektor  beschäftigt  antreffen  lässt. 

Wir  haben ^  um  das  Gänse  zu  übersehen,  vorgreifen 
mfissen  und  kehren  daher  zu  einigen  früheren  Ereignissen 
znräck:  Während  Pyrrhos-Neoptolemos,  um  den  von  ihm 
beleidigten  Apollo  zu  versöhnen,  sich  nach  Delphi  begeben 
hat,  lässt  seine  Gattin  Hermione,  um  ihre  Rache  zu  befrie- 
digen, ihren  Vater  Menelabs  aus  Sparta  kommen,  weleher 
der  van  seiner  Tochter  Hermione  ah  Nebenbuhlerin  be%eiehneien 
jindromaeha^  so  wie  ihrem  Sohne  Moloisos  nach  dem  Leben 
trachtet.  Die  Verfolgte  entgeht  dieser  ersten  Lebensgefahr 
durch  zeitige  Flucht  in  das  Heiligthum  der  Thetis,  und  es 
gelingt  ihr  auch,  ihren  Sohn  anderswo  in  Sicherheit  zu 
bringen.  Jedoch  gelingt  es  hinwieder  dem  Menelaos,  ihn  in 
aeine  Gewalt  zu  bekommen,  die  Andromacha  selbst  durch 
List  aus  dem  Thetideion  zu  entführen,  und  er  ist  eben  im 
Begriff,  Mutter  und  Sohn  öffentlich  zu  tödten ,  als  der  hinzu- 
geeilte Peleus  beide  rettet.  Menelaos  kehrt  nach  Sparta  zu- 
rück, Hermione  empfindet  Reue  und  fürchtet  ihres  Gemahls 
Pyrrhos  Rückkehr,  der  aber  am  Altar  des  Apollo  von  Orestes 
getödtet  wird  *). 

1)  Aeneid.  III.  302-305. 

2)  Earipidis  Andromacha  mit  dem  Argumentam. 
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Aus  den  Lebensmomenten  seit  Troias  Fall  gehen  uns  die 
Bilddenkmale  von  Andromache  ab.  Zwar  hat  ein  erfahrener 
Archäolog  die  zweite  Rettung  derselben  durch  Peleus  aaf 
einem  etruskischen  Basrelief  erkennen  wollen  *},  ohne  jedoch 
Beistimmung  gewonnen  zu  haben.  Unser  Vasenbild  hingegen 
füllt,  irre  ich  nicht,  einen  kleinen  Theil  dieser  monumentalen 
Lücke  aus.  Jedoch  auf  den  ersten  Blick  scheint  es  wenige 
charakteristische  Züge  darzubieten,  die  uns  in  den  Stand 
setzen  könnten,  auf  eine  bestimmte  Scene  zu  schliessen.  An 
Quellen  unter  Bäumen  hatten  Heroen  nicht  nur  Heiligthumer '}, 
sondern  sie  zeigen  sich  auch  auf  den  Denkmalen  an  Quellen, 
wie  Kadmos,  selbst  mit  dem  Wasserkrng,  wie  die  Sieben 
gegen  Theben').  Ja  Hydrophorieen  und  .wasserschöpfende 
Frauen,  selbst  an  architektonisch  verzierten  Brunnen,  kom« 
men  auf  Vasen  vor  *}•  Und  für  ein  blosses  Arehitektur- 
ornament  ist  auch  der  Löwenkopf  am  Brunnen  nnsers  Vasen^ 
bildes  zu  halten.  Denn  wenn  auch  die  Verbindung  des  Löwen 


1)  LanzI  Dämlich  erklärte  die  Sceoe  auf  einer  Alabasterurne  von 
Volterra,  welche  uns,  neben  andern  Personen,  eine  die  Fasse  eines 
Kriegers  umfassende,  knieende  Frau  zeigt,  nach  Eurlpides  in  der  An« 
dromacha  vs.  750  sqq.,  für  die  dem  Peleus  für  ihre  Rettung  dankende 
Andromache.  So  viel  sich  aber  über  dieses  sehr  beschädigte  Gefäsa  ur- 
theilen  lasst,  Ist  die  Knieende  vielmehr  Hypsipjle,  die  den  Köoig  Ly- 
kurgos  um  ihr  Leben  anfleht.  (S.  Inghirami  Monumenti  Gtrusch.  I,  tav. 
80,  p.  6(30  sq.,  Raoul -Röchelte,  Monum.  ined.  p.  427  %u  pl.  67,  Nr.  2, 
und  E.  Gerhardts  Archemoros  S.  5.) 

2)  Wie  der  Platäische  Heros  Androkrates  unter  einer  Baumgruppe 
an  der  Quelle  Gargaphia.  Herodot.  IX.  25;  Tbukyd.  III.  24  mit  Wasse, 
und  Plutarch.  Aristid.  cap.  11. 

3)  Kadmos  am  Quell  Aretias,  Vasenbild  bei  MilliDy  Monumm.  ined. 
11.  199  und  Gal.  mythol.  Nr.  395.  Ueber  die  Sieben  gegen  Theben  an 
der  Quelle  bei  Nemea  s.  E.  Gerhard,  Archemoros  8.  4  f. 

4)  Z.  B.  auf  einer  Vase  von  Volei ;  s.  W.  Abeken  In  Schorn^s  Kunst- 
blatt 1838^  Nr.  9.  S.  35,  wo  von  ähnlichen  Vorstellungen  auf  Volcen- 
tischen  Vasen  die  Rede  ist. 
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ursprün^Iieli  ans  einer  orientalisch -religiösen  Naturbeobach- 
tan«:  hervorgegangen'},  so  hatte  doch  der  Löwenkopf  an 
Brunnen,  Röhren,  Dachrinnen  und  Wasserbehältern  aller 
Art  bei  den  Griechen  lünf^st  jene  physisch  -  religiöse  Beden- 
tnng  verloren;  und  der  Löwe  wurde  bloss  technisch  Quell- 
Wächter  genannt,  und  so  wenig  der  Löwenkopf  an  Brunnen 
auf  griechisch  -  sicilischen  and  italischen  Mänzen  etvins  zu 
bedenten  hat '} ,  eben  so  wenig  in  dem  Bilde  des  vorliegen- 
denJGefXsses.  Der  Baum  endlich  ist  ebenfalls  weiter  nichts, 
als  ein  Abkürzungszeichen  in  der  Kunstlersprache,  welches 
«ns  nor  sagen  w*ill ,  das»  wir  beim  Baum  an  eine  Handlung 
denken  sollen,  die  im  freien  Felde  vorgeht. 

So  will  es  denn  scheinen ,  als  entzögen  sich  unsern  Blicken 
alle  Wege,  die  uns  zu  einem  bestimmten  Ziele  fuhren  könn- 
ten. Doch  hören  wir  die  Dichter  und  vorerst  den  Homeros. 
Dieser  lüsst  in  der  oben  schon  berührten  Abschiedsscene  den 
seinen  Tod  vorahnenden  Hektor  der  Andromache  ihr  trauriges 
Loos  verkündigen  und  unter  Anderm  sagen'}: 

„Doch  nicht  geht  mir  so  nahe  der  Troer  künftiges 

Elend 
—  Als  wie  deins ,  wenn  ein  Mann  der  erzumschirm- 

ten  Achaier 

^ -      — ■ -■— — —  — — 

1)  Bei  deo  Aegyptiern  wurde  der  Lowe  reliislös- sinnbildlich  mit  dem 
Wasser  in  Verbindung  gebracht,  weil  im  Zeichen  des  Löwen  allj&hrlich 
der  Nil  seine  FJuthen  über  das  Land  zu  ergiessen  anfing  (Plularch.  de 
Isid.  et  Os!r.  p.  366  mit  Wyttenbach  p.  224,  Horapollo  Hieroglyph.  I.  21. 
mit  Leemans  p.  235  f.,  vergl.  Symbolik  11.  S.  112  u.  223  dritter  Ausg.). 
Die  technische  Beseichnung  des  Löwen  als  Quellwachter  ist  beim  PoUuz 
VIII.  9*  M^rwpvla^ 

2)  Auf  sicilischen  Münzen  von  Himera  und  von  Syrnkmn  bei  Pellerln 
Aeeueil  Tom.  ili,  pl.  109,  Nr.  31  und  pl.  111,  Nr.  64;  ferner  auf  einem 
JäUberdenar  von  Terina  in  Bruttium,  der  eine  geitij^elte  weibliche  Figor 
seigt,  die  aus  einer  löwenköpfigen  Röhre  Ihren  Wasserkmg  füllt  bei 
Millingen,  Rec.  d.  quelq.  medallles  grecq.  ined«  pl.  I^  Nr.  16. 

3)  lliad.  VI.  456  ff.  nach  Voss. 
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Weg  die  Weinende  fährt,  der  Freiheit  Tag  dir 

ent  reissend  j 
Wenn  da  in  Argos  webst  für  die  Herrscherin,  oder 

auch  mühsam 
Wasser  trägst  ans  dem  Quell  Hypereia,  oder  Hes- 
seis *}, 
Sehr   unwilhges   Muths;    doch   hart    belastet  der 

Zwang  dichH 
—  Und  hier  erweist  sich  nun  die  Münzknnde,  die  uns  so 
eben  verlassen  za  wollen  schien ,  auf  einmal  doppelt  huifreich, 
und  bewährt  sich  unter  Beistand  eines  Meisters  auch  hier  als 
die  Fackel  der  gesammten  Kunstdenkmäler.  Eckhel  nämlich 
hat  mit  überzeugenden  Beweisen  diese  Homerische,  Wasser 
holende  Andromache  auf  Münzen  jenes  Landes,  nämlich  aof 
denen  von  Pherä  und  Larissa  in  Thessalien  nachgewiesen  *3* 

1)  Areos  ist  das  Thessalische,  und  Alles  bezieht  sicli  hier  auf  Phihia, 
Hellas  und  auf  das  Gebiet,  welches  Peleus  und  die  Peliden  beherrschten. 
*EXla^  und  0S^ia  hiessen  D&mlich  ursprunglich  zwei  thessalische  Bezirke 
mit  den  Burjj^en  des  Achilles,  dessen  Kriegsleute  desshalb  auch  als  *!£1- 
XffTti  bezeichnet  werden.  Ueber  diese  Oertlichkciten  verbreiten  die  Logo- 
graphen, die  griechischen  Ausleger  des  Homer  und  des  Pindar  Licht 
(s.  Dicaearch.  ß(oq  *EXL  p.  195.  205  ed.  Marx,  denselben  zum  Bphoros 
p.  126  und  J.  Fr.  Gail  sum  Skylax  p.  423  sq.  [s.  jetzt  Max.  Fuhr  ad 
Dicaearch.  Messen,  p.  376  sqq.],  besonders  aber  Strabo  IX,  pag.  660^ 
p.  589,  p.  671,  p.  642  Tzsch.,  wo  auch  von  den  Quellen  Messers  (Jl/»a- 
aijCq)  und  Hyperea  oder  Hyperia  (*2*n/^«uc)  die  Rede  ist.  Die  letztere, 
bemerkt  er,  fliesse  mitten  in  der  Stadt  Pherä.  Diess  sagt  auch  Phere- 
fcydes  beim  Scholiasten  des  Pindar  (Pyth.  lY^  220,  vergl.  Pherecydls 
Vragmm.  p.  |63  ed.  alter«  Sturz,  und  Heyne,  Obss.  in  Iliad.  11.734,  wor- 
aus derselbe  Ausleger  in  der  andern  Stelle  Observv.  in  Iliad«  VI.  457. 
Vol.  V,  p.  281  zu  verbessern,  und:  „Hyperea  in  Pheraeornm  tfrde  [statt 
agro]  memoratur'^  zu  schreiben  ist;  —  worauf  Ich  unseres  Vasenbildes 
wegen  aufmerksam  mache).  Auf  der  Karte  von  Thessalien  im  Atlas  zu 
Barthelemy's  Voyage  d'Anacharse  pl.  26  ist  dieser  topographische  Untere 
schied  ganz  vers&umt,  und  sind  beide  Quellen  in  fk-eier  Ebene  viel  zu 
nahe  an  einander  gernokt. 

2)  Eckhel  Numi  vett.  anecdott.  p«  86  y  vergL  dessen  D.  N.  V.  Tom. 
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Erinnern  wir  uns  nan  der  Scene  in  der  Andromaclui  des  Eu- 
ripfdes,  wo  der  von  Hermione  herbeigerafene  Menelaos  Hektors 
WiUwe,  die  er  aus  dem  Heiligthoaie  der  Thetis  vom  Altäre 
wegg^eiockt,  mit  ihrem  Sohne  Holossos  öffentlieh  tödten  will 
(vs.  fi86  ff.}.  In  dieses  Heüigthum  hatte  sieh  aber  Andre- 
mache  nach  einem  früheren  Hordversuche  desselben  gellflchtet 
Andromache  spricht '): 


ir,  p.  140,  148  sq.  Sie  finden  sich  Jetet  auch  bei  Leaice.  Man  ▼ergl. 
moch  Mionnet  II,  p.  16,  Nr.  122.  -*  Beide  Städte  sind  auch  in  Mlonnet'n 
Atlas  de  Geographie  numlsmatique  pl.  5  mit  Recht  aufgenommen  worden. 

1)  Buripid.  Andromach.  vs.  29  f[,  nach  Fr.  B.  Bothe,  Tergl.  vs.  20: 
To  BtrUkiOp  (s.  Sirabo  IX.  6^  p.  587  Tzsch.,  wo  aber  Im  Text  noch  B%~ 
x(d*ow  steht,  wie  auch  noch  im  Schweighäuser^schen  Poljbios  XViir.  3 
und  4,  p.  46  sq.  Jene  Lesart  mit  dem  Diphthong  hat  Hermann  de  emend. 
rat.  gr.  Gramm,  p.  308  auch  dem  Grammatiker  Herodian  aus  dem  Burl- 
pides  wiedergegeben ,  und  diese  Schreibart  fordert  auch  die  Analogie ; 
s.  Lobeck  ad  Phryalch.  p.  .372).  Ueber  die  Oertlichkeiten  sehe  man  nach: 
Hellanicl  Fragmm.  p.  146  ed.  alt.,  Pberecyd.  Fragmm.  p.  77  ed.  alt., 
Pbjrlarchi  bist,  fragmm.  ed.  Lucht  pag.  143,  und  besonders  Dissen  zum 
Pindarus  Nem.  IV.  81.  p.  385  ed.  Böckh,  endlich  Raoul- Röchelte,  Achil- 
leide p.  4 — 11  mit  meinem  Bericht  In  den  Wiener  Jahrbb.  d.  Lit.  fi.  LIV, 
S.  92  f.  [8.  oben  archäolog.  Bd.  I,  S*  li7  ft.1  Um  des  Euripides  willen 
bemerke  ich  noch  Folgendes.  Im  Vorhergehenden  vs.  16  ff.  sagt  Andro- 
mache von  sich: 

„Und  wohne  gar  in  Phthla^s,  der  Pharsalerstadt 
Nachbarlichen  Gefilden,  wo,  dem  Menschenschwarm 
Entruckt,  die  Meerbeherrscberin  Thetis  sich  einst 
Gesellt  dem  Polens  (Thetideion  nennt  den  Ort, 
Zu  ihrer  Liebe  Andenken,  der  ThessalieryS 

und  ys.  1214  ff.  befiehlt  Thetis  dem  Peleus,  den  sie  unsterblich  sn  machen 
und  mit  ihr  auf  immer  zu  vereinigen  ▼ersprochen : 

—  „Dann  gehe  zur  bejahrten  Felshöh'  Sepias^ 

Und  harr'  in  tiefer  Grotte,  bis  Ich  aus  der  Flut 

Zu  dir  emporsteig'  In  der  Nereiden  Chor, 

Dich  fortzuführen'^ 

Nftmlich  am  Vorgebirge  Seplas  iSStpua^j  Herodot  VII.  191,  und  so  mnss 
auch  im  Scholiasten  zum  Lykophron  p.  446  ed.  Malier  corrlgirl  werden) 
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,,Doch  seit  nim  die  Spartanerin  Hermione, 

Mein  Selavenbett  verschmähend,  Pyrrhos  sich  erkor, 

Bring;!  diese  Frau  mir  schmähliche  Bekümmerniss, 

Mich  scheltend,  dass  ich  durch  geheimen  Zauber  ihr 

Unfruchtbarkeit  bereit'  und  des  Vermählten  Hass, 

Damit  ich  selbst  im  Hause  schalt'  an  ihrer  Statt, 

Und  sie  vertreibe  von  dem  Gatten  mit  Gewalt, 

Ich,  die  doch  einst  unwillige  seine  Hand  eropfieng. 

Und  nun  sie  aufgab.    Zeuge  mir's  der  grosse  Zeus, 

Dass  ich  mit  frohem  Herzen  nicht  zu  Pyrrhos  kam! 

Jedoch  sie  glaubt  mir  nicht,  «te  drohet  mir  den  Tod, 

Und  nemer  Tochter  Btehet  Menelaoe  bei. 

Der  jetzö  vom  Spartanerland  gekommen  ist. 

Diese  %u  vollbringen.     Darum,  übermannt  von  Furcht, 

Entfloh  ich  %u  der  Thetie  nahem  Heiligthum, 

Und  harre  nun,  ob  dieses  mich  erretten  wird; 

Denn  Pelens  und  des  Peleus  Stamm  verehrt  den  Ort, 

Der  von  der  Nereide  Brautgesang  erscholl^^. 

—  Blicken  wir  nun  auf  unser  Vasenbiid  zurück  und  erwägen 
die  anschaulichen  Momente,  so  stellt  sich  uns  zuerst  dar  eine 
hohe,  matronenartige  Gestalt,  wie  Andromacha  beschrieben 
wird.  Wir  sehen  sie  mit  einem  schleierartigen  Ueberwurfe 
von  oben  bekleidet,  d.  h.  mit  einer  Kopfbedeckung,  Kredem- 
non,  welche  vom  Scheitel  hinterwärts  bis  über  die  Schultern 
herabfallt,  wodurch  sie  als  Dienerin  und  Wärterin  bezeichnet 


hatte  Peleus  die  Thetis,  die  sich  in  arinUiq  /iOQ<ptj ,  in  die  Gestalt  eines 
Blaclilisches  verwandelt  hatte ,  in  seine  Gewalt  gebracht  und  nach  Phar- 
salos  entfuhrt.  Daher  man  ihm  auf  diesem  Pelsgehir^e  Opfer  brachte,  so 
wie  bei  Pharsalos  im  sogenannten  Thetideion.  Letzteres  wird  zuweilen 
eine  Burg,  manchmal  ein  Heiligthum  genannt.  Andeutungen  davon  will 
man  in  einem  antiken  Gefasse  der  Florentiner  Gallerie  erkennen,  so 
wie  auf  einer  Schaale  Peleus  und  Thetis  mit  belgeschricbenen  griechi- 
schen Namen  erscheinen  (s.  Panofka  im  Bullet,  dell'  lasiit.  arobeolog. 
1829,  p.  16). 
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ist  ')•  Wir  sehen  diese  königliche  Fraa  mit  WasserfuUen 
besclififtigt.  So  and  in  dieser  ihr  vorausgesagten  Verrieh- 
tonj^  der  Sciavinnen  hatten  die  Tragiker  Andromache  auf  die 
Böhoe  gebracht  *}.  —  Wir  sehen  einen  gewaffneten  Krieger 
noter  einem  Baume  ihr  gegenüber  mit  vorgehaltenem  Schilde 
und  vorangestreckter  Lanze  auf  einem  Knie  in  gespannter 
Erwartung  liegen.  Wir  wissen  aus  der  Euripideischen  Tra- 
gödie Andromache,  dass,  bevor  sich  diese  verfolgte  Frau  in 
das  Thetideion  gefluchtet  'J,  Menelaos  einen  Versuch  gemacht. 


1)  2c  dl  tiQi^6ifi909  Kiiptiiiiq  ^p  udXvfifUn,  na^Uftirop  ft^xQ^t»*  »/imp,  Bu- 
tuth.  in  lllad.  XIV.  184»  p.  212  ed.  LIps.,  yergl.  Hej^oe,  Obss.  iD  b.  1. 
Vol.  VI.  p.  562,  Raoul  -  Bocbette ,  Acbilleide  p.  9.  Diese  Kopfbedeckung 
gleicbt  der  ftgyptlsehen  Calantica  (calanCIca),  und  wird  aucb  ausdruck- 
lieb so  genannt  (Auson.  Perioch.  Odjss.  V.  p.  3S3  ed.  Manhem.).  In  an- 
tiken bildlicben  Denkmalen  kommt  dieses  Kopf-*  und  Schultertucb  als  die 
oacbl&ssigere  Tracbt  der  Sciavinnen,  Ammen  und  W&rierinnen  vor  (s. 
B.  Gerbard,  Berlins  antike  Bildwerke  S.  373,  mit  Nr.  17  und  18).  ^ 
Dass  Andromacbe  im  ganzen  troisoben  und  acbäiscben  Frauenkreise 
durcb  ibre  bebe  Gestalt  ausgeaeicbnet  gewesen ,  ist  oben  bemerkt  worden. 

2)  Heyne,  Obss.  in  lliad.  VI.  457.  V.  p.  28t. 

3)  Earipid.  Andromacb.  vs.  43,  vergl.  vs,  566.  —  Dieses  Zusammen- 
treffen so  vieler  Cbarakteraüge  wird,   denke  icb,   aucb  eine  andere  Br- 
kl&ruDg  unseres  Vasenbildes  vollkommen  beseitigen;  wenn  man  nfimllcb 
in  dieser  Scene  etwa  Orestes  und  Elekira  erkennen   wollte,  d.  b.  wie 
jener   vor  der  Brkeonungsscene  nach  seiner  beimlichen  Rückkehr  aus 
PbociB  dieser  zum  erstenmal  sich  nähert ,  w&hrend  sie  den  Krug  fiiUt  zu 
einem  Trankopfer  auf  dem  Grabe  des  Agamemnon.    (Alle  Momente  findet 
man   am  vollständigsten   zusammengestellt  bei   Raoul  -  Rochette   in   der 
Orest^ide  p.  t55  sqq.  mit  pl.  XXXI  sqqO     Denn  zuvorderst  wäre  doch 
das  Wasserholen  eine  in  Bezug  jenes  Zweckes  zu  entfernte  und  mithin 
vieldeutige   Handlung ;   wogegen   Andromache  auf  den   Münzen   dieser 
Gegend  wirklich  als  Wasserträfferin  nach  Homerischem  Vorbilde  darge- 
stellt ist.    Sodann  kündigt  auch  die  ansehnliche   matronenartige  Gestalt 
nicht  eine  Jungfrau  Blektra,  sondern  eine  heroische  Frau,  wie  die  An- 
dromache damals  war,   an.    Ferner  kommt  Blektra  in  bildlichen  Denk- 
malen niemals  in  der  Sclaventracht,  wie  hier  die  Wassertr&gerin ,  vor. 

CrctMcr'«  deutsche  Schriften.    IL  Abth.    3.  14 
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sie  heimlich  %ii  (ödten.  Dazu  gab  der  im  Freien  einsam  He- 
g:ende  Brunnen,  wo  diese  heroische  Sciavin  zu  bestimniter 
Stunde  täglich  Wasser  holte ,  erwünschte  Gelegenheit  Diese 
hat  Menelaos  benutzt.  Wir  sehen  ihn  lauernd  mit  Helm, 
Schild  und  Lanze  im  Hinterhalte  liegen,  sie  aber  noch  ganx 
arglos  ihren  Wasserkrug  füllen.  —  Es  ist  ein  prägnantes 
Moment.  Im  Augenblick  hernach  wird  sie  ihn  entdecken, 
und,  da  der  schwerbewaffnete,  alternde  Held  die  Fliehende 
nicht  einholen  kann,  in  das  Heiligthum  derThetis  sich  retten. 

Da  wir  nun  wissen,  dass  die  Maler  der  Griechen  die 
Motive  und  Vorstellungen  ihrer  Bilder  hiufig  von  den  An- 
schauungen, die  ihnen  das  griechische  Theater  gewährte, 
entlehnt  haben,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  irgend  ein 
Tragiker   die    von   Euripides   vorausgesetzte   erUe    Lebens* 


Welter,  es  zeigt  sich  nirgends  ein  Grabmal  oder  nur  eine  Stele;  welche 
der  Maler  beUufägen  nicht  unterlassen  haben  wurde,  hätte  er  jenes 
Todtenopfer  darstellen  wollen.  Bndlich  Iftsst  sich  auch  die  ganze  Er- 
scheinung des  mit  Helm,  Schild  und  Lanze  gewaffUeten  Helden  und  ins- 
besondere seine  halbknieende  ^  lauernde  SteUong  nur  mit  der  Annahme 
vereinigen,  dass  es  hier  auf  einen  UeberfaU  aus  dem  Hinterhalt  abge- 
sehen sei.  —  [Ich  habe  vernommen,  dass  gegen  meine  Erklärung  tob 
Biner  Seite  Zweifel  erhoben  worden.  Da  sie  mir  unbekannt  geblieben, 
so  wird  man  mich  hoffentlich  nicht  der  Bigenliebe  besucbtigen,  wenn  ich 
meinen  Lesern ,  die  doch  auch  wohl  wissen  wollen ,  wie  es  um  die  Sache 
steht,  am  Schlüsse  dieser  zweiten  Ausgabe  sage,  dass  keine  meiner 
Ausdeutungen  antiker  Denkmaler  so  vielseitige  und  so  entjtchiedene  Zu- 
stimmung der  Archäologen  erhalten,  als  eben  diese.  Ich  unterlasse,  an- 
dere Crtheile  anzuführen  und  verweise  nur  auf  die  Darmst.  Zeitschr.  für 
die  Alterthumswiss.  1839,  S.  1215  f.,  und  auf  Schorn's  Kunstblatt  1840, 
S.  164.]  —  Schliesslich  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  Menelaos  gewaffnet 
und  mit  dem  Schwerte  die  Helena  verfolgend  schon  auf  dem  Kasten  des 
Kypselos  vorgestellt  war;  von  welcher  Handlung  wir  In  einem  archai- 
schen Vasenbilde  cbei  Tischbein ,  Homer  in  Bildern  Heft  V,  und  bei  Mejer, 
s.  dessen  Geschichte  der  Kunst  bei  den  Griechen  S,  16)  vermuthllch  eine 
Copie  besitzen. 
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gefahr  der  Andromache  dargestellt,  dass  ein  tüchtiger  Maler 
dieses  fruchtbare  Moment  ergriffen  und  in  einem  Gemälde  vor 
Aagen  gestellt,  and  dass  ein  wackerer  Vasenzeichner  nach 
Zonftgebraach  diese  Scene  auf  nnserm  Geßisse  copirt  habe. 

Nach  allem  Obigen  werden  wir  also  wohl  berechtigt  sein, 
das  vorliegende  Vasenbild  zu  bezeichnen: 

MenelaoB  am  Brunnen  Memeh,  im  ESnterhaUe  gegen 

Andromaeka, 
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VIIE 


NachCrägre* 


!• 


lieber   da$  grössegte    Oefäe»   dieser    Sammlung    oder  über    die 

groaee  Anfora   aus  Ruvo^    mit   Orpheue  in   der   Dnierwelt   und 

ßellerophon  als  Ueberwinder  der  Chimära. 

Weil  man  sich  wundern  möchte,  warum  ich  in  dieser 
Auswahl  dramaUaeher  Vasengemälde  gerade  dieses  herrliche 
Gefäss  übergangen,  da  doch  beide  Gegenstände  von  griechi- 
schen Dramatikern  bearbeitet  worden,  so  dient  kürzlich  zur 
Nachricht,  dass  diese  Vase  bereits  von  einem  andern  Ar- 
chäologen beschrieben  und  in  zwei  Bildtafeln  edirt  worden  ist« 
Herr  Doctor  E.  Braun  hat  nämlich  im  neunten  Bande  der 
Annali  delF  Institute  di  correspondenza  archeologica ,  Roma 
18SY,  p.  210  sqq.  unter  dem  Titel:  Vaso  Ruvese  dalP  Orfeo  e 
Bellerofonie  diese  Vasenbilder  ausführlich  erläutert  und  in  den 
Mammenti  inediU  delF  Institute  archeol.  Vol.  IL  tav.  XLIX 
et  tav.  L  Umrisse  der  Bilder  auf  beiden  Seiten  und  den  Rän- 
dern dieses  Thongefässes  beifügen  lassen.  Ich  will  als  vor- 
läufige Notiz  über  diese  Vase  aus  des  Herrn  Braun  Einlei- 
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inng  Einiges   ausheben  nnd  verschiedene  Anmerkungen  bei- 

fu|;en : 

II  snperbo  vaso  del  sign.  cav.  Lamberti  *)  —  ritrae  da 
ona  banda  ia  reggia  di  Piutanet  innanzi  a  cui  sta  mtanande 
la  Ura  Orfeo  ^  mentre  sul  fianco  opposto  Belierofante  ^  per 
riportare  ia  vätaria  sopra  ia  Chimera;  hello  e  gra/Joso  con- 
trasto  con  queste  infernali  rappresentazioni  offre  la  quadriga 
del  Soie  suil  collo  della  stovighV^  (Tav.  d'agg.  H)  *). 

,,I  sogetti  del  nostro  magnifico  vaso,  il  quäle  ci  e  per- 
venute  si  poo  dire  quasi  intatto,  in  quanto  non  ha  dovuto 
essere  adoperato  verun  peszo  nuovo  nel  risarcire  le  diverse 
parti  rendate  maleoncie  dal  tempo,  ci  sono  eogniti  e  vero 
anche  da  aitri  vascuiari  dipinti  i  quali  con  preferenxa  si  non 
dovuti  alle  miniere  Pugliesi.  Le  particolarita  peraltro  con  cui 
rttrae  TOrco  il  lato  nobile  del  nostro  vaso ,  e  lo  svilnppo  che  da 
alla  rappresentazione  del  Bellerofonte  il  rovescio,  rendono 
siffatto  monumento  assai  singolare  e  grandemente  importante. 
La  rassomiglianza  che  esiste  fra  la  pitture  dclle  reggia  di 
Piatone  con  quella  che  si  ammira  sul  celebre  vaso  di  Canosa  ') 


1)  Nämlich  ehe  dieses  Gefäss  von  Herrn  Rittmeister  Mnler  für  die 
Grossherz  (»gliche  Sammlung  erworben  worden ,  war  es  Ei^enthum  des 
Herrn  Cavaliere  Lamberti.  (Urtheile  über  den  hohen  Kunstwerth  dieser 
Vasenmalerei,  sowie  den  der  Parisvase  dieser  Sammlung  habe  ich  jetxt 
nachträglich  oben  S.  111,  Anm.  mitgetheilt.] 

2)  D.  h.  auf  der  diesem  Bande  der  Annali  beigefügten  Bildtafel  H } 
worauf,  lutsser  dem  Sonnengotte  mit  seiner  Quadriga,  die  auf  dem  Halse 
desQefäaaes  unter  dem  Bilde  der  Unterwelt  dargestellten  acherontischen 
Thiere  mit  einer  geflügelten  Sphinx,  so  wie  das  unter  der  Siegesscene 
4es  Rellerophon  angebrachte  Blumenornament  mit  einem  schonen  Jung- 
frauenhaupt abgebildet  sind.  Im  letzteren  ist  der  Brklärer  geneigt  (vgl. 
P*  252),  das  Brustbild  einer  Braut  (?)  zu  erkennen;  bei  den  ersteren 
erinnert  er  an  die  Schrecken  erregenden  Thiero,  welche  Vi:gllius  an 
<len  Kfngang  der  Unterwelt  setzt. 

3)  K.  O.  Müller  bemerkt  darüber  im  Handb.  der  Archäol.  der  Kunst 
S*  397^  S.  603  zweit.  Ausg.:    Die  vollständigste   Darstellung  der  Unter- 
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pabblieato  da  Miliin  ed  ora  conservato  frai  cüneli  della  na* 
merosa  e  veramente  reg^ia  raccoUa  di  S.  H.  Bavarese-^  '3- 
Nachdem  hierauf  der  Erklarer  die  Vorstellung  des  Ritters 
Lamberti,  als  sei  eins  dieser  beiden  grossen  Vasengemftlde 
(des  Münchner  and  des  Karlsruher,  wie  wir  sie  jetal  unter- 
scheiden) Copie  von  dem  andern,  mit  Recht  beseitigt  hat, 
berichtet  er  aber  Grosse,  Umfang,  Kunststyl,  Behandlang 
und  Wertli  dieses  Geffisses  ond  seiner  Malerei  auf  folgende 
Weise:  „La  coasiderevole  mole  della  nostra  stoviglia,  la 
qoale  all'  altes^a  di  palmi  4  e  mea&zQ  conjange  la  periferia  di 
palmi  7,  onc  4'}  ha.  dato  posto  ad  un  numero  di  figore  che 
sorpassa  ben  le  quaranta.    Composisioni  talmente  rieche  non 

weit,  Hades  als  Zeos  der  Unterwelt,  Kora  mit  faekel,  die  Todteii<* 
rlchter,  die  seligen  Heroen,  Tantalos,  SUyphos^  Orpheus,  Herakles  als 
Besucher  des  Scbattenretcbs,  Vases  de  Canosa  3^^  Nicht  minder  voll- 
stiindig  ist  unser  Vasenbild,  wie  man  sehen  kann,  wenn  man  den  Um- 
riss  des  Canosischen  Vasen bildes  vergleicht^  den  Herr  Braun  sehr  sweck- 
massig  in  der  Tav.  d'agg.  lit.  I  des  angeführten  Bandes  der  Annali 
beigefugt  hat.  Da  der  selige  Miliin  mir  die  sämmtüchen  Bilder  dieser 
reichen  Vase  mitgetheilt  hatte,  noch  ehe  sie  in  seinen  Tombeaux  de 
Canose  (Paris  1816)  erschienen  waren,  so  habe  ich  sie  in  das  Bilderheft 
zur  Symbolik  und  Myth.  unter  Taf.  42—45  aufgenommen  und  darauf  vom 
ganzen  Werke  in  den  Ueidelb.  Jahrb.  d.  Llt.  1817,  Nr.  50  Bericht  ge- 
geben. Herr  Müller  bemerkt  unmittelbar  darauf:  „Aehnlich  die  ebenfalls 
Apulische  Vase  bei  Raoul  -  Rochette ,  Monum.  ined«  pl.  45,  wo  die  Unter- 
welt und  die  Feier  des  Todten  durch  Darbringungen  in  ein  Ganzes  zu- 
sammengesogen sind;  oben  die  Qual  des  Izioa^^.  Ich  bemerke:  Mit  un- 
serm  Vasen bild  ist  das  also  die  dritte  Darstellung  von  Dnterweltsscenen 
auf  Vasen  aus  dieser  Gegend.  Der  Grund  dieser  Wiederholungen  Ist 
der  tellurische  Charakter  Apulischer  Volksculte  und  Volkssagen,  worüber 
ich  jetzt  nur  auf  Böttiger's  Schrift:  Die  Furienmaske  (Kl.  Sehr.  I.  S.  216  ff.) 
verweisen  will. 

1)  Und  diese  Vase  von  Canosa  ist  eine  Hauptiierde  der  königl. 
bayerischen  Pinakothek  in  München;  so  dass  also  zwei  der  reichsten 
Apulischen  Thongefässe  mit  verwandten  Malereien  in  zwei  deutschen 
Residenzen  zu  sehen  sein  werden. 

2)  Der  deuUcbe  Katalog  gibt  an:  Hrihe  4'  4";  Umfang  6'  4". 


-^     215.    -^ 

porgono  fie  ie  nolane,   ne  le  sicale,    ne  le  valzenti  stovig^lie. 

L'epocA  a  coi  n'appartiene  I'esecozione  essendo  relativamente 

aasai  reeente,  davrebbe  supporsi  foftse  accadoto  fatto  analo^o 

a  qiiello  che  nello  svilappo  della  moderna  arte  si  osserva  con 

preferenza  presse  i  veneziani  pittori,  i  quali  pure  hanno  cer- 

cato  agg^ioni^ere  simile  magnifieenza  alle  loro  tele  per  rim- 

mensa  estensione  dei  loro  qnadri:  vale  a  dire  qaella  tendeiiza 

verso  il  dramoialico  principio  che  sempre  pi^lia  valore  qiiando 

80DO  sqI  dedinare  le  arti  del  dise^ no.    IMa  tatf  all  contrario 

e  manifestaniente  simbolica  la  maniera  di  ritrarre  rargomento 

aceito  dair  antico  pittore.     Tanto  neir  insieme  della  conipo- 

sizione,   quanto  nei  particolari  ji^riippt  non   si   scorge  quasi 

veruna  azione,  roa  il  fatto  piuttosto  accennato  che  veramente 

esposto  Gon  pittoresco  sviluppo.    Nella  rappresentazione  deir 

Orco  colla  reggia  di  PIntone  si  scorge  per  sifatto  principio 

religiosamente   ritenuta   dal   vasteulario   pittore   grande   ras« 

soffligliansa  coli  qnadro  dei  tutto  analoge  che  stava  dipinto 

dalla  mano  di  Poiigooto  salla  sinistra  parte  dei  muro  nella 

delfica  lösche.    Ed  lofatti  c*  inse^na  il  particolare  e  gindizioso 

confronto  della  descrizione  lasciataci  di  qiiei  miracoloso  capo 

d'opera  da  Pansaoia  '},  coi  due  dipinti  ravese  e  canosine,  che 

in  nessnn  modo  possono  essere  del  tutto  indipendenti  queste 

rappresentazioni  da  quel  famoso  lavoro  greco^^. 

Dass  10  diesem  Gemälde  der  Unterwelt  auf  nnserer  Vase 
von  Rovo  mehrere  Personen  und  Charakterzäge  von  den 
grossen  Wandmalereien  des  Polygnotos  auf  der  linken  Seite 


1)  NAmlich  Pansaa.  X.  28—30  Ind.,  woiiu  Bdtti|[;er  In  den  Ideen  zur 
Archäologie  der  Malerei  S.  344—  3(>4  einen  höchst  lehrreichen  Commentar 
geÜeferC,  den  der  neueste  Ausleger  dieses  Periegeten  Siebeiis  so  be* 
nntKen  nicht  versäumt  hat.  Hierzu  Icommen  noch  die  gehaltreichen  Be- 
merkungen B.  Q.  Visconti's  xn  zwei  vatlcanischen  Basreliefs  mit  Charon 
und  mit  den  Danaideo  (Museo  Plo- Clement.  IV.  tay.  H5  und  36,  p.  258 
ed.  de  Milan) ,  femer  Haou  1-  Rochette  j  Orfyss.  p.  366  sqq.  und  Rathgeber 
in  Brach  und  Gruber's  Bncyklopadie  im  Artikel  Oknos. 
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der  Lesche  za  Delphi  wirklich  CDtlehnt  siod ,  hat  der  knnst- 
erfahrene  und  gelehrte  Erklarer  Herr  Dr.  Braun  glücklich 
nachgewiesen '}.  Statt  nun  aber  in's  Einzelne  seiner  Aus- 
deutung einzugehen  und  seine  Benennungen  der  mehr  als 
vierzig  Figuren  dieser  Malereien  auf  den  verschiedenen  Seiten 
und  Flächen  des  gedachten  Gefässes  Schritt  vor  Schritt  zu 
verfolgen ,  will  ich  hier  zum  Schlüsse  auf  die  Schwierigkeit, 
womit  gerade  bei  solchen  Unterweltsscenen  der  Ausleger  zu 
kämpfen  hat ,  und  auf  deren  Ursachen  aufmerksam  machen. 
Wie  viele  Dichter  und  Maler  diesen  Gegenstand  dargestellt 
hatten,  zeigen  schon  Cicero's  Worte:  ),Aut  quid  negotii  est 
haec  poetarum  et  pidorum  portenta  convincere?*'  '}.     Hatte 


1)  Ich  mache  nur  auf  Einen ,  aher  sehr  bezeichnenden  Neben%ug  auf- 
merlfsam:  Auf  dem  Gemälde  des  Pulygnotos  war  unter  den  Zuhörern 
des  Orpheus  der  Phocenser  Schedios  mit  einem  Kranise  einer  wilden 
Gras-  oder  Waizenart  (o^^wotk»  '•  darüber  Sprengel,  Gesoh.  der  Bo- 
tanik I.  162  und  144  j  Schneider  ad  Theophrast.  H.  PI.  V.  p.  2969  ▼«rgL 
mit  Pansan.  X.  30.  4),  die  am  Parnass  sehr  häufig  wuchs,  bekranxt. 
Gerade  so  belcranftt  sehen  wir  ihn  im  Karlsruher  Vasenbild ,  in  aufmerk- 
sam horchender  nachsinnender  Stellung  reclits  neben  einer  der  ionischen 
S&ulen  der  GÖtterhalle  stehen. 

2)  Tuscull.  Disputt.  I.  6,  p.  40  ed.  Moser,  vergl.  Heyne  fizcurs.  !• 
ad  Virgil.  Aen.  VI  mit  der  Ueberschrift:  Necyiae  in  poetarum  carminibus 
frequentatae ,  Bottiger,  Ideen  zur  A.  d.  M.  S.  344,  und  Raonl - Rochette, 
Odyss.  p.  366.  Selbst  ein  griechischer  Philosoph,  der  Kyniker  Menippos 
hatte,  wie  es  scheint  in  Prosa,  eine  iV»i/to  geschrieben  (Böttiger,  Kl. 
Schriften  I,  S.  209).  Zur  Erklärung  der  Rückseite  hat  bereits  derselbe 
aus  Anlass  eines  andern  Vasenbildes  fast  Alles  erschöpft,  was  dem  Herrn 
Dr.  Braun  entgangen  zu  sein  scheint;  s.  Böttiger's  griechische  Vasen- 
gemfilde  I.  6:  Belierophon's  Kampf  mit  der  Chimära  S.  101— 138.  [Wo- 
mit man  jetzt  K.  0.  Muller's  Handb.  d.  Archfiol.  d.  K.  g.  4l4,  S.  660  f. 
Kweit.  Ausg.  verbinden  muss;  wo  die  verschiedenen  Gattungen  antiker 
Bildwerke  überblickt  werden ,  die  den  Bellerophon  in  seinen  Lagen  und 
Thaten  darstellen.  Vergl.  auch  die  sSymbolik  und  Mythologie  Band  IV, 
S.  245,  Anm.  1,  dritt.  Ausg.,  wo  ich  durch  Hinweisung  auf  dieses  Bild 
der  Rückseite  der  grossen  Karlsruher  Vase  aus  Ruvo  die  Notieeo  aber 
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doch  selbst  Poly^^ootos  nicht  bloss  die  Homerische  Nekyia 
(Odyssee  XI),  sondern  aach  die  Minyas,  die  Nosten  und 
viele  andere  Gedichte  bei  seinem  Gem&Ide  vor  Augen  gehabt, 
ausser  dem,  was  er  ans  eigener  Erfindung  und  unabhängig 
von  den  Dichtersagen  hinzugethan;  dass  aber  ferner  nicht 
bloss  er  und  Nikias  (wofür  diesem  Maler  Ptolemäns  I,  nicht 
Attalus,  W  Talente  vergebUch  geboten,  Piutarch.  Moral, 
p.  467  Wyttenb.)  Unterweltsscenen  gemalt  hatten,  sondern 
auch  viele  andere  Maler  nach  ihren  Zeiten,  können  wir  nicht 
bloss  ans  den  angeführten  Worten  des  Cicero  schliessen, 
sondern  wir  mä$un  es  auch  aus  so  manchen  noch  vorhande- 
nen Antiken  und  Anticaglien  dieses  Kreises,  aus  Vasenbil* 
dern  *),  Reliefs  und  selbst  aus  geschnittenen  Steinen,  nicht 
minder  aas  so  vielen  Stellen  und  Anspielungen  der  späteren 
Autoren,  besonders  der  römischen  Poeten.  Da  thfite  also 
Noth,  dass  der  Erklärer  eines  solchen  neugefnndenen  Vasen- 
bildes den  ganzen  Umfang  der  alten  Literatur  und  zugleich 
den  ganzen  Kreis  der  bildlichen  Denkmäler  seinem  Geiste 
gegenwärtig  erhalten  könnte.  —  Wie  leicht  hier  Irrthum 
möglich,  mag  das  Beispiel  eines  erfahrenen  Archäologen 
gerade  an  der  auf  unsrer  Vase  vorkommenden  Person  des 
Orpheus  zeigen  *}•    Und  wenn  wir  Bilder  in  Worte  übersetzen 

diesen  BUderkreis  bei  Böttiger ^  Miliin,  K.  O.  Muller  und  Gui|G(niaut  er- 
gänzt habe.  —  Aber  eben  der  vielen  Wiederholungen  wegen,  die  diesen 
Korinthischen  Mythus  bildlich  veranschaulichen,  habe  ich  diese  Kehrseite 
der  gedachten  Vase  nicht  mit  copiren  lassen,  sondern  mich  hier  auf  die 
nachträgliche  Mittheilung  des  Bildes  der  Hauptseite  beschränkt.  S.  unsre 
Tafel  10.] 

1)  Wovon  neuerlich  wieder  Baoul  -  Rochette  in  den  Monumm.  ined* 
einige  zuerst  bekannt  gemacht  hat    xMan  s.  s.  B.  pl.  45  o.  pl.  64. 

2)  Welchen  Sanger  Inghiraml  (Monum.  Etrusch.  V.  1.  44,  p.  438  sqq.) 
in  einem  Vasenbilde  der  vaticanischen  Bibliothek  erkennen  wollte.  Es 
Ist  aber  Odysseus  im  Oespr&ch  mit  dem  Seher  Tiresias  nm  Eingange  der 
Unterwelt  nach  der  wahrscheinlichen  Deutung  des  Herrn  Raoul  -  Rochette 
(Odyss.  p.  367);  vergl.  meinen  Bericht  über  dieses  Werk  in  den* Wiener 
Jahrbb.  der'Lit.  Bd.  67,  S.  92.    [S.  oben  arch.  Alith.  Bd.  I,  S.  281.] 
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mfissen ,  därfeo  wir  uns  keineswegs  solche  Freiheiten  erlauben, 
wie,  um  wieder  ein  Beispiel  von  dem  vorlie^nden  Gegen* 
Stande  zu  entlehnen,  Voltaire  bei  einer  lateinischen  Schil- 
dernng  der  Unterwelt  gethan  ').  Solche  Freiheiten,  und 
wären  sie  auch  eben  so  eleg^ant,  gestattet  die  strenge  Kunst- 
hermeneatik  nicht.  Um  so  mehr  müssen  bei  Vasenerkiftrungen 
die  Archäologen  gegenseitig  eine  Nachsicht  üben ,  die  ich,  wie 
ich  sie  Andern  erweise,  für  mich  selbst  in  Anspruch  nehme. 


1)  Da  ofioilich  Im  Vorhergehenden  die  Königsburi;  des  Pluto  (1a  reg- 
gia  dl  Plutone)  mehrmals   genannt  worden,    so  fielen  mir  diese  Verse 
des  Seneca  (Troades  Act.  II.  fin.)  ein:  „Taenara  et  aspero  Regnum  sah 
dominoy    Urnen  et  obsidens  CusCos  non  fadll  Cerberus  ostio.     Rumoret 
▼aooi,  verbaqne  inania.  Et  |iar  sollioito  fftbula  somnio^',  welche  Valtaire 
CDlctionnaire  phUosophique  Tom.  VII ,  p.  56  sq.  ed.  Didot)  so  übersetzt  hat: 
„Le  palais  de  Pluton,  son  portier  k  trois  t^tes, 
Les  couleuvres  d'eofer  a  mordre  toujours  prdtes, 
Le  Htyx,  le  Phlegeton,  soot  des  contes  d'enfinns, 
Des  songes  importuns^  des  mots  vides  de  sens.^^ 
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II. 


Ueber  nosere  Pomtfott  will  ich  nachtriiglich  auch  noch 
die  korze  Notiz  mitlheilen,  welche  eio  italienischer  Arcbäolojj^ 
(^im  Bolletino  deir  lostituto  di  correspondenza  archeoloj:ica, 
1836,  Nr.  11,  p.  1115  onter  der  Rubrik  Scavi  di  Ruvo)  davon 
gegeben ; 

,, —  II  nostro  eh.  Lavioia  da  la  descrizione  d'iin  vaso, 
il  quäle  mo»  meno  per  rapporto  artiUa  che  per  Fknportanza  ar- 
eheoiagica  ende  n  reea  una  mtova  e  emgolare  rappre$9fUawUme 
del  Gimiicio  di  PaHde,  eertamente  merito  dieiin%ione* 

Questo  vaso  di  bellissima  esecnzione  per  Targilla  finisaina 
di  coi  e  formato  e  per  i  doe  ordini  di  figure  rosse  su  fondo 
nero  appartiene  alla  classe  delle  idrie,  e  monta  ad  un*  altezza 
di  palmi  due  e  an  qoarto  ^y  Nel  primo  ordine  vi  e  Giove 
seminude  in  atto  maestoso  col  capo  laureato'),  longa  barba, 
lo  scettro  nelladestra,  e  nella  sinistra  an  ramosceilo  dipaima(?3; 
al  di  sopra  gU  sta  scriUo  a  chiari  caratteri :  ZETS:^  al  di  sotto 
vi  e  ona  figura  muliebre  coli'  epigrafe  KATMENH;  siegue 
quindi  Giunone  in  atto  altero  coronata  e  collo  scettro  nella 
destra,  e  scritto  porta  HPA.  Ad  essa  vicina  sta  Pallade 
{ABHNAIA^^^  armata  da  capo  a  pie.     Paride  vestilo  all' 


1)  Oben  Nr.  III,    8.  lll  konnte  die  Grosse  aus  Mangel  einer  Nolis 
nicht  angegeben  werden. 

2)  Oder  mit  einem  OIlvenlcranK  ?    S.  oben  H.  117. 

3)  Vielmehr  ABITNAA     .S.  8.  126. 
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uso  asiatico  ed  accompag^nato  dal  cane,  resta  assiso  nel  bei 
mezzo  della  composizione ,  tenendo  nella  dritta  il  pomo  e  nella 
sinistra  an  bastone;  egli  porta  il  nome  AAESANJPOS. 
Vicino  a  lui  vi  e  un  Amorino  in  atio  di  parlar^^Ii  per  deciderlo 
a  favore  di  Venere.  Mercurio  QHPMHS  ■)  gli  s'accosta  da 
messag^iere  che  gli  condaee  le  tre  dee.  Venere  {^A0PO- 
JITH)  e  seduta  con  lung^o  sceüro  ed  an  Amorino  a  fianeo 
e  in  atto  di  parlare  al  bei  pastore.  AI  di  sopra  della  figora 
di  Venere  si  vede  una  figara  muliebre  seduta  in  atto  di  for- 
mare  un  serto  (?),  mentre  gli  si  appoggia  sali'  omero  altra 
donna  eon  un  serto  nella  sinistra,  che  vien  caratterizzata  per 
la  dea  del  baon  snccesso  dair  iscrizione  EYTYXIA.  La 
Discordia  (^EPH')  qnal  autrice  della  gara ,  e  dipinta  sul  collo 
del  vaso.  All'  esterno  del  qoadro  di  mano  destra  a  chi  lo 
riguarda  si  vedono  le  teste  de'  quattro  destrieri  del  Sole, 
che  emergono  dair  orizzonte  coli'  aariga  e  coli'  astro,  presse 
cui  si  legge  EAIOS '}.  —  Nel  secondo  ordine  vi  e  con  egual 
pennello  dipinta  una  danza  di  Baccanti  col  tirso  in  mano;  an 
Satire  suona  il  doppio  flaute,  mentrecbe  una  donna  hatte  il 
tamburo. 

Le  ali  degli  Amorini  sono  dorate  di  falvo  oro,  comme 
pure  lo  sono  le  collane  delle  dive  e  le  armille  ed  il  caduceo 
di  Mercurio>^ 

Man  wird  hieraas  ersehen,  dass  der  italienische  lleferent 
dieses  nuninehr  der  grossherzoglichen  Sammlung  einverleibte 
griechische  Thongefäss  nicht  minder  hochstellt ,  als  der  glück- 
liche Erwerber,  Herr  Maler,  und,  kann  ich  jetzt  hinzusetzen, 
als  die  berühmtesten  deutschen  Archäologen,  die  es  seitdem, 
wie  die  übrigen  der  grossherzoglichen  Sammlung,  in  Karls- 
ruhe betrachtet  haben. 

Zum  Schlüsse  muss  ich  jetzt  noch  nachtragen,  was  ein 
grosser  Kunstkenner  über  die  zwei  Gegenstände  der  beiden 


1)  EPMH2,  8.  oben  8.  130. 

2)  JIA102,  B,  S.  133. 
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l^fesesten  Vaseogemilde  dieser  Sammlung  nachweist:  Joseph 
von  Arneth  führt  nimiieh  in  einem  Verzeichnisse  der  ^Cinque- 
centisten- Kameen  des  k.  k.  Mänz-  nnd  Antikencabinets^  in 
den  Wiener  Jahrbb.  d.  Lit  Bd.  HS,  S.  Sl  unter  Nr.  0  zuerst 
einen  Cameo  an:  „Das  Urikett  des  Paris.  Jopiter  sieht  vom 
Olymp  herab  zu,  von  Göttern  omgeben^^;  sodann  einen  andern, 
onter  Nn  SB,  S.  S8:  ^^Aeneas  und  Dido  in  der  Unterwelt, 
neben  ihnen  der  oben  von  der  Sibylle  herbeigeführte  Yirgil 
sitzend,  mit  einer  Rolle;  aaf  der  andern  Seite  der  Cerbems, 
die  Furien ,  unten  Charon  und  Prometheus ;  oben  Salmoneus  (?}, 
Ixion,  Pirithons,  lo  (?},  Helle,  OrpkeuB,  mehrere  Unge- 
heuer. —  Eine  ungemein  mühsame  Arbeit.  —  Der  Künstler 
scheint  am  meisten  den  8.  Gesang  der  Aeneide,  vs.  4SB  bis 
M5  vor  Augen  gehabt  zu  haben.  Um  wie  viel  grossartiger 
wurde  diese  mühsame  Arbeit  ausgefallen  sein,  wenn,  statt 
diese  Verse  nach  seiner  eigenen  Einbildungskraft  darzustellen, 
der  Könstler  sich  hätte  an  die  alten  Vasenbilder  halten  kön- 
nen, von  denen  eins  in  München  (das  auf  der  Vase  von  Ca- 
nosa,  s.  oben  S*  214,  wo  ich  auch  ein  drittes  Bild  der  Unter- 
welt auf  einer  Apulischen  Vase  angefahrt  habe'),  das  andere 
aus  ibwo  in  der  Sammlung  des  Oroukerwaga  van  Baden,  die 
Unterwelt  so  ausdrucksvoll  darstellen.^^  (Wobei  auf  die  Ab- 
handlung des  B.  Braun  und  auf  diese  meine  Schrift  ver- 
wiesen wird.) 
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Zusätze  und  Berichtif^ngren* 


8.  in  ff.,  Taf.  Nr.  1.  Bin  Vasenbiid  des  Berliner  Ho* 
seoms  mit  dem  Urtheil  des  Paris  ist  beschrieben  in  Ed.  Ger- 
hardts ArehSol.  Zeitung  ISM,  Nr.  16,  S.  S61— SM. 

S.  Ml ,  Taf.  Nr.  5.  JetKt  g^ibt  Th.  Panofka  in  der  Ar- 
chiol.  Zeitan«:  von  E.  Gerhard  18M,  XIII.  SO,  S.  SSO  aber 
dieses  Vasenbild  weiteren  Anfschlass :  ,,Z0as  mit  dem  Widder- 
scepter ,  sitr^nd ,  im  Begriff  su  geb&ren ,  umgeben  von  Kwei 
Eileithyien  nnd  Hermes,  auf  einer  Ampbsra  im  Karlsroher 
Mnseum.  8.  Creuzer,  Znr  Gall.  d.  alten  Dram*  Taf.  6,  und 
Wieseler,  Denkm.  alter  Kunst  Bd.  II,  Heft  S,  Taf.  XXXIV, 
SOS,  der  sinnig  an  die  Geburt  dea  Diornfsas  au$  dem  SeietAel 
des  Zeu8' Ammen,  virelcher  als  sein  Vater  galt  (Diod.  III.  6B), 
erinnert ,  und  die  Anwesenheit  des  einzigen  Hermes  mit  Reeht 
für  die  Diengaoegehurt  eher,  als  die  Minervengeburt  sengend 
ansieht.^^  —  Somit  wäre  also  meine  erste  Meinung,  dass  der 
in  dieser  8cene  sitzende  Gott  Dionysos  sei,  gerechtfertigt; 
aber  das  Verdienst  der  weiteren  ErkMrung  gebührt  dem  Herrn 
Wieseler  (s.  8.  14  des  angeführten  Heftes  zu  Nr.  SM,  wo 
unsere  Abbildung  wiederholt  ist). 

8.  1&8,  Taf.  Nr.  Y.  lieber  einen  Bakchischen  Thiasos, 
den  Dionysos  zwischen  zwei  Frauen  darstellend ,  mit  Namen- 
Beischriften,   auf  einem  8tamnos  aus  Caere  im  Besitz  des 
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Herrn  Campana  za  Rom«  berichtet  die  Berliner  Archäolog. 
Zeitong  von  E.  Gerhard  1646,  Nr.  42,  S.  286. 

S.  174  ft.^  Taf.  Nr.  8.  Der  verwundete  Adonis  anfeinem 
Pompejanischen  Wandgemaide  bei  U.  Gerhard  in  der  Archäol. 
Zeitung  184S,  Nr.  5,  8.  88  f.,  mit  Taf.  V;  jetzt  auch  bei 
Raoul  -  Rochette ,  Peintures  de  Pompeii,  Livr.  111. 

Ebendaselbst:  Fenus,  Admm  und  IrU  auf  einem  etrus- 
kischen  Spiegel,  nach  der  Deutung  von  E.  Gerhard  in  der 
Archaol.  Zeit.  184S,  Nr.  0,  S.  IM. 

S.  212  IT.,  Taf.  Nr.  10.  In  Ed.  Gerhards  Arch«ol.  Zei- 
tung (184S  und  1844,  Nr.  11,  12,  14,  S.  177-227)  sind  seit 
Brann's  Schrift  unter  dem  Titel:  »»^'^  Oriechüehe  UnierweH 
auf  Faaenbäderu**  die  Darstellungen  dieses  Inhalts  auf  den 
Vasen  zu  Karlsruhe  und  München ,  auf  denen  der  Sammlungen 
Paciieo,  Blacas  und  Jatta  vom  Herausgeber  und  K.  G.  Welcker 
aosföhrlich  besprochen  und  auf  den  Tafeln  XI — XV  zur  An- 
schauung gebracht  worden,  wobei  unter  Anderm  die  grosse 
Trefflichkeit  des  Ruveser,  jetzt  Karlsruher  Geßlsses  (Taf.  Xl) 
nach  Gebuhr  gewürdigt,  und  die  Erörterungen  anderer  Ar- 
chäologen über  diese  Vasenclasse  einer  Epikrise  unterworfen 
werden. 
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(Heidelberger  Jahrbücher  1824,  S.  540-550.) 


<WiiMr^<deatfdieSohrifto«.    ILAlrtlk    a.  15 


Homer,  nach  Antiken  gezeichnet  von  Heinrich  Wilhelm  Tisch- 
bein, Director  der  königl.  Malerakadeniie  and  schönen 
Künste,  Deputirten  der  Farnesischen  Alterthämer  zu 
Neapel.  Mit  Urläuterungen  von  Dr.  Ludwig  Schorn. 
Stuttgart  und  Tübingen  in  der  J.  G.  Cotta'schen  Buch- 
handlung.   1821-1823.    VII.-IX.  Heft.    gr.  Fol. 

Der  Gedanke  des  berühmten  Künstlers  H.  W.  Tischbein, 
in  einem  einzigen  Werke  den  ganzen  Kreis  Homerischer 
Bilder  zu  vereinigen,  traf  aafs  c^lücklichste  mit  dem  neu- 
bciebten  Studium  des  Homer  am  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
zusammen.  Sechs  Hefte  mit  den  Erläuterungen  des  seh'gen 
Heyne  waren  erschienen,  als  unter  ungünstigen  Zeitverhält- 
nissen, zum  Bedauern  des  Publikums,  das  Unternehmen  unter- 
brochen wurde.  Nachdem  die  gegenwärtige  Verlagshandlung 
alle  zur  Fortsetzung  erforderlichen  künstlerischen  Mittel  an 
sich  gekauft  hatte,  mussle  sie  sich  zur  gewünschten  und  der 
ersten  Anlage  entsprechenden  Vollendung  nach  einem  neuen 
Ausleger  der  bildlichen  Denkmale  umsehen.  Man  kann  sagen, 
dass  sie  in  ihrer  Wahl  eben  so  vorsichtig,  als  glücklich  ge- 
wesen. Seinen  Beruf  zum  Erklärer  antiker  Kunstwerke  hatte 
Dr.  Schorn  durch  seine  treffliche  Schrift:  Studien  der  grie- 
chischen Künstler,  zur  Genüge  beurkundet,  eine  Schrift,  die 
nicht  nor  in  Deutschland  mit  verdientem  Beifall  aufgenommen 
worden,  sondern  auch  im  Lande  der  Künste  so  viele  Auf- 
merksamkeit gefunden,  dass  sie  von  einer  geschickten  Hand 
neulich  in's  Italienische  übersetzt  wurde.  Seitdem  hat  derselbe 

15* 
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nicht  nnr  in  den  gediegensten  Beitrfigen  za  dem  von  ihm  so 
geschickt  redigirten  Kunstblatte  sein  rastloses  Fortschreiten 
auf  dein  archäologischen  Gebiete  ausser  Zweifel  gesetzt,  son- 
dern auch  durch  seinen  langen  Aufenthalt  in  den  Museen  von 
Dresden  und  iMünchen,  so  wie  durch  seine  von  einem  Veteranen 
der  deutschen  Archäologen  mit  Recht  ergebnüareich  genannte 
Kunstreise  durch  Italien  und  Frankreich  an  den  ersten  An- 
tiken der  Welt  seinen  Blick  auf  das  vielseitigste  geübt,  so 
dass  die  Leser  mit  jedem  Heft  immer  inhaltsreichere  Aus- 
^leutungen  sich  versprechen  dürfen.  Auch  hat  der  Ver- 
leger seinerseits  keine  Mühe  und  Kosten  gescheut,  durch 
immer  fortschreitende  Vervollkommnung  der  bildlichen  Dar- 
stellungen selbst  die  strengeren  Anspräche  der  Kunst-  und 
Alterthumskenner  7m  befriedigen.  Dabei  ist  der  Preis  (das 
Heft  zu  vier  Kronenthalcrn^  auf  das  ailerbilligste  bestimmt 
worden.  Da  der  Herausgeber,  wie  seine  lehrreiche  Vorrede 
auch  meldet,  die  von  mir  bei  Betrachtung  der  einzelnen  Blätter 
niedergeschriebenen  Bemerkungen  grösstentheils  seinen  Er- 
klärung[en  einzuverleiben  gewürdigt  hat  -^  so  bleibt  mir  hier 
nichts  übrig,  als  die  Gegenstände  dieser  Fortsetzung  der 
Homerischen  Bildergallerie  nach  der  Reihe  namhaft  zu  machen; 
nnd  mehr  ist  auch  in  der  That  nicht  nöthig,  um  den  Verehrer 
von  Kunst  und  Alterthum  von  dem  reichen  Gehalte  dieses 
Werkes  zu  überzeugen.  Doch  will  ich  einige  Anmerkungen, 
die  sich  mir  neuerdings  dargeboten  haben,  zwischendurch  hier 
niederlegen. 

Heft  VU,  Nr  1.  Statue  des  Homer  aus  gebrannter  Erde, 
in  der  Grösse  der  Terra  cotta  selbst,  im  Besitze  des  Herrn 
V.  Reimer,  Secretürs  der  Königin  von  Neapel.  —  Nr.  2«  Die 
bekannte  Tabula  Iliaca,  ein  verstümmeltes  Basrelief  in  Stucco 
(unter  Tischbeines  und  Uhden's  Aufsicht  vom  grossherzoglich 
badischen  Hofmaler  Feodor  gezeichnet,  und  eine  treuere  Dar- 
stellung, als  alle  bisherigen,  mit  den  neben  der  Tafel  befind- 
lichen Inschriften  und  deren  Uebersetzung  und  mit  einem  aus- 
führlichen Commentar  vom  Herausgeber}.  —  Nr.  S.   Venus 
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ond  Paris ,  Umriss  nach  dem  Gypsab^ass  eines  herrlichen 
Basreliefs  von  gleicher  Grösse  gezeichnet.  Zwei  Eroten  neh- 
men nn  der  Handhing  Theil.  Als  solche  bezeichnet  sie  der 
Erklarer  richtig,  und  so  müssen  diese  geflügelten  Wesen  in 
Molchen  Scenen  allenthalben  bezeichnet  werden,  wie  auch 
Böttiger  vor  einigen  Jahren  bei  Erklärung  von  einem  Vasen- 
bilde aus  Millingen's  Werke  gethan.  Aber  in  andern  Scenen 
soll  uns  Niemand  die  Genien  verleiden  wollen,  so  lange  man 
den  göttlichen  Piaton  selber  nicht  eines  groben  Irrthums  liber- 
führen  kann,  wenn  er  in  seinem  attischen,  nicht  alexandri- 
nischen,  Gastmahl  den  Eroi  als  einen  Genius  bezeichnet.  — 
Nr.  4.  Philoktet  (sitzend  und  auf  seinen  Stab  gestutzt),  Abbil- 
dung von  einer  Schwefelpaste  genommen.  —  Nr.  6.  Ulysses, 
neben  Diomedes  oder  Ajax  kämpfend,  zu  ihren  Füssen  ein 
nackter  hingesunkener  junger  Krieger,  nach  dem  Schwefel- 
abguss  eines  geschnittenen  Steins  gezeichnet.  (Bei  der  Un- 
bestimmtheit dieser  Darstellung  lässt  der  einsichtige  und  ge- 
lehrte Erklärer  unter  vier  Deutungen  dieser  Scene  dem  Leser 
die  Wahl.)  —  Nr.  6.  Ajax  der  Telamonier,  auf  einem  Felsen 
sitzend,  mit  dem  Schwert  in  der  Hand,  einen  todten  Widder 
unter  seinem  Fusse,  also  nach  der  bekannten  That  und  im 
Moment  des  Bewusstseins  seines  Unglücks  und  in  Gedanken 
an  Selbstmord  versunken.  Abbildung  nach  einer  antiken  Paste 
gezeichnet. 

Heft  VIU,  Nr.  1.  Ulysses  mit  Steuerruder  und  Fackel, 
nach  einer  antiken  Paste,  im  Besitze  des  Herrn  Staatsraths 
Uhden.  —  Nr.  2.  Ulysses,  an  den  Sirenen  vorüberschiffend. 
(Gelegentlich  mag  hierbei  bemerkt  werden,  dass  auf  dem 
Halse  eines  uralten  Gefitsses  bei  Millingen  in  den  Ancient 
iinedited  Monuments  Vol.  I,  pl.  S  ein  Vogel  mit  einem  Menschen- 
kopfe [a  Compound  figure  of  a  bird  with  a  human  headj  colo- 
rirt  abgebildet  ist.  Der  ungemein  geübte  Kunstkenner  Mil- 
lingen. der  kein  Bedenken  trägt,  diese  merkwürdige  Vase 
in  die  &S.  Olympiade  oder  gegen  560  vor  Chr.  Geb.  zu  ver- 
setzen,  fuhrt  dabei  mehrere  Beispiele  von  alten  Denkmalen 
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an,   worauf  sich  solche  Figuren  finden,    die  man  g^ewohnlieh 
Harpyen  nenne,  und  fügt  hinzu,  sie  könnten  mit   gleichem 
Rechte  Sirenen  genannt  werden  (and  they  might  wilh  equal 
reason  receivethe  name  ofSirens};  doch  möchte  er  hier,  wegen 
der  daneben  vorkommenden  Eule,  und  weil  Minerva  die  Haupt- 
figur ist,   lieber  ein  Sinnbild   dieser  Göttin  darin  erkennen, 
nämlich  eine  Eule  mit  einem  Menschenkopf,  dem  Symbol  der 
götth'chen  Intelligenz  (p.  9  f.  des  Textes).    Ein  dritter  könnte 
vielleicht  nicht  mit   Unrecht  einen  Gegensatz  zwischen   der 
Eule  als  dem  Vogel  der  Minerva  und  der  Sirene  vermuthen. 
Doch  darauf  und  was  man  sonst  vermuthen  möchte  kommt  es 
jetzt  nicht  an.     Worauf  es  ankömmt,   ist  Folgendes:    dass 
dieser  ip  den  Dichtern  sehr  belesene  Erklarer,  der  mehr  von 
Kunstwerken  aller   Zeitalter  gesehen,    als   irgend   Jemand, 
mehreren  Deutungen  dieser  KigiK  Raum  gibt,  dass  er  zugleich 
Münzen  anführt,   worauf  eine  ganz  gleiche  Vogelgestalt   mit 
dem   Kopfe   einer  Jungfrau,   dem  Helm,   Schild  und   Lanze 
der  Minerva  vorkommt.    Er  hätte  hinzufügen  können,    dass 
in  einer  griechischen  Handschrift  neben  dem  Worte  Sugi^mv 
eine  ganz  gleiche  Figur,    nur  mit  einer  Art  von   Binde  um 
den  Kopf  und  mit  dem  Schild,  auf  den  Flügeln  gelehnt,  vor- 
kommt (Montfaucon  Diar.  Ital.  p.  101  sq.}.    Und  doch  ist  diess 
derselbe  Gelehrte,  der  sich  an  einem  andern  Orte  (zu  pl.  XV. 
p.  40  sqq.)   nicht  fruchtlose   Mühe    gibt,    drei   Epochen   der 
Harpyenbildnng   zu    unterscheiden,    wonach    sie   zuerst    als 
menschliche,  geflügelte  aber  scheussliche  Gestalten  gebildet 
wurden,   sodann  als  bloss  geflügelte  Frauen,   nur  durch  die 
heftige  Bewegung  und  aufgeregte  Gebärdnng  charakterisirt, 
endlich  zwar  mit  Köpfen,  Armen  und  mit  Leibern  von  Frauen, 
aber  doch  durch  einen  Theil  des  Körpers  und  durch  die  Fiisse 
als  Raubvögel  (birds  of  prey)  bezeichnet.  Diese  Bemerkungen 
mit  dem  oben  beschriebenen  Bilde  auf  einer  uralten  zu  Athen 
gefundenen  und  mit  sehr  alter  griechischer  Schrift  versehenen 
Vase  verglichen,  werden  den  ruhigen  Beobachter  zu  folgen- 
den Geständnissen  führen:   1)  dass  oft  die  älteste  Kunst  mit 
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der  spiteat^  in'  solthen  i^rotesken  Bildungen ,  wie  ein  Togel 
■it  einen  Menschenkopf  ist,  zosammenlrUR ;  8}  dass  wir  bei 
dem  Untergang  so  vieler  classfschen  Werke  der  griechischen 
Literatur  aus  einer  Ansaht  von  Dichters  teilen  keine  apodik- 
tischen Sätze  über  Gegenstände  dieser  Art  gewinnen  können, 
vnd  dass  nur  eine  genaue  Zusammenstellung  aller  Zeugnisse 
der  Alten,  verbunden  mit  einem  grossen  Ueberblick  über  die 
Kunstwerke  ol/ar  Zeitalter ,  uns  erst  nach  und  nach  auf  diesem 
Gebiete  etwas  mehr  feiicherheit  gewähren  möchte;  8}  dass  es 
das  Gebiet  der  freiesten  Phantasie  ist,  auf  dem  Dichter  und 
Künstler  nach  Umständen  und  Geschmack  ihrer  erfinderischen 
Einbildung  mehr  Spielraum  gestatteten,  als  irgend  wo  anders. 
In  diesem  Sinne  hat  denn  auch  IHillingen,  wie  wir  gesehen, 
neben  «einen  Meinungen  die  von  Andern  vorgetragen  und  mit  der 
Ruhe,  die  einem  Forscher  geziemt,  beurtheilt.  Ich  behalte  mir 
vor,  an  einem  andern  Orte  über  die  gan%e  Classe  dieser  mythi-* 
sehen  Wesen  ausführlicher  zu  sprechen])*  [Vgl.  den  Nachtrag.] 
Nr.  S.  4.  S.  Ulysses  mit  dem  Hunde.  Drei  verschiedene  Dar* 
stellongen,  wovon  keine  mit  der  Homerischen  Schilderang  ganz 
übereinstimmt,  nach  geschnittenen  Steinen  und  antiken  Pasten 
gezeichnet;  wobei  der  Erklarer  auch  von  den  Denaren  des 
Mamilischen  Geschlechts  handelt,  worauf  eine  ähnliche  Vor- 
stelinng  sich  findet.  —  Nr.  6.  Ulysses  als  Bettler;  Zeichnung 
von  dem  Schwefelabguss  eines  geschnittenen  Steines  genom- 
men. —  Nr.  7.  Ulysses,  Eumaeus  und  Philoetius.  Die  Zeich- 
nung ist  vermuthlich  gleichfalls  von  einem  geschnittenen  Steine 
genommen.  —  Nr.  8.  Ulysses,  die  Freier  beobachtend,  oder 
im  Hause  seines  Vaters  Laertes.  —  Zeichnung  vom  Schwefel- 
abguss einer  antiken  Paste  oder  Gemme  genommen.  —  Der 
einsichtige  Leser  wird  hierbei  die  Zurückhaltung  des  Erkli- 
rers  in  der  Wahl  zwischen  zwei  Deutungen  höchlich  loben. 

Heft  IX.  Nr.  1.  Agamemnon,  Talthybios  und  Epeios; 
nach  der  Zeichnung  eines  Basreliefs ,  die  der  Graf  Choiseul* 
Geuflter  Herrn  Tischbein  zum  Geschenk  gemacht  hatte.  Sie 
irt,  wie  d«r  Herausgeber  bemerkt  ^  etwas  flüchtig  ausgefallen. 
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Das  Basrelief  ist  aof  der  Insel  Samothrake  oder  Lesbos  ge- 
funden und  nnchdem  es  lange  in  Galala  unter  andern  Resten 
von   Antiken  gelegen,    von  gedachtem  Herrn   Grafen    naeh 
Frankreich  gebracht  worden,  wo  es  sich  jet%t  in  der  königl. 
Sammlung  des  Louvre  befindet.    In  der  Beschreibung    tlieses 
Museums  hat  Herr  Graf  Clarac  unlcr  Nr.  6(M,p.  241    eine 
kurze  Nachricht  von  diesem  merkwürdigen  Bildwerke  geg^eben. 
Seitdem  hat  Herr  Miilingen  in  dem  oben  angeföhrlen  ^^'^erke 
eine  Abbildung  und  Beschreibung  desselben  Reliefs  geliefert. 
Da  Herr  Dr.  Schorn  von  letzterer  noch  nicht  Gebrauch  machen 
konnte,  so  werde  ich  einige  Punkte  daraus  hervorheben.     In- 
dessen muss  bemerkt  werden,  dass  derselbe  in  den  Xusülzrn 
zu  diesem  Hefte  p.  43,  wo  er  nach  Ansicht  des  Original werks 
davon  redet  und  in  einem   Hauptpunkt  mit  Miilingen  überein- 
stimmt, die  Zeichnung  dennoch  treuer  gefunden,  als  er  an- 
fönglich  vermuthete.    Die  Ausführung  in  den  Gewändern •  ist 
bei  Miilingen  etwas  scharfer.    Auch  ist  im  Namen  Agauiei»- 
non's  statt  eines  ß  ein  O  zu  setzen,  worin  jedoch  auch  die  Cla* 
rac'sche  Angabe  irre  geführt  hatte.    Alles  dieses  ist  sehr  zu 
entschuldigen,    wenn  man  Millingen's  und  Scborn's  Bemer- 
kungen ober  den   Zustund  des  Denkmals  erwügt.     Es  hat 
nSmlieh  gelitten  und  der  Marmor  ist  abgerieben.    Die  beige- 
schriebenen Namen  sind  in  der  Art  von   Bustrophedonschrift 
in  den  allcrälteslen  Charakteren  geschrieben.  —  Dergleichen 
Bildwerke  hiessen  in  der  bisher  üblichen  Kunstsprache  JÜm- 
riich.    Alle  drei  Erklarer  erinnern  aber  dabei  an  ägyptische 
Manier.    „Leur  veleraens,^^  sagt  Clarac,  „serres  a  la  taille  et 
tenant  du  goüt  egyptien.  sont  d'eloffcs  a  pctitsplisou  rayes*^. 
In  der  That  ägyptisirt  dieses  Bildwerk  noch  stärker,  als  das 
von  Zoega  zulet/.t  in  den  Bassirilievi  edirte  und  beschriebene, 
welches  man  gewöhnlich  für   Ino  mit  dem  Bacchoskinde  und 
für  das  allerfilteste  unter  HÜen  bis  jetzt  bekannten  hält.    Mii- 
lingen mochte  vielmehr  dieses  Agamemnonische  Relief  iiir  das 
älteste  halten.     „Perhaps  (sagt  er  Vol.  II,  p.  I)  this  ü  tke 
earlint  $pecunen  of  Oredan  seulptvre  kUherio  dUewereA    At- 
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tot  9ight^  it  milcht  been  taken  for  a  production  of  E^yptian 
or  Efruscan  art,  of  whicli  it  Iias  all  thc  characteristics:  thc 
attHuiies  are  stiff  and  destidite  of  /s^race;  the  extremities  sharp 
and  Mn«:Dlar;  and  (he  drapery  is  disposed  in  8mall  and  paral- 
lel folds.  ThiB  reaemblancß  of  the  old  greek  style  to  that  of 
tie  JSgypiians  and  Etruacana,  haa  been  notieed  by  Strabo  and 
otker  miters  of  antiquity  (Strabo  XVII.  28.  Pausan.  I.  42, 
VIL  S).  Nachher  setzt  er  die  Zeit  der  Fcrttg^iing;  dieses 
Basreliefs  vor  die  80.  Olympiade  oder  SM  Jahre  vor  unserer 
Zeitrechnnng.  Derselbe  macht  auch  auf  die  sonderbare  Form 
des  Stuhls  aufmerksam,  worauf  Agamemnon  sitzt,  und  weist 
g^aas  g^leiche  in  den  altägyptischen  Denkmalen  nach.  Ganz 
unabhängig  davon  hat  der  deutsche  Erkl&rer  dieses  Denk- 
mais in  mehreren  etrurischen  Bildwerken  nach  dem  schönen 
Werke  von  Inghirami  Aehnlichkeiten  angezeigt;  sodann  aber 
besonders  auf  das  ganz  ägyptische  Gepräge  der  Figuren  und 
ihrer  Bekleidung  aufmerksam  gemacht  und  ins  besondere  nach 
einem  von  Herrn  Gau  in  einem  alten  Tempel  Nnbiens  abge- 
zeichneten Schlangcnstab  zu  zeigen  gesucht ,  dass  der  He- 
roldstab, den  auch  hier  Talthybios  trügt,  als  ein  Schlangen- 
stab charakterisirt  sei.  Derselbe  hat  auch  mit  eben  so  viel 
Gelehrsamkeit  als  Scharfsinn  die  Handlung  zu  erganzen  gc- 
wQSst,  die  wir  uns  in  diesem  leider  zur  Hälfte  zertrümmerten 
Basrelief  denken  müssen.  Der  sitzende  Agamemnon,  ver- 
mnthlich  mit  dem  Scepter  in  der  Hand,  kann  nicht  anders 
gedacht  werden,  als  in  der  Situation  eines  Gehör  gebenden; 
und  da  ist  dann  recht  treffend  vermuthet,  dass  entweder 
Chryses  seine  Tochter  zurückfordert,  oder  Kalchas  den  König 
und  Heerführer  als  die  Ursache  der  von  Apollo  gesendeten 
Pest  bezeichnet.  —  Nr.  2.  Achill,  das  Schwert  in  die  Scheide 
stossend  —  nach  einem  auf  der  Insel  Capri  gefundenen  Bruch- 
stück eines  Basreliefs.  —  Nr.  3.  Diomed,  Ulyss  und  Dolon. 
—  Vasengemalde  alten  Styls,  zu  dessen  getreuer  Nachbil- 
dung, nach  Tischbeines  Zeichnung,  der  schwarze  und  farbige 
Steindruck  angewendet  worden  mit  dem  besten  Erfolg.    Das 
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Publicam  kennt  bereits  ao.s  andern  ^efon^enen  lithographi- 
schen Arbeiten  die  Meisterschaft  des  Herrn  Strixner.  —  Nr.  4. 
Achilles  und  Antilochos  zoni  erstenmal  gans  genau  nach  einer 
trefflichen  ergänzenden  Zeichnung  von  Tischbein.  Die  Ori- 
ginaldarstellung findet  sich  auf  dem  Fragment  eines  geschnit- 
tenen Steines,  von  dessen  Beschaftnheit  der  ErkMrer  in  den 
Zusätzen  genauere  Nachricht  gibt ,  zugleich  auch  von  moder- 
nen ergänzenden  Copien  dieses  Steins  (p.  4S;  eine  sehr  un- 
genügende Abbildung  derselben  Gemme  findet  sich  auch  in 
der  Compilation  des  Rapponi:  Recueil  de  pierres  gravees.  Rooie 
^1786,  pl.  8,  Nr.  ö).  ~  Nr.  5,  0.  Die  Eroberung  von  Troia; 
—  zweifarbig  lithographirte  Blätter  nach  einer  Vase,  vorher 
im  Besitz  des  Marchese  Vivenzio,  jetzt  im  königl.  Museum  der 
Studi  zu  Neapel.  Man  vergl.  die  nachträglichen  Bemerkungen, 
die  der  Erklärer  nach  eigener  Ansicht  der  Originale  in  den 
Zusätzen  p.  4S  f.  beigefugt  hat,  wo  er  ans  mehreren  Gründen 
wahrscheinlich  findet,  dass  uns  hier  die  Originalzeichnung 
eines  grossen  Künstlers,  aus  besonderer  Veranlassung  von 
ihm  selbst  auf  der  Vase  ausgeführt,  erhalten  sei.  In  dem- 
selben Nachtrag  werden  auch  noch  einige  willkommene  Be- 
lehrungen über  die  griechischen  Harnische  und  Beinschienen 
mitgetheilt.  —  Von  der  hier  auf  dem  0.  Blatte  gelieferten 
Scene  hatte  Miliin  eine  äusserst  ungenaue  Abbildung  gegeben, 
wodurch  er  zugleich  zu  falscher  Deutung  verleitet  worden. 
Erst  nach  der  getreueren  Tischbein'schen  Zeichnung  konnte 
eine  Erklärung  einer  schwierigen  Gruppe  gewagt  werden, 
wie  sie  im  Texte  p.  81  IT.  motivirt  worden  und  welche,  meines 
Erachtens,  den  Leser  befriedigen  wird.  Zum  Schlüsse  moss 
noch  bemerkt  werden,  dass  diese  beiden  Vasengemälde,  so 
wie  sie  den  äginetischen  Statuen  besonders  im  Costäme  zur 
Erläuterung  dienen,  hinwieder  von  denselben  auch  nicht  wenig 
Licht  gewinnen. 
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V9b9r  die  Strenem.    (Zu  SeUe  SM  /^  *> 

Bekanntlich  gab  es  eine  Etymologie,  wonach  die  Sirene 
(oBiQrjv^  von  knüpfen,  anziehen  (h^hp  d.  i.  aviiirKexeof)  und 
also  von  demselben  Worte,  wie  aet^d^  die  Kette,  abzuleiten 
wlire  (Etymolog.  Mag»,  p.  710,  p.  M4  Lipa.}  Ich  wiil  mit 
dem  geistreichen  Riemer  keinen  AngenUick  streiten,  wenn 
er  im  Wörterbache  unter  diesem  Worte  sich  gegen  jene  Her- 
leitung erklirl  und  sofort  beifSgt :  „man  müsse  an  oeifujj  oigui^ 
o»Q(o  und  mithin  zun&chst  an  den  pfeifenden  Ton  des  Natur- 
phänomens denken,  das  dieser  ganzen  Diehtnng  zum  Grunde 
liegt>^  Also  die  Etymologie  gebe  ich  preis  und  entscheide 
nicht,  welche  die  wahre  sei.  Aber  wollen  wir  diese  Tochter 
der  Wasserwelt  mit  ihrer  magischen  Perlenschnur  nicht  aus 


i)  Vergleiche  Schora^s  Vortrag  aber  die  Bildung  der  Sirenen  auf 
arftiken  Denkinilern  In  den  Denkschriften  der  Münchner  Akad.  IV.  1829 
bis  1S31.  Ed.  Gerhardts  auserlesene  griechische  Vaseabilder  VII.  S.  98  C 
und  die  Zusammenstelluai^en  von  Baoul  -  Rochette  und  von  mir  selbst  im 
1.  Bd.  dieser  arcbäol.  Abtheilung  S.  285  —  290,  welche  mich  hier  alles 
weiteren  Ciiirens  überheben.  Doch  muss  ich  noch  zum  Schlüsse  mit 
Binent  Wort  der  schönen  Verbesserung  Buschke's  Vit.  anonym.  Sophoclis 
gedenken,  wonach  auf  dem  Grabe  dieses  Dichters  eine  eherne  Sirene 
oder  KeUdon  iKriXr^d^p)  sUnd;  s.  Bdtiiger,  Kunst- Mythol.  II.  261  and 
V.  deutsch  In  Schneldewin's  PhUologns  I.  130  f. 


den  Aalten  und  Binden  verlieren,  so  diirfen  wir  durchaas 
nicht  die  anziehende  und  fesselnde  Kunst  vergessen,  die  in 
fügijrer  Rede  und  im  schmeidigen  Gesanj:  Wort  an  Wort, 
Ton  an  Ton  so  wunderbar  an  einander  knöpft.  Ja,  wenn 
auch  nicht  dem  Wortursprun/»^  nach,  so  doch  in  der  Sache 
selbst  ist  der  Iron  (^efpüDv)  ans  derselben  Sippschaft,  wie  die 
Sirene.  Des  Redens  und  Singens  ziehende  und  umstrickende 
Gewalt  ist  in  beiden  verkörpert.  Siatt  viele  Worte  %u  machen, 
wollen  wir  den  Dichter  hören.  Göthe's  Fischer  spricht  aus, 
was  ich  meine: 

„Sie  sprach  zu  ihm,  sie  sang  %u  ihm, 
Da  war's  um  ihn  geschehen: 
Halb  zog  sie  ihn,  halb  sank  er  hin 
Und  ward  nicht  mehr  gesehn.^^ 

Jetzt  entsteht  die  Hauptfrage:  Wie  kam  Homer  zu  dieser 
Dichtung?    Auf  zwei  Wegen  kann   man  zur  Beantwortung 
gelangen:  entweder,  dass  man  ihn  ein  orientalisches  Bildwerk, 
eine  persische  oder  figyptische  Hieroglyphe  in   ein  episch- 
griechisches Gebilde  umsetzen  lÄsst.  —  Die  obigen  Bemer- 
kungen Schorn's  haben  erwiesen,  dass  das  Morgenland ,  Per- 
sien namentlich  und  Aegypten,  wer  weiss,  wie  lange  schon, 
seine  typischen  und  mythischen  Sirenen  hatte.  —  Oder  man 
iüsst  ihn  als  selbststandigen  Erfinder  die  ganze  Dichtung  ans 
der  Natur  selbst  auffassen  und  lebendig  ausbilden.     Meines 
Bedünkens  ist  es  zum  unmittelbaren   Verständnisse  der  Ho- 
merischen Dichtung  ziemlich  gleichgöltig ,  welche  Entstehung 
man  annehmen  mag.    In  jedem  Falle  musstc  Homer  als  Volks- 
sänger  sich  doch   im   Gebiete  der  naturlichen    Anschauung 
halten.     Nun    lieferte  ihm  das  Sceleben  der  weitschiffenden 
fonier  Zuge  und  Situationen  genug,  die  in  seiner  Einbildungs- 
kraft zu  einem  wunderbaren  Mythus  sich  gestalten  konnten. 
Längs  Libyens  (Aegyptens  und  des  nachherigen  Kyrenaikas) 
Küste  hin,  längs  den  Gestaden  von  Kypern  bis  in  die  sici- 
lischen  Gewässer  mosste  der  ionische  Seemann  sich  häufig 
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in  La^en  befinden  und  Din^e  erfahren,  woraus  das  Sirenen- 
nah  rchen  wie  von  selber .  erwachsen  konnte:  die  duftenden 
Orangrenwalder  und  Hesperidengürten  in  jenem  Meergebiete, 
die  heissere  Sonne  unter  jenem  wolkenlosen  siidh'ehen  Himmel 
mit  ihren  erschlaffenden  Wirkungen  auf  den  Körper,  dos  ein- 
tönige und  einschläfernde  Geflüster  der  Wellen  bei  stiller 
Luft,  die  blaue  Tiefe  der  Fluthen  und  die  von  den  libyschen 
Gestaden  herfiberschailenden  Töne  der  Gazellenpreifcn ,  die 
ihn  anwandelnde  Lust,  dort  anzulanden  und  immer  yai  ver- 
weilen, verbunden  mit  den  Gefahren,  welche  die  klipprnvolle 
Käste  in  ihrem  Schoose  verbarg  und  die  seiner  auf  dem  Lande 
warteten  —  waren  diess  denn  nicht  lauter  sinnliche  Lockun- 
gen und  Reizungen  einer  schönen  wunderbaren  Meerfrau 
—  einer  schmeichelnden  und  tückischen  Libya?  Wenn  da 
die  Lockungen  des  reizenden  Küstenlandes  über  die  Betrach- 
tungen der  Gefahr  den  Sieg  gewannen  —  dann  war  der 
Schiffer  in  magischem  Kreis  gefangen,  und  an  die  Rückkehr, 
an  die  Heimath  war  nicht  mehr  zu  denken« 

So  ist  die  Sirene  sinnlich  geboren,  und  in  diesem  Kreise 
sinnlicher  Anschauung  hält  Homer  seine  Dichtung  durch  und 
durch.  In  ihr  liegen  schon  alle  wesentlichen  Bestandtheile 
des  Grundbegriffs*  entwickelt  vor  uns:  die  Macht  des  sinn- 
lichen Reizes  durch  Wohlgestalt  und  liebliche  Worte  und 
Töne;  die  Wirkungen  davon  auf  Aug,  Ohr  und  Herz,  das 
Sichhingeben  und  Sichverlieren  an  diese  Reize,  das  verderb- 
liche Selbstvergessen,  und  damit  Zeit-  und  Ziel  verlieren, 
mit  einem  Wort  das  Versinken  der  Mannesseele  in  dem  Meere 
sinnlicher  Einbildungen  —  das  sind  die  wesentlichen  Elemente 
dieses  Begriffes. 

Von  da  aus  ist  nur  ein  Schritt  zur  höheren  Allegorie. 
Die  bildende  Kunst  leitet  uns  hinüber.  Miliin  hat  in  der  Ga- 
lerie mythologique  I,  pl.  XUI,  Nr.  31S  zuerst  einen  geschnit- 
tenen Stein  geliefert,  der  uns  eine  geflügelte  und  gefiederte 
Sirene  zeigt.  In  der  einen  Hand  hält  sie  einen  Spiegel,  in 
der  andern  eine  im  Kreis  gebundene  Perlenschnur.  Mit  einer 


Perlemchour  ist  aach  die  Haube  einer  bronsenen  Sirene  fii 
neiner  Samnilang  rnnwoBden  0«  Perlen  bedeuten  Thr&nen, 
8ajB:t  Leasing.  Wir  sagen:  Perlen  sind  die  edelsten  Gfiter 
der  grauenvollen  Tiefe  —  sie  lecken  den  Menschen  durch 
ihren  blendenden  Glanz  und  Werth^  und  die  versehlung:ene 
Perlenschnur  —  sie  ist  ein  Zaubernets ,  ivortn  der  unbewacfile 
Hang  sum  Sinnlichsehönen  sich  selber  fingt.  Der  Spiegel 
sieht  gleichmissig  die  sinnliche,  eigenliebige  Seele  an.  In 
dem  Wi^ersche»  ihrer  eigenen  Schöne  geht  sie  endlich 
unter.  Alle  Herrlichkeiten  und  lockenden  Schau^iele  der 
Sinnenwelt  sind  in  diesen  netallenen  Zauberkreise  vor* 
gestellt.  — 

Dem  Homer  genügte  für  sein  Schiffermahrchen  der  na- 
türliche Spiegel  des  Meeres,  und  er  nahm  mit  Recht  von 
allegorischen  Nebenbeziehungen  keine  entschiedene  Notiz.  — 
Aber  von  demselben  Grund  und  Uoden  aus  konnte  sich  eine 
allegorische  Lehre  erheben  und  hatte  sich  früher,  als  Homer 
seine  Mährchen  gesungen,  in  bedeutsamen  Bildern  und  Ge- 
dankenreihen ausgeprägt.  Wenn  nämlich  das  Meer,  des 
furchtbaren  Erschutterers  Poseidon  unstetes  Gebiet,  wenn  das 
unsichere  Meer  ein  natürliches  Bild  des  sinnlich  -  äpptgen,  aber 
auch  wechselfälligen  unruhigen  Lebens  war  und  ist,  so  konnte 
die  priesterliche  Philosophie  frühzeitig  veranlasst  werden,  die 
Idee  von  der  Gewalt,   womit  die  üppige  Fülle  der  Natur  un- 


1)  dchorn,  dem  ich  eine  Zeichnang  tnltgettiellt  liatte,  beschreibt  sie 
Ho:  ^jDle  Plgor  Ist  ungefähr  Kwel  einen  halben  Zoll  hoch  und  vom  Hats 
an  völlig  die  eines  Vogels  mit  ausgebreiteten  Flögein;  die  Fasse,  mit 
drei  Vogelklauen  vergehen,  siBd^  wie  Meoschenarme,  mit  ausgebreiteten 
H&iiden  auf  die  Brust  gelegt  ^  so  dass  die  Figur  aufrecht  stehend  oder 
h&ngend  betrachtet  werden  muss.  Der  weibliche  Kopf  trägt  eine  Hauben 
um  die  sich  eine  Perlenschnur  windet,  darunter  follen  die  langen  Haare 
auf  die  Schultern  herab.  Ein  breites  versiertes  Halsband  macht  die  Ver- 
bindung des  Halses  mit  dem  Vogelleibe.  Das  Gesiebt  von  traurigem  Aus- 
dmok  Ist  rundlieh,  und  der  Mund  scheint  etwas  geSlfnet.^ 
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sere  Sinne  bestrickt,  den  Gedanken  an  die  ZaubermaeU, 
welche  die  irdische  Sianenwelt  über  den  Menschen  öbt  und 
ihn,  n^ebanden  an  das  VerjpängUche,  von  seinen  Ziele  ab- 
lenkt, nach  morgenl&ndischer  Weise  in  eine  Sirene  tm  per«- 
sonificiren..  So  entstanden  die  priesterlichen  Gebilde  der  per* 
siechen  und  ägyptischen  Sirenen.  —  Philosophen  nun ,  die  ans 
norgealindischen  Quellen  schöpften  ond  die  Lebenskunst  lA 
Geiste  der  Vorvvelt  aoffassten,  Piaton  namentlich  ond  die- 
jenigen Platoniker,  die  sich  an  die  Pädagogik  der  Priester- 
lehre anschlössen,  diese  bildeten  die  Hieroglyphe  der  Sirene 
im  allgendneren  höheren  Sinne  ans.  Ich  will  nur  einige 
Stellen  berähren,  die  mit  der  Dichtung  von  Odyssens  in  un- 
mittelbarer Verbindung  stehen:  Ist  Dionysos  König  deT  irdi« 
sehen  schönen  Natur  in  aller  ihrer  Herrlichkeit,  so  ist  Silen 
die  ungeordnete  chaotische  Natur  mit  ihren  Unformen  nnd 
gihrenden  Grnndkräften.  Diese  ist  unbegreiflich  und  gibt 
nns  iUthsel  auf.  Sie  spricht  uns  an ,  wo  wir  sie  fassen  kön- 
nen, aber  sie  neckt  nnd  tünscht  uns.  Gelingt  es,  den  Silenos 
%a  fesseln ,  so  spricht  er  Worte  hoher  Weisheit  —  aber  auch 
Worte  der  Ironie,  jener  Ironie,  die  es  sich  som  Geschifte 
macht,  die  Erscheinungswelt  mit  ihren  Einzelhaten  in  ihrer 
Nichtigkeit  a&u  zeigen.  Ich  will  nicht  fragen ,  ob  Silen  (on^ 
X^vd^)  in  Wort  und  Begriff  mit  der  Sirene  (ostev^^  verwandt 
ist.  Gewiss:  jener  formlose  Naturgott  Silenos  ist  aller  tief- 
ernsten Ironie  Urheber  und  Vater.  In  Gestalt  und  Wesen  ist 
Schrates  sein  Sohn  und  Geisteserbe.  Diesem  Silenos-Sokrates 
stellt  nun  Piaton  im  Gastmahl  seinen  Alkibiades  g^enäber, 
der  uns  (p.  216,  p.  45i  Bekker)  die  Macht  seiner  ironischen 
Beden  durch  die  Vergleichong  mit  dem  Gesänge  der  Sirenen 
erkl&rt:  „Mit  Gewalt  daher  die  Ohren  verstopfend  fliehe  ich 
vor  ihm ,  wie  vor  Sirenen ,  um  nicht  bei  ihm  sitzen  zu  bleiben 
und  darflber  zum  Greise  zu  werden^^.  Diese  sokratischen 
Sirenen  waren  dem  flatterhaften  Alkibiades  zu  ernst.  Sie 
waren  von  jenen  besseren  Sirenen,  dergleichen  im  Reiche 
des  Hades  versammelt  sind,  in  jener  Erziehungsschule  des 
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ernsten  nnd  weisen  Königs  der  Unterwelt,  wo  aller  Zsnber 
der  sichtbaren  Dinge  sich  in  wesenlose  Schatten  verwandelt, 
und  die  Seele  nur  auf  sich  selbst  zurückgewiesen  ist.    Statt 
dass  die  irdischen  Sirenen  am  Lebensmeere  den  thörichten 
Schiffer  zum  Bleiben  xiöthigen,  ihn  mit  ihren  Perlenschnuren 
bannen  und  ihm  den  Spiegel  des  Narkissos  vorhalten  —  ver- 
bleiben diese  selber  und  wollen  den  milden  Püdagoofen  nicht 
verlassen.    .^Desshalb  also,  das  wollen  wir  sagen,  hat  keiner 
Lost,  von  dort  hierher  zurückzukehren,  selbst  die  Sirenen 
nicht,  sondern  sie  sind  eben  so  gut  bezaubert,  wie  alle  An- 
dern; so  vortreffliche  Heden,  scheint  es,  weiss  Hades  ihnen 
zu  halten^^    (Plalon  im  Kratylos  p.  MS,  p.  45  Bekker}.    Das 
sind  die  Sirenen  des  iigyptischen   Aroenthes,   deren  Reliefs 
wir  in  den  Thebaischen  HypogAen  erblicken ,  und  wovon  uns 
diese  Grabgewölbe  jene  Sykomorenidole  liefern  (siehe  oben 
Schorn's  Note}.    Zu  dieser  Stelle  des  Piaton  unterscheidet 
nun  Proklos  (in  Cratylum  $.  157,  pa^.  M  BoissonadeJ  drei 
Arten  von  Sirenen,  wovon  die  himmlische  dem  Zeus  beige- 
sellt ist,   die  irdische  dem   Poseidon,   die  unterirdische  dem 
Hades.    „Jene  irdischen ,^^   sagt  er,   ,,fördern   das  zeitliche, 
sinnliche  Thun  und  Treiben,   das  unter  der  Herrschaft  des 
Poseidon  steht.     Darum  müssen  die  Seelen,   die  in  diesem 
Leben  wallen,  ja  an  ihnen  vorbeischiffen ,  gleich  dem  home- 
rischen Odysseus,   um  nicht  von  der  Sinnlichkeit  zauberisch 
nmstrickt  zu  werden.^^    Nun  könnte  man  die  goldene  Kette 
des   Zeus  in  einer  dreifachen  Ordnung  lebendiger  Wesen, 
man  könnte  die  Kette  Qaei^d')  durch  die  Sirenen  (^osiQyyeg) 
geltend  machen  wollen,   zumal,  da  das  Alterthum  das  Uni- 
versum durchaus  nicht  mechanisch,  sondern  organisch  nnd 
beseelt  zu  nehmen  gewohnt  war ,  nnd  da  Homer  selbst  einen 
unterirdischen  Zeus  kennt,  (Uiad.  IX.  457,  welchen  Paine- 
Kntght  nicht  vertilgen  wird}  und  Aeschylos  einen  Zeus  Po- 
seidon (Pausan.  II.  S4.  6},  so  dass  man  also  in  den  Sirenen 
die  lebendigen  Glieder  einer  kosmischen  Verbindung  hütte  — 
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allein  da  diess  »um  /efe^enwärtigen  Zwecke  nicht  gehört,  so 
mag  es  auf  sich  berahen  ^). 


1)  Jetet  ist  hlosichllicli  des  Kunstgaogs  noch  zu  bemerkoD,  dass  in 
VascDbildern  Sirenen  und  Uarpjien  oft  verwechselt  worden  sind.  Mil- 
lingen,  iknclent  unedited  Monuments,  Vases,  Nr.  I,  pl.  III,  pag.  9  sq., 
benerkt  darüber:  Vögel  mit  Frauenkopfen,  wie  auf  alteren  Vasen,  nenne 
man  fälschlich  Harpyien;  —  wenn  sie  nichts  von  wildem  Charakter,  wie 
sie  bei  den  Dichtern  vorkommen ,  an  sich  haben ,  könnten  sie  füglicher 
Sirenen  genannt  werden,  oder  es  seien  wohl  auch  Eulen  mit  Frauen- 
kopftn  und  Sinnbilder  der  Intelligenz ,  mit  Bezug  auf  den  Vogel  der  Weis- 
heitsgöttin Minerva.  Derselbe  will  (zu  planohe  XV,  pag.  40  sqq.)  nach 
Zeitaltern  drei  verschiedene  Gestaltungen  der  Harpyien  unterscheiden; 
aber  ich  fürchte,  dass  es  ihm  damit  eben  so  wenig  gelungen  Ist,  wie 
Voss  mit  den  Sirenen.  In  Betreff  der  neulich  entdeckten  Sculpturen  von 
Xaothos  in  Lykien  (bei  Fellows,  Ezcursion  in  Asla  Minor,  London  1839, 
p.  231;  Discoveries  in  Lyciall^  pag.  170—  172,  vergl.  Llo^d,  Xanthian 
Marbles:  the  Harpy  Monument.  London  1844,  p.  3  sqq.)  sind  natürlich 
bei  dem  Grabesrelief  mit  den  geflügelten  kindertraf;enden  Figuren  die 
Barp^ien  und  die  Töchter  des  Lykisoheo  Pandareus  besprochen  worden 
(Odyss.  XX*  6ö  sqq.),  und  ich  will  nicht  widersprechen,  sondern  nur 
sweierlei  bemerken,  1)  dass  nach  allem  Obigen  auf  einem  Qrabmal  an 
und  für  sich  auch  Sirenen  an  ihrem  Platze  wären;  2)  dass,  da  die  von 
den  geflügelten  Jungfrauen  getragenen  Kinder  offenbar  auch  geflügelt, 
aber  mit  Menschenfüssen  gebildet  sind ,  die  Seelen  der  letzteren  gedacht 
werden  müssen. 


G-ciiMr'f  deutsche  Schriften.    11.  Abth.    3.  16 
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Abhandlungen,  Vasenmalerei  betreffend, 


Ton 


ftronttr^  ttaoul-Hoi^ette^  flattoflta  uvüi  <Sftrl|arl». 


(Muncbner  Gelehrte  Anzeigen  1839,  S.  219—256.) 


16* 


1.   Ueber  den  Sigl  und  die  Herkunft  der  bemaiten 

ecken  Thongefäaee.  Eine  kunstgeschichtliche  Abhandlung 
von  Qfutao  Kramer ,  Dr. ,  Mitglied  des  Instituts  f.  arch&o<- 
logische  Correspondenz  in  Rom.  Berlin,  Nicolai,  18S7* 
XIV  und  IM  8.  gr.  & 

8.  Troisi^e  Memoire  sur  lea  Antiquitie  ChrMennee  des  cata- 
eombet.  Par  Mr.  Raaul- Röchelte.  Objets  deposes  dans 
les  tombeaux  antiques  etc.  (Extrait  du  Tome  XIII  des 
Memoires  de  TAcademie  des  Inscriptions  et  Beiles -Let- 
tres;).    Paris  18S8.    200  S.  4. ,  mit  Kupfern. 

S.  Le  Lever  du  Soleü  sur  nn  vase  peint  du  Musee  Blacaa, 
public  par  M.  Th.  Panofka,  a  Paris,  de  rimprimerie  de 
Crapelet  183S.    17  S.  gr.  4,  mit  2  Bildtafeln. 

4.  laeon,  des  Drachen  Beute.  Ein  Programm  des  archäo- 
logischen Instituts  in  Rom,  von  Dr.  Eduard  Gerhard. 
Berlin  18S5.    12  S.  4.,  mit  einer  Kupfertafel. 

5.  Zeus  und  Aegma.  Eine  der  königlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  vorgelegte  Abhandlung  von  Theodor 
Panofka.  Berlin  1836.    24  S.  4.,  mit  Kwei  Kupfertafeln. 

0.  Arges  Panoptea.  Eine  archäologische  Abhandlung  von 
Dr.  Th.  Panofka.  Berlin  1888.  45  S.  4.,  mit  5  zum 
Theil  colorirlen  Bildtafeln. 

7.  Archemoron  und  die  Hesperiden;  —  Vasenerklärung  von 
td.  Gerhard.  Berlin  1838.  78  S.  4.,  mit  vier  Kupfer- 
tafeln. 
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8.  Hermes  auf  FaaetMldem,  von  Eduard  Oerhard.  QAvs 
Gerhardts  aaserlesenen  Vasenbildern  Taf.  XIX  beson- 
ders abgedrockt.)  Berlin  bei  Reimer  18S0;  8S.  kl.  Fol. 
mit  einer  KopfertafeL 

Deutschland  erfreut  sich  in  neuester  Zeit  ansehnlicher 
Erwerbungen  an  altgriechischen  bemalten  Thongefässen.  Von 
Privatsammlungen  nicht  zu  reden,  se  denke  man  nur  an  den 
Zuwachs  von  Vasen,  den  die  kk.  Sammlung  in  Wien  ge^ 
Wonnen,  an  die  vielen  und  köstlichen  Gefisse,  welche  die 
k.  bayerische  Pinakothek  in  Manchen  zieren  werden,  (an  die 
Vereinigung  mehrerer  Sammlungen  dieser  Classe  im  k.  preos- 
sischen  Museum  in  Berlin  *)  und  an  die  erst  im  vorigen  Jahre 
für  die  grossherzoglich  badische  Gallerie  in  Karlsruhe  ge- 
wonnene Anzahl  von  zum  Theil  höchst  schätzbaren  Thon- 
gefässen  aus  italischen  und  sicilischen  Fundorten.  Es  möchte 
daher  eben  jetzt  zweckmässig  sein,  wieder  einmal  auf  die 
nicht  minder  angewachsene  Literatur  dieses  Kreises  einen 
Blick  zu  werfen.  Aber  eine  Uebersicht  derselben,  selbst  auf 
das  letzte  Quinquennium  beschränkt,  wurde  die  Gränzen  dieser 
gelehrten  Anzeigen  weit  überschreiten  müssen.  Demzufolge 
werde  ich  hier  in  den  Anmerkungen  erstens  an  einige  jüngst 
erschienene  allgemeinere  Werke  *^j  an   einige    Vaeenkatalöge 


1)  Ueber  das  Verzeicbniss  der  antikee  Denkmäler  Im  Antlquarinm  des  k. 
Museums  zu  Berlin ,  erste  Abthl. :  QaUerie  der  Vasen  von  K.  Levezow, 
Berlin  1834  habe  ich  In  den  Heidelberger  Jahrbucliern  der  Lit.  1830, 
Nr.  24,  S.  371  einen  ganz  kurzen  Bericht  gegeben.  —  Jetzt  verdient 
vorzugsweise  genannt  zu  werden:  Beriins  antike  Bildwerke,  beschrie- 
ben von  E.  Gerhard,  Berlin  1836 ;  zweite  Abtheilung:  Vasenbilder,  Bin 
Werk  von  hohem  wissenschaftlichem  Werth,  das  neben  K.  0.  MuUer's 
Handbuch  der  Archaol.  d.  Kunst,  zweit.  Ausg.,  Breslau  1845,  als  ein 
unentbehrliches  Hulfsbuch  betrachtet  werden  muss. 

2)  Hierher  gehören  ausser  dem  eben  genannten  Gerbard'schen  Werke 
z.  B.  Intorno  i  Fa«t  fittili  dipinti  rinvenuti  ne^  sepolcri  deW  Eiruria  com- 
presa  nella  dirlone  Pontificia,  dissertazione  di   See.  Campanari.    Roma 
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von  wissenschaAliGhem  Charakter  und  Werth '),    so  wie  an 
einige  interessante  Monographien '}  ,nur  erinnern;  ZAveitens  von 


1836 9  ^r.  4-  Ferner:  EUiedes  Monumens  ch^amographtques j  Materianx 
poor  rintelligence  des  religlons  et  des  moeurs  de  l'antiqait^  expliques 
et  commentes  par  Ch.  Lenormant  et  J.  de  Witte ,  Paris  1837  ^  1838, 
kl.  Fol.  j  bis  jetzt  13  Llvraisons  mit  Bildtafeln.  Sodann :  Auserlesene 
griechische  Vasenbilder^  lierausgegeben  von  E.  Gerhard ,  Berlin,  -Reimer, 
1839,  kl.  Fol.  Erstes  Heft,  Tafel  I  — VI,  mit  colorlrten  Bildern.  Von 
Tafel  XIX  wird  im  Verfolg  unter  Nr.  8  Itiirzllcli  geliandelt  werden.  In 
beiden  Sammlungen  ist  mit  den  Darstellungen  der  Gottlieiten  nach  der 
Mythologischen  Ordnung  der  Anlkng  gemacht.  Nach  demselben  Princip 
habe  ich  so  eben  eine  Auswahl  unedirter  Vasenbilder  der  grossherzogl. 
badischen  Sammlung  ans  dem  dionysischen  und  troiaoischen  Gyklus  er- 
läutert und  diese  Schrift:    Zur  Gallerie  der  alten  Dramatiker  betitelt. 

1)  S.  E.  B.y  ausser  dem  angeführten  Venseichniss  der  Vasenbilder 
Im  Berliner  Museum  von  E.  Gerhard,  die  Description  des  Antiquites  et 
Objets  d'Art  qui  coroposent  le  cabinet  du  feu  M.  le  Chevalier  E.  Durand 
par  J.  de  Witte,  Paris  1836.  Erste  Abtheilung,  Vases  peints;  dess- 
gleichen :  Description  dos  Vases  peints  et  des  Bronses  Antiques  qui  liom- 
posent  la  oollection  de  M.  de  M*^*  par  J.  de  Witte.    Paris  1839. 

2>  Z.  B.  die  Schriften  über  einzelne  wichtige  Punkte  dieser  Gattung 
von  antiken  Denkmalern,  wie:  Observations  philologiques  et  archeolo- 
giqaes  sur  les  nams  des  Vases  Grecs,  —  par  M.  Letronne,  Paris  1833, 
und  Supplement  aux  Observations  s.  1.  noms  d,  Vases  Orecs  von  dem- 
selben, Paris  1838;  oder  über  einzelne  Glassen  griechischer  Gefässo, 
wie:  On  Panathenatc  Vases  —  by  Cbev.  P.  0.  Br^indsled,  London  1832, 
4. ;  französisch  unter  dem  Titel :  Memoire  sur  les  Vases  Panatheoaiques 
—  traduit  par  J.  W.  Bürgen ,  Paris  1833 ,  4.  Ingleichen :  A  brief  De- 
scription of  thirty-two  Ancient  Greek  Painted  Vases  j  lately  found 
in  excavations  made  at  Vulci  —  by  Mr.  Campanari,  London  1832,  8. 
(von  Brondsted),  von  welcher  Schrift  und  Uebersetzung  Herr  Th.  Pa- 
nofka  im  3.  Heft  des  4.  Bandes  der  Annales  de  Plnstitut  Archeologique 
Bericht  abgestattet  hat.  Endlich ,  ausser  einigen  andern  Monographien 
dieser  Classe,  wovon  zum  Theil  im  Verfolg  Erwähnung  geschehen  wird, 
die  interessanten:  Hercuie  et  Nessus,  Peinture  d^un  vase  de  Tenee, 
Proj:ramme  publi6  k  Foccasion  de  Pheureuse  arrivee  de  S.  M.  le  Roi  de 
liaviere  k  Athenes,  Athenes  1835,  4.,  mit  einer  Bildtafel.  Endlich:  La 
Naissance  ei  VEducation  de  Bacchus,    Vase  de  la  oollection  de  M.  le 
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dem  Inhalte  der  acht  oben  verzeichneten  Schriften  einen  ge- 
dränfi:ten;A0ricA<  erstatten,  einige  Haoptmomente  hervorheben 
und  einige  eigene  Bemerkungen  einstreuen. 

Den  Stundpunkt,  den  wir  bei  den  griechischen  Thon- 
gefassen  zu  nehmen  haben,  kann  ich  nicht  besser,  als  mit 
Herrn  Gerhard's  Worten  *)  bezeichnen :  „Eine  Classe  antiker 
Kunstdenkmaler,  welche  nach  den  Beschränkungen  ihres 
Stoffes  und  ihrer  Technik  allezeit  ihre  Ansprüche  zu  be- 
schränken hat,  welche  überdiess  unter  der  grossen  Masse 
der  ihr  angehörigen  Ueberreste  nur  verhältnissmässig  wenige 
Kunstwerke  vollendeter  Ausführung  darbietet,  ist  nichts  desto 
weniger  diejenige,  welche  nächst  den  Werken  antiker  Sculptur 
unsere  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  erheischt  und  in  mancher 
wesentlichen  Beziehung  dieselbe  mehr  lohnt ,  als  jene  Kunst- 
werke einer  an  und  für  sich  höheren  Geltung.  Wir  meinen 
die  gefirnissten  und  bemalten  Thongefässe,  welche,  in  uner- 
messlicher  Anzahl  auf  uns  gekommen,  dem  Kunstfreunde  als 
mehr  oder  weniger  gelungene  Ueberreste  eines  durchaus 
griechischen  Kunstgefühls ,  dem  Alterthumsfreund  als  Werke 
einer  durchaus  eigentbüralichen  Darstellung  eine  so  höchst 
erwünschte  Beschauung  und  Belehrung  gewähren,  wie  keine 
andere  von  den  Mängeln  der  römischen  Kunst  getrübte  oder 
durch  die  Gränzen  ihres  Stoffes  beschränkte  Classe  von  Kunst- 
denkmälern sie  zu  bewähren  vermag.^^ 


Duc  de  Layoes  —  par  J.  de  Witte,  Paris  183d,  Doch  diese  und  andere 
VasenerklarttDgen  9  welche  neuUch  In  den  Annali  deir  Institute  archeo- 
logico  di  Roma  erschienen  sind^  muss  ich  hier  übergehen  und  will  schliess- 
lich in  Betreff  meiner  eigenen  CAnnali  Tom.  Vif,  p.  92— 110):  De  vascuio 
Herculem  Buxygen  Mmoemque  evhibente  bei  dieser  Gelegenheit  nur  be- 
merken, dass  diese  Monographie  wegen  eines  Hauptpunktes  von  Seiten 
des  Herrn  Raonl  -  Rochette  (Journal  des  Savans  1836,  Octobre,  p.  584) 
Widerspruch  gefiinden  hat,  worüber  ich  die  Entscheidung  geübten  Ar- 
chäologen überlasse. 

1)  Berlins  antike  Bildwerke  S.  i.i7. 
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Wenn  es  nun  bei  diesen  Vasen  im  Allgemeinen  auf  fol- 
jcende  Hanptpankte  ankommt:  Fundort  und  Herkunft,  Zeitalter 
(chronologische  Verhältnisse),  Stoff  und  Technik,  Grösse 
und  Umfang  (Maassverhaitnisse '),  Form  und  Gebrauch  (^Be- 
stimmung), Styl  und  Kunstwerth,  Inschriften ,  dargestellte  Ge- 
genstände ,  so  werden  uns  die  aus  den  beiden  ersten  Schriften 
Cs.  oben  Nr.  1  und  2)  hervorzuhebenden  Uauptmomente  Er- 
gebnisse der  neuesten  F'orschungen  über  dieses  Allgemeine 
liefern;  die  übrigen  sechs  (Nr.  S— 8}  aber  mit  interessanten 
Darstellungen  und  Bereicherungen  der  griechischen  Symbolik 
und  Mythologie  uns  bekannt  machen;  worauf  hier  mein  Augen- 
merk hauptsächlich  gerichtet  ist. 

Nr.  1.  Um  von  dieser  mit  klarem  Verstand ,  grosser  Um- 
sicht nnd  nüchterner  Besonnenheit  verfassten  Schrift  des  Herrn 
Kramer  sogleich  den  Kern  zu  erfassen  und  das  Endergebniss 
darzulegen,  stelle  ich  aus  mehreren  der  in  den  Anmerkungen 
genannten  Schriften,  so  wie  auch  aus  der  des  Herrn  Raoul- 
Rochette  (Nr.  2)  einige  Sätze  voran.  Bekanntlich  hatte  die 
grosse  Voicentische  Entdeckung  den  Archäologen  Europas 
ein  schweres  Räthsel  aufgegeben,  welches  von  ihnen  in  ver- 
schiedenem Sinne  zu  lösen  versucht  worden.  Besonders  haben 
sich  zwei  Hanpterklftrnngen  geltend  zu  machen  gesucht;  die 
eine ,  besonders  von  italienischen  Gelehrten  vertheidigte,  ver- 
focht den  Satz,  diese  und  auch  andere  im  übrigen  Italien  vor- 
kommende Thongefässe  seien  an  Ort  und  Stelle  und  nament- 
lich  in  Etrurien   verfertigt;   die   andere,   hauptsächlich  von 


1)  HierToii,  bemerke  Ich  sogleich,  hatte  Herr  Bockh  bereits  vor 
mehreren  Jahren  gehandelt,  darauf  hatte  Herr  Bröndsted  (Memoire  sur 
les  vases  Panathenaiques  trad.  par  Burgoo  p.  32  f.)  den  Inhalt  mehrerer 
ikthenischen  Preisgefässe  nach  angestellten  Messungen  angegeben.  Jetst 
theilt  der  erstere  die  für  ihn  von  Herrn  Dr.  Fr.  Ferd.  Scholz  gemesse- 
nen Maasse  panathenäischer  ikmphoren  mit,  s.  metrologische  Unter- 
suchungen über  Gewichte,  Munzfüsse  und  Maasse  des  Alterthums  in 
ihrem  Zusammenhange  von  Aug.  Bockh,  Berlin  l838,  S.  279  f. 


deoUiGhen  Alterthamsforscbern  behauptete,  sie  seien  ^iecbi- 
sehen  Ursprungs. 

Die  letzteren  theOten  sich  nach  verschiedenen  Ansichten ; 
wovon  wieder  zwei  sich  aaszeichneten ,  indem  man  theils  hel- 
lenische Fabriken  in  italischen  Städten,  namentlich  Caropa- 
niens  und  Etruriens  annahm,  theils  sie  in  Griechenland  selbst, 
besonders  in  Athen  verfertigen  liess  ')•  Wahrend  die  erste 
Meinung,  die  der  Italiener,  besonders  diejenige,  welche  Ita- 
liens Urbewohnern  diese  Thongebilde  und  Malereien  zuschrieb, 


1)  S.  Kramer  S.  2  ff;  besonders  S.  144^147.  Ich  hebe  jetzt  noch 
einige  Sätze  der  bedeutendsten  Alterthumsforscher  aus.  Broendsted  (a 
brief  Description  p.  87)  sagt:  ^yThe  great  resemblance  of  this  vase  to  — , 
as  well  as  manj  analogies  between  these  and  other  vases  from  the  ex- 
cavation  of  Vulcl^  which,  if  not  made  ta  Athens,  and  imported  as  ob- 
jects  of  commerce  into  colonial  towns  in  Italy ,  were  certalnly  decorated 
with  paintings  retracting  Athenian  customs ,  ceremonies  and  coropositions, 
oblige  US  again,  for  the  archaeological  explanation  of  this  curious  mo- 
nument,  to  loolc  back  to  certain  usages  of  tliat  people'^.  Herr  K.  O. 
MuHor,  der  diese  Gefässe  zuerst  ebenfalls  unmittelbar  von  Athen  her- 
leitete,  modificirte  hernach,  durch  Böokhs  Abhandlung  über  die  paaatbe- 
naischen  Preisgefässe  bestimmt  y  diese  Meinung  dahin  y  dass  er  an  Athens 
Stelle  die  chalcid  Ischen  Colonien  Campaniens,  namentlich  Kum&  setste 
(s.  dessen  Handbuch  d.  Archäol.  d«  K.  S.  80,  Anm.  2  der  zweit.  Ausg.). 
Bocich  selbst  erklart  sich  noch  in  seinem  neuesten  Werk  (Metrologische 
Untersuchungen  S.  279)  dabin:  dass  die  panathenuischen  Amphoren  foH 
aUe  in  IteUien  gemacht  seien,  halte  er  für  sicher.  Die  Vasen  von  Volci 
halt  Gerhard  mit  Herrn  Welcher  für  Arbeiten  einer  kunstbegabten  jfrte- 
chiüchen  Töpfergilde,  welche  von  Volci  aus  alle  umliegenden  Gegenden 
Etruriens  mit  Thongeßissen  griechischer  Kunst  betheiligt  zu  haben  scheine 
(Berlins  antike  Bildwerke  S.  l43  f.).  Diese  Divergenzen  treten  endlich 
noch  in  dem  Gegensätze  hervor,  dass,  da  Raonl - Rochette  Sicilien  als 
das  ursprüngliche  Vaterland  der  meisten  Thongefasse  angesprochen ,  und 
man  bisher  gewohnt  war,  alle  Gefasse  mit  schwarzen  Figuren  sicilisch 
zu  nennen,  B.  Gerhard  im  Gegentheile  die  Vasenausbeute  dieser  Insel 
verhaltnissmassig  für  sehr  gering  zu  halten  sich  bewogen  fühlt  (s.  Berlins 
antike  Bildwerke  S.  138,  wo  bis  S.  141  eine  fk'ochtbare  Uebersicbt  aller 
Kundorte  .der  Vasen  gegeben  ist). 
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anjetst  wohl  als  abgethan  betrachtet  werden  kann,  hatte  sich 
die  andere  ober  die  abweichenden  Einzelheiten  noch  nicht 
vereinigt 

Diese  Vereinigung  bezweckt  nnn  Herr  Kramer  durch  den 
aof  seine  Untersuchungen  gegründeten  Hauptsatz,  daaa,  mit 
Ausnahme  gewisser  Dorischer,  zumal  Korinthischer,  Etrus- 
kiscber  und  späterer  Apolischer  Fabrikate  *},  jemr  gatue 
GefättreickikMtm  der  Stadt  Jthen  angehöre.  Nachdem  nämlich 
der  Verfasser  im  Einzelnen  den  durchgängig  herrschenden 
AUieUttttis  der  bei  Weitem  meisten  in  Italien  und  Sicilien  vor- 
kommenden Thongefässe  in  den  dargestellten  Gegenständen 
(Gottheiten,  Cultushandlungen ,  Mythen)  in  dem  Schreib- 
gebrauche,  Dialekte  n.  s.  w.  nachzuweisen  sich  bemüht  hat, 
lenkt  er  die  Aufmerksamkeit  seiner  Leser  auf  die  von  Alters 
her  durch  Götterculte  geheiligten  Athenischen  Töpferzünfte  *) 
und  gelangt  endlich  zu  einem  Resultate,  welches  wir  mit 
seinen  eigenen  Worten  mittheilen  wollen'):  „So  stehe  ich 
denn,  um  den  Inhalt  der  bis  hierher  geführten  Untersuchung 
noch  einmal  kurz  zusammen  zu  fassen,   nicht  an,    bis  ent- 

1)  S.  166  f.,  8.  193  f.,  S.  197. 

2)  S.  194  f.  f,Das8  es  nun  aber  nicht  blinde  Verwegenheit  sei ,  all' 
diesen  GenUsreichthum  der  schon  an  Kunst  jeder  Art  überreichen  Stadt 
der  Atbena  sususch reiben  ^  seigt,  ausser  den  oben  geltend  gemachten 
inneren  Gründen  ^  die  bedeutende  Ausdehnung ,  welche  die  Topferkunst 
in  Athen  gewonnen  hatte.  Schon  der  Name  Ktrameikos ,  womit  man 
die  bedeutendste  Vorstadt  und  einen  grossen  Theil  Athens  selbst  be- 
zeichnete —  fuhrt  darauf,  eine  sehr  lebendige  Tbfitif^keit  in  diesem  Kweiis:e 
der  Kunst  anKunehmen>*  Es  werden  darauf  ^  nach  Meursius  und  K.  O. 
Müller,  die  Nachweisungen  über  den  Süsseren  und  den  inneren  Keramelkos 
und  die  daselbst  verehrten  Gottheiten  dieses  Handwerks^  Athena,  He- 
phftstos  und  Prometheus,  Ingleichen  Zeugnisse  der  alten  Schriftsteller 
über  die  Athenischen  Tdpfergeschirre  beigebracht.  --  Hierüber  haben 
schon  d'Hancarville  ^  Paciaudi  Monumm.  Pelopounesla  II,  p.  43  u.  p.  209. 
D^Aginconrt  Prelimln.  zu  den  Fragg.  de  terre  cnite  treffliche  Bemerkun- 
gen gemacht. 

3)  S.  209. 


^ 
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scheidende  lleweise  fftr  das  Gej;entheil  gefunden  werden,  dfo 
in  hauen  und  Sieäien  gefundenen  benudten  Thongefäeee,  mit 
Ausnahme  der  sogenannten  Sgyptisirenden ,  von  denen  wenig- 
stens ein  Theii  Korinth  angehören  mag  *)^  ihrer  Hauptmaeee 
nach,  den  aititehen  Fabriken  ssumepreehen ,  als  Prodacte  einer 
sich  lebendig  und  organisch  entwickelnden  Kunstthitigkeit, 
deren  Haoptepochen  sich  in  den  verschiedenen  Classen  ond 
Stylen  aossprecben ,  deren  Anfang  und  Ende  sich  nicht  genau 
bestimmen  lässt,  die  aber  vor  den  persischen  Kriegen  recht 
bedeutend ,  noch  nach  dem  Hannibalischen  Kriege  recht  lebens- 
kräftig und  aasgedehnt  gewesen  zu  sein  scheint  Jene  Epochen 
aber  scheinen  sich  theils  nach  dem  verschiedenen  Charakter 
der  Inschriften,  theils  nach  einigen  andern  Kennzeichen  an- 
nähernd etwa  in  folgender  Weise  feststellen  zu  lassen: 

Die  ereie ,  des  alten  Styls ,  bis  um  Olymp.  89. 

Die  aweäe^  des  strengen  Styls,  bis  um  Olymp.  90. 

Die  dritte,  des  schönen  Styls,  bis  um  Olymp.  100;  woran 
sich  sodann,  als  vierte,  die  verschiedenen  Arten  von  Gefüssen 
freier  und  reicher ,  allmählich  aber  auch  sich  vernachlässigen- 
der und  flüchtiger  Zeichnung,  mehr  und  mehr  sinkend,  an- 
schliessen,  ohne  dass  sich  auch  nur  einigermaassen  feste 
Abschnitte  in  ihnen  bezeichnen  liessen.  Diese  verschiedenen 
Classen,  durch  die  Mannichfaltigkeit  der  ausübenden  Künstler 
sowohl,  als  auch  der  Fabriken  nuancirt,  erscheinen  an  den 
einzelnen  Localitäten  theils  in  verschiedenen  Verhältnissen 
gemischt,  theils  sieh  gegenseitig  fast  gänzlich  ausschliessend, 
je  nach  der  früher  beginnenden  oder  aufhörenden,  oder  durch 
eigenthümliche  Einflüsse  modificirten  Einfuhr  aus  Athen.** 


1)  Z*  8. 9  bemerke  ich  hierso;  die  Oodwell'sche  Vase  »qs  Korinth, 
bei  [d'Agincottrt,  Becueil  de  Fragmenta  en  (erre  caito  pl.  30  und  bei 
Inghirami  MoDumenti  E(raschi|V.  2,  Uv*  57.  Ein  und  aederes  älinliclies 
Gefasa  eoth&U  die  groasliersogUcli  badlache  Sammlung  in  Karlarahe.  Hr. 
K.  0.  Maller  nennt  dieae  Gattung  Ton  Vaaen  nicht  ägyptiairend ,  aondern 
phöniciach  -  babyloniacher  Art. 
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Diesen  Ansichten  sehliesst  sich  eben  jetzt  ein  berähmter 
franxSsischer  Archäolojp  an.  Herr  Raoul  -  Rocbette  nämlich 
äussert  sich  in  seinem  neaesten  Werk  über  die  gemalten 
antiken  TbongefSsse  so  ^) :  ^^rodaits  direclemeii t  sons  Tinfloence 
o«  par  la  main  des  Grecs,  en  qnelqae  lieu  qa'ilsjse  rencontrent, 
sott  dans  la  Grece  meme  et  dans  ses  coionies ,  seit  sur  le 
tenritoire  de  Tantique  Etrorie,  ou  Ton  vient  d'en  decoavrir 
depais  plusieors  annees,  oa  Ton  continue  toos  les  jonrs  d'en 
decoavrir,  qui  attestent  la  plus  haute  perfection  de  Tart  ei  de 
rindnstrie  helleniqoes,  sauf  quelques -uns,  en  trop  petit  nombre 
poor  constitner  une  exception',  qui  appartiennent,  par  lenr  style 
et  par  leur  execution,  a  une  fabrication  proprement  etrusque. 
—  Cette  opinion  (nämlich  von  der  griechischen  Herkunft  dieser 
Thongeßsse),  vainement  contestee  dans  le  principe  par  des 
savants  Italiens ,  est  maintenant  admise  d'un  accord  unanime 
entre  tons  les  antiquairesj  et  le  seul  point  qui  restat  encore 
en  litiige,  celui  de  savoir  «V/  y  eut  des  fahriqu98  grecquta  eta- 
Nies  en  Eirurie^  d'od  purent  provenir,  soit  en  totalite,  soit  en 
partie,  tant  de  beaux  vases  peints  qu'on  deconvre  de  nos  jours 
sur  le  sei  etrusque,  ceite  demidre  et  unique  queMtion  ae  trouve 
bien  prks  d'4tre  rUolue  par  V affirmative ;  voyez  sur  ce  point 
les  temoignages  contradictoires  cites  par  M.  de  Witte,  dans 
TAvertissement  de  sa  Deicriptüm  des  Vases  peints  de  Canino 
p.  VII;  et  jotgnez  mes  propres  observations  dans  le  Journ. 
des  Sav.  aont  18S7,  p.  482—485.  An  moment  oii  je  livre  ces 
lignes  ä  Timpression,  il  me  parvient  un  livre  de  M •  le  Dr.  Kramer, 
on  la  question  entiere  de  la  provenance  et  du  style  des  Vases, 
discutee  avec  tout  le  soin  et  traitee  avec  tout  le  developpement 
qa'elle  comporte,  esi  räsolue  dans  «n  sens  qui  s*aecorde  avee 
mos  idSes.    J'y  reneaie  mes  leeteurs  en  UnAe  eenfianee*** 

Da  Herr  RaonI  -  Röchelte  im  ersten  l*heil  dieser  Stelle 
sich  entschieden  für  die  Herkunft  dieser  Vasen  aus  griechischen 


2)  Troisieme  Memoire  aar  les  Antlquit^s  Chretiennes  p.  56  sq^  mit 
Note  3. 
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in  BtruHenlgegründeien  Fabriken  erklärt,  in  letzten  Thetle 
derselben";  aber  eben  so  entschieden  den  Ergebnissen  der 
Kramer'schen  Untersuchung  seinen  Beifall  gibt,  so  missen 
wir  entweder  annehmen ,  er  habe  beim  flüchtigen  Dorchblatlem 
des  eben  angekommenen  Baches  Herrn  Kramar's  Heinnng 
missverstanden  oder  er  habe  sich  ihm  ganz  angeschlossen, 
das  Dasein  hellenischer  in  Etrorien  angelegten  Fabriken 
aufgegeben,  und  statt  dessen  die  Einfuhr  aus  Jthen  ange- 
nommen- — - 

Soll  ich  endlieh  meine  eigene  Meinung  aussprechen,  so 
stehe  ich  nicht  an,  dass  ich,  ohne  mich  zur  Zeit  übrigens  ffir 
eine  dieser  letxteren  beiden  Modifleati&nen  entscheiden  zu  wollen, 
mich  doch  nimmermehr  von  dem  in  diesem  Gebiete  der  Konst« 
denkmäier  durchaus  vorherrschenden  Atticismus  überzeugt 
habe,  eine  Meinung,  die  ich  auch  in  der  oben  angefahrten 
Schrift  an  mehreren  Stellen  zu  äussern  veranlasst  gewesen, 
und  dass  mir  dabei  fast  immer  die  Athenischen  Becher  des 
Pindaros  und  der  kekropische  Krug  des  Posidippos*}  anwiU- 
kärlich  in  Gedanken  kommen. 

In  Betracht  der  mir  hier  vorgezeichneten  GrSnzen  kann 
ich  von  der  gehaltreichen  Schrift  des  Herrn  Kramer  nur  noch 
einzelne  Punkte  ausheben.  Sie  zerfällt  in  zwei  Abschnitte. 
Nach  der  Vorrede  und  einer  Einleitung  folgt  der  den  folgenden 


1)  iktbeoaeus  XI,  p.  480,  G.  Antholog.  Gr.  II.  46,  Nr.  11.  Antbol. 
Palat.  Y.  134;  vergl.  Jacobs  Griecbiache  Blamenlese  Theil  11.  Seite  11. 
Nr.  12,  mit  dessen  Anmerk.  S.  266  f.  Wogegen  nicbt  verschwiegen 
werden  darf,  dass  Herr  Kr.  mit  seinem  Finalresaltat  zn  rasch  TerAibren 
Kttsein  scheint,  indem  er  nicht  genug  erwogen,  dass  bei  weitem  die  gros« 
seste  Masse  dieser  Gettsse  italischen  Fundorten  angehört,  dass  in  'ihren 
Inschriften  sich  entschieden  grossgriechlscbe  Eigenheiten  »eigen,  and 
dass  jener  nicht  zn  verkennende  Atticismus  ungezwungener  aus  einem 
Colonialverband  mit  Athen  sich  erklaren  l&sst ,  welcher  in  allen  Stucken 
in  diesen  Coloniallkbriken  Nachahmungen  der  athenischen  BIntterstadt 
begründen  musste.  Bian  vergl.  K«  O*  Müller  in  den  Götting.  Gel.  Anz. 
1839^  S.  52d  ff. 
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liedingende  erste  Abschnitt:    Veber  den  Stgl  der  griechiseheti 
bematten  Thmgefäeee  (&  10— IM};   woran  sich  der  zweite 
Ueber  die  Herkunft  der  grieekUehen  bemalten  Thangefäeee ,  mit 
einigen  Verbesserangen  und  Nachtragen  (S.  144—215}  an- 
scIiUesst..  In  das  Detail  des  Inhalts  ist  es  um  so  onnöthiger 
einzugehen,  da  der  Yerf.  selbst  durch  sehr  genaue  Columnen- 
Aberschriften  dem  Leser  die  Uebersicht  ungemein  erleichtert  hat. 
Bei  der  Notiz  aber  die  neuere  und  neueste  Literatur  dieser 
Vasen  (8.  S}  wird  üb^r  die  oben  angeführte  Abhandlung  des 
Herrn  Campanari  ein  strenges  Urtheil  gefallt.     S.  4  werden 
die  Grande  angeführt,  warum  ^leider}  so  viele  Gebildete,  ja 
selbst  Gelehrte  noch  immer  an  den  Vasenmalereien  so  wenig 
Interesse  nehmen.  —  Noth wendigkeit  der  Autopsie  (S.  7}; 
wovon  auch  Ref.  sich  früher  und  neuerlich  wieder  zu  über- 
zeugen Gelegenheit  hatte«  —  Innigste  Verbindung  der  zwei 
Fragen ,  der  ersten  nach  dem  Styl  und  der  zweiten  nach  der 
Herkunft  der  griechischen  Thongefasse  (S.  8}.  Das  allgemein 
griechische  Element  der  Schönheit  in  ihren  Formen  und  Male- 
reien in  der  Regel  herrschend  (S.  22—25}.  —  Grosse  Man- 
nigfaltigkeit der  Formen,  der  Behandlungsweisen  und  der 
Darstellungen,  Fabriken,  Analysen  des  Thons  (S.25— 30.  — 
Man  s.  jetzt  auch  Böttigers  kleine  Schriften  II.  S.  07  und 
S.  278.    Ueber  die  wichtige  Abhandlung  von  Hausmann:  de 
confectione  vasorum  antiqq.  fictilium  Gotting.  182S  habe  ich 
selbst  in  den  Heidelb.  Jahrbuchern  d.  Lit.  1824,  Nr.  23  Be- 
richt abgestattet.    Die  Modification,  die  dieser  gelehrte  Mi- 
neralog  nachher  seiner  Meinung  gegeben ,  s.  bei  K.  0.  Müller 
im  Handb.  d.  Archäol.  d.  K.  S.  436,  Note  8,  zweit.  Ausg., 
und  überhaupt  vergl.  man  über  Stoff  und  Technik,  Firniss, 
Malerei  E.  Gerhard:   Berlins  antike  Bildwerke  S.  145—140; 
auf  einige  Punkte  werden  wir  unter  Nr.  2  zurnckkoAmen}. 
Sigle  -*  Angabe  des  Standpunkts  (S.  40—46:    „Es  werden 
dabei   vornehmlich   folgende   Fragen   zu  beantworten   sein: 
Welches  ist  der  eigenthümliche  Charakter  einer  jeden  dieser 
Classen?    Welches  ist  das  Verhiltniss  der  einzelnen  Kunst- 
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werke  innerhalb  jderselben  zu  einander  ?    Endlich  y    welches 
ist  das  Verhaltniss  der  verschiedenen  Classen  nach  innerer 
Ei^enthümlichkeit,   Zeit  und  Ordnung  der  Fertigung^  su  ein- 
ander ?^^)  —  S.  111,  Not.  2  fuhrt  Herr  Kramer  unter  der 
Abtheilung:    Strenger  Styl^  Modißeaiümen ,  eine  Stelle  Ger- 
hards in  den  neuerworbenen   antiken  Denkmilern  Nr.  1612 
an,  worin  dieser  Arch&olog  eine  athenische  Lekythos  nennt, 
die  ich  im  Jahre  1832  in  der  Schrift :  Bin  alt  athemschea  Ge- 
fdßB  —  beschrieben ,  und  braucht  sie  als  Beleg  einiger  seiner 
Sitze.    Dieselbe  Schrift  führt  auch  Raoul - Rochette  an,  so- 
wohl in  den  Peintures  Antiques  p.  417,  not  6,  als  jetzt  in 
seiner  Troisieme  Memoire  sur  les  Antiquites  Chretiennes  p.  72, 
um  zu  belegen,   dass  die  Classe  der  Lekythen  mit  gelben 
Figuren  auf  schwarzem  Grunde  in  den  athenischen  Gräbern 
am  häufigsten  gefunden  werden.     Hierbei  halte  ich  es  für 
meine  Pflicht,  selbst  zu  bemerken,  dass  die  Aechtheit  der  In- 
schriften darauf  (mit  dem  Namen  des  Töpfers  und  Malers} 
angezweifelt  worden,    darf  aber  wohl  jetzt  auch  anführen, 
was  Raoul  -  Rochette  daräber  urtheilt:  „L'authenticite  de  deux 
inscriptions  qui  avait  paru  douteuse  a  feu  Mr.  Chr.  D.  Beck, 
Comment.  I.  de  nominib.  Artificum  p.  4,  a  ete  soutenue  par 
M.  Welcker,  Rhein.  Mus.  T.  II,  p.  822;   a  Topinion  du  quel 
j'adhere  sans  la  moindre  difficulte.^^  —  Da  auf  diesem  Gefass 
eine  Scene  aus  den  ländlichen  Dionysien  der  Athener  vor- 
gestellt  ist,   und  Herr  Kramer  der  Darstellungen  aus  den 
Mysterien  auf  Vasen  mehrmals  gedenkt  —  S.  1S8  S. ,  S.  180 
und  S.  210  —  und  in  der  ersten  Stelle  sich  also  vermehmen 
lässt:  „Es  wird  kaum  von  irgend  einer  Sache  mit  grösserer 
Sicherheit  und  Bestimmtheit  gesprochen,   als  von  der  Ver- 
breitung der  Bakchischen  Mysterien  in  Unteritalien;  und  doch 
muss  man  bei  besonnener  Ueberlegung  gestehen,   dass  wir 
eigentlich  nichts  davon  wissen  *^  so  konnte  ich  kurzweg  mit 
einer  Verneinung  dieser  Behauptung  antworten ;  wie  ich  denn 
glaube,  dass  Herr  de  Witte  im  Catalogue  Durand  mit  vollem 
Rechte  eine  Reihe  dieser  Sammlung:  Mysteres  de  la  Grande- 
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Greee  überschrieben  hat ,  und  dass  Herr  Ch.  Mag^nin  in  seinem 
j^Iehrten  Werke:   Les  origines  da  Theatre  moderne,   Paris 
1816.  I.  p.  85  sq.  eben  so  richtige  sagt:    Toutefois  Texistenee 
mr  h$  va$€$  greegues  de  peintures  relatives  aax  initiaUon$  est 
incontestable^^  —  Aber  wenn  Herr  Kramer  bei  dieser  Polemik 
hauptsichlich  den  seel.  Böttiger  angreift ,  so  ist  das  ein  offen- 
barer  Hissgriff;  denn  bitte  er  dessen  spätere  und  spätesten 
Schriften  berücksichtigt,  so  hätte  er  ja  an  eben  diesem  so  ge- 
lehrten Archäologen  seine  wahre  Freude  haben  können,   da 
dieser  allzuwandelbare  Mann  sich  späterhin  für  Millingen's 
nnd    anderer    Anfklärlinge   Meinungen    nur  allzuempfänglich 
erwies,    nnd   den  bloss  äusserlichen  Auffassungen,   wie  sie 
diesen  gefallen,  nur  allzusehr  holdigte;  doch  nicht  ganz  mit 
80  durchaus  prosaischer  Trockenheit,  wie  Herr  Kramer,  dem 
Alles,  was  nicht  zum  Historischen,  Technischen  u.  dgl.  ge- 
hört, nur  eine  poetisirende  Phantasterei  ist.    Denn  die  Wahr- 
heit fordert,  dass  d/0«e  Seile  dieser  sonst  so  verdienstlichen 
Schrift  auch  aufgedeckt  werde.    Jedoch  —  wenn  sogar  ein 
so  bedeutender  Archäolog  wie  E.  Gerhard  (Berlins  antike 
Bildwerke  S.  IIIO}  von  dem  (mit  wenigen  Ausnahmen}  ,.durcb- 
aos  exoterischen  Charakter  aller  übrigen  Vasen bilder^^  spricht, 
und  von  einer  „kränkelnden  Auslegung  auch  der  den  myste- 
rienerfullten  Provinzen  angehörigen  Vasenmalereien^^  abmahnt, 
*-  so  zeigt  sich  erst  die  verbreitete  Begriffsverwirrung,  die 
neuerdings  in  dieses  Gebiet  der  Alterthnmskunde  eingedrungen. 
Um  bei  den  Vasenbildern  stehen  zu   bleiben:   die  Geburt  des 
Erichthonios,  die  Geburt  der  Pallas  und  ihr  Schützling  £re- 
chtheus,  Dionysos  und  Kora,  der  Kaub  der  Kora,  Demeter, 
lasen  und  Triptolemos  u.  s.  w.  —  was  ist  hier  exoterisch  und 
was  esoterisch?    Den  Zögling  der  Pallas,   den  Erechtheus 
kennt  Homer;   also  ist  dieser  Mythos  exoterisch?    und  doch 
ist  er  der  schlangenftissige  mysteriöse  Erdensohn.  -*  Aber 
vom  Letzteren  zu  reden  soll  ja  kränkelnd  sein?  —  Mangelt 
es  hier  nicht  noch  immer  an  einer  genialen  Durchschauung 
des  innersten  Organismus   der  alten   Religionen?  —  Doch 
OniMr'idoatidieSGhnfleB.    ILAbth.    3,  17 
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davon  an  eineoi  andern  Ort  -^  &  IM  wir4  der  ^MblreiehMt) 
jetzt  in  München  befindlichen  Vasenaaannlanf  Papnit^ri^  go* 
dacht    Zq  S.  171  und  177:   Auf  einer  Vaw  Coghitl  ergtet 
Panofka  (Mus.  Bartold.  p.  108):   'J»^waH^    Auf  i^iMm  9ici* 
lischen  Gefäss  (bei  Kr.  171)  erscheint  A9»aia^  und  aof  alte- 
ren (S.  177)  'A9i]vaijj.    Beides  war  die  iltere  KaoNmafoni 
dieser  GStlin ,  wenigstens  in  öffentlichen  Urkunden.  Grat  «ach 
dem  Archen  Eukleides  kam  'ji9ififd  auf;  letotere^  aniaanmiia^ 
gezogen  aus  der  alten  Fora  *J9i)wia, ' ).  Diese  let^rteve  koBiit 
auf  der  prächtigen  grossen  Parisvase  der  Karlsruher  SaoMK 
lang  vor.     in  den  Versen  des  Euaielos  (Paasan*  V»  10.  6) 
haben  jetzt  Schubart  und  Wals&  aus  guteo  Bandaehriftea  die 
Form  Adavav  hergestellt    Episeh  heisst  der  Naoie  der  Gat« 
tin :  'A^^vij ,  ionisch  *A9r]va(a ,  attisch  'AStivalq  uq4  gewahr- 
lieh:  'A9f]vä.     Alle  solche   Schreibeformen  wollen   bei  der 
Frage  nach  der  Herkunft  grieehiscker  Vasen  erwogen  «eiik 
Und  hiermit  glaube  ich  dem  Verf.  dieser  Schrift  hialang|liehe 
Beweise  meiner  Aufmerksamkeit  gegeben  au  haben« 


Nr.  9.  Einen  Hauptsatz  dieses  Memoires  iut  Ref.  bereits 
unter  Nr.  1.  bei  der  Frage  nach  der  Ilerkunft  der  meisten 
antiken  bemalten  Thongefasse  ausgehoben.  Jetat  will  er  die 
deutschen  Gelehrten  mit  dem  übrigen  reichen  Inhalte  durch 
Andeutung  der  wichtigsten  Punkte  bekannt  maehea.  Eia  an- 
derer Hauptsatz,  den  der  Verf.  durch  eine  gebaltvotte  In-, 
duction  2u  erweisen  sucht,  ist  der,  dass  solche  grieehiscbe 
und  etruskische  Gefässe  von  jeder  Forrn^  Grösse  u.  s.  w. 
eine  «eptfcrcr/tf ,  (/«»erdfre ,  fiineraire)  BeiiimniiciY  hatten.  Diese 
Erörterung  zieht  sich  als  ein  Grundgedanke  durch  den  gam^cn 
$.  2,  überschrieben:  Les  vases  de  toute  espeee  et  de  toate 
matiere,    nämlich  die  sich  in  altm  ehrisüiek$n   OfoteuiäUeu 


«■   »l.l  **-^fWI      n» 


1)  Symb.  IT.  680  f.  2.  Aos^.  Dottmann's  ftasfüHriiebe  Or.  Spmeb- 
lehre  S.  149  u.  S.  207.  Bdckh,  SUatahaushali.  der  Alh.  lff.fl.SO0i-* 
CotpOB  iMcript.  Nr.  626. 
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varfiaden )  vnd  womik  wir  ans  hier  allein  zu  beschAftig^en  haben^ 
bis  an'a  finde  (v.  p.  5Y--YS)  hindurch. 

In  Vaaeabildern  von  Voici^  aber  auch  in  andern  (z.  B. 
in  einem  vom  Ref.  edirten  GefSss  der  Gr&flich  Erbachischen 
aarnnJang)  sind  suweilen  Heroenmale  (Capellen*)  dargestellt, 
an  deren  Wände  Oeßisse  anfgehängt  sind.  Der  Verf.  ver* 
matliet,  daas  anf  diese  Weise  die  bronzenen  Nägel  an  den 
Winden  des  sogenannten  Sehatzhanses  (tresor,  thesanras) 
de»  Atrens  zn  Mykenae  sieh  am  natiirliehsten  erkl&ren  lassen 
(&  AB,  Not.  >).  Hierher  gehören  auch  die  schwarz  ange* 
malten  Sirenenflgoren ,  an  einer  Handhabe  in  Gräbern  beson- 
ders des  Arehipelagos  aufgehängt  oder  auf  Vasen  abgebildet 
(S.  67.  681  Ich  wiederhole  nicht,  was  ich  über  die  Sirenen 
anf  oder  in  Gräbern  in  den  Commentt.  Herodott.  p.  S47  sq. 
nad  was  Herr  von  fikhorn  Aber  die  drei  Glassen  der  Sirenen 
■aeh  threr  Gestalt  and  Bestimmung  im  Jahresbericht  der 
kdnigl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Manchen  1829 
bis  18tl  angedeutet,  und  bemerke  gelegentlich  hierbei  nur, 
dass  seitdem  eine  aus Sykomorenholz geschnitzte ,  ausserdem 
Antlitz  ganz  als  Vogel  gestaltete  Sirenenfigur  aus  einer  ägyp-* 
tischen  Grabesstätte  in  eine  Heidelberger  Sammlung  gekom- 
men ist}.  —  Die  gemalten  Thongefasse  werden  fast  immer 
^neben  Skeletten  von  Leichnamen  gefunden;  wo  sie  neben 
Urnen  mit  Asehenresten  vorkommen,  muss  als  Ausnahme  be* 
Wracktet  werden.  Aueh  nnr  ausnahmsweise  und  äusserst  selten 
haben  die  bemalten  griechischen  Thongefasse  als  Aschen- 
behälter gedient,  sind  aber  von  den  Römern  nachmals  wohl 
dazu  verwendet  worden,  wie  z.  B.  die  berühmte  Vase  Vi- 
venzio,  worauf  der  Untergang  der  Priamiden  abgebildet  ist. 
Bei  der  herrschenden  Hauptbestimmung  dieser  Gefässe,  welche 
sepuleral  und  n/mboliäch  war,  wurden  sie  wenig  zum  häus- 
lichen Gebraache  verwendet;  daher  auch  bodenlose  gefunden 
werden.  —  Auch  die  auf  den  Vasen  gemalten  Handlungen: 
heroische  und  andere  mythische  Scenen,  Cerealische  und  Bak- 
chische  Einweihungen,  Tänze,  Libationen,  Leichengebräuche, 

17* 
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Abschiedsscenen  u.  s.  w.  setzen  die  faseriire  Bestimman^ 
dieser  Thono^efasse  ausser  Zweifel.  Doch  finden  sich  Sparen^ 
dass  sie  als  Geschirre  auch  bei  Todtenmahlseiten  gedient 
haben  (S.  59—63).  Natürlich  auch ,  füge  ich  hinza ,  zu  Trank- 
opfern ,  wie  die  Alten  ausdrücklich  bezeugten  (Herodot.  V.  88 
mit  Valckenaer;  Athen.  XI,  p.  482,  A,  vergl.  Eratosthenica 
ed.  Bernhardy  p.  201).  —  Wenn  der  Verf.  gleich  zonichst 
der  Vasen  als  Weihgeschenke  Erwähnung  thnt,  so  bemerkt 
Ref.,  dass  dieser  Gebranch  sich  bis  in  die  rönusche  Kaiser- 
zeit herab  erhalten  hat.  Nicht  nur  im  neulich  aufgegrabenen 
Mithreum  von  Neuenheim  haben  sich  irdene  Gefasschen  vor^ 
gefunden ,  deren  Bestimmung  erst  jetzt  durch  Auffindung  eines 
ähnlichen  im  Elsass  recht  klar  wird,  worauf  ein  Römer  „Deo 
Invicto  Mithrae  Vassa  (vasa)  decem^*  weihet  0*  -^  Farben« 
reichthum  an  Gefässen,  die  zu  Weih-  oder  Liebesgeschenken 
bestimmt  waren.  Hierbei  auch  von  der  Vase  Grasset  ans 
Salamis ,  darstellend  die  Athenerinnen  am  Grabe  der  Ihrigen, 
mit  vier  Farben,  Gelb,  Roth,  Blau  und  Grün  auf  weissem 
Grunde').  —  Auch  in  seltenen  Fällen  Vergoldung').  Ueber 
die  Bruchstücke  des  äginetischen  Gefteses  mit  Vergoldung, 


1)  Mithriscbe  Opfer  nicht  bloss  auf  einem  Relief,  sondern  auch  in 
einem  seltenen  Rund  werke,  angeführt  von  B.  Gerhard:  Berlins  antike 
Bildwerke  8.  79  und  S.  388  f.  Das  Nenenhelmer  Relief  Kelgl  unter  An* 
derm  Stierkampfe  (worüber  Böttiger:  BJ.  Sohrlften  III,  S.  40  —  54  mit 
Tafel  I.  2—6  £U  vergleichen  ist).  Einer  dieser  Stierkämpfer  muss  jout 
mit  dem  gymnastischen  Kunstwort  als  ein  imivx^9(iv^  beaseichnet  werden  $ 
wie  ich  jetzt  aus  einer  Stelle  des  vermuthllch  dem  Philostratos  ange- 
hörigen  unedirten  Aufsatzes  ersehe,  welchen  unser  Herr  Dr.  U  Kayser 
aus  einem  Münchner  Codex  herausgegeben  hat:  ol  Sk  {fyufipdiovto)  roi/> 
^ot/$  inavxtvC^ovTkq,  Dieses  Verbum  muss  In  die  Lexica  aufgenommen 
werden. 

2)  Abgebildet  in  den  Peintures  antlqoes  ansers  Verf.  pl.  VIII  —  XI, 
vergl.  daselbst  p.  415—424. 

3)  S.  £.  Gerhard's  Rapporte  Volcente  not.  164  ff.  und  dessen  Berlins 
antike  BUdw.  S.  147. 
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bescbrieben  von  Herrn  Wagner  im  Bericht  über  die  Aeginet. 
Bildvr.  8.  80  f.,  jetzt  in  der  Glyptothek  in  München,  sagt 
onser  Verf.  (p.  M,  not.  4}:  „Ces  fragments  surpassent  tout 
elog'e  par  la  beaute  du  style^^.  Diese  Herrlichkeiten  der 
Malerei  weisst  unser  Verf.  an  Thongefassen  von  Lokri,  Noia, 
Athen  und  Aegina  nach.  Damit  prangen  aber  auch  zwei 
juiifrst  erworbene  Apultsche  Vasen  von  Ruvo,  jetzt  in  der 
Sammlung  zu  Karlsruhe;  welche  auch,  wie  die  Aeginetische 
Sammlung  zu  München ,  an  einzelnen  Theilen  und  namentlicb 
an  Zierrathen  en  relief,  oder  in  erhöhten  Massen  vergoldet 
aiad.  —  Gefässe,  welche  in  ihren  Formen  allerlei  Naturpro- 
doete  oder  auch  Artefacte  darstellen  —  8.  67  f. :  Preisgefasse 
von  Athen,  in  vielen  Ländern  bis  nach  Kyrenaika  hin  ge- 
funden,  bezeugen  die  Verbreitung  griechischer  Thongefässe 
aber  alle  Länder  der  antiken  Civilisation.  —  Alle  Gattungen 
von  Vasen  erhielten  mit  der  Zeit  eine  sepnlcrale  Bestimmung 
und  gehörten,  wie  Waffen,  Schmuck  und  anderes  Gerathe^ 
so  dem  Hauarath  (menbles}  der  Graber,  mit  Scenen  der  Ein- 
weihungen, Vermählungen,  der  Toilette,  der  Gymnastik  und 
der  Jugendspiele,  gewöhnlich  mit  dem  häufigen  Spruch:  yLoikog 

Auch  Spielwerk  für  die  Kinder  findet  sich  in  den  Gräbern ; 
endlich  kommen  auch  wirkliche  Trinkgefässe  vor  mit  der  Auf- 
schrift 2^/(>«  xoi  'jtlH  und  ähnlichen;  so  wie  nicht  minder 
Preisgefasse.  Ueberhaupt  sollten  alle  solche  in  die  Gräber 
mitgegebenen  Gefässe  nach  den  Vorstellungen,  die  bei  den 
Alten  von  der  Unterwelt  und  dem  dortigen  Leben  herrsehend 


1)  Woräber  ich  lo  der  Praeparat.  ad  Plotln.  de  pulcrit,  p.  XXIV  bis 
XXVII  gesprochen.  Jetzt  erkiftrt  sich  Herr  Kramer  S.  212  für  MazocchPs, 
aoch  Ton  K.  O,  Maller  gebilligte  Meloung,  dass  diese  liebkosenden  For« 
nein,  wo  sie  eine  Beziehung  auf  lebende  Personen  hatten^  grosstentheils 
sich  auf  entweder  allgemein  bekannte  und  irgendwie  ausgezeichnete 
oder  besonders  vom  Künstler  geliebte  Personen ,  welche  die  Geffisse 
selbst  übrigens  gar  nichts  anzugehen  brauchten,  bezogen  haben. 
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waren,  die  Verstorbenen  mit  Bildern  der  Freude  and  des 
Böhmes  aus  dem  verg^an^renen  Leben  um^ben  and  ihnen  Be^ 
wejr^ronde  zum  Trost  und  zur  Hoflhung  darbieten.  -^  S.  W  A 
Andere  Arten  von  Gefässen,  den  Todten  in  die  GrAber  mit» 
gegeben,  von  Bronce,  Silber,  Alabaster  (in  rftmisehen  Grft» 
bern  oft  von  orientalischem,  und  von  grossem  Umfiing);  von 
Glas ,  wie  jene  alabasternen ,  zu  Salben  and  wohlriechendem 
Banchwerk  bestimmt;  —  nicht,  wie  man  fräher  meinte,  zur 
Aufnahme  von  Thränen ')  oder  des  Blutes  derllirtjnrer.  Nihere 
Angaben  ihrer  Farben,  Formen  und  Zothaten,  hierbei  auch 
von  den  Murrhinen  mit  Anfuhrung  der  neuesten  auch  deut- 
schen Untersuchungen  von  Herrn  von  Hinotoli  and  Thierscb  *); 
ferner  von  den  aus  verschiedenfiirbigen  Giasschickten  be- 
stehenden mit  Relieffiguren  und  Ornamenten  verzierten  Asekea- 
krugen  in  griechischen,  etrurischen  and  römischen  Grftbem; 
ingleichen  von  gläsernen  Trinkgeflssen  mit  Sprachen  be<* 
schrieben ,  wie  nie ,  ivtpgaivov  u.  dgl.  Hierbei  auch  von  einer 
grossen  blaugifisernen  Scbaale  aus  Majorka  and  von  einer 
gläsernen  Platte  aus  Knma,  jetzt  in  Wien;  ingleichen  von 
den  meistens  ans  weissem  Glase  mit  einem  grünen  Anflug 
bestehenden  Gefässen  verschiedener  Form  und  Grösse  aus 
römischen  Gräbern;  endlich  von  dem  grossen  gläsernen,  in- 
wendig mit  Malereien  ansgezierten  Aschenkrug  der  Sammlung 
Middleton,  und  von  einem  gläsernen,  in  einem  Römergrabe 
zu  Abbeville  gefundenen  Fasse  (dolium*)  mit  Bemerkungen 
■  ■-■  I  ■     II I  1  ■  III— .  II ■  ■       I  ,1  ■ ■■  I  ■ .  ■  ■  I  ■   ■    i  II  i  ■  ■■     ■- 

1)  Eine  Monographie  darüber  l«i  mtr  neulich  iHgekomnen :  Rotlei, 
Sar  les  Vases  vulgairement  appell6s  LacrymatoireM  In  den  Balletlot  de 
TAcad^mle  Royale  de  Bruxelles.    Tom.  V,  Nr.  4  et  Nr.  5. 

2)  Welcher  den  Unterschied  der  mineralischen  Mnrrhinen  (ans  FinU' 
9pathj  wie  auch  Herr  von  MInutoli  annimmt)  and  der  gebrannten  (mar- 
rhina  cocta)  in  den  Abhandlungen  der  königl.  bayer.  Akademie  der  Wis- 
senschaften I,  S.  439  ff.  zuletat  genau  erörtert  hat  (vergl.  Heidelberger 
Jahrbucher  der  Lit.  1836,  Nr.  24,  S.  369).  Abbildungen  davon  finden  sl^ 
dort  In  dem  schdnen  Werke  des  Herrn  von  MInutoli  über  die  Anferttgung 
und  Nutzanwendung  der  farbigen  Gl&ser  bei  den  Alten  >  Berlin  1856. 
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■ter  4ie  «jrabalfMlie  BMeatang  dieser  Doliarforin.  ~  So  ver^ 
•Mit  dieser  berohttte  Arch&olo^  auch  auf  diesem  Gebiete  den 
g&malägaiem  Steff  «n  beherrschen  und  seine  aasgebreiteten 
anahäolof  isehen  Kenntnisse  und  BrMirno^en  auch  zur  Auf* 
MlnnfT  der  ohristlidben  Altert höoier  xu  verwenden. 

£s  ist  nun  kürzlich  von  den  oben  angegebenen  sechs 
Monographien  zu  handeln  und  somit  von  neuesten  tnytholth 
güehen  und  symbolüehen  Ergebnissen,  welche  aus  Vasenhildem 
gewonnen  werden.    Also: 

Vit*  t.  Dieses  Gefüss  der  Sammlung  des  Herzogs  von 
Blneis  gehört  j^inr  «atiken  Fabrik  von  Santa  Agata  de  Goli '} ; 
der  Vitel  der  iiileressaaten  Schrift  des  Herrn  Panoflca  ver- 
kifaidigt  liher  nicht  den  ganzen  Inhalt;  denn  sie  erörtert  auch 
aodi  den  Mythos  von  Awva  und  Kephalos.  Je  reicher  aber 
Jever  Inhalt  ist,  desto  mebr  sieht  Ref.  sich  genöthigt,  meh« 
tcatheils  bei  Mkmmßfkehm  Angahn  stehen  zu  bleiben ;  wie  es 
dem  noch  bei  den  folgenden  Monographien  sich  von  selbst 
verstcübt,  dass  die  orgmmohe  Bntwiekelung  der  hier  behandel- 
ten Mythologomena  nur  aus  der  Lesung  der  Schriften  selbst 
ciüsast  weirden  kann. 

Zuvorderst  (p.  %  sqq.}  Anfähr ong  mehrerer  asirowmieehen 
VMen,  grosseniheils  mit  dem  Sonnenschiff  C^vf^ßt^^  Skna^ 
§f€akf)y^  mit  Helios  and  Selene  und  zum  Theil  mit  Pan,  mit 
den  Oieskwen,  mit  anderen  Personen,  endlich  mit  einem  Ange 
9An  mit  mehreren  -^  Beschreibung  dieses  grossen  Gefasses 
(Hraler»5  mit  zwei  Bildtafeln ;  Nr.  17  und  18  im  Musee  Blacas, 
Nr«  «9  hei  ilaoiil*-Bflchette  a.  a.  0.).  Kein  Denkmal  enthalte 
eine  m  veHsttadige  Darätellnngides  Sonnenaufgangs  wie  dieses. 
Per  SonneQwagen  hat  hier  vier  zum  Theil  geflügelte  Bosse ; 


1>  U«b»r  41«  TkeftgeHteae  dleiM  Fundortes  bat  sich  Kuletst  Kramer 
B#  t)i  IT.  ausführUch  verbr^lteC  Dieselbe  Vase  aber ,  wovoo  hier  Panofka 
hAs^alty  hal  in  demselbea  Jahre  (1833)  Baoul-Rocheue  in  der  Qdjsseids 
^1«  UCXIU  ediri  iumI  p.  339  «qq.  erläutert. 
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Selene  reitet  anf  einem  Pferd  oder  Naalthier;  die  Sterne  sind 
bloss  als  Jünglinge  vorgestellt;  in  den  meisten  übri^n  Denk- 
malen jedoch  geflügelt  oder  mit  einem  Stern  auf  dem  Kopf 
oder  endlich  mit  der  Fackel  in  der  Hand.     Helios   mit  dem 
Viergespann  erscheint  auch  aaf  swei  Vaseo  ans  Hnvo,   jetst 
in  Karlsruhe )    und  es  hiess  sonst  Dichter-  und  Kunstlersitte, 
der  Sonne  vier,  dem  Monde  Kwei  und  den  Sternen  ein  Ross 
beizufügen;  —  s.  das  Mühreum  von  Neuenkeim  Bd.  II,  8.  SS4. 
—  Aber  Ausnahmen  fehlen  nicht     So  erseheint  Helios  mit 
einem  Zweigespann,  vor  ihm  Phosphoros  mit  der  Fackel  auf 
einem  Pferde  auf  der  Archemorosvase  —  s.  Gerbard  daselbst 
S.  21.    Das  waren  also,   bemerkt  Ref.  hierzu,   die  gfieebi* 
sehen  Vorbilder,  von  denen  die  Bildner  der  römischen  Kaiser- 
zeit besonders  in  den  Mithrischen  Reliefs  mit  mehr  oder  minder 
Geschick  für  Sonne  und  Mond,  für  Phosphoros  und  Hespen» 
ihre  Vier-  und  Zweigespanne  und  die  Fackeln  in  den  Hin« 
den  der  Jünglinge  entlehnt  haben.)  —  Pag.  11  sq.  Der  Ver£ 
hebt  das  grosse  Kunstverdienst  dieser  Gruppe  von  Sternen- 
Jünglingen  mit  Recht  hervor  und  beinerkt,  ihre  Fünfwahi  ent- 
spreche den  idäiaehen  Daktylen,  mit  denen  sie  in  diesem  Vasen- 
bilde auch  im  Uebrigen  übereinkämen.    Als  Chorführer  dieser 
Sternepheben  und  zwischen  Sonne  und  Mond  erscheine  Pon 
als  Phosphoros  und  Hesperos  zugleich.    (Hierbei  muss  Ref. 
bemerken:  Wenn  es  erstens  überhaupt  nicht  ausgemacht  ist, 
dass  dieser  Chorführer  Pan-Lykeios  sei,    so  ist  es  zweitens 
noch  zu  beweisen,  dass  Pan-Lykeios  zu  den  idSischen  Dak- 
tylen gehörte;   drittens  aber  geht  ja  ans  Virgil.  Georg.  IIL 
392  sq.  und  Plant.  Bacch.  IV.  4,  51—54  gar  nicht  hervor, 
dass  Pan  -  Lykeios  mit  Phosphoros  und  Hesperos  identisch  ist}. 

Pag.  12  sqq.     Aurora  und  KephaloB  ^3.     Die  sepulcrale 
oder  funeräre  Bedeutung  dieser  Sage  und  Vorstellung  recbt- 


t)  Der  Vasenbilder  wegen  rnnss  loh  hier  Blniges  betfnseo.  Dieselbe 
Seene,  mebr  oder  weniger  fthnlich,  ereobefnt  auch  aof  aodeni  Vaseüi 
B.  B.  bei  Hamilton  Vol.  IV.  planche  61 »  bei  Miliin  Peintures  des  Tasef 
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(Ige  sebon  Homer  ([Odyss.  V.  121  nnd  XV.  fSO  gqq.  >},  und 
man  habe  in  Griechenland  den  Tod  eines  schönen  jangen 
Hannes  den  Raab  der  Tagesgöttin  QHf4ipaq  dpitay^v')  ge- 
nannt Da  der  Verf.  diese  Stelle  nur  obenhin  anfährt,  so 
will  ich  sie  um  so  mehr  in  deutscher  Uebersetssung  hier  gans 
mittheilen,  da  sie  erstens  einen  der  deutlichsten  Beweise 
Uefert,  wie  im  Alterthum  aus  GebrSnchen  sich  sinnvolle  Spruche, 
inhaltsreiche  Mythen  und  äusserlich  liebliche,  innerlich  aber 
sehr  bedeutsame  Kunstdarstellungen  bildeten,  zumal  auf  Vasen, 
deren  Bilderschmuck  sich  ja  keineswegs,  wie  man  uns  über- 
reden will,  auf  Aeusseriichkeiten  beschränkte:  „Wenn  also 
ein  edelgeborner  und  zugleich  durch  Schönheit  ausgezeich* 
neter  Jüngling  gestorben  war,  so  gaben  sie  seiner  am  frühen 
Morgen  üblichen  Todtenbestattung  die  mildernde  Benennung: 
die  BtUßkrung  durch  die  Hemera,  eben  als  sei  er  nicht  ge- 
atorfien,  sondern  durch  LiebesYCrlangen  entrfickt  worden^^'3' 


Vol.  II,  pl.  34  and  35;  aof  einem  Gefäs»  im  briUlschen  Museom  bei  Mil- 
llDgeoy  AocieDt  tteed.  monaraents  I,  planche  14;  eadlich  auf  einer  Vase 
Schlosser,  welche  neulich  y.u  meiner  Anschauung  gekommen,  s.  E.  Braun, 
11  ratto  di  Cephalo  etc.  In  den  Annall  delP  Institnto  archeolog.  di  Roma 
Vol.  IX.  p.  4  sqq.  Es  ist  eine  Schaale  (Kyliz),  welche  ich  mehrmals  zu 
betrackten  Gelegenheit  hatte,  da  der  Besitzer,  Herr  Rath  j^chlosser,  in 
meiner  NAhe  lebt.  Sie  hat  den  Töprernamen  Hieron  aufgeschrieben  und, 
aosser  andern  vielen  Figuren,  In  der  Mitte  oder  im  Grunde  des  Gef&sses 
Jene  Vorstellung,  wie  die  geflügelte  Eos  den  Kepbalos  ergreift. 

t)  Ich  wiederhole  hier  nicht,  was  ich  über  die  Quellen  dieses  Mythus 
Meletemm.  I,  p.  51  nachgewiesen  und  was  grosstentheils  daraus  der  seel. 
Bottmann  in  den  Scholla  antiqna  in  Odysseam  p.  186  sq.  mitgetheilt,  und 
trage  cur  aewelten  Stelle  nur  nach:  Lentsch,  ThebaTdis  cyclicae  rellquiae 
p.  48,  and  dass  diese  Homerischen  Stellen  in  den  Trostschriften  der  Phi- 
losophen ein  locus  communis  geworden  waren;  s.  den  Axioebns  des  so- 
genannten Aeschines  p.  730.  Plutarch.  Consolat.  ApoUon.  p.  lll  B.  und 
Vl^ytienbach  dasn  p.  790. 

2)  Beraclidis  Allegoriae  Homer,  p.  492  Oal.  eap.  68,  p.  202  ed.  Schow, 
MF  ewetten  Stelle  der  Odyssee.  Raoul  -  Roehette  hat  in  der  Odyss.  p.  401 
von  dieser  Stelle  mit  Beoht  Gebrauch  gemacht,  um  zu  seigen,  dass  der 


Bier  ftbtr^  iü  tfieaen  TueaMlde,  fibrt  Herr  P.forl,  v«r* 
biete  die  eage  VerbindHng  dieser  Seene  nit  de«  äbr^en 
offenbar  astronomisehen  eine  aoiebe  AoalexiHiiir  -**  Avera  aei 
in  Verfolgen  des  Kephalos  inuaer  getingelt  vorgesiellt ,  wobei 
aueh  von  ihrem  VeiiiiliBisse  zum  Sonneogotta  {^Heliaa^  g^ 
baa4ell  wird  ^y  —  Es  folgt  die  Aaslegong  (p.  14«*-J})  4ie 
Ref.  in  ihren  Gruifdaügen  andeuten  wiU«  Kephales,  KAüig 
der  Taphier ,  in  Besng  auf  Orek  und  Finsterniss.  Borcb  seine 
Flacht  vor  der  Aurora  erleidet  er  das  Gesobiek  der  Selaney 
«nd  ist  in  Costüai  und  Zflgen  desi  Hermes  AlmUch.  £r  ent* 
flieht  nach  .den  Felsen  Leukate ,  dan  Felsen  des  licbt«^  von 
dem  er  sich  berabslurKt ,  bis  bei  Tagesanbruch  das  neue 
Lieht  wiederkehrt.  So  stärat  sich  Sappho-Seleae  aas  Ltebe 
son  Phaon  (d.  i  snm  Lichte,  ^oa^)  von  deaselben  Felaeii 
berab«  In  diesem  Sinne  nähert  sich  auch  DiofiysoS'*  ij^epliaUeii 
dem  Kephalos  (Cephalas},  iagleicbea  Diktynna,  die  mmJi 
Kephallenien  kommt,  und  Selene  auf  dem  Rosse,  die,  wie 
das  Vasenbild  zeigt,  im  Begriffe  ist,  in  das  Meer  hinab  za 
sinken  * ) ,  — -  Ergebniss  der  Ausdeutung  des  ganxra  Vasen- 
bildes :  Es  sei  die  Vorstellung  des  nnverSnderlichen  Ge»etxe8j 


Baub  des  Kephalos  durch  Aurora  eine  euphemistische  Cunstaneg;orie  fSr 
einen  in  der  Bluthe  seines  Lebens  Verstorbenen  gewesen. 

1)  Pag.  14  7.H  Aescbyl.  Sept.  c.  Theb.  v.  802  über  den  fßdoftu^draq 
*jin6lkm9,  weil  er  am  7.  Tag  des  Delphischen  Monats  Busios  und  des 
attischen  Thargelion  geboren  worden  sein  sollte,  verdienen  auch  der 
Vasenbilder  wegen  die  Zusammenstellungen  Valckenaer's  de  Aristobolo 
Judaeo  p.  It3  sqq.  berücksichtigt  »i  werden;  wo  aamentlioh  aucb  top 
den  ChortAnsen  der  edlen  Athenische«  Jünglinge  um  den  Altar  des  Dell- 
scben  Apollon  u.  s.  w.  gehandelt  wird, 

2)  Es  wird  von  Herrn  Paaofka  Bicbt  bemopkl^  dMs,  obwoU  aüi 
vorsohiedenen  Mod&ficattoneni  wie  diess  niebl  anders  sein  kaoni  die 
Mythen  von  Kephalos,  Eos  u.  s.  w.,  der  Sprung  v«m  LettkadlMb^ 
Felsen  o.  s.  w.,  von  Bef.  in  der  xwelten  Ausgabe  der  Symbolik  1820, 
ad.  II,  S.  763-*767  bereite  auf  diesen  Boden  der  hiidiiekm  Pk^tik  ver- 
pflABSi  worden  waren.  —  Jetnt  will  Ich  nur  noch  benerken»  dnan  meines 
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wddies  die  f  rossen  GesUrne  der  Welt  in  ihrem  t%Iichen 
Lanf  beobaehten.  Anf  der  einen  Seite  Kephalos  and  Selene 
ab  Repriseatanten  des  Lichtes  der  Nacht,  auf  der  andern 
Seite  Eos  und  Helios  als  Repräsentanten  des  Tageslichtes; 
endlich  Pan-Lykeios^  dorch  seinen  Rückblick  anf  die  Selene 
ame  Beziebunj^  mir  Nacht  andeutend  und  durch  seine  Wen- 
iang  gegen  die  Sonne  hin  seine  Verbindunjip  mit  Phöbos« 

Nr*  4«  Herr  Gerhard  vermehrt  neaerding;s  seine  grossen 
Verdienste  um  die  Archiologie  durch  Bekanntmachung  und 
Erläuterung  einer  Reihe  von  wichtigen  und  interessanten 
Vasei^mUden.  Der  hier  vorliegende  seltene  Gegenstand 
ist  das  Mittelbild  der  beim  alten  Cäre  gefundenen  Schaale 
JUupoli*  —  S.  ö  f.  Bei  der  Musterung  der  Darstellungen  des 
lasen  wird  bemerkt ,  dass  dieser  Heros  auf  Reliefs  und  Gem- 
men nnbirtig,  hier  aber  nach  der  Sitte  deriltem  Vasenbilder 
birti|^  erscheine.  Unter  dem  Kopfe  des  Mannes  ist  in  archii- 
schen  Schriftzflgen  heigeschrieben  lAlON^  mit  dem  Sigroa 
ui  der  Form  eines  zweimal  gebrochenen  Stabes  (siehe  jetzt 
Krämer  S.  SS  ff»,  S.  Itt  ff.};  im  Hintei^rande  die  Eiche  des 
Ares  oder  ein  Ahorn-  oder  dn  anderer  Baum,  behingt  mit 
dem  Widderfell.  —  S.  6  ff.  lasen ,  Erwerber  des  goldenen 
Vliesses  bei  Pindaros,  beim  Orphiker,  Apollonios  Rhodios, 
Valerios  Flaccos  und  auf  Denkmälern.  Neuheit  der  vorlie- 
genden Darstellung,  worin  Athene  als  Schutz-  und  Hulfs» 
gSItin  dem  bereits  vom  Drachen  verschlungenen  Helden  in 
der  Art  beisteht,  dass  er  den  Verschlungenen  wieder  aus- 
speien mnss.  Aber  diese  Vorstellung  sei  keine  Erfindung 
eines  Dichters  oder  eines  Kttnstlers,  sondern  erklire  sieh 
naf  Arlieh  «nmal  aus  der  notorischen  Theilnahme  der  Athene 


Bedunkens  der  aitronomische  Charakter  dieses  Mjiben-  ond  Bilder- 
kreises Ihre  Anwendung  auf  den  Wechsel  des  Lebens  und  des  Todes 
kefneswegs  aosseMiesst,  and  dass  mithin  ein  solches  Vastngemtlde  auek 
ii  eoAsolalorisoher  Ber.iehang  hei  Aasxierang  der  Grabesstfttten  -gewihll 
iraN^  kowite. 
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am  Schicksale  der  Argonauten,  aus  derselben  Athene  freand* 
schafliichem  Verhältniss  zu  lason's  eigentlicher  Schutzgöttin, 
der  pelasgischen  Hera,  aus  der  Identität  dieser  Hera  mit  der 
Demeter,  deren  Liebling  lason  war,  und  endlieh  aus  der 
Verwandtschaft  der  Athene  mit  der  Demeter  und  dem  ganzen 
Mysteriendienst.  —  S.  8  f.  Darstellung  der  Athene  im  alter- 
thümlichen  Vasemtyl,  der  an  in  Etrurien  gefundenen  Vasen, 
trotz  ihrer  röthlichen  Figuren,  bemerklich  sei:  die  strengen 
Formen  des  Angesichts,  die  ansehnliche  Länge  der  Figur 
und  ihrer  Lanze,  die  Eule  in  der  linken  Hand,  der  Mangel 
an  Beschuhung,  endlich  die  Form  der,  nach  ähnlicher  Vasen- 
bilder Art,  lang  über  den  Rucken  herabhängenden  Aegis.  — 
Die  je  acht  Figuren  von  Männern  und  Frauen  auf  der  Aussen- 
seite  der  Schaale  scheinen  dem  Verf.  auf  eine  hoehzeülieke 
Beziehung  des  ganzen  Gefässes  hinzudeuten. 

Nr.  5,  S.  2  f.  Der  Raub  der  Tochter  des  Asopos  Jiegina 
durch  den  in  einen  Adler  verwandelten  Zeus  auf  dem  Halse 
eines  merkwürdigen  Gefässes  des  Berlin.  Museums  (beschrieben 
von  Levezow  Seite  255  —  260,  Nr.  1010,  wo  auch  von  den 
übrigen  Bildern  dieser  Vase  die  Rede  ist^  —  eine  seltene 
Vorstellung,  nur  noch  auf  Einem  Gefäss  (Tischbein,  Vases 
grecs  d'Hamilton  I.  pl.  24)  vorkommend.  Auch  der  Mythus 
weniger  beachtet,  als  er  verdient  —  Erzählung  desselben. 
Budion  (BovSiuiv)  scheine  Asopos  unter  der  Form  des  Dio- 
nysischen SStieres  genannt  worden  zu  sein,  und  als  solcher 
wenig  verschieden  von  Acheloos  und  Bakchos-Hebon.  (Hier 
muss  Ref.  vorlänGg  jetzt  auf  die  schönen  Ausführungen  des 
Herrn  P.  Fr.  Streber  über  den  Stier  mit  dem  Menechengemehte 
auf  unteritalischen  und  sicilischen  Münzen  in  den  Abhandll.  d. 
k.  bayer.  Akad.  d.  Wissens.  II.  2,  S.  45S  ff.  und  besonders  auf 
Abschnitt  S.  5S7  ff.  zu  verweisen  sich  beschränken}.  «S.  Y  ff. 
Ergebniss  der  Untersuchungen  über  jenen  Mythus:  „Sind  die 
bisherigen  Betrachtungen  richtig,  so  folgt,  dass  die  Tochter 
des  Asopos,  Aegina,  den  Charakter  einer  Wein  spendenden, 
Aehren  tragenden,  jugendlichen  Naturgöttm  mit  der  pblinn- 
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tttchen  '}  Garnfmeda- Dia -Hebe  gemein  haben  mnss.  Dass 
diese  Vermathang^  nicht  gan%  onbegrändet  sei,  konnte  schon 
der  frühere  Name  Aeginas  (Oenone  oder  nach  Andern  Oeno- 
pia)  ans  lehren,  in  so  fern  in  Beiden  der  Begriff  des  Weines 
olpoQi  so  gut  wie  bei  jenem  Festmahl  iles  Oeneas,  dessen 
Andenken  in  Phlius  gefeiert  ward,  am  Tage  liegt^^«  -^  Be- 
stat^o^g  dieser  Deutung  durch  Denkmaler  und  zwar  solche^ 
die  Pausanias  und  andere  alte  Schriftsteller  anführen,  theils 
dorch  noch  vorhandene  Gemmen-  und  Vasenbilder.  S.  16: 
^,Thalja - Aegina  wird  daher  auch  der  erste  Name  sein,  für 
jene  einsam  und  trauernd  an  einem  Baume  in  der  Nahe  eines 
Adlers  sitzende  Frau  der  Silbermünzen  von  Gortyna  auf  Ivreta, 
Tafel  I,  6,  welche  Ottfried  Müller  beschreibt  als  „Europa, 
auf  dem  Stamm  eines  Platanosbaumes  bei  Gortyna  sitzend, 
Zeus  als  Adler  vor  ihr^^,  ohne  zu  erwähnen,  ob  irgendwo, 
was  ich  bezweifle,  der  Mythos  des  als  Adler  entführen- 
den Zeus  auf  Europa  übergetragen  worden  ist.  Eine  Bestä* 
tignng  dieser  Ansicht  geben  andere  Silbermünzen  derselben 
Stadt,  wo  der  Augenblick  der  Entführung  der  Nymphe  durch 
den  Adler  unzweifelhaft  erscheint^^  (Taf.  I.  7  und  8).  Da- 
gegen muss  Ref.  bemerken:  Auf  einer  kretischen  Silber- 
münze  von  Phästos  (bei  Mionnet  Suppl.  IV,  pl.  10,  Nr.  2) 
mit  gleicher  Vorstellung  erscheint  auf  der  andern  Seite  der 
Stier  9  und  auf  einer  von  Gortyna  (ibid.  Nr.  1}  erseheint  nicht 
allein  der  Stier  auf  der  andern  Seite,  sondern  auch  neben 
dem  der  Jungfrau  schmeichelnden  Adler  ein  Stierkopf.  Was 
ist  also  natürlicher,  als  dass  der  kretische  Mythus  die  Wen- 
dung genommen,  den  Adler  des  Zeus  oder  Zeus  selbst  in 
Adlersgesfalt  der  von  ihm  in  Stiergestalt  geraubten  Europa 
schmeicheln  zu  lassen?  Auf  derselben  Seite  gedenkt  Herr 
Panofka  der  Thalia  (vgl.  dazu  das  Vasenbild  mit  der  vom 

1)  Besser  pMiaiischeny  wie  Cicero  sich  selbst  verbesserte;    s.  dio 
Vsriaftten  aad  Moser's  Anraerkung  eu  Cicero  de  re   pablica  11.  4.   pag. 

209  W'  - 
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Zeus  al9  Adler  geraubten  Aeginn^Tkatta  in  der  Symbolik  III.  S| 
Nr.  1  und  dazu  S.  618  dritt.  AusgO  *b  der  GenahKn  des 
Zeus  Aetnfios  und  der  sicilischen  Paliken  (dii  Pali€i>  und  ver« 
weist  dabei  auf  Welcker  (Annali  deir  Inst  arch.  Vol.  11, 
p.  146  sq.)  mit  Billigung  einer  Vasenerklirung,  die  dieser 
Archäolog  daselbst  gegeben  hat.  Hierbei  muss  Ref.  1)  be» 
merken,  dass  diese  von  Gottfr.  Hermann  Diss.  de  Aeaehyli 
Aetnaels  p.  9  sq.  geradezu  missbilligt  wird;  1)  dass  B.  Q* 
Visconti  auf  einer  Florentiner  Gemme  den  PaUeiseiien  Gott 
Adranus  scharüsinnig  ausgefonden  (s.  Raool  -  üoebette  nt 
Journal  d.  Sav.  I8S1,  pag.  SM}-;  S>  dass  Herrn  Weickers 
Zweifel  mich  noch  nicht  bestimmen  kann,  meinen  andern  pa* 
Kcischen  Gott  Menanus  fallen  zu  lassen,  da  Kritiker  wie  Orelli, 
Moser,  Schutz,  meiner  Conjectur  zu  Cic  d«  N.  D.  III.  It^  SB 
Beifall  geben;  4)  dass  ich  jetzt  Aber  diese  sicilischen  Gott-» 
heiten  nur  noch  auf  Gerhard's  antike  Bildwerke  I.  8.  W  and 
S.  110  und  auf  Preller  ad  Polemonis  Fragmenta  pag.  in  sq. 
verweisen  kann. 

S.  18  f.  hält  Herr  Panofka  eine  mit  einem  Vogelkdrper 
versehene  Frau  auf  dem  Halse  des  Hamilton'sehen  Gefiisses 
(Taf.  II.  7)  mr  Phene,  Gattin  des  Periphas.  Ref.  bemerkt, 
ohne  entscheiden  zu  wollen,  dass  dergleichen  Figuren  imd 
namentlich  eine  der  hier  abgebildeten  ganz  ahnliche  bronzene 
in  einer  Heidelberger  Sammlung  sonst  allgemein  für  Sirenen 
gehalten  werden.  Nun  hat  aber  die  Hamilton'sche  noch  die 
Tinla  und  das  Tympanum,  wie  sonst  die  Sireaen  mit  FlSten 
vorgestellt  werden.  —  Jene  Deutung  hingt  mit  der  äbr^en 
zusammen  (S.  17— SO):  !Eeus  unter  der  Gestalt  des  AdlerSi 
der  die  Aegina-Libera  raubt,  stelle  den  Begriff  von  Feuer 
und  Sonne  dar.  Hierher  wird  nun  gezogen:  Periphas  und 
seine  Gattin  Phene  (^<paiva} »  (pdtov , .  Phaethon ,  Antontn.  Lih. 
Metamorph.  VI)  und  die  strahlende  Sonneoscheibe  zwiseben 
den  Fligela  des  Adlers  auf  der  HamUtoa'soken  Vase  (Taf. 
II,  6),  der  Mann  mit  einem  Adlerkopf,  das  BrostbUd  des 
strahlenden  Sonnengottes  über  einem  Adler   auf  Genmea 
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(1WL  II9  9.ft;  wobei  Bei  abev  bemerkfo  muttS,  dM9  ii^ 
&  SS  trwihBte  wi4  bei  8ehUehHi|^ll  md  MUlw  Aosgedräckte 
Welikagel  nC  der  hier  Tef.  II.  11  copirien  AbbildaQj^  einer 
Stosehiseben  Gemne  anier  de»  Pflsaen  das  Adtera  mmgektnem 
M).  Dse  Reaaltal  dee^pnttftn  Mytbiifs  wird  in  wenigea  Sitsea 
mammmemgef$eBt t  Zeas  sei  die  sinkeiide  abendliebe  Sonoe^ 
eder  der  vom  Laafe  des  Taftes  ermüdete  Soanengatt  fkm* 
JNMgproa,  der  mit  Aegina«Libera-^Looa)  der  Weinspenderio^ 
sieh  bei  aiMiÜiehem  Mahle  erqoickfe;  nad  die  kesmische  Be« 
ämkwmg  des  gaiu&en  Mythos  aei :  die  von  dem  im  Smimt  he« 
gfifenen  fiMT  des  Tag^  ihrem  SaUpamer  entrissene  G'öil'm 
dea  mäBiUMm  Liohie$.  Mochte  es  auch  dem  Verf.  als  Par«« 
teSiehkeit  for  seine  eijcenen  Ansiehten,  die  vor  nnnmehr  dreiasif 
iahren  ia  der  Symbolik  und  Bfylhol^fte  sieh  hervorgewagt, 
aosgOlegi  werden,  80  nimmt  er  doch  keinen  Anstand,  za  be«« 
beanatt)  dass  er  den  Herrn  Panofka  vor  vielen  andern  gera 
aaf  diesem  Gebiete  arbeiten  sieht,  weil  er  in  ihm,  wie  niehl 
leiebt  sonst,  eine  geistreiehe  geniale  Deotengsgabe,  X'crbun^ 
dea  mit  dem  giftcklichsten  Sinn  für  die  naive  Mythen-  und 
BüdersfMraehe  der  alten  NatursMuischeii  wahrnimmt,  —  eine 
Genialüit  nad  EmpAagiiehkeit ,  welche ,  mögen  sie  auch  2n- 
weflea  za  kfihne  Versocbe  wagen,  dennoch  unerlüaslicibe 
E^asehaften  des  Mythakigea  und  Archäologen  bleiben. 


Diese  Bigensebaften  bewahren  steh  auch  in  Nr.  6.  0er 
VafC  begöiat  mit  der  Bemerkimg,  dass  die  Werke  über 
gffieehisehe  Religionen  in  Betreff  des  Arges  Panoptea  nnbe-» 
friedigt  lassen  (Ref*  bemerkt  Jedaeh ,  dass  das  Geaeelogische 
dieser  argolisehea  Mythen  got  anaaamiengestellt  ist  in  Sehu*« 
hart,  Qaaestiones  genealogicae  I,  p.  18  luid  dass  Hr.  Welcher 
IQ  der  Aesebyletsehen  Trilogie  S.  1S7,  eine  Oentong  dieses 
Mytlina  versackt  hat).  S.  1  -  8.  Haiiptqnelle  ApoUodor.  IL  1, 
^  S  uad  9 ,  der  anter  seinen  Gewährsmännern  den  Heaiodoa 
aieniie,  «her  das  beständige  Epitheton  des  Hermes  beim  Heiner) 
Uin^amdiiN^f  beweise  ^  dism  dieser  Dichter  sehen  dea  Mythos 


-^    272    -^ 

« 

von  Argos  und  lo  gekannt  habe.  Ygl  Giampietro  Secchi  Lettera 
8ul  Dipinto  deir  lo  eon  Argo  (Monum.  dell*  Instir.  VoL  11^ 
tav.  LIX}  in  den  Annali  deil'  Instit  Areheolog.  1818.  VoL  X, 
p.  S12— tt7  and  La  Pittura  di  un  antico  vaso  fittile  (^mit  den- 
selben  Gegenstand  da   Filippo   Gargalio  -  OrimaUi  [Memoria 
estratta  dal.  VoL  X.  degli  Annali  deir  Instit.  ArcheoL]  Roma 
18S9}.    Hierbei  auch  von  dem  griech.  Vasenbild  (bei  Micali 
Monumenti  dei  antichi  popoli  Italiani  pL  84),   worin  neben 
Apollon,   Artemis  und  Hermes  zwei  Hieroglyphen  vorstellen 
ein  gros$€$  Auge  aur  einem  männlichen  und  einem  weiblichen 
Kopfe,    beide  auf  FogelfutMen  und    Fogelicbweifen.    Aas  dea 
Aristophanes  Vögeln  v.  IISS  fl.  gehe  hervor,   dass  die  er- 
gänzende Sage  von  dem  nach  seiner  Ermordung  als   Pfaa 
wieder  auflebenden  Argos  nicht  so  späten  Ursprungs  sei,  als 
Viele  zu  glauben  geneigt  seien.     S«  7  ff.    Die  Kanstdenk- 
maler  zeigen  den  Argos  Panoptes  in  verschiedenen  Formen 
und  Momenten«    1.  Monumente  mit  dem  Argos  als  Wächter 
der  Kuh;  2»  seine  Einschläferong;  S.  seine  Ermordung  dnreh 
Hermes  (zu  S.  16  Anmerk.  mnss  in  der  Stelle  des  Logo- 
graphen Xanthos  aoQoy  in  oceipdi;  geändert  werden,  wie  diess 
in  den  Historicornm  antiqq.  Fragg.  p.  IW  geschehen  ist;  wo 
ich  4ber  diese  Wendung  des  Mythus  den   Historiker  Antikli» 
des  angeführt  habe).    Die  Enthauptung  des  Argos,  auf  der 
Vase  Durand  (s.  de  Witte,  Cab.  Durand  p.  110  sq.),  Jetzt 
Uope;  4.  Argos  als  Tempelpförtner  der  Hera;  die  Vase  aus 
Anzi  in  Basilicata;   scharfer  Tadel,   gegen   Millingen   aus- 
gesprochen ,   der  es  sich  bei  der  Erklärung  derselben  sehr 
bequem  gemacht;  die  Berliner  Vase  (Levezow  Nr.  UM,  Ger- 
hard's  Berlins  antike  Bildwerke  S.  SOO).    Zu  S.  27  bemerkt 
Ref.,  dass  Pausanias- III.  16  fin.  jene  spartanische  Artemis 
AvyoSiofAav  nennt.    S.  32  f. :  „So  wäre  denn  lo,  die  bekannt- 
lich in  Aegypten  als  Isis  verehrt  ward  und  auf  unserm  ([dem 
gCYiannten  Berliner)  Vasenbilde  ans  diesem  Grunde  eine  Lottm^ 
blume  als  Isiszeichen  in  der  Mitte  ihrer  JStirnkrone  eingesetzt 
hat,  in  der  That  wenig  verschieden  von  der  siytelejiMkM 
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Jtemeler.  Dass  letztere  aber  wieder  gleicher  Bedentoiijt  mit 
der  argivitehen  Hera  sei,  deren  Priest erthuro  lo  bekleidete, 
isi  noch  leichter  zu  beweisen.  Denn  wenn  einerseits  der  ar- 
/riviscben  Hera  der  Uranatapfei  als  »Symbol  der  Krncht barkeit 
und  die  Biamen  (Hera  Aniheia,  s.  Tafel  II.  4)  mit  denen 
ihre  Stephane  geschmückt  ist,  einen  allgemein  anerkannten 
telinrischen  Charakter  beilegen ,  so  lasst  sich  andererseits  die 
KuhgeniaU  y  als  der  ar^ivischen  Hera  so  gut  wie  der  myka- 
lessiscben  Demeter  eigenthiimlich  •  eben  so  wenig  in  Xweifel 
xiehen^^;  wofür  darauf  noch  weitere  Beweise  beigebracht  wer- 
den. (Zu  8. 33  bemerkt  lief. ,  dass  Herodot  1«  31  von  uwi$un 
Stieren  nichts  sagt.)  Es  wird  darauf  nn  die  Analogie  der 
griechischen  Religion  erinnert,  die  Priesterinnen  wie  ihre 
Gottheiten,  und  mithin  die  lo  als  Priesterin  der  Hera  in  Thier- 
gestalt  als  Kuh  vorzustellen.  Argosdarauf  als  Tempelpfortner 
einer  Kuhgöttin  wird  mit  dem  Herakles  zusammengestellt, 
aber  auch  mit  lanus  wegen  seiner  Augen  vorn  und  hinten. 
-^  S.  35:  ,.Die  Vorstellung  des  Argos  auf  dem  Voicentischen 
Gefass  (Taf.  Hl.  2),  wo  er  Augen  über  den  ganzen  Korper 
hat,  sei  die  älteste,  woran  sich  zunächst  das  Gemmenbild 
(III.  1}  anschliesst.  Bedeutend  davon  versehieden  seien  alle 
übrigen  Denkmaler,  welche  dem  Argos  entweder  die  Viel« 
äugigkeit  entziehen,  theils  auf  andere  Weise  darzustellen 
versuchen.  —  la  Tafel  I.  S  (nicht  I.  1^  sei  olQyoq^  utdkäiig, 
versinnlicht ,  so  wie  durch  den  Hund  Argus  daneben. 

S.  36  f.  Argos  sei  nach  Macrobius  Saturn.  I.  19,  pag. 
316  sq.  ed.  Zeune  das  Bild  des  geiiirnten  HimmeiM,  welcher 
auf  die  Kuh  lo  hinschaut,  die  nicht  bloss  als  Brd-,  sondern 
auch  als  Mondgöiiin  verehrt  wurde.  In  diesem  Sinne  wurde 
die  Bedeutung  Argo$  als  fPeiaa  in  dem  Namen  unsers  Argos 
hervorzuheben  sein;  zugleich  fände  aber  auch  das  ReUtaU 
auf  dem  Berliner  Vasenbilde  (Taf.  IV.  2)  seine  natarfiche 
Auslegung  (nämlich  das  Hirschkalb  als  Sinnbild  des  gestirn- 
ten Himmels  genommen,  Diodor.  1. 11,  Hygin.  Tab.  906.  Ueber 
diese  Bedeutung  der  Hirschkuh  vergl.  man  jetzt  E.  Gerhard, 

Crwicr^f  draudie  Schriften.    IL  Abth.    3.  18 
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Archemoros  S.  66,   und  über  Argos  als  Bild  des  jcestirnfen 
Himmels,  desselben:  Hermes  auf  Vaseiibildern  S.  5}. 

S.  38  f.  ,,Ailein  was  auch  in  dieser  Beziehung^  durch 
Analogie  gewonnen  werden  kann,  würde  doch  nur  als  schwan- 
kende Conjectur  erscheinen  zur  Bej>^ründung^  der  Ansicht, 
welche  Macrobius  aafslellt,  dass  Argos  den  gestirnten  Him- 
mel personificire,  wenn  nicht  die  ganze  Kunstvorstelhing^  in 
der  indischen  Religion  uns  begegnete,  und  was  das  Wich- 
tigere ist,  dieser  ganz  gleichen  Kumt  form  ein  gleicher  kos-- 
tnischer  Gedanke  %um  Grunde  läge. 

Die  aaf  Tafel  111.  4  dargestellte  Figur  zeigt  uns  einen 
Mann,  dessen  Oberkörper  mit  vier  Händen  begabt  und  ganz 
mit  jivgen  besäet  ist.    Es  ist  Indra,  welcher  in  der  indischen 
Religion  den  Gott  des  Aethers,   des   Firmaments,    des   eichi^ 
baren  Himmels  (swargas^   bezeichnet.     Vor  ihm    steht    mit 
Elephantenkopf  und  einer  Lyra  Ganesa,  der  Gott  der  Weis- 
heit und  aller  Erfindungen;   dem  Begriffe  nach  also  ahnlich 
dem  Leyererfinder    Hermes    der  Griechen.     Weitere  Belege 
durch  indische  Bilder  dieses  Kreises  mitElephant,  Hund,  Pfau 
und  Sonne  (Taf.  II.  6,  6,  7).  —  Gemeinschaftlicher  Drepnsng 
der  Kunst"  und  Religionsvorstellungen  der  Indier  und  der  trrie^ 
ehen.    Fernere  Belege  aus  zwei  sogenannten  Chimären ,  d.  h. 
wunderlich  componirten  Gemmenbildern  (Taf.  IL  8  und  93  mit 
der  Bemerkung,  dass  solche  Chimären  nicht  in  blossen  Spielen 
griechischer  und   römischer  Kunst lerphantasien ,   sondern    in 
der  griechischen  Götterlehre  selbst  ihre  Motive  haben  (Ref. 
bemerkt, .  diess  müsse  mit  gehöriger  Einschränkung  gtgen 
Böttiger  geltend  gemacht  werden,  s.  dessen  kleine  Schriften 
HL  S.  418;  man  vergl.  jedoch  HL  S.  460  f.,  S.  41).    Ergeb- 
nisse ans  den  Zeugnissen  der  Alten  und  aus  den  Kunstdenk- 
mälern : 

1.  In  der  gewöhnlichen  demotischen  Mythologie  erscheint 
Argos  meist  als  Hirt  und  Wächter  der  Kuh  lo. 

2.  In  der  Religion  der  Argivischen  Hera,  deren  Priester- 
thum  lo  bekleidete,  spielt  Argos  dieselbe  Rolle,  welche  He- 
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rakles  bei  der  mykaicssischen   Demeter  liat,   nämlich  die  des 
Kleiduchos,  Teropelpförtners  und  des  Hierophanlen. 

8.  Die  älteste  Vorstellung,  übereinstimmend  mit  der  des 
Indra  in  der  indischen  Religion,  wird  von  Macrobius  mit 
Hecht  als  das  Bild  des  gestirnten  HimmeU  gedi^uiei^  in  so  ferne 
seine  unzahligen  Augen  die  unzähligen  Sterne  versinnbilden, 
und  die  Kuh  in  der  alten  Religion  zur  Symbolisirung  der  Erde 
sowohl,  als  des  Mondes  diente. 

Je  inniger  Ref.  den  Grundzügen  dieser  schönen  Erörte- 
rung beistimmt,  so  wie  der  Auslegung  dieses  Mythus,  die  er 
schon  vor  fast  20  Jahren,   noch  eher,  als  ihm  die  Stelle  des 
Macrobius  und  der  indische  Indra  bekannt  geworden,   vor- 
getragen,   desto  mehr  freut  er  sich,    unbekümmert  um  das 
Geschrei  bornirter  Mythologen,  hier  am  Schlüsse  noch  einiges 
Eigene  niederlegen  zu  können.    Demgemäss  erinnert  er  1.  an 
das  in  den  indischen   Hymnen  (Mantra's}  dem  Indra  beige- 
legte Epitheton :  „der  tausendängige  Herrscher^^  (s.  Symbolik 
1,  S.  522  f.  dritt.  Ausg.);   2.  an  Indra's  Verwandtschaft  mit 
Mitbras,  der  zehntausend  Augen  hat,  der  die  Stiere  vermehrt 
(Izeschne  Nr.  9};  —  S.  an  Sonne,  Mond,  Blume,  Hund,  Schwert 
in  den  Mithrasbildern  (s.  das  Mithreum  von  Neuenheim  S.  288 
des  zweit,  archäol.  Bandes);  4.  aber  kann  er  jetzt  aus  gütiger 
Mittheilung  eines  Schülers  des  Herrn  E.  Burnouf,  des  Herrn 
A.  Holtzmann,  als  Uebersetzers,  Notiz  geben  von  einer  Episode 
des  Mahäbh&rata,  betitelt:  der  Sieg  des  Indra.    Diese  Episode 
stellt  den  Indra  als  Segenspender  dar;  so,  dass  nach  seiner 
Entfernung  aus  dem  Himmel  die  Erde  zu  verschmachten  anr 
längt,  also  unter  einem  Begriffe,  dem  des  Jupiter  pluvins  ähn- 
lich; sie  stellt  ihn  auch  dar  als  auf  einem  Elephanten  reitend; 
aber  sie  schliesst  die  Vorstellung^,  dass  er  mit  drei  Augen  be- 
gabt gewesen ,  wie  Argos  nach  dem  Scholiasten  des  Euripides 
Phoeniss.  1122,   und   mithin  dem  Zeus  Tgi6g>9akiAoq  ahnlich 
—  Pau^an.  II.  24.  4  —  vollkommen  aus.    Charakteristisch  ist 
aber  die  Erzählung  im  ersten  Abschnitte  jener  Episode,  dass 
ein  Dewa  Trisiras  (Dreihaupt)  (ein  Wesen  mit  drei  schreck- 

18* 


-^     276     -^ 

liehen  Angesichtern*  die  der  Sonne,  dem  Monde  und  dem 
Feuer  glichen,  mit  deren  einem  er  die  Veda's  las,  mit  dem 
zweiten  Snra  trank ,  mit  dem  dritten  nach  allen  HimmeU" 
gegenden  blickte  und  sie  gleichsam  in  sich  trank},  dass  dieser 
in  der  Absicht  gezeugt  worden,  um  selbst  ein  Indra  %u  werden; 
^  wieTrisiras  denn  auch  wirklich  nach  der  Indrawürde  trach- 
tete, und  dass  ihm  desswcgen  auf  Indras  Befehl  mit  einer 
Zimmeraxt  die  drei  Köpfe  abgehauen  wurden,  und  zwar  von 
einem  Genius,  der  Zimmermann  genannt,  und  mit  Visvakar- 
man,  dem  himmh'schen  Baukünstler,  unter  gleichem  Namen 
angeführt  wird ;  —  so  dass  man  also  dabei  an  den  kunstreichen 
jirgoatödter  Hermes  denken  könnte.  Endlich  könnte  man  ans 
dem  Zuge,  dass  aus  den  abgehauenen  Köpfen  des  Trisiras 
Vögel  hervorfliegen  f  auf  den  Pfau  schliessen,  der  nach  einem 
Mythus  aus  dem  Körper  des  getödteten  Argos  entstanden 
sein  sollte;  im  ganzen  Trisiras  aber,  welcher  Indra  werden 
wollte,  einen  dreiäugigen  und  eben  desswegen  unvollendeten 
Indra  erkennen,  der,  wenn  er  vollkommen  Indra  geworden 
w&re,  einen  ganz  mit  Jagen  besäeten  Körper  erlangt  haben 
würde.  — 

Nr.  7.  Diese  gelehrte  Erklärung  zweier  Prachtvasen  aus 
Rnvo  *}  beginnt  mit  einer  interessanten  Vergleichung  des 
bewundernswürdigen  Vasenreichthums  von  Etrnrien,  auf  zehn- 
tausend Stücke  anzuschlagen,  mit  dem  von  Grossgricchenland, 
Campanien,  Apulien  und  Lukanien,  welcher  letztere  jenen  an 
Zahl  der  Gefasse  noch  immer  übertrifft,  aber  an  innerem 
Werthe,  in  alterthümlichem  Gepräge  und  in  der  Reinheit 
künstlerischer  Anlage  und  Ausführung  der  Malereien  keines- 
wegs erreicht,     lieber   den  ungemein   reichen  Inhalt  dieser 


1)  Ver^l.  desselben  Verfassers  Schrift:  Berlin^s  antike  DenkiadUer, 
S.  138  ff.  Da  ich  neulich  veranlasst  war,  iwel  Thong;ef&sse  v»d  Ruvo 
xtt  beschreiben ,  so  habe  ich  in  der  oben  angcführteo  Schrift  iiber  diesen 
Ta«enrelchen  Ort  ein  Mehreres  beigebracht. 
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and  der  folgenden  Abhandlung  des  Herrn  Gerhard  ist  es  mir, 
da  diese  Anzeige  schon  xu  weilläiifig  geworden,  jetzt  un- 
möglich mehr  als  Andet]tunp;cn  von  einzelnen  Punkten  zu 
geben.  —  8.  S— 6.  Die  Archemoros-,  Atlas-  und  Hesperiden- 
Vase.  Lunus  und  die  apollinischen  Schwäne,  Symbole  von 
PiDsterniss  und  Licht,  an  den  Henkeln.  —  Der  Mythus  von 
Archemoros,  ein  höchst  bedeutsamer:  Opheltes- Archemoros, 
d.  i.  der  von  der  Schlange  getödtete  Todesbeginner.  —  S.  6  if. 
Darstellung  des  Künstlers  (vergi.  Tafel  I.  Hierbei  bemerkt 
Ref.,  dass  unter  den  Inschriften  dieser  Vasenseite  auch  hier 
in  dem  Namen  Hypsipyle  das  entschieden  grossgriechische 
Spiritoszeiehen  vorkommt,  wie  auch  Krämer  S.  183  ff.  be- 
merkt hat;  welcher  letztere  aber,  nach  seinem  hartnäckigen 
Atticisrous,  darum  doch  den  Hauptsatz  vom  Athenischen  Vater- 
lande  nicht  hat  aufgeben  wollen.  Wenn  Herr  Gerhard  (S.  6, 
Not.  S)  mit  einem  Worte  „der  Räder  des  Hades^*  gedenkt, 
so  muss  Ref.  aber  die  Bedeutung  des  Rades,  auch  des  der 
Nemesis,  auf  seinen  Bericht  über  Raoul-Rochette,  Monum.  ined. 
zo  pl.  39  in  den  Wien.  Jahrbb.  d.  Lit.  B.  LI  V.  S.  157—159,  oben 
B«  I,  S.  206  ff.  verweisen}.  Ueber  die  Geberdensprache  und  die  8 


hervorgehobenen  Finger  des  Hermes  in  einem  Berliner  Vasen- 
bilde  (S.  11  erinnert  Ref.  an  des  Herrn  Canonicus  Jorio  Werk, 
della  Mimica  d.  Antichi).  S.  13  (Kür  die  grossgriechische 
Sitte,  die  Grabmäler  mit  allerlei  Gefassen  und  Zierrathen  aus- 
zuschmücken und  den  Todten  ihre  Lieblingsgegenätände  mit- 
zogeben ,  liefert  diese  Vase  einen  besonders  anschaulichen 
Beweis,  indem  wir  hier  auf  dem  unteren  Plane  neben  der 
Bahre,  worauf  der  todte  Archemoros  liegt,  zwei  Personen 
Gerüste  tragen  sehen,  worauf  unter  Anderem  Ziergefässe 
gestellt  sind,  zu  seiner  Bestattung  bestimmt;  zugleich  ein 
Beweis  von  der  Gewohnheit  der  Griechen,  Hieure  Gebräuche 
ans  späterer  Zeit  in  das  Heroenalter  zu  verlegen). 

S.  14  ff.  Atlas  und  die  Hesperiden  (mit  Taf.  II).  Das 
Mfythische;  das  Bildliche.  —  S.  24  f.:  ^fjka^  Aepfel  und  Schaafe; 
der  kolchische  Wunderbaum  mit  dem   Wtdderfell;  Kalypso, 
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die  verhüllende  Nacht,  auch  anter  den  Hesperiden  Mtgeführt^ 
Odysseas.  (Die  ans  diesen  Mythen  hervorgebildeten  Philo- 
sopheme  hat  Ref.  in  der  Praeparatio  ad.  Plotin.  de  pulcrit. 
pag.  LXX  sqq.  entwickelt).  S.  25  ff.  Nebenbilder  (Taf.  III 
und  IV):  Oenomaos,  Pelops  und  Hippodamia  auf  Wa£:en. 
S.  ST  ff.:  Die  Vasenbilder  älteren  Styls  haben  niehrentheils 
epische  Quellen,  die  des  späteren  dramatische.  —  Die  Haupt- 
Seite  des  Gefässes  habe  eine  athletische  Bedeutung ,  die  Rück- 
seite eine  hochzeitliche,  und  das  Ganze  sei  verniuthlich  ein 
VermählungAgeschenk ,  welches,  der  grossgriechischen  Sitte 
gemäss,  nachher  als  Gräberschmuck  gebraucht  worden. 

S.  S8  ff.  Beilage  A.  Ueber  Atlas,  den  Erd-  und  Him- 
roelsträger,  1.  Schriftliches,  S.  Bildliches.  (Dieser  Gegen- 
stand ist  neuerlich  in  einer  lebhaften  Coniroverse  verhandelt 
worden,  an  welcher  Letronne,  Weicker,  Raoul- Röchelte, 
Gottfr.  Hermann  und  Ref.  einigermaassen  selbst  u.  A.  Theil 
genommen;  s.  Memoire  sur  les  Representations  figurees  du 
personnage  d' Atlas  par  Mr.  Raoul -Hochette  Paris  18S5  mit 
den  Additions  et  Corrections  p  73  sqq.  und  Godof.  Hermanui 
Dissertatio  de  Atlante  Lips.  183A.  ^  Aber  die  vollständigste 
Uebersicht  Alles  dessen,  was  die  Schriftsteller  und  die  Denk- 
mäler über  diese  xMythologumenen  enthalten,  gibt  Jetvit  Herr 
Gerhard  mit  durchgreifenden  Epikrisen  in  gedrängter  Ueber- 
sicht.) — 

Beilage  B.  S.  41  —  53  (womit  die  Nachschrift  S.  76  ff. 
verblinden  werden  muss).  Ueber  die  Kunstdenkmäler  des 
Hesperidenmythos.  S.  53  ff.  Beiliige  C.  Analyse  der  Hespe« 
ridenbilder:  Oertliches,  Baum  und  Frucht  betreffend;  Ladon, 
der  Drache;  der  Hesperiden  Zahl;  deren  Namen;  ihr  Ge- 
schäft und  ihre  Bildung,  Herakles;  Atlas;  beide  zusammen- 
gestellt; der  Aepfel  Erwerb  durch  Gewalt  oder  durch  Güte; 
Sieg-  und  Dankopfer;  theilnehmende  Götter;  mythischer  Er- 
trag; Bedeutung  des  Mythos.  (W^enn  S.  64  auf  des  Ref. 
Symbolik  verwiesen  wird,  so  muss  derselbe  jetzt  auf  seine 
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neueren  Andeutunj^en  in  den  Wiener  Jahrbächern  der  Lit. 
Bd.  LI V ,  S.  100  der  Körxe  wegen  verweisen ;  zu  8.  76  vgl. 
S.  SS  und  78,  aber  wegen  Eriehthonios,  Nemesid  n.  s.  w. 
aaf  seine  Erörterungen  in  den  Münchner  Gel.  Anzeigen  1838^ 
Nr.  2S— 24,  S.  178-190.)  Von  S.  71  an  wird  von  den  Er- 
ginzongen  der  Areheniorosvaae  gehandelt  und  werden,  nach 
neuen  Mittheiiungen  des  Herrn  W.  Schulz  Bericjitignngen 
nmehgetragen ,  mit  schatzbaren  technischen  Erläuterungen 
aber  die  Vasenmalerei  und  über  die  polychrome  Plastik  der 
Alten.  — - 

Nr.  8.  Hermes  und  Mqfa  auf  einer  Vase  Feoli.  —  Die 
obwohl  theils  verschriebenen,  theils  verstümmelten  Inschriften 
lassen  über  diese  Namen  keine  Zweifel.  Hermes  erscheint 
hier  ohne  die  sonst  auf  archaischen  Vasenbildern  selten  feh- 
lenden Plügelstiefel ,  mit  dem  Heroldstab,  znröck/Ereschlagenem 
Hantel,  Stirnband  und  knabenhaften  Formen,  endlich  mit  läng- 
lich gezogenem  Aogenschnitt.  Hierbei  theilt  Herr  Gerhard 
eine  beachtungswerthe  Bemerkung  des  Herrn  Dr.  Braun  mir, 
dass  der  Kunstgebrauch  archaischer  Vasengemalde  durch 
diesen  Schnitt  sonst  weibliche  Köpfe  von  münnlichen  unter- 
scheidet. —  Er  reicht  geiner  Mutier  eine  Schaale ,  eie  ihm  einen 
Kran%  dar.  Diese  Handlung  wie  die  Ephebenkleidung.  des 
Hermes  und  die  einen  gewissen  Karystos  preisende  Beischrift 
lassen  vermuthen,  dass  dieses  Gefiss  zum  Preis  fiir  den  ersten 
Siegesruhm  eines  Knaben,  Namens  Karystos,  bestimmt  ge- 
wesen. Das  Gefäss  ist  auch  gegen  die  Sitte  der  Preisvasen 
klein,  als  Belohnung  für  Knaberfspiele ,  sorgfältig,  ja  mit 
ingstlicher  Zierlichkeit  gearbeitet  auf  weissem  Grunde,  mit 
Thierfiguren,  Löwe,  Bock  und  Widder  rückwärts  und  seit- 
wärts. -  Soweit  ober  Tafel  XIX.  1. 

Hermes  Nomios  (S.  8  — 8  mit  Taf.  XIX.  2).  „Lekythos 
mit  schwarzen  Figuren,  im  Besitz  des  Herrn  von  Klenze  in 
Milnchen'S  aus  Athen  oder  Acgina.  „Hut  und  Chlumys,  He- 
roidstab  und   Fussbeflfigelung   bezeichnen  den   Götterboten  j 
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doch  rngt  der  Stab,  der  dem  Hirten  wie  dem  Herold  wesentlich 
ist,  nur  mässio^  hinter  dem  Mantel  hervor,  und  die  erhobene 
Link«  genagt  zum  Antrieb  der  folgsamen  Heerde.  Diese  ist 
hier  und  anderwärts  darch  die  vier  Widder  aasgedräekt,  wie 
denn  hauptsächlich  dieses  und  kaum  noch  ein  anderes  *3  Thier- 
gesehlecht  Kur  Heerde  des  Hermes  gehörte.^^  ^  Daher  'E^fdrig 
xp£o^dfO(9  iirtfÄfjhoq.  Hermes  auf  einem  Widder  sitzend, 
selten  in  Vasenbildern ,  am  häufigsten  auf  Gemmen '}.  —  Anf 
dem  Vasenbilde  sei  die  Grotte,  worein  der  göttliche  Hirt  die 
müden  Thiere  treibe,  durch  ein  Felsstuck  angedeutet. 

Von  S.  4  an  folgen  die  Mylhologumene:  Das  Dunkel, 
wohin  Götter  und  Heroen  die  Sonnenrinder  treiben,  und 
Hermes  die  Thiere ,  die  er  entführt,  dieSchaafe,  die  er  weidet. 
*«  „In  der  Mythologie  bedeuten  Bmder  bald  Jahresabschnitte 
bald  die  Sterne^^.  —  „Hermes,  streng  genommen »  kein  Erd- 
und  Unterweltsgott,  sondern  vielmehr  das  solarische  Princip 
chthoniseher  Göttersysteme,   war  im   altgriechischen  BegrIC 


1)  Wenn  der  Verf.  in  der  Anmerk.  bemerkt,  dass  in  ältester  Vor« 
•tellaog  (Hom.  H.  Merc.  567  sqq.)  dem  Hermes  alles  Gethier  der  Erde 
xirgesp rochen  werde ,  so  konnte  gleich  erinnert  werden ,  dass  nicht  bloss 
Vfisel,  DBmentlich  der  Hahn,  sondern  auch  Fische  (Pa«san.  Vit.  22.  2) 
ihn  heilig  waren ;  welches  Ref.  nicht  nur  der  Denkmäler  wegen ,  son- 
dep'n  auch  wegeo  des  Grum4hegrif9  dieses  Gottes  erinnern  muss ;  welcher 
letstere  aber  hier  nicht  entwickelt  werden  kann. 

2)  Der  seel.  Munter,  bemerkt  Ref.,  beKClchnel  dieses  Gemmenbild 
als  'JS^ft^c  Vvjrojro/oKoc  Die  generellen  Bezeichnungen  des  Verf.  sind 
aber  vorsusiehen.  —  Ein  blosser  Ephebe  auf  einem  Widder,  wie  auf 
einer  Gemme,  die  Herr  Gerhard  selbst  gutigst  in  eine  Heidelberger 
Sammlung  niedergelegt  hat,  ist  für  Phrixos  su  halten,  hat  aber  ein 
solcher  ausser  der  Chlamj's  noch  das  unqvutioiß ,  wie  auf  der  Münterschen 
Gemme  und  bei  Miliin  Gal.  mythol.  XLVIlf,  Nr.  213,  so  ist  er  als  Her- 
mes lm/iiiA«oc  Ktt  betrachten.  —  Wegen  der  Mystcriensagen  verweist  der 
Verf.  selbst  auf  Symbolik  II,  S.  327  (f.,  »weit.  Ausg.  Ich  verweise  auch 
wegen  des  Folgenden  auf  meinen  Excurs  au  CIc.  de  N.  D.  III.  22,  p.  ü(H 
bis  608  und  zum  Plotinus  p.  185  sq.  ed.  Oxon. 
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seines  phänischen  Dienstes  ein  sonnenkrflfliger ,  oben  und 
nnten,  ku  Land  und  zn  Wasser  geschäfti>er  Natnrbewej^er 
des  Universums,  dessen  Weltharmonie  im  Klanj^  der  von  ihm 
erfundenen  Lyra  frühKeiti/g:  ihr  Sinnbild  gefunden  hatte.^^  — 
'j?(»/L<f;$ sei  nicht  von  l(>a,.Erde,  nicht  von  eTpeip^  reihen,  son- 
dern von  den  «(»juara,  Stützen  der  phallischen  Hermenform 
herzuleiten.  (Herr  Panofka  lässt  besser  in  Götternamen  ver- 
schiedene Etymologien  neben  einander  gelten,  weil  solche 
Namen  eben  ihrer  Vieldeutigkeit  wegen  gewählt  worden,  und 
so  denkt  Ref.  auch.)  —  Jenem  Grundbegriff,  fahrt  der  Verf. 
fort,  stand  die  Obhut  der  Heerden  näher  als  jede  andere  Ver- 
richtung. Er  hat  als  Ordner  (Kadmilos)  und  Erhalter  der 
bestehenden  Götterherrschaft  die  Heerden  zu  weiden,  die  am 
Himmel  glänzen.  Er  ist  des  Siemenhundet  jtrgas  Ervvärger. 
^gOB  ist  ein  utwerkennbarer  Jiusdrueh  des  SiemenUmmele**  **)• 
—  S.  7  f.:  Der  Heroldstab  (xfjQvxsiop^  caduceus)  sei  ur- 
sprunglich ein  Hirtenstab,  und  in  archaischen  Bildern  auf 
Vasen  und  Münzen  sei  die  älteste  Bildung  des  Hermesstabes 
nichts  anderes,  als  der  Verein  von  zwei  zusammengeknfipften 
Stierhörnern.  Er  sei  entlehnt  vom  Stabe  des  mystischen 
BinderlUrten  oder  von  jenem  Stachel,  dessen  solarische  Be- 
deutung in  den  Sahazien  und  im  Milhrasdienste  vor  Augen 
liege  (mit  Verweisung  auf  Clemens  Protrept.  p.  14  und  au^ 
Symbolik  I.  S.  768,  776)  und  die  Geissei  des  solarüehen  Ly- 
kargos  sei  damit  zn  vergleichen. 


1)  Ref.  hat  schon  oben  bu  Nr.  6  diese  Ueberelostimmuog^  Ton  Ger- 
hard mit  Paoofka  und  mit  Ref.  selber  angemerkt;  hier  will  er  nur  noch 
etwas  nachtragen.  Argos  helsst  seiner  Augen  wegen,  womit  er  wie  mit 
Sternen  besäet  ist,  aimro^,  stellatas  oculis,  auch  ftvQimno^,  ingleichen 
Ttowtlo^,  und  seine  Augen  werden  nvnvUf  unXuvfl  und  ffxo//iip:a  genannt. 
Daher  auch  dem  Pfnuenschweifc  das  erste  Epitheton  beigelegt  wird; 
welchem  letzteren  Moschos  einige  geschmückte  Verse  gewidmet  hat 
(8.  Valckenaer  ad  Euripid.  Phoeniss.  vs.  1122  und  Boissonnade  ad  Mo- 
schi  Idyll.  II.  vs.  59  sqq.,  p.  281  ed.  Paris  1838). 
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Ref.  beschliesst  diese  Anzeige  mit  wahrer  Befriedij^nK, 
indem  er  einerseits  wahrnimmt,  wie  die  nneriässhche  Verbin- 
dung; zwischen  PhiIoIo«:ie  und  Arch&oloj^ie  immer  enj^r  ge^ 
knüpft  wird,  andererseits,  wie  über  die  flache,  kable  und 
kalte  Behandlung  der  alten  Mythen,  Symbole  und  Culte  eine 
tiefere  und  grossarti^ere  Mythologie  und  Cultusgeschichte 
gerade  bei  den  umsichtigsten  und  einsichtsvollsten  Archäologen 
immer  mehr  die  Oberhand  gewinnt. 


Ueber  einige 


archäologische    Werke 


von 


fBttxtMfakü^  /albt^   Marin  ^   Strebtr^   ä^d^om^  Cl^ierfd^^ 


(Heidelberger  Jthrbacber  1836,  Nr.  23,  34.) 


a.  Cenni  su^Ii  avanzi  dnlF  antica  Solunto  per  DoinrniGO 
io  Faso  Pietrasanta  Duea  di  Serradifalco.  Palermo 
dalla  tipografia  di  Filippo  Soli,  18S1.  17  S*  Kl.  Fol. 
Mit  7  Kupfertafeln.  (Mit  einer  Aufsclirift  an  Herrn 
Professor  Ed.  Gerhard.) 

b«  Le  Antichita  della  Sicäia  espostc  ed  illuslrale  per  — 
ffuea  di  Serradifalco ,  socio  di  varie  Accaderoie.  Vol.  I. 
Palermo,  Tipo^rafia  de!  Giornale  Letterario,  ]83i. 
144  S.  Fol.    Mit  16  Tafeln. 

c.  Desselben  Werkes  Volume  II.  Palermo,  presse  An- 
drea Altieri,  18S4.  Mit  So  hin  und  wieder  colorirlen 
Bildertafeln.    110  S.  Fol. 

d.  Desselben  Werkes  Volume  IIL  (Antichita  di  Jgra- 
gante.')  Palermo,  Tipog^rafia  e  Legatoria  Roberli. 
l8Se.  .123  S.  Fol.,  mit  2  Vignetten  und  48  Bilder- 
tafeln. 

2)  Recherches  sor  Teroplacement  de  Carikage,  suivies  de 
Rensei^nements  sur  plosieurs  Inscrjptions  Puniques  in- 
edlles,  de  Notices  historiques,  geoj^raphiques  etc.  Avec 
le  Plan  topographiquc  du  terrain  et  des  Roines  de  la 
ville  dans  leur  etat  aetuel  et  cinq  aulres  planches;  par 
C.  T.  Falbe ,  Capitaine  de  vaisseau  et  Consul  -  general  de 
Dänemark,  dedie  au  Roi.  Paris,  imprime,  par  autori- 
sation  du  Roi,  a  Tlmprimerie  Royale,  188S.  1S4S.  gr.  8. 
Mit  einem  Atlas  in  Fol. 
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8}  Abhandlungen  der  philosophisch  -  philoIog:ischen  Classe 
der  könighch  bayerischen  Akademie  der  Wiuemekafien. 
Erster  Band.  München  18S5.  Auf  Kosten  der  Akademie. 
Gedruckt  in  der  Mich.  Lindauerschen  Hofbuchdrockerei. 
IV  und  846  8.  und  15  Btidertafeln. 

4}  Verzeichniss  der  miliken  Denkmäler  im  Antiquarium  des 
königl.  Museums  zu  BeHin.  Erste  Abtheilung.  Gallerte 
der  Vasen.  Entworfen  von  Konrad  Leve%aw.  Mit  24 
Kupfertafeln.  BeHin  18S4.  Gedruckt  in  der  Druckerei 
der  königl.  Akademie  der  Wissenschaften.  XXX  und 
876  8.  gr.  8. 

5}  Erklärendes  Verzeichniss  der  antiken  vertieft  gesehmUe- 
nen  Steine  der  kdnig;l.  preussischen  Gemmensammlunj^. 
Von  Dr.  E.  H.  Tölken ,  ord.  Professor  der  Kunstg^eschichie 
H.  s.  w.  Berlin  18S4.  In  der  Druckerei  der  könig;lichefi 
Akademie  der  Vt^issenschaften.    LXVIU  u.  46S  S.  g^r.  & 

6}  Notice,  dans  laquelle  il  est  prouve  qu'ane  medaille  por^ 
tant  Ja  tete  du  roi  Mana$kyrke  de  TApolloniatide  n'a  plus 
existe  que  ce  saoverain  meme,  son  pretendu  royaume  ei 
sa  roere  Arse.  Avec  une  planche  gravee.  8t.  Peters- 
bourg  18S5,  de  Timprimerie  de  l'Academie  imperiale  des 
Sciences.    8  8.  kl.  Fol. 

7}  L'Aleetrjfonophore ,  Description  d'une  statae  antique  da 
Palais  Imperial  de  la  Tauride.  Avec  une  planche  litho- 
graphiee.  8t.  Petersbourg  1835  (in  derselben  Druckerei^« 
87  8.  kl.  Fol. 

8}  Erläuterung  eines  von  Peter  Paul  Rubens  an  Nicolas 
Claude  Fabri  de  Petrese  gerichteten  Dankschreibens. 
Nebst  einer  Kupfcrtafel.  8t.  Petersburg  1835,  aus  der 
Buchdruckerei  der  kaiserl.  Akademie  d.  Wissens.  88  8. 
kl.  Fol.  (Alle  drei  Abhandlungen  aus  den  Memoires  de 
TAcademie  Imperiale  des  Sciences  de  8t.  Pelersbourg. 
Sciences  politiques.  Tom.  III ,  6me  Livraison ,  besonders 
abgedruckt. ) 
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Indem  ich  die  Leser  auf  meine  einleitenden  Betrachtungen 
des  ^edeihh'chen  Wachslhnms  der  Archäolog^ie  in  den  letzten 
Decennien  (zur  Archaol.  Bd.  II,  S.  139  ff.)  verweise,  fahre 
ich  fort ,  von  den  hier  g^enannten  Werken  Bericht  abzustatten. 
Da  aber  der  beschrankte  Raum  der  Heidelb.  Jnhrbb.  mit  der 
Zahl  der  angeführten  Schriften  und  mit  dem  Umfang  einiger 
derselben  nicht  im  Verhältnisse  steht,  so  werde  ich  diessmal, 
mit  Unterlassung  einer  genaueren  Inhaltsanzeige,  auf  einige 
Bemerkungen  mich  einschränken. 

Ich  wende  mich  sofort  zu  den  unter  Nr.  1  verzeichneten 
vier  Werken  des  Herrn  Herzogs  Serradifalco.  Dieser  Ar- 
chfioiog  tritt  auf  eine  vielversprechende  Weise  in  die  Fuss- 
tapfen  seines  erlauchten  Landroannes,  des  Fürsten  von  Torre- 
mazasa;  und  wenn  es  schon  erfreulich  ist,  in  Personen  so 
hohen  Standes  Beschützer  der  Künste  und  Wissenschaften  zu 
verehren,  so  ist  es  höchlich  ermnthigend,  sie  selbst  als  Kenner 
und  Mitarbeiter  auftreten  und  die  ihnen  zu  Gebote  stehenden 
reichen  Mittel  auf  eine  grossartige  Weise  zur  Förderung  einer 
Wissenschaft,  die  ihrer  so  sehr  bedarf,  verwenden  zu  sehen. 
Wegen  solcher  Gesinnungen  und  Leistungen  wird  nun  in  der 
Kunst-  und  Literaturgeschichte  auch  der  Name  Serradifalco 
neben  Torremuzza  auf  die  Nachwelt  kommen. 

Ueber  den  Plan  des  grösseren  Werkes  erklärt  steh  der 
Herr  Verf.  in  der  Introduzione  p.  VI.  folgendermanssen:  „Ci 
e  aembrato  ben  fatto  per  la  compiunta  inlelligenza  del  nostro 
lavoro  offrire  primieramente  on  rapide  cenno  degli  avvenimenti 
pid  notevoii  d^lt  antieha  Bioria  Sicüiana^  accompagnato  da  una 
earta  geograflea  deil'  üola  noitra^  e  da  un  quadro  sinottico, 
nel  quaie  alle  antiehe  eittä  eorriapandono  i  nanä  modertd.  Terra 
dietro  Tesposizione  de' moimm9fift  tnttavia  esistenti,  a  cominciar 
da  Segeita  e  terminando  a  SoluntOf  sempre  preceduta  dalla 
somma  de*  prindpali  fatii  delle  loro  particolari  ülerie.*'  Es  ist 
also  hiermit  eine  anliquarisch  historische  Rundreise  durch 
die  merkwürdige  Insel  Sicilien  angekündigt  und  bereits  unter- 
nommen. 
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Da  der  Herr  Verf.  die  Beschreibung  der  alten  Stadt  SolMts, 
welche  er  hier  als  Endpunkt  bezeichnet,  als  ProbeschnTt  vor- 
ausgeschickt halte  und  diese  weniger  bekannt  geworden,   so 
habe  ich  letztere  In  meinen  Bericht  aufgenommen   und   will 
eini^B^e   wenige  philologische  Anmerkungen  darüber   machen. 
S.  III  lesen  wir:  „Questa  citta,  che  i  Greci  dissero  SOjiEJLS 
o  Sokovg  ed  i  Romani  Solus ,  Solnntum ,  Solentum ,  trae  Tori- 
gine  dai  secoli  piü  remoli^^  etc.    Jener  erste  griechische   und 
dieser  letzte  lateinische  Name  ist  unstatthaft.    Hätte  der  Herr 
Verf.  die  Stelle  des  Stephanus  Byzant.  (p.  678  BerkeO   und 
Holsteins  Anmerkung  dazu    (p.  SOS)  ganz  eingesehen,    so 
hätte  er  sich  davon  überzeugen  können.  Der  Name  des  Ortes 
war  im  Griechischen  SoXovg^  im  Genitiv  Sokosprog^  und  ein 
Burger  der  Stadt  hiess  SoXovvxioq  oder  Sokovptivoq^    eine 
Bürgerin  Sokowri^^  SoXovvjivL^  und  Sokovifzidg.    Was  das 
Lateinische  betrifft,  so  muss  in  der,  vom  Verf.  (p.  VI}  selbst 
angeführten  Stelle   Cicero's  in  Verrero    Act.  II   (nicht  111) 
üb.  8,  cap«  42,  so  wie  II.  3.  43,  Solvntinus  und  Soluntioorum, 
nicht  Solentinus,  Solentinorum  geschrieben  weiHen  (s.  Zumpt 
zu  den  Verrinen  p.  339) ^  wie  denn  auch  die  älteste  Hand- 
schrift (cod.  palimpsest.  Vatican.)  an  der  ersten  Stelle  wirk- 
lich   Soltitinus  (lies  So/imtinus)  gibt;    wonach  auch  Eckhel 
(D.  N.  V.  I,  p.  241}  zu  verbessern  ist,  der  übrigens  bemerkt, 
dass  auf  den  Münzen  dieser  Stadt  einzig  und  allein  die  Sehreib- 
art Sokovxiviov   vorkommt.     Derselbe  belehrt  uns  übrigens, 
dass  manche  Münzen  derselben  Stadt,   so  wie  die  von  Pa- 
normos   und   mehreren   Orten   dieses   Küstenstrichs  ptunische 
Charaktere  haben ,  weil  die  von  den  sich  ansiedelnden  Griechen 
nach  und  nach  verdrängten  Phönizier  sich  in  diesen  Orten  am 
längsten  behaupteten  (Thucyd.  VI.  2,   der  namentlich  diese 
drei  Orte :  Motya ,  Solus  —  Sokoevra  —  und  Panormus  nennt, 
eine  Stelle,    die  in  vorliegendem  Werke  pag.  IV,   so  wie 
mehrere  andere,  sehr  fehlerhaft  abgedruckt  ist),  und   weil 
auch   die   Karthager   im   Besitz   dieser   Gegenden   gewesen 
waren.  — 


-^    289    -^ 

Die  Bildwerke  aaf  den  Mnnz.en  dieser  Stadt  stellen  ver- 
schiedene Gottheiten  dar,  uamenth'ch  den  Jnppiter  (Torre- 
Boxisa  SiciL  vet.  nam.  tab.  LXVII.  Nr.  S)  und  dei.  Neptiinos 
(ebend.  Nr.  4,  6).  Da^ts  diese  Stadtg;ötter  nnn  auch  in  grös- 
seren Cultasbiidern  verherrlicht  worden ,  von  denen  jene  MiinK- 
typen  nach  der  herrschenden  Sitte  des  Alten hums  nur  die 
verkleinerten  Copien  waren,  beweisen  die  durch  neuere  Aus- 
grabungen gewonnenen  Bildwerke.  Auf  den  sieben  ange- 
hüngten  Kupfertafeln  sehen  wir  nämlich  vorerst  Architectur- 
reste,  Capitelle,  Gesimse  u.  s.  w.,  dann  auch  Candelaber  und 
dergU  dargestellt;  dann  aber  auch  die  sitzende  Statue  eines 
halhkolossalen  Juppiter  (den  der  Verf.  ffir  einen  Juppiter  Con- 
servator  zu  halten  geneigt  ist,  p.  Vlli},  ingleichen  Bruch- 
stücke eines  anderen  Bildes  mit  einem  Dreizack,  also  des 
Neptanus  (p.  XIV). 

Wir  wenden  uns  von  dieser  Probeschrift  zum  Hauptwerke 
(s.  oben  Nr.  1*  b.  c.}  zurück.  —  Der  nach  dem  II.  erschienene 
h  Band  gibt  zuvörderst  eine  Uebersicbt  der  alten  Geschichte 
von  ganz  Sicilien,  sodann  eine  vergleichende  Tabelle  der 
alten  und  neueren  Namen  der  Oertlichkeiten  dieser  Insel  (wo- 
nach, um  die  hier  behandelten  Städte  sogleich  zu  bemerken, 
das  alte  Soluntnm  auf  Monte  Catalfano  gelegen  war ,  Segesta 
auf  Monte  Barbaro  und  Selinus  :.uf  Terra  de'  Pulci),  ferner 
eine  sehr  schöne  Karte  von  Sicilien  mit  Angabe  der  alten 
Strassen,  endlich  eine  kurze  Specialgeschichte  der  Stadt 
Segesta  und  eine  Beschreibung  ihrer  Alterthümer  mit  den 
dazu  gehörigen  Abbildungen.  —  Mit  dieser  Karte  und  Namen- 
tabelle verdient  die  in  demselben  Jahre  (1834)  zu  Berlin  er- 
schienene des  Herrn  Dr.  G.  Parthey,  mit  dessen  dazu  ge- 
höriger Schrift:  Sieiliae  antiquae  Taiuia  emendataf  verfiflichen 
zu  werden,  worin  von  den  Quellen  und  Hülfi^mitteln  der  Hici" 
lischen  Geographie  sehr  gründlich  gehandelt,  vom  Itinera- 
rium  Antonini  durchweg  ein  kritischer  Gebrauch  gemacht^ 
so  wie  denn  auch  der  Karte  selbst  das  Sicilien  enthaltende 
Segment  der  Pentinffer'schen  Tafel  beigefügt  ist;    wie  denn 
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Herr  Partbey  auch ,  da  er  seine  Karte  mit  weit  mehr  Namen 
ausgefüllt  als  Herr  Herzog  Serradifaico,  bei  seinem  kritischen 
Ycrrahren  den  einzelnen  Ortsangaben  manches  Fragezeichen 
beizufügen  genöthigt  war. 

In  der  Beschreibung  von  Segesta  bringt  der  Herr  Merso^ 
mehrere  Inschriften  bei,  wovon  einige  auch  von  Herrn  Ma^^- 
giore  bekannt  gemacht  worden.  (8.  Due  Opuscoli  archeolo- 
gici  di  Niccolo  Maggiore,  Palermo  1834,  und  zwar  im  ersten 
Theil,  der  einen  archäologischen  Bericht  über  eine  Reise  nach 
Girgenti,  Selinunt,  Er3'x  und  Segesta  enthält.  —  Derselbe 
Schriftsteller  hat  2  Jahre  früher  das  Bild  eines  Hochzeits- 
Zuges  auf  einem  griechisch -sicilischen  Gefässe  mit  Beifügen^ 
einer  Abbildung  bekannt  gemacht.}  Ich  will  aus  den  Mün%en 
dieser  Stadt  Anlass  nehmen,  mit  meinen  philologisch -archäo- 
logischen Bemerkungen  fortzufahren.  Der  Herr  Duca  di  Serra- 
difalco  hat  zwei  vortreffliche  Medaillen,  eine  bronzene  nnd 
eine  silberne  nach  Torremuzza  und  Forceila,  als  Titel  Vignette 
vor  diesem  Abschnitte  abbilden  lassen.  Beide  gehören  der 
schönsten  Zeit  der  griechischen  Münxprägekunst  an.  Die 
erste  zeigt  auf  der  Kehrseite  den  seinen  Vater  und  die  Maas- 
götter tragenden  Aeneas,  die  zweite  auf  der  Vorderseite  einen 
schönen  unbekleideten  jungen  Mann  ,  den  %wei  Hunde  begleäen. 
Letztere  gibt  dabei  die  doppelte  Schreibart  des  Stadtnamens: 
Egestia  und  Segesta,  worüber  der  Verf.  (S.  187)  richtig  be- 
merkt: „Per  le  quali  cose  possiamo  conchiudere ,  che  non  solo 
pria  deir  arrivo  de'  Romani  davasi  a  questa  citta  ii  nome  di 
Segesta,  ma  che  ancora  Egeata  e  Segesta  solevasi  promiscua- 
mente  denominare*-.  Beide  Münzen  aber  haben  die  %wei  Haupt- 
sagen  vom  Ursprung  der  Stadt  in  Bildern  erhalten.  Die  eine 
berichtet  Dionysius  Halic.  I.  53:  TexfJiiJQia  8h  t^q  eig  Stxe^ 
Xovq  Aiveiov  xs  xal  T^uitop  dq>L^€(o^  —  ns^itpaviorara  8e 
ryg  Aheiddog  'JcpQoSivrjq  6  ßtouo^  int  ry  y.stpak^  xoS  ^Ekv- 
[40V  idgvfjievog^  y.al  ibqov  AivbIov  idQvfJievov  ev  Aiyiöxj], 
Das  'Ehvfiov  hat  man  in  "E^vy.og  zu  ändern  vorgeschlagen. 
Viel  sanfter  wäre  'Eqvxov  ,  und  der  wahre  Name  jenes  durch 
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den  aralten  VenuACiiK  berühmten  sicilischen  Berges  ist  Brycu» 
(s.  Zumpl  KU  Cic.  Vern  II.  8,  p.  256},  und  wirklich  bat  aoch 
die  Älteste  Handschrift,  die  Vaticaner,  jetzt  zu  Anrang:  des 
47.  Capitels  ebendaselbst:  in  Eryco  inonte.  —  Die  zweite  Sh^e 
erzahlt  am  kürzesten  der  neulich  edirte  Mytho^raph  (^Mytho- 
^apb.  Vatican«  I.  137):  ,,Laomedon  —  aedificata  sibi  a 
Neptano  et  Apolline  Troja,  dura  promissis  eos  fraudasset,  Nep- 
tunus  iratus  cetos  ^randes  urbi  iromisit.  Pro  quibus  consultus 
Apollo  respondit:  Objiciendas  nobiies  pnrllas  beluae.  Quod 
quam  fieret,  timens  Hippotes  filiae  Acestae  (^jMytboj^r.  Vat.  11. 
IM,  S9g€9iae)  —  impositam  eam  navi  misit,  quo  fors  tulisset. 
Uaec  ad  Üiciliam  delata  ab  Crimiso  fluvio,  conversoin  canem 
vel  in  ursum,  compressa,  Acesten  edidit;  qui  ex  matris  no- 
mine Troianis  civitatem  condidit,  quae  hodie  Acesta  (Mythog;r. 
IL  richtiger:  SegeUa)  nominator^^  Diese  Stiftungssagen  hat 
bereits  Heyne  (^Uxcurs.  L  ad  Aeneid.  libr.  V  )  vortrefflich  be- 
handelt. Ich  beschränke  mich  auf  einige  Bemerkungen  über 
die  Münzen,  weil  diese,  wie  nicht  leicht  bei  einer  andern 
Stadt,  die  Ausbildung  des  Symbolischen,  die  Verfeinerung 
des  Technischen  und  die  Veränderung  des  Paläographischen 
aafs  Deutlichste  vor  Augen  stellen.  Servius  (ad  Aeneid.  V. 
W)  fügt  der  obigen  Stadtlegende  die  schatzbare  Notiz  hinzu: 
„Uojas  rei  ut  esset  indicium,  numum  effigie  canis  percussum 
Sieuli  (d.  i.  von  Segesta)  habuerunt.^^  Denn  eine  ganze  Zahl 
der  filteren  Münzen  dieser  Stadt  zeigt  uns  auf  der  einen  Seite 
das  Bild  eines  Hundes ,  d.  h.  des  in  einen  Hund  sich  verwan- 
delnden Flusses  Krimissos.  Winckelmann  hat  in  der  Geschichte 
der  Kunst  (VI.  1,  S.  157)  diese  Münzen  seiner  Aufmerksam- 
keit gewürdigt;  und  einige  Versehen  des  grossen  Mannes 
hatten  die  Heransgeber  der  neuesten  Dresdn.  Ausg.  (a.  a.  0. 
und  S.  240  VI.  2)  berichtigen  sollen  und  leicht  können,  wenn 
sie  die  schönen  Bemerkunjs:en  des  Herrn  \\  Schachmann  im 
Catalogne  raisonne  d'une  collect,  d.  medailles  p.  55  sq.)  be- 
notzt  hatten.  Diese  Vergleicliung  hatte  auch  den  Heinr.  Meyer 
in  seiner  eigenen  Geschichte  der  bildenden  Künste  11.  S.  227) 

19* 
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▼or  einem  Irrthnme  bewahren  können,  der  tibr^^ens  von  diesem 
uralten  Mänztypus  folgende  gute  Beschreibung  gibt:   ^^Merk-* 
würdig  ist  eine  Münze  der  Stadt  Segesla,  auf  der  Vorderseite 
den  Kopf  der  Diana  von  ganz  altem  Style  enthaltend ,    mfl 
drathartigen,  ifh  Nacken  zu  einem  Bündel  gesammelten  Haaren ; 
die  Stirne  niedrig  und  sehr  y^urfickgezogen ,  das  Auge  hoch- 
liegend, nahe  an  die  Nase  gerückt,  nicht  im  Profil,  sondern 
wie  von  vorn  gezeichnet,  das  Kinn  beträchtlich  vorgeschoben 
II.  8.  w.     Auf  der  Kehrseite   hingegen  erscheint  ein  Hund, 
meisterhaft  mit  edler  Kunst  gearbeitet,   alle  Theiic  überein- 
stimmend, die  Stellung  sehr  natürlich  ,  das  Gansse  wie  belebt^^) 
wobei  er  auf  die  Münzpasten  von  Mionnet  Nr.  292  verweist. 
^-   Wir  haben  von   dieser  Silbermünze  ein    vvohlerbaltenes 
Exemplar  im  Originale  vor  uns  liegen,   und  »war  mit  alten 
Charakteren ,  ganz  wie  sie  Mionnet  (Description  pl.  XXXIV« 
Nr.  115,  116}   abbilden   lassen,   aber  von  der  Bechten   «ur 
Linken  geschrieben,   die  den  Namen  der  Stadt  und  Stadt* 
nymphe  Segeaia  geben,   denn  dieser  und  nicht,    wie  Meyer 
berichtet,   der  Diana  gehört  Jenes  ungraeiöse  Haupt  an.    In 
dem  Hunde  der  Kehrseite  haben  wir  nun  den  ältesten  MQn2- 
typus  dieser  Stadt,  die  roheste  Symbolik,  die  den  Hund,  worein 
der  Flussgott  sich  verwandelt  hatte,  direct  darstellt  und  an 
jene  Verwandlung  der  vor  dem  Typhoeus  fliehenden  Götter 
in  Thiere  erinnert,   d.  h.  eine  Symbolik,   welche  eine  S|ior 
eines  uralten  ägyptisch  -  griechischen  Thierdienstes  aafbehalten 
hat    Nun  berichtet  uns  Aelianns  im  Capitel  von  den  Pluss* 
gestalten  (V.  H.  II.  34):  AiyBOTaloi  de  top  Uo^na^a  nai 
rov  KpifÄiaooif  xat  tov    Tek/Aioaop  dvSgwfP  hSbi  vifuocip, 
(Unser  Cod.  Nr.  155  hat  fehlerhaft  Aiyanraioi,   aber  Aiyk- 
oxaif  hat  auch  Strabo  XIII,  p.  608.  B,  p,  881  ed.  Tzsch-  und 
AiyeoxaiQiv  die  besseren  Codd.  des  Polybius;    s.  Scbwgh. 
zu  I.  24,  p.  21S.  -^  Den  Flussnaroen  gibt  Cod.  Heidelb.  Kgi- 
fii)o6v^  wie  Plutarch.  Timol.  cap.  25  fin.    Das  Richtige  wäre 
wohl  K^LfJucrov.')    Der  griechische  Sophist  kannte  also  die 
älteste  Darstellung  des  Fiussgottes  Krimisos  nicht,  die  uns 
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Servius  bekannt  gemacht,  wohl  aber  die  zweite.  In  dieser 
umreiten  Darsteliiingsweise  macht  die  Kunst  eine  Prolepsis, 
zeigt  uns  einen  Jüngling ,  der  in  einen  Hund  verwandelt  wer- 
den wird ,  und  gibt  ihm  das  alte  Thiersymbol  als  Attribut  bei* 
Hit  dieser  Umwandelung  des  Sinnbildes  geht  nun  auch  die 
Mänzprägekunst  allmahlig  weiter  und  gelangt  am  Ende  da-* 
hin,  uns  den  Flassgott  in  jener  herrlichen  Heroengestalt  zeigen 
za  können,  wie  wir  ihn,  von  zwei  Hunden  begleitet,  auf  der 
oben  bemerkten  Titelvignctte  nach  einer  Silbermünze  jjdes 
schönsten  Styls  ausgeprägt  sehen.  Das  waren  jene  Egestäer, 
bei  denen  die  Anerkennung  des  Schönen  sich  am  st«ärksten  aus- 
gesprochen, als  sie  dem  schönen  Philippos  von  Kroton,  dem 
Sieger  in  den  olympischen  Spielen,  ein  Heroon  auf  seinem 
Grabe  errichteten  und  ihm  opferten ,  —  einen  Preis  der  Schön- 
heit — ,  den  kein  Anderer  davon  getragen  (Herodot.  V.  47, 
wo  TccLQa  'Eyiaxalviv  geschrieben  ist ,  nach  der  sanftAen  Aus- 
sprache). Ich  habe  dort  (p.  73  ed.  Bahr)  auf  Wachsmuth's 
hellenische  Alterthumskunde  verwiesen.  Da  aber  weder  er, 
noch  ich  der  bildlichen  Vorstellung  dieses  seiner  Schönheit 
wegen  vergötterten  Menschen  gedacht,  so  will  ich,  weil 
diess  recht  eigentlich  hierher  gehört ,  nnd  um  einer  der  glück- 
lichsten Erklärungen  unseres  Eckhel  den  schuldigen  Tribut 
zu  zollen,  diess  nachträglich  hier  anfuhren.  Eine  spätere 
Erzmünze  von  Segesta  zeigt  uns  auf  der  einen  Seite  das 
Haupt  der  Stadtgöttin,  auf  der  andern  einen  Mann,  der  ein 
Pferd  am  Zaume  hält.  Das  ist  eben  jener  vergötterte  Mann, 
den  das  Pferd,  das  er  führt,  als  Pferdefreund  (^O/kiTtnoq)^ 
wie  er  hiess,  aber  auch  als  den  im  Pferde-  oder  Wageo- 
rennen  gekrönten  Sieger  andeutet  (Eckh.  D.  N.  Y.  I.  p.  887). 
•—  So  sinnreich  und  so  einfach  zugleich  verstand  also  die 
ausgebildete  Kunst  der  Griechen  in  dem  engen  Räume  einer 
Münssaeite  Namen  und  Lebensumstände  anschaulich  zu  machen; 
—  aber  auch  Gesinnungen  und  moralische  Tugenden;  wie  uns 
denn  auf  derselben  Vignette  die  andere  Münze  derselben 
Egesiäer  den  andern  Gründer  der  Stadt  recht  eigentlich  ab 
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den  pius  Aeneas  vor  Au^en  stellt,  indem  er,  seinen  Vater 
und  die  vaterlichen  Götterbilder  tragend,  seinen  Sohn  Asca- 
nins  an  der  Hand  führt,  und  sie  alle  dem  Untergänge  ent- 
reisst.  — 

Es  folj^t,  um  zum  Werke  zuifickzugehen,  in  diesem  ernten 
Bande  die  /ärenaue  Beschreibun^g^  der  Allerthümer  von  Segesia 
mit  einer  Reihe  von  Tafeln,  darstellend  den  Chronograph ischen 
Plan  der  alten  Stadt,  den  Plan,  die  Ansicht  und  einzelne 
Theile  ihres  ffro-^sen  Tempels,  die  Ueberbleibsel  des  «rewal- 
ti/>:en  Theaters  mit  allen  Einy.elheiten,  wie  sie  %ur  genauen 
AufTassuns:  solcher  Reste  des  Alterthums  errorderlich  sindj 
und  so  sind  in  diesem  ersten  Theile  alle  Elemente  zur  Kennt- 
niss  der  Grösse  und  Herrlichkeit  jener  sicilisch- griechischen 
Stadt  gegeben. 

Der^.weite  Band  (|c.)  dieser  Antichifa  della  Sicilia  iM  der 
Stadt  Selitma  gewidmet  und  zerfallt  wieder  in  drei  Theile: 
über  die  Geschichte  der  Sladt,  über  die  vorhandenen  Ueber- 
reste  derselben,  besonders  über  die  Tempel,  und  über  die 
Metopen  und  »Scutplurwerke  an  diesen  soo^enannlcn  Stirn- 
flnchen  jener  Gebäude/  Jeder  Theil  hat  seine  Belege  in  den 
Anmerkungen  erhalten,  worin  der  Verf.  eine  grosse  Bekannt- 
schaft mit  den  alten  Schriftstellern  sowohl ,  wie  mit  der  neue- 
ren Literatur,  selbst  der  deutschen,  bnirkundet,  wie  denn 
auch  die  aber  diese  Stadt  von  einem  unserer  ehemaligen  Zu- 
hörer verfasste  musterhafte  Mono^ra|)hie:  Selimis  und  sein 
Gebiet,  von  Hermann  Reinganum,  Leipzig  1827,  vom  Herrn 
Herzojs:  berücksichtigt  woi'den.  Da  über  diesen  Theil  in  meh- 
reren literarischen  Bl/ittern  Deutschlands  bereits  Berichte  ge- 
geben worden,  so  kann  ich  mich  hier  noch  kurzer  fassen. 
In  Frankreich  hat  dieser  Theil  von  Seiten  eines  berühmten 
Architekten  (im  Journal  des  Savans  1835J  eine  Behandlung 
erfahren,  die  der  Herr  Duca  am  wenigsten  verdient  hatte. 
Wie  wohlthuend  für  jeden  Unparteiischen  ist  dage^^n  die 
grosse  Bescheidenheit,  womit  sich  der  Herr  Herzog  jetzt  am 
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Sehlasse  der  Introdazione  zum  ganzen  Werke  über  seine  Ar« 
beit  äussert:  „Abbiamo  certamente  inteso  allo  scopo  tuüe  le 
nostre  forze,  ma  non  abbiam  lasciato  per  questo  la  profonda 

sineera  convinzione  delia  loro  tenuita. £rranti  comiter 

monstrat  viain^^.  Da  aber  neulich  ein  deutscher  Alterthinns- 
ror:»cher  (Herr  Göttling  im  Schorn'scben  Kunstblatt  1836, 
Nr.  7  n.  8)  aus  eigner  Anschauung  dieser^  Oertiichkeiten  und 
Alterthämer  die  Uebertreibungen  und  Unrichtigkeit  jener  fran- 
zösischen Kritik  aufgedeckt  und  widerlegt  hat  —  so  kann  ich 
diese  unfröhliche  Erscheinung  mit  Stillschweigen  übergehen« 
Dieser  Band  des  italienischen  Werkes  ist  reicher  als  der  erste 
an  Beschreibungen  und  Abbildungen,  zum  Theil  colorirterl 
von  Scuipturwerken ;  wodurch  namentlich  der  dritte  Thei* 
dieses  ßandes  der  wichtigste  geworden.  Mit  den  früher  von 
Harris  und  Angcll  gefundenen  Metopenbildern  und  Bruch- 
stücken hatten  wir  schon  vor  einigen  Jahren  aus  dem  zweiten 
Nachtrag  von  Thiersch's  Epochen  der  bildenden  Kunst,  zweit, 
Ausg.,  durch  Hülfe  der  dort  von  Herrn  Klenze  mitgetheilten 
Zeichnung,  Bekanntschaft  gemacht.  Aber  jetzt  lernen  wir 
zuerst  fünf  andere,  einer  besseren  Zeit  der  griechischen  Kunst 
allgehörige  und  zuerst  vom  Herrn  Duca  entdeckte  Sculpturen 
kennen.  Da  indessen  auch  davon  Herr  Göttling  belehrend 
gehandelt  bat,  so  beschliesse  ich  die  Anzeige  auch  dieses 
Bandes  mit  einigen  numismatischen  Bemerkungen: 

In  dem  übrigens  so  vortrefflichen  Abrisse  der  Alterthums- 
künde  von  Steinbüchel  heisst  es  im  Artikel  von  Selinus 
(8.  IM):  „Zahlreiche  Münzen:  Das  JSpheubiatt ,  als  An- 
spielung auf  den  Namen  der  Stadt.  —  Stehende  Figur  des 
Flusses  Hypsas  beim  Altare.  Hercules  mit  Stier.  Apollo  und 
Diana  im  Zweigespann^-.  —  Nicht  das  Ephenblatt,  sondern 
das  Eppichblatt  erscheint  auf  diesen  Münzen ;  denn  von  oiXi^ 
voVf  apium  Eppich,  hatte  diese  Stadt  ihren  Namen,  welcher, 
auf  einigen  Münzen  altdorisch  Sekivdeg  geschrieben  ist,  d.  i 
Sekivoetg^  woraus  die  zusammengezogene  Form  leXivovq  ge- 
bildet ist«    Diese  Pflanze  wuchs  in  der  Umgegend  sehr  häufig, 
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daher  die  Bewohner  dieser  Stadt  einst  eine  goldene  Eppieh- 
pflanze  nach  Delphi  gestiftet  hatten  (Pltitareh.  de  inscript 
Delph.  pag.  0S8  Wytfenb.:    to^ncQ  diiiku  SeXiPovvuot  Ttori 
Xpovaovv  oakivov  dva^Btvai  kiyoprcu).  — *  Ferner  ist  in   der 
Angabe  Selinnntischer  Münzen  diejenige  Classe  unerwähnt  ge^ 
blieben^    welche  auf  der  einen  Seite  das  Bild  eines  Bandes 
hat,  wie  die  ältere  von  Segesta.  —  Die  Mönsen  mit  dem  in 
Jfinglingftgesfalt  opfernden  Plussgotte  Hypsas  beziehen  sich  auf 
die  Cntsumpfnng  dieser  Gegend,  wodurch  sie  gesunder  gewor* 
den  (^.  Serradifalco  p.  7  o.  p.  76).  Er  opfert  dem  Aesciilapias, 
nicht  dem  Apollo^   nicht  dem  Empedokles  (^siehe  die  Berich- 
tigungen nach  Kckhel  bei  Rein^rAnum  in  der  oben  angeführ- 
ten Schrift  8.  171  f.   und   GöUiing   a.  a.  O.).     Endlich    ist  in 
obiger  Aufzählung  der  Münzen  dieser  Stadt  eine  merkwürdige 
Silberraunze  vergessen  worden,   die   ich  nach   einem  vor  mir 
liegenden  Exi*mplar   beschreiben   will.     Hauptseite:   Jungfrau 
auf  einem    Felsen  sitzend ,    mit  der  rechten   Hand   eine  sich 
ringelnde  Schlange  von   sich   abzuhalten   bemüht,    die   linke 
an  ihre  Bru**l  gedruckt;  Kehrseite:  Stier  mit  einem  Menschen- 
haupt, über  ihm  ein  Eppichbhtt;  Umschrift:  lEAlNONTION. 
lieinganum  hat  neben  andern  Münzen  dieser  Stadt  auch  eine 
ähnliche  wie  die^e  abbilden  lassen.     In  Zeiten,  wo  man  Alles 
der  Art   aus   der  (ieschitlUe,    besonder««   der   römischen,    er- 
klären wollte,  be/.og  man  die  Krau  mit  der  Schlange  auf  den 
Tod  der  Kleopaira;    Haverkamp  und   Torremu/.za  erblickten 
eine  Hygien  darin,    mit  Be/jehung  auf  die  Verbes!«erung  der 
Luft  durch  Austrocknung  der  Sümpfe  (Itasehe  IV.  2.  p.  536). 
Herr  Reinganum  hat  sich  mit  Recht  der  einyJg  richtigen  Er- 
klärung Eckhel's  angeschlossen.    Er  sagt  (S.  174}:    ^,Allein 
nach  Eckhel  scheint  die  Figur  die  Schlange  eher   von  sich 
fern  zu  halten,    als  zu  sich  hinziehen  zu  wollen,    und  somit 
könnte  man  es  auf  den  mit  der  Persephone  als  Schlange  fiU- 
sammentreffeiiden  Zeus  beziehen,  was  auch  die  Frucht  dieser 
Verbindung,   der  stierköpfige  Dionysos,   andeutet.    {^Eckhel 
Doctr.  1,  p.  211,  vergl.  1,  p.  129— ISO j    Creazer,  Symbolik 
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m,  Seite  Ml  zweiter  Ausgabe  — ^.  Herr  Rasche  hätte  sieh 
viel  bestinoiter  aasdräcken  dürfen;  denn,  woran  Eckhel 
9e}i»er  nicht  dachte,  das  Bild,  wie  es  diese  Münze  gibt, 
findet  sieh  Zug  für  Zug  in  der  Erzählung  des  Nonnus  (Dionys. 
V,  V8.  M4  sq.)  von  der  gewaltsamen  Erseognng  des  Dio- 
nysos -  Zagreus  durch  den  in  Sehlangengestalt  die  Proserpina 
dberraschendien  Juppiter.  Ich  hebe  nur  Einiges  aas : 

ravgo^vkg  f^ifArjfia  icakatyeviog  z/iopvaov,  — ^  Zayg^ag^ 
ov  zixe  nsar£(p6i^€ta  S^axotfreLj/  z/iog  evpy,  — 
Zehg  ore  TtovkiiXixrog  — 

fieiXixog  IfABQOBvri  Sgdxmv  xvxkoiifsspog  oXx^p 
UBQdBtpovtjg  avkijoev  dvui4(jpavToto  xoQalrjv* 

d.  Da  seit  der  Er^scheinnng  des  dritten  Bandes  dieser  An- 
tichita  della  Sicilia  (18S6)  einige  Jahre  verflossen,  und  die 
archaoloffischen  und  artistischen  Partien  dieser  Alterihümer 
von  Agrigent  bereits  von  andern  Rererenten  beleuchtet  worden 
sind,  so  will  ich,  um  dem  edlen  Herrn  Verfasser  meine  Auf- 
merkt«amkeit  zu  beweisen,  mich  allein  an  die  parte  prima, 
della  alon'a  di  Agragante ^  halten,  und  die  Geschichte  dieser 
gewaltigen  Stadt  des  Alterthums  mit  einer  Zahl  kritischer 
Bemerkungen  begleiten  ''): 

.,Plin.  H.  N.  III.,  8:  i,,Oppidiim  Acra^ras^  quod  Agrigen«^ 
tum  nosiri  dixere,^^  nämlich  'Jxgdyag.  Wenn  es  in  der  neue« 
sten  Real-Encyclopädie  heisst:  „i?  '^^(»aya^-avro;/^  so  hätte 
für  die  84udirenden  bemerkt  werden  sollen«  dass  die  Stadt 
eben  so  wohl,  ja  fast  öfter  männlich  bezeichnet  wird:  6  ^Axgd^ 
yaq^  worüber  in  Buttmanns  Ausfuhrlicher  Sprachlehre  L  S.  lU 
und  jetzt  das  Genauere  im  neuen  Pariser  Thesaurus,  L.  Gr.  I, 
p.  1272,  zu  finden  ist.  —  Ich  gehe  vom  Artikel  des  Stepha* 
nus  llyz.  p.  80  Berkel.  aus;  zuvor  aber  mass  ich,  um  gleich 
von  vorne  den  Leser  auf  diesen  Theil  dieses  Werkes  auf- 


1)  Jas  den  Heidelb.  Jahrbb.  d.  Llt.  1840,  Nr.  22,  S.  346  ff. 
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nerksam  zu  machen,  bemerken,  daas,  wenn  der  verstorbene 
Köler  zü  den  Fragmenten  des  Heraclides  Ponticus  p.  00  schon 
vorland^st  eine  historische  Nono/icraphie  von  A^rrigent  wänschte, 
wir  in  diesem  Bande  viel  mehr  besitzen,  nämlich  auch  eine 
gelehrte  Topographie  und  eine  aneehauliehe  DarateUung  und 
hunsüeriaehe  Würdigung  der  grouariigen  UeberreUe  dieser  welt- 
berühmten Stadt. 

Nächst  der  mythischen  Stiftunorslegende,  dass  Akragas, 
des  Zeus  und  der  Asterope  Sohn,  die  Stadt  gebaut  und  ihr 
seinen  Namen  gegeben,  folgt  die  bifttorische  Angabe,  wonach 
die  Stadt  von  dem  gleichnamigen  Flusse  benannt  worden,  mit 
der  allgemeinen  Bt^merkun^  des  Geschichtschreibers  Duris, 
da^s  die  meisten  sicilischen  Städte  von  Flüssen  ihre  Namen 
haben  (^vermuthlich  ans  den  ioxoQiai  des  Duris,  welche  auch 
als  xa  nsgi  'Jyadoxkia  citirt  werden,  Athen.  Xlll,  p.  192,  XIV, 
p.239  Schwgh.,  vgl.  Eberti  disserlation.  Siculae  p.  142,  159  sq., 
1S2).  Siephanus  Tährt  fort,  aus  Polybios  den  Namensursprung 
von  Fluss  und  Stadt  anzugeben,  nämlich  vom  fruchtbaren 
Lande,  genannt:  praestaniissima  terrae,  axpa  71;^  und  dorisch 
oexpa  ydg  und  davon  'A'AQayaq  (jblA  Polybii  reliqq.  IX.  27 
Schweighaeuser.  Vol.  V,  p.  37).  Derselbe  Polybios  gedenkt 
in  den  Fragmenten  selbst  sowohl  des  der  Stadt  gleichnamigen 
(^lusses  Akragas  als  auch  des  andern  Hypsas;  von  welchen 
beiden  der  Ort  umflossen  werde,  beschreibt  seine  feste  Lage 
16  Sladien  vom  Meere  entfernt  und  die  sonstigen  Vortheile 
derselben,  gibt  die  Tempel  an,  den  der  Athene ^  des  Zens 
Atabyrios  und  den  des  Zeus  Olympios  (Polyb.  IX.  27.  Vol.  III, 
p.  147  ed.  Schwgb.  —  Ueber  das  Olympieion  s.  v.  Klense: 
Tempel  des  olymp.  Juppiters  vajl  Girgenti,  Stuttgart  1831.  — 
Jener  Name  des  Zeus  stammt  vom  Berg  Atabyron  auf  Rhodos, 
Schweigh.  ad  Appiani  Mithrid.  20,  p.  606,  aber  nicht  von 
'AxdßvQog^  wie  Rost  in  seinem  Rhodos  S.  8  angibt,  vergl. 
meine  Praefat.  ad  Schubarti  Quaest.  genealogg.  p.  IX  sq).  — 
Nach  Polybios  a.  a.  0.  war  nämlich  Akragas  von  den  Rho- 
diern  als  Colonie  angelegt.  Uo^gidgtn  erzählt  Thukydides  VL  4, 
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die  Einwohner  von  Gela  hätten,  ohn^efähr  108  Jahre  nach 
ihrer  eigenen  Stadt^rründang  von  Rhodos  aus,  Akragas  ge- 
gründet, und  den  Burgern  dieser  neuen  Stadt  die  dorisch- 
geioLschen  Gesetze  und  Einrichtiini^en  gegeben.  Wenn  Larcber, 
table  geogr.  p.  19  den  Strabo  (VI.  p.  268  Tzsch.)  geradezu 
eines  historischen  Kehlers  bea&ichtigt,  dass  er  Akragas  den 
leniern  isuschreibe,  so  konnte  dieser  dabei  auf  die  spatere 
Beimischung  ionischer  Ansiedler  sehen,  welche  notorisch  statt<- 
gefunden.  Der  Herr  Herzog  di  Serradifaico  hält  (^p.  4)  die 
zwei  ^^atze  fest^  erstens,  dass  Akragas  nicht  von  Rhodos  aus 
nnmittelbar,  sondern  von  der  rhodischen  Colonialstadt  Gela 
gegründet  worden,  und  zweitens,  dass  auf  dem  Grund  und 
Boden  von  Akragas  schon  eine  alte  sikanische  Niederlassung 
bestanden  (^nämlich  Kamikos,  s.  Herodot.  Vll.  170  mit  Bähr's 
Anmerkung,  Vol.  lil,  p.  904).  Heber  die  Zeit  von  Agrigents 
Erbauung  ist  man  jetzt  ge^en  Larcher,  der  sie  früher  an- 
setzt, so  ziemlich  einig,  nämlich  Olymp.  XLIX.  3  oder  Olymp* 
L.,  also  vor  Chr.  Geb.  588  oder  S80— 570  anzunehmen  (Jenes 
He} he,  Opuscnll.  acadd.  II,  p.  200,  Maller,  Orchom.  S.  337, 
und  Serradif.  p.  4,  p.  03;  dieses  Clinton  fasti  Hellenici  p.  270 
ed.  Krüger}. 

Hierbei  muss  ich  die  zum  ersten  und  zweiten  Bande  dieses 
Werkes  (oben  8.  200  ff.)  gemachten  numismatischen  Be- 
merk ungfen  vorerst  wieder  aufnehmen.  Es  war  oben  von 
den  beiden,  Agrigent  be%vässern<ien  Flüssen  Hypsas  und 
Akras:as  die  Rede.  Wenn  nun  Herr  Karsten  seitdem  im 
Vol.  II  seiner  vortrefflichen  Sammlung:  Philosophorum  Grae- 
corum  \'eterum  reliqniae  p.  23  auf  der  Münze  von  Selinus  den 
Empedokles,  der  die  Sumpfe  jenes  Flusses  ausgetrocknet, 
in  Person  erblickt,  so  mnsste  diese  widersinnige  Erklärung 
Burroann's,  der  einen  Mann  für  eine  Frau  versehen,  nicht 
wieder  erneuert  werden.  Das  Richtige  hatte  schon  Eck  hei 
Doctr.  Num.  Vet.  I,  pa<g:.  230  sq.  bemerkt.  Man  muss  aber  jetzt 
besonders  Thiersch's  Epochen  der  bildend.  Kunst  d.  Griechen 
S.  425  f.  darüber  nachlesen.  —  Wenn  hier  der  Fluss  Hypsas 
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jn  der  Gestalt  eines  Stieres  vorg^estellt  ist,  so  hat  die  fort- 
geschrittene Sinnbildnerel  den  Piussgott  des  andern,  jkragaB, 
aof  den  Mflna&en  der  gteichnamijgfen  Stadt  als  ein  gehömie§ 
Ju'nglingsköpfchen  mit  einem  Diademband  im  Haare  vorbe- 
stellt (Tafel  ad  Pindari  Pyth.  Xil.  init.  psg.  09S,  wo  jedoch 
Eckhel  I,  pag.  108  die  Hörnchen  übersehen  hat;  nicht  aber 
Steinbächel,  Abriss  der  Alterthumsknnde  S.  ISS.  Dagegen 
bemerkt  Eekhel  von  der  andern  agrigentinischen  Orosssilber- 
monze  p.  lOS  mit  Recht:  „Fnere,  qui  speciosios  quam  veri- 
similius  causam  rimarentar,  cor  utruroque  animal  (der  Adler, 
der  einen  Haasen  zerfleischt.  Manchmal  auch  s&wei  Adler, 
auf  Münzen  von  unvergleichlichem  Gepräge  —  ve rgl.  Heinr. 
Meyer,  Gesch.  d.  K.  II,  S.  SS9)  Agrigenti  monetaro  invaserit. 
Pagnrum  (die  Krabbe  oder  den  Seekrebs}  suaserit  maris 
vicinia^^.  Jenes  geht  gegen  L.  Beger,  der,  wie  er  oft  weit 
hergeholte  Erklärungen  gibt,  dabei  an  die  von  zwei  kartha- 
gischen Heeren  erstürmte  und  zerstörte  Stadt  Agrigent  dachte. 
Nun  hätte  aber  Eekel  doch  auch  die  ganz  natürliche  Deutung 
jjenes  Emblems  angeben  sollen,  wie  sie  Ezech.  Spanheim  de 
U.  et  Pr.  Nunrismm.  I,  p.  171  ans  griech.  Dichtern  gegeben). 
^Auf  den  Münzen  der  dritten  Stadt,  der  oben  gedacht  wurde, 
nämlich  der  sicilischen  Geia,  ist  ein  Stier  mit  bärtigem^  ge- 
hörntem Menschenhaupte  geprägt ,  worin  der  Fürst  von  Torre- 
muzza  ebenfalls  das  Symbol  des  Flusses  Gelas  erkannte, 
wvgegen  Eckhel  1^  pag.  SM  Einwendungen  machen  will'}. 
Allein  meines  Bedtinkens  nennt  Stein büchel  S.  ISS  dieses 
geloische  Münzbild  mit  Recht  geradezu  einen  Flussstiwr.  Nach 
dem  folgerichtigen  Gang  der  griechischen  Kunst,  besonders 
der  vortrefflichen  griechisch -sicilischen  Münzprägekunst  haben 
wir  hier  den  Uebergang  von  dem  blossen  Stier,  als  Bild  des 
Flusses  Hypsas,  zu  dem  blos  gehörnten  Jüngling,  ats  FInss« 

1)  Die  Losung  dieses  ganzen  Dumismatlschen  Problems  verdanken 
wir  jetzt  dem  Herrn  Dr.  Franz  Streber  (s.  Denkschriften  der  Münchner 
Akad.  d.  Wissenioh.  II.  2,  S.  4S5— 555.) 
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gatt  Akraf^  zwischen  wekben  dieser  Flassstier  Gelas  mit 
l^ebörntem  Meoscheiihaupte  in  die  Mitle  tritt.  —  Hierbei  will 
ich  diese  Gelegenheit  benutzen,  um  dem  königl.  bannövc* 
rischen  Miyor  Herrn  von  Wilding  öffentlich  meinen  Dank  ab« 
«astatten  für  das  Geschenk  des  auf  den  Gätern  seines  Herrn 
Brnders,  des  Fürsten  Butera  g^efundenen,  trefflich  erhaltenen 
Silberdenars  von  Gela  mit  eben  jenem  Münzgepräge.  —  Das 
gänsliche  Entfernen  alles  Thierischen  und  das  Veredeln  zum 
Idealischen  zeigt  sich  uns  non  in  der  herrlichen  Heroen;restalt 
des  FUußgottea  Krimisos  auf  einer  Silbermunze  von  SegtUa 
im  ersten  Bande  dieses  Werkes  (s.  oben  Seite  203).  Eine 
Floss-  und  Stadtgöttin  in  gleicher  Weise  verschönert  zeigt 
ans  eine  sicilische  Erzmunze  aus  dem  Werke  Torremuzza's 
(bei  Visconti  Iconograph.  Tom.  I,  planche  8,  Nr.  7)  ganz 
offenbar  nach  der  Statue  der  Himera  geprägt,  welche  Cicero 
Verr.  II.  S.  85  beschreibt:  — -  ipsa  Himera ,  in  mulMrem 
ßguram  habitumque  formata,  ex  qppidi  nemine  et  fluminis.'^ 
Archäologen,  welche  wissen,  dass  bei  griechisch- sicilischen 
Münzen  zu  verweilen  am  meisten  belohnend  ist,  werden  uns 
diese  kleine  Episode  gern  zu  gut  halten. 

Ich  kehre  zur  geschichtlichen  Uebersicht  zurück,  muss 
sie  aber  der  Kürze  wegen  skizzenartig- zusammendrängen: 
Die  Aegiden  von  Akragas:  Ihre  Hausgötter,  die  Dtoskuren 
van  Amyklae  her ;  sie  wurden  an  den  Philoxenien  in  Theron's 
Hause  am  meisten  verehrt  (Pindar.  Olymp.  III.  1,  42,  mit 
Boeckh  p.  185,  K.  0.  MüHer,  Orchom.  S.  889  und  Dorier  I, 
iS.  406  und  Tafel  ad  Pindar.  1.  I.  p.  181  sq. ,  Anm.  Jene  Feste 
hiessen  Qeo^evia^  und  die  öffentlichen  Speisungen  ^f^fio&oi* 
viaif  —  der  Plural  steht  bei  Lucian,  Phalaris  p.  IM  Wetst^ 
••  Ruhnken.  ad  Phalar.  Epist«  p.  130  ed.  Lennep.  —  Was  aber 
die  Hauptsache  ist,  so  hat  erst  neuerlich  Thierseh  aus  pari- 
schen Inschriften  in  den  Denkschriften  der  Münchn.  Akad.  I, 
S.  628  ff.  die  richtige  Vorstellung  von  diesen  Festen  darge- 
legt, dass  es  nämlich  Festtage  waren,  an  denen  die  gast- 
freundlichen Stadtgötter,  die  Dioskuren,  daagana^  Volk  $peiietm^ 
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wobei  dann  der  König  und  die  Grossen  des  Landes  naturlich 
dre  Götter  in  so  weit  reprfisentirten ,  dass  sie  die  Wirthe  oder 
Gastgeber  waren.  —  Die  Volksversanimlang  wurde  bei  den 
Dorern  und  auch  zu  Gela  und  Akragas  'Akia  genannt.    Die 
VerfoKung  nennt  der  Herr  Doea  di  Serradifaico  p.  6  und  M 
eine  aristokratische,  mit  dem  Beifugen,  dass  in  den  dorischen 
Coionien ,  wie  Gela  und  Akragas,  die  Adeh'gen  an  der  Spitze 
der  Regierung  gestanden,  in  den  cbalkidischen  die  Reichen; 
anders  als  K.  0.  Maller,  Dorier  I.  8.  111,  der  Censusverfas- 
sung  annimmt,  mit  Berufung  auf  Aristot.  Polit.  V.  8.  4,  wo- 
nach Phalaris  aus  der  THnokratie  Tyrann  von  Agrigent  ge- 
worden, vergi.  Göttling.  I.  1.  —  Ob  Akragas  oder  Astypaifia 
oder  Kreta  des  Phalaris  Geburtsort  gewesen,    lüsst  Serradif. 
dahin  gestellt  sein ,  den  Anfang  seiner  Tyrannis  setzt  er  Nr.  6 
mit  Bentley  Olymp.  M,  und  das  Ende  Olymp.  67.     (Heyne 
Opuscull.  II.  206  sq.  Olymp.  Llll.  4  bis  LVII.  3.)  -  Nähere 
oder  entferntere  Ursachen  seiner  Erhebung,   entweder  sein 
Reichthum  und  darauf  gegründetes  politisches  Gewicht  oder 
persönliche  Eigenschaften ,  Geist,  Muth,  Kriegstalente.    Pha- 
laris, Gründer  der  nachfolgenden  Grösse  von  Agrigent  j   Be- 
festigung und  Erweiterung  seiner  Herrschaft  in  Sicilien,  seine 
Beschützung  der  Wissenschaft  und  Gelehrten;  seine  jeweilige 
Grossmnth,    die  heroische  That  der    edelliebenden  Chariten 
und  Melanippos  (nicht  Menalippos,  wie  es  p.  6  heisst).    Da- 
gegen Sagen  von  seiner  Grausamkeit  (statt  Aristot.  V.  10 
muss  es  heissen:   Aristot.  Ethic.  Nicom.  VH.  5,  womit  noch 
Ethic.  Eudem.  VI.  6  verglichen  werden  muss),   ingleichen 
vom  Stier  des  Phalaris  (darüber  ist  jetzt  Alles  zusammen- 
gestellt von  Ebert  in  den  Sti^eh  p.  41—106.  Dieser  Stier  war 
ein  locus  communis  der  Stoiker,  s.  ad  Plotin.  p.  38  sq.;  aber 
wenn  man  auch  nicht  gerade  mit  Böttiger,   Kunstmythol.  h 
S.  881  ff. ,  zweifeln  will ,  ob  es  jemals  einen  Phalaris  gegeben 
habe,   so  geht  doch  aus  dessen  Erörterungen  hervor,   dass 
die  spätere  Sage  in  dem  Erzbilde  eines  phönicischen  und  si- 
kaiiischen  Moloch  und  in  den  ihm  dargebrachten  Menschen- 
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Brandopfern  ihren  Grund  hatte  und,  fuge  ich  bei,  dass  der 
Yoiksfaass  solche  Moiochs^rauel  auf  jenen  Tyrannen  über- 
getragen); seine  Unzucht  und  seltsamen  Geläste  (vero^l.  ausser 
Bottiger  a.  a.  0.:  Ruhnken.  Epist.  crit.  II,  p.  180  und  M.  H. 
E.  Meier  in  Ersch  und  Gruber's  Encyclop.  unter  Päderastie 
S.  15  and  S9). 

Es  Mgi  der  Sturz  des  Phalaris  durch   den   Rmmeniden 
Telemachos  (^Schol.  Pind.  Olymp.  III.  68  mit  Göller  de  situ 
et  orig.  Syracus.  p.  28}.  —  Ich  bemerke  dazu,  dass  wir  über 
die  Umstäfide  ein  neues  Factum  oder  eine  Sa»;e  gewinnen  aus 
den  Excerptis  Diodori  in  Scriptorr.  vett.  Vutic.  collect.  Vol.  IT? 
p.  S5  von  einer  unvorsichtigen,  ja  herausfordernden  Kcde  des 
Tyrannen,   als  ein   Habicht  einen  |;anzen  Schwärm  Tauben 
verfolgte.    Hierbei  macht  Angelo  Mai  auf  den   citirten  Titel 
der  Auszüge:    h  r<ß  'neQi  Stadoxij^  ßaaikitov  aufmerksam. 
Ich  frage:  Ist  dieser  Excerptentitel  identisch  mit  dem  neuen, 
jongst  von  Herrn  Feder  im  Escurial  aufgefundenen :  Kegl  iivi- 
ßovkiSv^  de  Goniurationibus  ^  s.  meinen  Bericht  in  den  Wie- 
ner Jahrbb.  der  Lit.  Bd.  61  —?    Da  auf  Agrigent's  Münzen 
auch  ein  Adler  vorkommt,  der  eine  Taube  zerreisst,  so  hätte 
Beger,  wäre  ihm  diese  Erzählung  bekanitt  gewesen,  gewiss 
auch  davon  eine  politische  Deutung  hergenommen.     Ich  will 
lieber  an  eine  ähnliche  Stelle  im  Prometheus  des  Aeschylos 
86S  [858]  erinnern.    Darauf  Regenten  von  Akragas:  Alka- 
menes  und  nach  ihm  Alkandros   {^Jkxa[jiivfjg ,    so   Bentley, 
Koeler  und  Coray  ad  Heraclid.   Pontic.  p.  S60;    Andere,  und 
80  K.  0.  Müller ,  Dorier  Tl.  163  haben  jiXxjudi/ijqy  —  Sodann 
Theron  von  Olymp.  73,  1  bis  76,  4.  —   Seine  listige  Erwer- 
bung der  Gewalt,  Polyaen.  VI.  51,  —  seine  rähmlichen  Eigen- 
schaften —  Schol.    Pindari  Olymp.  II.    init.  —  Befestigung 
seiner  Herrschaft  durch   Bund   und  Heirath  mit  Gelon  von 
Syrakus.  —  Demareta,  Theron's  Tochter,  dann  Gelon's,  und 
nach  dessen  Tod  dessen  Bruders  Polyzelos  Gemahlin;  die  von 
ihr  genannte  Grossmunze  Damaretion,  oder  Pentekontalitron, 
oder  ein  fün|pig  Litren,    d.  i.  10  attische  Drachmen  in  Silber 


^^  ao4  '^ 

geltendes  Stück  (Goeller,  Syraeiis  p.  19  sq.  y  Serradtf.  p.  7  ^sq«, 
K.  0.  Müller's  Etrusker  I,  8.  S27  f.).  —  Seine  Ste^e,  Aas- 
breitung  seiner  Herrschaft  vom  libyschen  bis  zum  tyrrheni- 
sehen  Meere.  —  Anlass  zum  Binfall  der  Karthaxrer*     Agri- 
gent's  Macht  und  Herriichkeit.     Theron's  Sohn  Thrasidaeos> 
Regent  von  Himera,  des  ersteren  Tod  Olympiade  77,  nach 
16jahriger  Herrschaft.      Des  Thrasydaeos  Tyrannei;   Krieg 
gegen  Syrakus;  Niederlage  und  Tod  des  Thrasydaeos.   — 
Darauf  Demokratie,   daneben  eine  Präsidentschaft  von   100 
Personen  auf  S  Jahre )  welche  Empedokles  abschafft,  der  aber 
das  ihm  angetragene  Königthum  ablehnt  (Sturz,  ad  Empedod. 
p.  108.    Karsten  ad  EmpedocL  reliqq.  p.  18  sqq.}.  ^  Es  folgen 
die  Unternehmungen  des  sicilisehen   Fürsten  Duketiöt  gegen 
Agrigent  und  seine  nachherige  Niederlage  und  Verbannung 
nach  Korinth.  ->^  Diodor.  XI.  88—02,  Serradif.  p.  10  sqq.  — 
In  dem  athenisch -sicilisehen  Kriege  blieb  Agrigent '  neutral, 
und  die  Expedition  der  Syrakusier,   um,   nachdem  sie  die 
Athener   überwunden ,   während    bürgerlicher,   in    Agrigent 
ausgebrochener  Unruhen  diese  Stadt  in  ihre  Gewalt  zu  be- 
kommen,  wurde  durch  die  unterdessen  wieder  hergestellte 
Eintracht  der  Agrigentiner  vereitelt  (da  Herr  Serradifaico 
den  Thukydides  nach  Seitenzahlen  anführt,  so  will  ich  die 
Stellen  genauer  angeben,  nämlich  TU.  S3. 40.  iW.  68.    Diodor. 
XIII.  4}.  —  Das  war  aber  auch  das  Ende  der  Macht  und 
Blüthe  von  Agrigent.    Afickblick  darauf  (Diodor.  XIII.  81 
bis  84.    Serradif.  pag.  8  sqq.).    Der  grosse  Productenhandel 
mit  Afrika,  besonders  mit  Karthago,  die  grossen  Bauwerke 
2u    Agrigent,    ^um    Theil    durch    Karthagische    Gefangene 
nach  Gelon's  Sieg,  die  Kloaken,  die  Seen  mit  Schwänen,  die 
Fischteiche    (Hierbei  bemerken  wir  einige  Naturmerkwurdig- 
keiten  dieser  Gegend:  der  Seegeschmack  dieser  Gewässer, 
Strabo  VI,  p.  870  Tzsch.    Das  Salz  von  Agrigent,  die  bitu- 
miQösen  Auswürfe  dieser  Gegend,    Antigon.  Caryst.  183  mit 
Beckmann  p.  205.  Salmasius  ad  Solin.  p.  02.  J.  G.  Schneider 
%n  den  Eclogg.  pbystcc.  S.  80},  die  Vogelbehälter .  die  goldenen 
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Gesehirre,  die  Kleiderpraeht,  der  ^änsliehe  Abfall  von  alter 
dorischer  Sitte  (Diodor.  a.  a.  0.  Timaeus  bei  GöUer,  p.  271  sq., 
Stnra.  EmpedocI.  p.  118  sq.,  Eberti  Sixek.  p»  ISl  sq.}.  Die 
Bevölkemog:  auf  ihrer  höchsten  Stufe  wird  zu  800,000  ange- 
geben —  Diogen.  Laert  Vlll.  6S»  —  Gegen  Olymp.  OS.  be- 
rechnet Serradif.  pag.  11  die  Zahl  zu  200,000.  (Hierbei  ein 
Wort  über  die  Stelle  des  Diogenes  L.  a.  a.  0.  bei  den  Wor- 
ten: {liyap  de  top  'AuLQayavxa  eiitelv  tpijoi.  UoxafAt'k'ka  iitA 
fttßfiddeQ  avTop  xat^xovp  oydo^xopra.  Hier  wissen  Sturz 
p.  XXIX  und  Karsten  p.  277  auch  nicht,  was  sie  mit  dieser 
Potamilla,  die  Niemand  kennt,  anfangen  sollen ,'behelfen  sich 
aber  mit  Annahme  eines  unbegreiflichen  Einschiebsels.  Ich 
weiss  nicht,  ob  ich  mir  schmeicheln  dürfte,  sie  mir  beitreten 
zu  sehen,  wenn  sie  meine  Aenderung  ad  Historicorr.  graecc. 
fragmm.  p.  220  sq.  gekannt  hätten.  Ich  will  mich  also  jetzt 
in  aller  Kürze .  darüber  erklären.  Ich  indere  ;nimlich  uor 
afiikkap  und  fuge  jetzt  noch  bei  Plntarch.  praecept  ger.  rei- 
publ.  p.  206  Wyttenb.  itQog  ä/iiKKap  ^  dö^av;  wonach  die 
obigen  U^orte  folgenden  Sinn  bekommen:  „Auch  habe  Em- 
pedokles  (erzahlt  Ueraklides,  der,  wohl  bemerkt,  kurz  zuvor 
citirt  worden}  gesagt,  Akragas  sei  so  gross,  dass  es  emen 
WeiUtreit  eingehen  könne  oder  jeder  andern  Stadt  an  Grösse 
gleichkomme^^.  Oder  vielmehr ,  da  die  angeführten  Reden  des 
Empedokles  sammtiich  sarkastischen  Tones  und  Inhalts  sind, 
das  Wort  afÄikXa  auch  insbesondere  auf  Wettstreit  in  Pferde- 
rennen geht,  worin  sich  die  Agrigentiner  besonders  gefielen, 
ja  der  eigne  Grossvater  dieses  Philosophen  (Timaeus  XXVUI, 
p.  2SS  GöUeri)  —  folgenden  Sinn:  „Akragas,  sagte  er,  ist 
eine  grosse  Stadt  »um  Pferderennen ,  wozu  sich  nämlich  die 
Hassen  seiner  80  Myriaden  von  Menschen  drüngen.^^  —  Es 
folgt  die  Erzählung  der  Anlässe  und  des  Verlaufes  des  Kar- 
tbagerkriegs,  der  Belagerung,  Einnahme  und  Zerstörung  der 
Stadt  (Diodor.  Xlil.  Sfi—OO.  Koeler  ad  Ueraclid.  Pont.  p.  80  sq., 
Serradif.  p.  14  sq.).  —  Obschon  nun  während  der  neunziger 
Olympiaden  Agrigent  schwerlich  ganz  ohne  Bewohner  blieb, 
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so  erhob  es  sich  doch  erst  eij^enllieh  aas  seineo  Rainen  seit 
den  Thaten  des  Timoleon  gegen  die  Karthager  and  sieHiaeheo 
Tyrannen,  Olymp.  110  (Serradif.  p.  14  und  p.  M).  ^  Neaea 
Aufblühen  und  Widersland  gegen  Agathoklea,    Olymp.  115. 
Die   Syrakusischen   Exulanten    beslimmen    die   vornehmsteo 
Agrigenliner  ku  Maassregeln  gegen  den  Agathokles.      Der 
zum  Befreier  erkorne  Spartaner  Akrolatos ,  des  Königs  Kleo- 
menes  Sohn,   sehtigt  in  einen  schändlichen  Tyrannen    aon, 
nnd  mnss  steh  dem  Aufruhr  der  Agrigentiner  durch  die  Flueht 
nach  Lakonien  entziehen  (Diodor.  XIX«  8.  70,  7L    Serradif. 
p.  15),  und  die  Agrigenliner  schliessen  unter  Hamiikar'a  Ver- 
mittelnng  Frieden  mit  Agathokles  —  Münze  des  Königs  Phin- 
tias  (Serradif.  p.  06;  vergl.  Eckhel  D.  N.  V.  I,  p.  M6,  Miomet 
I.  p.  SS9  und  Supplem.  I.  p.  MB}.  --  Die  aas  Agrigent  g^e- 
hurtigen  berühmten  Mfinner  (Serradif,  p,  21  und  p.  96  sq.  — 
Ueber  Polos  muss  Groen  van  Prinsterer  Prosopogr.  Platoo. 
p.  101— 16T  verglichen  werden).  —  Römische  Zeit.    AU*  und 
Neubärger.   letztere  von  Manlius  aus  den  übrigen  sicäischeo 
Städten  in  Agrigent  angesiedelt,  und  Verordnung  des  SdjMO, 
dass  so  viele  Alt-  als  Neubfirger  im  Rathe  sitzen  sollen.  Der 
Rath^  Synkletos,   Synedrion  nnd  Bule  genannt,   vermuthlicii 
110  Mann  stark,  alle  zwei  Monate,  wie  es  scheint,  weehaelod, 
seine  Vorbescheide  an  die  Volksversammlong  und  die  fibriges 
Verfassungsverhältnisse  (Cic  Verrin.  IL  S.  56  mit  meiDeni 
Abriss  der  römischen  Antiqnitätea  S.  810,  2.  Ansg.}. 

2)  Wir  hatten  im  vorigen  Sommer  (18K)  daa  selleae 
Gluck,  zwei  wisseasehaftlieh  gebildete  Geschiftatriger  ans 
Lindern  zu  begrüssen,  die  seil  der  Iranzösischea  Beaiis^ 
nähme  von  Algier  aufs  Neue  die  Aofmerksamkeit  der  Euro- 
päer auf  sich  ziehen,  den  französisohen  General -Consul  Herrn 
Schwebe!  nach  seiner  Rtekkehr  von  Tripolis  und  den  dinl^ 
sehen  General  *  Consul  Herrn  Falbe,  der  nach  einem  mehr 
als  zehnjährigen  Aufenthalte  in  Tunis  nach  «einem  Vaterlande 
zurückkehrte.     Von  den  nnmismatisehen  Mittheilangen ,  die 
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uns  Bdde  gewihrt)  werde  ich  bei  aiaer  andern  Oelecenheit 
dankbaren  Gebmoeh  naeben*  Jetat  babe  ich  korzlicb  aber 
daa  ItterariBehe  Werk  des  letaleren  zu  bericbten.  Die  vor- 
tbeilbafte  Meiaaiifc  von  der  arcbfiologiscben  Gelebraaokeit  des 
Herrn  Falbe,  aas  nunchea  Briefen  des  seligen  Bischofs  Mänter 
ge&ssl,  steigerte  sich  dorcb  persönliche  Bekanntschaft  ond 
dnrcb  die  Einsicht  in  das  vorliegende  Werk.  Es  :&eigt  uns 
einen  wt  den  dassischen  Lindern  Griechenland  nnd  Italien 
ond  mit  den  altclassischeo  Sprachen  vertrauten  Reisenden, 
der  die  ibai  gewordene  günstige  Stellung  mit  eben  so  viel 
Eifer  als  Kenntniss  zum  Vortbeil  der  Altertbumsknnde  zu 
beaatnen  verstanden«  Nachdem  uns  Jllonter  als  Veteran  in 
setner  Religion  der  Karthager  zu  einer  genaueren  Kenntniss 
der  altphönizisebea  Culte  dieser  Linder  verholfen  nnd  durch 
seine  Primordia  eedesiae  Africanae  die  Verfassung  und  die 
Schicksale  der  dortigen  cbristUcheo  Kirche  dargestellt,  beides- 
■al  durch  die  Mittheilongen  des  Herrn  Falbe  unterstützt,  ver- 
hilft ans  dieser  letztere  nun  selbst  zu  einer  genaueren  Be- 
kanntschaft mit  der  Lage  und  den  Ueberresten  des  punischen 
and  des  römischen  Karthago ,  dessen  Bedeatung  ein  römischer 
Selirifisteller  mit  folgenden  Worten  kurz  und  treffend  be- 
zeiehaet  hat:  „Alternm  post  nrbem  Bomam  terrarum  decus5 
mnic  popttU  Romani  colonia  iterom  opoleata^^  (^Solin.  cap» 
10,  cf.  Mela  I.  7,  vergl.  Mdnteri  Primordia  eccL  Afr«  p.  1.} 
Eine  so  welthistorische  Stadt  bat  unser  VerC  denn  auch  in 
einem  wahrhaft  welthistorisehen  Sinne  aufgefiasst  und  durch 
geographische  und  archäologische  Beschreibungen,  so  wie 
durch  die  von  ihm  selbst  aufgenommenen  und  gezeichneten 
Karten  and  Bildwerke  alle  Perioden  der  karthagischen  Ge- 
sciiiehte  vor  unsem  Blicken  vornbergefnhrt. 

Die  Schrift  zerGillt  in  drei  Theile ,  in  den  geographisch- 
topagraphisehen ,  den  epigraphischen  und  in  den  numisma- 
tisehen.  — 

Im  ersten  Theil  unternimmt  der  Verf.,  gestützt  auf  die 
Zengnisse  griechischer  nnd  römischer  Schriftsteller,  besonders 
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des  Polybios ,  Livios ,  Strabon  und  Appianog ,  und  aof  mehr-* 
jährige  Untereochongen  der  Oertlichkeiten  nnd  der  Sparen, 
welche  die  Ruinen  naGhweiseo,  die  Lage  and  den  Umfang 
sowohl  des  punischen,  als  des  römisehen  Karthago  za  be* 
stimmen.    Die  Stelle  des  Strabo  C^U^  pag.  <IT1  ed.  Tzsch.) 
fuhrt  der  Verfasser  nach  der  fransösisehen  Uebersetzung  an: 
„Carthage  est  situee  sur  une  presqu'  ile  entoaree  d'no  mor 
qui  a  trois  cent  soixante  Stades  de  circonference ,  et  soixauite 
Stades  dans  la  parti  qui,  d'une  mer  a  l'aotre,  traverse  le  oel 
de  risthme^^.    Die  Stelle  des  Appianos  (Pon.  eap.  M,  p.  ^MSl) 
muss  ich  im  Original  hersetzen,   weil  hierbei  etwas  eo  be- 
merken istr'^i^  ii  rj  vtoke^  kp  fivx^  xdkjtov  fteyioTOv  9  Z^p^o- 
pija(p  ri  (Adkiora   npoaeontvia*    av%t]p   ydg  avr^p  dbrd    r^^ 
Tj'TteiQov  öulgyePf  euQog  top  nivre  xai  etxoai  aradlaiv*  dira  8c 
roü  avxipo^  raipia  ttxBpi]  xctl  iiri/Arixij^^  ijfuareMov  ficDjara 
To  7rA.aro;,   eni  dvaiAaq  ixmQH^  {Atötj  UfJiPijq  t$  xäi  t^g  9a- 

XdoorjQ aTtk^  xeixBi  irepixp^fipa  ivxa.     Die  Locke 

füllt  Schweighiuser  aus  mit  den  Worten:    xal  kb^ibQojtcxo 
rij^  7t6KB(o^  rd  (abv  tcqo^  r?(  9äKdöa^q.    Es  bitte  aber  auch 
erklärt  werden  sollen ,  was  raipla  ist.  Dazu  mnsste  die  Stelle 
Plutarch's  (Vit  Alexandr.  eap.  28)  verglichen  werden,   wo 
in  der  Beschreibung  der  Insel  Pharos  fiber  der  Kanobischen 
Nilmändung  (bei  Aboukir}  derselbe  Ausdruck  gebraucht  wird. 
Taipiai  war  eine  metaphorische  Bezeichnung  der  inselartigen 
Erhöbungen  des  Landes  über  der  Meeresfliche ,  die  man, 
weil  sie  schmal  waren  und  lang  hingezogen,  Binden  oder 
Gärtel  nannte.    Ich  habe  an  einem  andern  Orte  ein  Mehrere» 
darüber  bemerkt,   was  ich  hier  nicht  wiederholen  will,   wo 
ich  in  einer  andern  Stelle  des  Plutarch  dieses  geographische 
Kunstwort  wieder  hergestellt.  —  Wir  können  unserm  Yer^ 
nicht  in's  Einzelne  seiner  topographischen  Erörterungen  folgen 
und  begnügen  uns,  das  Resultat  anzugeben,  nimlich  dass  das 
von   Herrn  Palbe  in  engere  Grenzen  gezogene  Areal  des 
pnnischen  Karthago  hinreichend  gewesen,  um  eine  Bevölke- 
rung von  fM,OM  Einwohnern,   wie  Strabo  sie  angibt,  nut 
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Bequemlichkeit  antermbrin|ren ;  sodano  dass  das  rönisehe 
KarthAgo  niemals  so  ansehnlich  gewesen,  als  das  alte  pu- 
nische,  sondern  sich  nur  aber  den  Umfang  erstreckt  hat,  der 
sich  noch  heut  sn  Tage  durch  seinen  schwarzgrauen  Boden 
—  vermuthlieh  in  Folge  von  Einäscherong  —  kenntlich  macht 
(p.  48  sq.). 

Im  zweiten  Theile,  der  den  panischen  Inschriften  ge- 
w^idmet  ist,  werden  nicht  nor  viele  Lesarten  und  Auslegungen 
der  bisher  bekannten  Inscriptionen  berichtigt,  sondern  auch 
neoaufgefondene  zum  erstenmal  bekannt  gemacht  In  den 
BiMlafeln  sind  sie  in  ihren  Originalcharakteren  mitgetheilt; 
im  Text  (p.  82—100)  aber  in  den  gewdhnlichen  ebräischen 
SchnTtzugen.  Ich  habe  neulich  an  einem  andern  Orte  zur 
Erkifirong  einer  griechischen  Inschrift  von  diesen  Belehrungen 
Gebraach  gemacht  and  will  hier  nur  beispielsweise  eine  all- 
gemein interessante  Bemerkung  des  Verf.  aber  eine  dieser 
Inschriften  mittheilen,  lieber  die  Inscription  de  Falbe  (PI.  IV. 
Nr.  5),  worauf  der  Name  Yeubas,  Yehoubas,  Jobas  vorkommt, 
sagt  der  Verf. :  „On  sera  d'abord  surpris  de  voir  figurer  dans 
le  nom  d'un  Carthaginois  le  mot  Jehovah:  mais  il  est  bien 
facile  de  s'en  rendre  raison.  Le  culte  de  Jehovah  etait,  il 
est  vrai,  special  au  peuple  hehren;  mais  T^xistence  du  Dien 
toat-pnissant,  createor  de  Tunivers,  n'avait  pu  rester  incon- 
noe  aux  idolätres,  et  moins  encore  anx  Pheniciens,  en  raison 
de  lear  voisinage  et  de  lears  freqnentes  transactions  commer- 
ciales  avec  les  Hebreox.  On  sait  d'aillenrs  avec  qaelle  faci- 
lite  les  anciens  peuples  adoptaient  les  dieax  etrangers,  lors- 
qa'ib  avatent  recooru  en  vain  a  lears  propres  divinites,  ou 
bieo  espere  de  troaver  one  protection  plus  efficace  dans  les 
dienx  des  aotres  nations.  Et  qnand  le  culte  de  Baal  si  ex- 
pressement  defendu  aux  Juifti  avait  cependant  tant  d'adora- 
tenrs  parmi  le  peaple  de  Dieo,  pourquoi  ne  retrou verait  -  on 
pas  le  nom  da  vrai  Dien  chez  les  Pheniciens  et  dans  lears 
colonies?  Jehovah  n'etait-ii  pas  connn  a  Tyr,  sousle  regne 
du  roi  Hiram,  a  Ninive,  da  lems  de  Jonas;  et  les  Romains 
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eox  -  minies  n'en  ont  ils  pas  conserve  des  traces  dans  le  nom 
de  Jopiter,  Jova^  Jonin  ^  comme  les  Namidiens  dans  celui  de 
lear  roi  JubaV*  Was  den  italischen  Jupptter^  Jovis  betriffl, 
80  möchte  wohl  jetzt  kein  Sprachforscher  und  Mythologie  mehr 
dessen  Namensverwandtschaft  mit  dem  bebraischen  Jehovah 
oder  vielmehr  Jahoe  ziig^estehen  wollen. 

lieber  die  zehnte  Inschrift  (^Pl.  V«  Nr.  4),  in  ganz  eignen 
Charakteren  geschrieben,  erklärt  sieh  der  Verf.  mit  g^rosser 
Zuräckhaltnng,  nnd  indem  er  die  Paläographen  daraof  atif- 
nerksam  macht,  bemerkt  er,  dass  wenn  diese  Schrift  die 
namidische  und  diese  Sprache  von  der  punischen  verschieden 
sei,  vielleicht  jeder  Erklärungsversuch  vergeblich  sein  möchte 
( p.  100}  -*-  ein  Urtheil ,  welches  jetzt  Gesenius  (im  Prospee- 
tns  der  von  ihm  bearbeiteten  Scripturae  Linguaeque  Phoe~ 
niciae  Monumenta,  Lpz.  ISM^  sehr  richtig  und  weise  findet« 
Man  mnss  übrigens  bemerken ,  dass  die  punisehe  Sprache  sich 
in  jenen  Ländern  bis  in's  6.  Säe.  nach  Chr.  erhalten  hatte 
(^Hiinteri  JPriraordia  E.  A.  p.  17). 

Im  dritten  und  letzten  Abschnitte  werden,  mit  Hinweisnn^ 
auf  die  Abbildungen  (auf  PL  VI)  die  Münzen  beschrieben, 
die  punischen  vom  mauretanischen  König  Jobs  I.  an,   die 
römischen  Kaisermunssen ,   die  der  vandalischen  Könige  und 
die  der  byzantinischen  Kaiser  bis  auf  Theodomus  III.  incl.  — 
Der  (p.  110)  auf  einer  Mtlnze  des  Königs  Juba  L  angegebene 
achtsäulige  Tempel  ist  auch  auf  einer  vor  mir  liegenden  Silber* 
mänze  geprägt,  aber  die  daneben  stehende  numidische  Legende 
ist  die  bei  Mionnet  (Recueil  PI.  XXX,  Nr.  19)  abgebildete. 
-—  Zum  Schlüsse  wird  ein  in  den  Ruinen  von  Thapsus  gefun- 
denes Oefäss  von  feinem  gebranntem  Thon   und  konischer 
Form,    mit  Bildwerk  und  einer  aus  Griechisch  und   Latein 
gemischten  Inschrift  (Planche  Y,  Nr.  1)  beschrieben;  sodann 
eine  Silberplatte  mit  einem  in  Relief  geprägten  Dionysischen 
Eros  (Planche  V,  Nr.  2),   der  eine  Gans  mit  Gewalt  an 
seine  Brost  drückt  ^  Wir  freuen  uns,  von  dem  gelehrten 
Verfasser  noch  manche  köstliche  Krachte  seiner  langjährigen 
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VorBchongen  aof  den  claasischen  Boden  der  alten  Welt  er- 
warten zu  dürfen. 

8)  Mit  diesem  Bande  beginnt  eine  neue  Reibe  der  dem 
Publicun  übergebenen  Arbeiten  der  königl.  bayerischen  Aka- 
denie  der  Wissenschaflen,  philosophisch- philologischer  Classe. 
Er  beurkundet  aufs  Erfreulichste  die  fortgesetzte  Thätigkeit 
ihrer  Mitglieder  und  ist  ganz  geeignet ,  die  amerikanisirenden 
Schreier  zu  beschämen,   die,   wie  sie  überhaupt  von  Nichts 
wissen  wollen,  als  was  nQo^  x  aktfixa  ist,  auch  die  geisti- 
gen Bestrebungen  und  grossartigen  Leistungen  dieses  wissen- 
schaftlichen Vereins  von  Männern  haben  verungh'mpfen  wollen, 
welche  Zierden  unseres  deutschen  Vaterlandes ,  ja  zum  Theil 
Europas  sind«     Ich  sage  beschämen  in  doppelter  Beziehung, 
einmal  weil  -sie  hier  doch  Manches  finden  werden ,  was  ihnen 
fiör  ihre  praktischen  Zwecke  von  Nutzen  sein  kann,   sodann 
aber  auch ,  weil  sie  jetzt  inne  werden  müssen ,  dass  der  wis- 
senschaftliche  Geist   und   die  Gelehrsamkeit   der   Deutschen 
sich  durch  solche   Armseligkeiten  nicht  im  Geringsten  irre 
machen  lasst 

Man  mässte  ein  Buch  schreiben,  wollte  man  von  dem 
reichen  Inhalte  dieses  Bandes  genOgende  Rechenschaft  geben. 
Ich  werde  mich  daher  raehrentheils  auf  Angabe  der  Titel  der 
darin  enthaltenen  Abhandlungen  beschranken  müssen.  —  Die 
erste  fährt  die  Aufschrift:  Genaue  Beschreibung  der  unter 
dem  Namen  der  TeufeUmauer  bekannten  römischen  Land- 
markung,  zweite  Abtheiinng.  Die  Teufelsmauer  von  Kipfen- 
berg  bis  an  die  Strasse  bei  Ellingen.  Von  Dr.  Fr.  A.  Mayer, 
Stadtpfarrer  zu  Eichstädt  Mit  1  Abbildung.  —  Ich  habe  in 
meiner  Schrift:  Zur  Geschichte  alt  -  römischer  Cultur  am 
Oberrhein  und  Neckar,  dieser  Ueberreste  römisoher  Befesti- 
gungskunst  gedenken  müssen  und  habe  bei  der  Umarbeitung 
meiner  DmtUehen  Sektijien  auch  von  diesen  Untersuchungen 
Gebrauch  gemacht.  — -  Kumkmata  nonnulla  graeca  ex  museo 
Jlegit  ßoMHae  hactenns  (adhnc)  minus  accurate  descripta 
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edidit  Dr.  Franctscus  Streber,    niunothecae  regiae  Bavariae 
Ädjunctas.    (Mit  4  Tafeln.)     Der  jüngere  Herr  v.  Streber 
war  uns  schon  vor  mehreren  Jahren  als  ein  fleissij^r  Ge- 
lehrter  bekannt,    der   anter  der    Leitang  seines   würdigten 
Oheims,  des  Herrn  Bischofs  Ignaz  v.  Streber,  ein  tüchtiger 
Namismatiker  za  werden  versprach.    In  der  hier  von  ihm  ge- 
lieferten Arbeit  finden  wir  unsere  Erwartungen  abertroffen. 
Es  ist  nicht  ein  bloss  berichtigendes  Yerzeichniss ,   sondern 
diese  Schrift  gibt  vorerst  Gesichtspunkte  für  die  Bedeutung 
und  Anwendung  der  antiken  Münzen  an  und  enthalt  eine 
ganze  Reihe  von  archäologischen  und  mythologischen  Erör- 
terungen.    Welche  neue  Aufklärun^^en  die  Mythologie  und 
Religionengeschichte  durch  diese  Arbeit  gewonnen,  habe  ich 
in  der  dritten  Ausgabe  der  Symbolik  und  Mythologie  an  mehr 
als  einem  Orte  im  Einzelnen  gezeigt.     Da  ich  in  meiner  Er- 
klärung eines  Vasenbildes  (in  der  Abhandlung:   De  Hercule 
Buzyge  in  den  Annali  dell'  Instituto  archeol.  18SS)  der  kreti- 
schen Sagen  von  den  Städten  Phaestos  und  Gortyna  hatte 
gedenken  müssen,  so  zogen  vorerst  die  hier  gelieferten  und 
erklärten  Münzen  dieser  Orte  meine  Auftnerksamkeit  auf  sich* 
Im  Weitergehen  fand  ich  aber  in  jedem  Abschnitte  neue  Be- 
lege fär  die  Mythologie  und  Erläuterungen  derselben.    Unter 
dem  Vielen  will  ich  nur  hier  die  Münzen  und  Erklärungen 
mit  und  über  die  dem  Mithrascult  angehörigen  Bilder  nennen, 
um  die  Aufmerksamkeit  der  Mythologen  auf  diese  gehaltreiche 
Abhandlung  zu  lenken  und  ihren  Verfasser  zu  ferneren  Fort- 
setzungen zu  ermuntern.  —  Versuch  einer  vollständigen  Er- 
klärung der  Bildwerke  in  dem  römischen  Denkmal   in  Iget. 
Von  Herrn  Dr.  L.  Schorn,  Hofrath  und  Director  des  Kunst- 
instituts  in    Weimar.     (Mit  1   Abbildung.}     Stünde   dieses 
Römerwerk  auf  italischem  oder  griechischem  Boden,  statt  auf 
deutschem  (bei  Trier} ,  es  würde  längst  in  prächtigen  Kupfer- 
tafeln  abgebildet  und  von  vielen  Archäologen  beschrieben  sein. 
Jetzt  freuen   wir  uns,   dass  dieses  Denkmal,   obwohl  spät, 
den  rechten  Ausleger  gefunden ,  einen  der  ersten  Kanstkenner 
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Deotseblands,  der  durch  seine  Reisen  in  den  elassisehen  Län- 
dern nnd  durch  seine  vertraute  Bekanntschaft  mit  den  Antiken 
vünAglieh  sum  Exegeten  eines  solchen  Werkes  berufen  war. 
Von  früheren,  xum  Theil  ganz  verunglückten  Ausdeutungen 
dieses  Monuments  kann  nun  nicht  weiter  die  Rede  sein«  Was 
der  Kunst-  und  Alterthumsfreund  in  technischer,  historisch* 
archäologischer  und  mythologischer  Hinsicht  %o  fragen  haben 
mag,  darüber  findet  man  hier  die  gegründetsten  Antworten. 
Wer  es  im  Original  oder  in  Gypsabguss  gesehen ,  oder  auch 
das  beigefagte,  die  vier  Seiten  des  Denkmals  darstellende 
Bildblatt  mit  des  Verf.  Erlüuterungen  betrachtet,  wird  gewiss 
keine  Uebertreibnng  finden,  wenn  es  hier  in  der  Schluss- 
betrachtung  heisst  (S.  306  f.):  „Unstreitig  kann  man  diess 
Monument  eins  der  gedanken-  und  inhaltsreichsten  seiner 
Art  nennen.  Es  fuhrt  uns  durch  manche  mythische  Andeu- 
tungen in  den  grossen  Zusammenhang  des  Natur-  und  Men- 
sdienlebens,  zeigt  uns  das  Bild  männlicher  Kraft  und  Aus- 
dauer im  Kampfe  mit  widerwärtigem  Geschick  und  in  Besiegung 
drohender  Gefahren,  erölTnet  uns  zuletzt  einen  Blick  in  das 
speciellste  Familienleben ,  welches  durch  Pleiss,  Erwerb,  Be- 
sitz, Genuss  und  Tod  theils  erheitert  und  erhoben,  theils 
getrabt  und  beeinträchtigt  wird.  Es  fehlt  also  nichts,  was 
dem  Gemfitbe  Anregung ,  der  Phantasie  Erhebung,  dem  Geiste 
BcMshäftigung  gewähren  könnte^*  u.  s.  w.  —  lieber  die  Be- 
schreibung de9  Tempels  dee  heiUgen  Orales  in  dem  Helden- 
gedicht TititreL  Von  Herrn  Dr.  Sulpiz  Boisseree,  königl. 
bayr.  Ministerial  -  Referenten  und  General- Inspector  der  Alter- 
thnmer  in  Bayern.  Mit  S  Abbildungen.  Wir  müssen  die  Be- 
urtheilnng  dieser,  eine  Fülle  von  literarischer,  .  natnrhistori- 
scher,  baokünstlerischer  und  poetischer  Gelehrsamkeit  ent- 
haltenden Abhandlung  einem  Kenner  der  Kunst  des  Mittelalters 
überlassen.  —  Ueber  das  Orahmal  des  Alyailes.  Von  Herrn 
Hofrath  und  Prof.  Dr.  Thiersch.  Diese  Abhandlung  enthalt 
weit  mehr,  als  der  Titel  angibt.  Sie  verbreitet  sich  über  die 
Geschichte  und  Alterthümer  der  Lydier  und  anderer  asiatischen 
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Völker,  und  wäre  tteinein  Amtsgenossen  Herrn  BChr  and  nir 
selbst  eine  reiche  Fand|frobe  für  die  Erörterungen  gewesen, 
die  wir  in  zwei  Bxeursen  za  Herodot.  1.  M  nnd  M  mehr 
skiztiren,  als  ansfthren  konnten.   —    lieber  die  Vma  tnur-- 
rMna  der  Alten,   mit  einer  TafeL  Von  Demsdben.     Dieser 
Gegenstand    ist   ein   erfrenlicher   Beweis,    wie    die    Aller* 
thumsforschung,  im  Bnnde  mit  den  Natorwissensehaflten ,  aneh 
die  für   unauflösbar   gehaltenen  Probleme  zu  lösen  vtmwkg. 
Noch   im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  schrieb  Fr.  August 
Wolf  in  einer  Anmerkung  zu  Sueton  (August,  eap*  71 ,    sn 
den   Worten   murrhinum    calicem}:    ),Sed   ne   nunc   quidem 
quidquam  certi^^.    Jedoch  war  ich  vor  schon  fast  M  Jahren 
zu    demselben   Resultat  gekommen,   welches  von   Boziere, 
V.  Hinotoli  u.  A.  und  von  unserm  Verf.  selbst  aufgestellt  wird, 
nftmlich  dass  die  kostbarste  Gattung  der  Murrhinen  ans  Pinss* 
Späth  gefertigt  worden,  welches  ich  denn  auch  seitdem   in 
meinen  archäologischen  Vorlesungen  vortrug.     Ich  aber  v^ar 
zu  diesem  Ergebniss  ohne  mein  Verdienst  gelangt,  eltmig 
und  altein  durch  die  Belehrungen,  die  ich  einem  wissenscbirffr* 
lieh   sehr  gebildeten  Manne,  dem   russischen   Cöllegienrath 
Doppeimayer  verdanke.    Dieser  weitgereiste  Mann  hatte  im 
Karavanenhandel  an  den  chinesischen  Grenzen  flussspathene 
Gefässe  gesehen ,  deren  Beschaifenheit  er  mit  allen  von  Plinios 
und  andern   Alten  angegebenen  Eigenschaften  der  antiken 
Murrhinen  zutreffend  fand.  —  Unserm  Verf.  gebührt  das  Lob, 
nicht  nur  den  schon  von  Andern  gezeigten  Unterschied  jener 
mineralischen  Murrhinen  und  der  gebrannten  genauer  erörtert, 
sondern  auch  den  ganzen  Gegenstand  mit  grossester  Umsicht 
von  allen  Seiten  beleuchtet   zu   haben.     Die  dieser  Schrift 
beigefügte  Tafel  stellt  in   colorirten  Bildern  zwei  treffliche 
antike  Fragmente  und  zwei  Geßisse  —  sümmtlich  im  Besitze 
des  Herrn  Verf.  —  dar;  welcher  (S.  SOS  ff.)  nachweist,  dass 
besonders  von  den  gebrannten  Murrhinen  (murrhina  cocta) 
manche  Stucke  auf  unsere  Zeit  gekommen  sind.  —  Ueber  Pnroi 
und  parüeke  ImeMftem    Von  demselben.    Mit  zwei  Tafeln.  — 
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Hierbei  f^^denke   ich   jo;elejeentlich  eines  Werkes,    das  mir 

neniich  durch  die  gütige  Fürsorge  des  kaiseri.  königl.  öster«* 

reichischeo  Gesandten  Ritters  Prokesch  von  Osten  Kugekom* 

men:    Imcfipaime$  Oraeeae  inedüae,    collegit  edfditqoe   Lud. 

Bossiim.    Faseiciilas  I.    Insiint  Inscriptiones  Arcadicae,  La«* 

eonicae,  Argivae,  Corinthiae,  Megaricae,  Phocicae.    Naoph'ae 

18M.    4.,  mit  V  Tafeln.     Sr.  Majestät  dem  König  Otto  von 

Griecbeniand  zogeeignet.    Eine  doppelt  erfreuliche  Erschei-* 

»ing,   etmnal  als  eins  der  ersten  archäologischen  Producte 

des  befreiten  Griechenlandes,  sedann  als  das  gediegene  Werk 

eines  deotscben  Philologen.     Dieser  gelehrte  und  unermud« 

liehe  Vorscher,  Herr  Ludwig  Ross,  hat  uns  seitdem  manche 

Inschrift  aus  Attica  und  den  griechischen    Inseln  geliefert, 

die  ihm  bald  zu  einem  zweiten  Hefte  hinlänglichen  Stoff  geben 

werden,  und  wenn  er  unter  dem  Schutze  seines  Königs  so 

zo  sammeln  fortfährt,   so  wird  Herr  Böckh   bald  veranlasst 

werden ,  seinem  Corpus  Inseriptionum  graecarum  einen  Supple- 

meatband  anzufügen.  -—  Dem  Herrn  Thiersch  gibt  die  durch 

ihre  Marmorbrncbe ,  durch  die   dort   aufgefundene  Marmor« 

ehronik  (S.  597^  und  durch  vieles  Andere,  namentlich  auch 

durch  die  hier  gebornen  berfihmten  Männer  im  Alterthume 

ausgezeichnete  Insel  Anlass,  sich  lehrreich  über  alles  dieses 

zu  verbreiten  und  so  seine  Leser  zu  den  hier  mitgetheilten 

interessanten  Inschriften  vorzubereiten. 

4}  Diess  ist  die  letzte  Schrift  des  jungst  verstorbenen 
verdienstvollen  Archäologen  Levezow,  und  eine  sehr  sorg* 
ßiliig  ausgearbeitete.  Die  königl.  preuss.  Sammlung  antiker 
Vasen,  deren  erste  Grundlage  erst  vor  Sl  Jahren  gelegt 
wurde  (Vorrede  S.  XV},  ist  bereits  durch  mannichfache  Er- 
werbungen zu  einer  der  bedeutendsten  in  Europa  angewach- 
sen, besonders  durch  die  Koller'sche,  Bartoidy'sche ,  v.  Minu-* 
toli'sche  und  Dorow  -  Magnusische  Sammlungen  (S.  XV  bis 
XXX).  Sie  zeichnet  sich  nicht  nur  durch  die  Zahl  der  Vasen, 
sondern  auch  durch  den  Wertb  vieler  aus;  indem  sie  Stacke 
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des  ersten  Ranges  entbtit  Hierans  ergibt  sieh  die  Wiehtig- 
keit  dieser  Schrift  von  selbst.  Sie  ist  keine  trockene  Auf- 
SK&hlong  der  Gefisse,  sondern  oft  eine  genaue  Besehreibiing 
der  darauf  befindh'chen  Gemfiide;  und  obschon  der  Verf.  sieh 
nicht  mit  Verweisung  auf  die  Alten  auf  Erklärungen  einlisst, 
so  wird  doch  kein  Erkifirer  antiker  Vasenbilder  dieses  Werk 
entbehren  können.  Von  jedem  Stück  ist  Grösse,  Form,  Ma- 
terial, Fundort  und  die  Sammlung,  woraus  es  in  das  könig- 
liche Museum  gekommen,  angegeben.  Die  Formen  dieser 
Vasen  sind  in  Umrissen  auf  17  Kupfertafeln  anschaalleh  ge- 
macht; woran  7  andere  Tafeln  mit  den  wichtigsten  Schrift- 
zogen und  Aufschriften  sich  anschliessen.  Für  Solche ,  welche 
dergleichen  Antiken  fär  eine  blosse  Liebhaberei  der  Alter- 
thumsfreunde  halten,  set»e  ich  folgende  richtige  Bemerkung 
des  Verf.  hierher  (Vorrede  S.  XXV):  „Es  würde  gar  keine 
Schwierigkeit  haben,  für  die  Bedürfnisse  der  neueren  ^eke- 
tafel  und  des  Theetisches  aus  diesen  Geflissen  des  Alterthuns 
ganz  vollständige  Tafel-  und  Tüiee- Service  im  reinsten  an- 
tiken Geschmacke,  auf  das  Zweckmässigste  und  Eleganteste 
in  PorKclian,  Steingut  und  Fayence  zn  bilden,  die  aber  frei- 
lich durch  die  überklugen  Abfinderungen  und  Zuthaten  der 
Fabrikanten  (wie  es  im  Einseinen  schon  oft  der  Fall  gewesen 
ist)  nicht  verbildet  werden  müssten.^  Ich  beschliesse  diese 
Anzeige,  werde  aber  an  einem  andern  Orte  von  den  wich- 
tigen Vasenbildern  Nr.  020  und  OM,  von  denen  ich  colorirte 
Zeichnungen  in  der  Grösse  der  Originale  besitze,  ausftlhr- 
lieh  2u  sprechen  Gelegenheit  nehmen. 

5)  Mit  der  königi.  preuss.  Sammlung  geeehiätener  Steine 
hat  es,  in  Betreff  ihrer  Entstehung,  eine  andere  Bewaodtniss* 
Diese  geht  in's  17.  Jahrhundert  zurück,  wie  Herr  Professor 
Dr.  Tölken  im  Anfang  der  Vorrede  selbst  bemerkt.  Um  auf 
die  Wichtigkeit  dieser  Sammlung,  welche  die  der  Vasen  noch 
übertrifft,  unsere  Leser  gleich  vornherein  aufmerksam  zo 
machen,  theile  ich  jene  Worte  selber  mit:    „Die  königlicfae 
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GeomieiiMminlaDg^,  schon  unter  Friedrich  Wilhelm,  dem  i^rossen 
Karfursten,  reich  an  Denkmilem,  von  dessen  Sohn  und  Nach- 
folger König  Friedrich  I.  durch  Ankäufe  bedeutend  vermehrt 
und  noch  vor  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts  durch  Beger's 
ne$mtniB  Brandeniurgieua  eine  der  berfihmtesten ,  wurde  von 
Friedrich  IL,  gefeierten  Andenkens,  und  von  des  jetzt  regie- 
renden Königs  Majestät  in  solchem  Maasse  erweitert,  dass 
allein  die  Zahl  der  antiken  vertieft  geaehmUenen  Gemmen  nicht 
weniger  als  8810  beträgt,  welche  in  diesem  Verzeichnisse 
beschrieben  und  erklärt  8ind>^  In  den  Heidelberger  Jahr- 
büchern darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  die  ehemalige 
Heidelberger  Sammlung  nach  dem  Tode  des  Kurfürsten  von 
der  Pfalz  Karl  II.  mit  andern  Antiken  in  die  Berliner  Samm- 
lung gekommen  ist,  und  dass  Lorenz  Beger  schon  vor- 
her diese  Gemmen  nebst  Münzen  und  andern  Anticaglien 
beschrieben  und  erklärt  hatte,  nämlich  in  dem  Kupferwerke: 
Thesaurus  ex  Thesauro  Palatino  selectus.  Heidelbergae, 
1685.  Fol.  —  Nachher  sind  aber  auch  die  Stoschische,  die 
Harkgräflich  -  Anspachische  und  die  Barthoidy'sche  Samm- 
lungen mit  dieser  Berliner  vereinigt  worden.  —  Bei  weitem 
die  wichtigste  Erwerbung  war  die  der  Saaunlung  des  Herrn 
von  Stosch,  welche  Friedrich  der  Grosse  von  dessen  Erben 
um  den  Preis  von  dreissigtausend  Ducaten  gekauft  hatte. 
Aber  gegen  diese  unvergleichliche  Sammlung  hatten  Natter 
und  Andere  viele  ungünstige  Gerüchte  in  Umlauf  gesetzt, 
welche  der  Erklärer  dieser  Gemmensammlung ,  Winckehnann^ 
in  einem  in  unsern  Studien  (VI.  S.  S19  ff.)  zuerst  gedruckten 
Briefe  zu  wiederlegen  gesucht  (s.  Tölkens  Vorrede  S.  XII 
und  S.  XL  ty  Jedoch  in  der  neuesten  Zeit  hatte  ein  be- 
rühmter Archäolog  den  Verdacht  gegen  das  Alter  und  die 
Aechtheit  einiger  der  trefflichsten  Gemmen  dieser  Samndung 
erneuert,  welches  den  Oberaufseher  der  königl.  Museen,  den 
Herrn  Grafen  von  Brühl  bewogen  hatte,  durcli  Sachkundige 
verschiedener  Fächer  eine  Untersuchung  anstellen  und  durch 
beglaubigte  Zeugnisse  jenen  Verdacht  widerlegen  zu  lassen 
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CS.  XXXIV  ff.).     Da  derselbe  Archäologe  besonders  f^e/^n 
die  neiftten  mit  Anfechriften  versehenen  Gemnien  Zweifel  er* 
regt  hatte,  so  war  ich  selbst  zafällig  in  den  Stand  geaets&t 
worden,  diese  Zweifelsknolen  lösen  ku  helfen:  ,,Zur  gelegen- 
sten Zeit^^  (heisst  es  Vorr.  S.  XLIII  f.)  „pablicirte  Creozer 
ganz  neuerlieh  die  am  Grabmal  der  heiligen  Elisabeth  in  der 
gleichnamigen  Kirche  zu  Marbarg  befindlich  gewesenen   an- 
tiken Gemmen,  deren  Alterthum,  da  jenes  Grab  ans  dem 
IS.  Jahrhundert  herrfihrt  9   gar  keinen  Zweifel  zulasse.    Und 
siehe  dal    Nach  Abzug  eines  Kameen  und  der  orientalischen 
Siegel  finden  sich  unter  S7  griechischen  und  romischea  Gem^ 
meo  nicht  weniger  als  6  mit  Inschriften,  also  mehe  als  ein 
Fönfiheil  des  ganzen  Yorraths^^.    Man  wird  aus  diesen   An- 
deutungen schon  ersehen,   wie  belehrend  diese  Vorrede  ist. 
Sie  gibt  nicht  nur  über  diese  Berliner  Sammlung,  sondern 
aber  eine  Menge  Punkte  Anfiichluss,  die  in  der  Gemmenkonde 
überhaupt  zur  Sprache  gebracht  werden  mfissen.    Das  Werk 
selbst  aber  liefert,  mit  einsichtsvoller  Auswahl  von  Beweis^ 
stellen  aus  den  alten  Autoren ,   einen  Schatz  von  Notizen  and 
Material,  KunstbehandJung,  Alter  und  Werth  dieser  Gemmen, 
und,  was  die  dargestellten  Gegenstände  betrifft,  so  ist  durch 
die  verständigste  Anordnung  die  Uebersicht  aber  die  versehie- 
denen  Völker,  von  denen  diese  Steine  herrühren,  sowie  über 
die  GStter*,  Heroen  <-  und  übrigen  Mythenkreise  ungefliein  er^ 
leichtert ;  und  viele  mythische  Vorstellungen  werden  hier  zum 
erstenmal   aufs  Glücklichste  ausgedeutet;  so  dass  ich   mit 
Wahrheit  sagen  kann,   wenn  der  Philolog  aus  diesem  Ver- 
zeichnisse manche  Bele|irung  schöpfen  wird,  so  ist  dasselbe 
dem  Mythologen  wie  dem  Archäologen  ganz  unentbehrlich. 

Die  oben  mit  Nr.  6,  Y,  8  bezeichneten  akademischeo 
Schriften  haben  den  kaiserl.  russischen  Staatsrath  v*  Köhler 
zum  Verf,  Den  Inhalt  der  ersten  ersieht  der  Leser  aus  dem 
Titel;  und  es  reiht  sieh  diese  Abhandlung  wiirdig  an  die 
übrigen  werthyollen  nummouitischen  Arbeiten  des  Verf.  an. 
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Die  ssweite  Schrift  (Nr.  Y}  erinnerte  mich  an  eine  Er^ 
xahlan^,  die  ans  Plotarch  aas  den  persischen  Geschichten  des 
Otnon  mittheilt  (vit.  Artaxerx.  cap.  10 ,  p.  288  ed.  Coray),  die 
ich  aber  nicht  auch  mittheiien ,  sondern  nur  als  'Betspiel  an- 
fahren will,  weil  sie  einen  recht  aaihtlienden  Beweis  liefert, 
wie  selbst  g^eachtete  ^echische  Schriftsteller  die  Sitten  und 
Oebräoche  ausländischer,  namentlich  orientalischer  Völker,  zu 
entstellen  pflegten.  Das  Wahre  an  der  Sache  ist,  dass  der 
goidene  Hahn  ein*,  dorch  die  alte  Beli|(ion  der  Perser,  neben 
andern  Vöj^eln,  geheili/fctes  Symbol  war.  (Man  s»  v.  Hammer 
im  0.  Bd.  der  Wiener  Jahrbb.  d.  Lit.  S.  M.)  Als  salches 
war  der  goldene  Hahn  ein  persisches  Feidseiehen.  Ob  dabd 
auch  an  die  Kampflust  dieses  Thieres  gedacht  wurde,  lasse 
ich  dahin  gestellt  sein.  Bei  den  Griechen  wurde,  neben  der 
Wachsamkeit,  jene  Eigenschaft  des  Hahns  besonders  hervor- 
gehoben. So  wird  in  dem  merkwürdigen  alten  Vasenbilde 
(Nr.  68i  bei  Levezow)  in  einer  Kamp&cene  gebarniscbter 
Krieger  von  einem  Manne  ein  buntgefiederter  Hahn  getragen. 
In  gleicher  Bedeutung  kommt  der  Hahn  auf  Münzen  von  Ka« 
rystos  auf  der  Insel  Buboea  vor  (Eckhel  D.  N.  V.  IL  p.  3SS). 
Daher  dieser  Vogel  auch  dem  Gotte  der  Gymnastik,  Hermes, 
beigesellt  wird,  wie  auf  einer  Gemme,  die  ans  eine  Ring* 
schale  mit  zwei  ringenden  Knaben  zeigt  Auf  einem  neaer- 
lieh  in  der  vigna  Amendola  ausgegrabenen  Cippus  tragen 
zwei  Eroten  Hilhne ,  der  eine  niedergeschlagen  als  Besiegter, 
der  andere  trügt  als  Sieger  freudig  seinen  Hahn  zu  einem 
Tische  hin ,  worauf  zwei  Kränze  liegen ;  daneben  eine  birtige 
Herme  (E.  Gerhard  in  den  hyperboreisch -» römischen  Studien 
I.  8.  144).  Auch  der  Minerva  wird  der  Hahn  beigesellt,  und 
zwar  in  den  Malereien  auf  panathenaischen  Preisgefässen  (s. 
Bröndsted,  sur  les  vases  panathenaiques  par  Burgen  PI.  HI 
et  IV,  und  Gerhard's  antike  Bildwerke  I,  Tab.  6  upd  p.  U8> 
Seit  dem  Sieg  aber  die  Perser  wurden  öffentliche  Hahnen«* 
kimpfe  jährlich  im  Theater  zo  Athen  gehalten,  dei«n  Ur* 
sprang  uns  Aelianns  (V.  H.  D.  S8)  erzählt.  —  Aber  auch 
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Wachtelkämpfc  waren  zu  Athen  ein  beliebtes  Spiel  der  jungen 
Leute ,  welche  Wachtein  im  Kreise  herum  stellten  und  sie  mit 
einander  zu  kämpfen  abgerichlel  hatten.  Daher  das  oQxvyo- 
xQoipstv  und  ö^TvyoxoTveiv  und  die  Substantiven  Benennungen 
oQTvyorgoipo^  und  ÖQxvyoxdnog  —  Ausdrücke,  welche  in  den 
Texten  der  Autoren  oft  mit  einander  verwechselt  werden; 
worüber  ich  zum  Olympiodor  (über  Plato's  AIcib.  pr.  p.  148) 
die  nölhigen  Nachweisungen  gegeben. 

Diese  meine  Vorbemerkungen  haben  keinen  andern  Zweck, 
als  die  Leser  mit  dem  Gegenstande  bekannt  zu  machen,  den 
der  Verf.  in  dieser  Schrift  mit  gewohnter  archäologischer  Ge- 
lehrsamkeit abgehandelt  hat.  Es  ist  jene  rasende  Liebhaberei 
der  Alten  an  Hähnen,  VITachteln  und  andern  Vögeln,  wor- 
über wir  ihn  selbst  hören  wollen.  P.  16:  ,4^es  Grecs  ont 
ponr  les  coqs  et  les  cailles,  a  cause  des  combats  qu'ils  leur 
faisoient  livrer,  une  passion  extraordinaire  connue  sous  le 
nom  de  o^vi^ofiapia  et  o^vyofiavla^  Non  seulement  les 
jeunes  gens,  mais  anssi  des  hommes  d'un  Age  mur  se  plai- 
soient  a  les  soigner  et  les  dressoient  pour  les  combats.  Ils 
prenoient  les  petits  coqs  dans  les  mains,  les  grands  sous  les 
bras  et  faisoient  ainsi  plusieurs  Stades  de  chemin,  non  pas 
ponr  leur  propre  sante,  mais  pour  Celles  de  ces  oiseaux  do- 
mestiques,  instrumens  de  leurs  jeux^^.  Diese  Liebhaberei  hatte 
sich  auch  zu  den  Römern  verbreitet,  und  die  ersten  Männer 
gaben  sich  ihr  hin  (^p.  Sl}.  —  Um  aber  zur  genugenden  £r- 
kl&rung  des  hier  in  Frage  stehenden  Kunstdenkmais  zu  ge- 
langen, hat  unser  Verf.  noch  eine  Menge  anderer  Punkte 
besprechen  müssen,  die  wir  hier  der  Kürze  wegen  über- 
gehen, indem  wir  das  Hauptergebniss  mit  seinen  eigenen 
Worten  mittheilen  (p.  12):  „L'AIectryonophore  ou  /e  poriewr 
de  coq$ »  statue  antique  de  marbre  —  est  un  monument  unique 
dans  son  genre.  Elle  represente  un  homme  age  et  sans  barbe. 
U  est  habille  d'une  tunique  qui  ne  descend  pas  jusqu'aux  ge- 
noux,  et  les  pieds  sunt  uns.  II  sootient  de  sa  main  gauche 
un  sac  suspendu  a  Tepaule  gauche  au  moyen  d'une  courroie, 
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et  dans  leqael  se  trouvent  deux  coq»;  sa  main  droite  est  posee 
sor  nn  chevreuil  qni  se  cabre'%  (P.  23):  ,,La  slaiue  du  pa(ais 
de  la  Tauride  represente  —  un  de  ces  hoinmes,  qui  elevoient 
des  eoqs  ou  des  cailles  ponr  les  faire  combaüre  entres  eux, 
et  qu'on  nommoit  dkexTpvopotQoipot  et  ÖQtvyoTQoipof»  Le 
xmge  de  celuici  annonce  im  hoaime  enjoue  et  plaisant^  qui 
par  ses  discours  devoit  ainiiser  les  j«pee(ateurs  de  ces  combats 
de  eoqs.  Le  chevreuil  apprivoise  que  Ton  voit  a  eole  de  lui 
prouve  qu'il  vivoit  dans  une  certaine  aisance^^.  Die  Belege 
zu  dieser  gelehrten  Schrift  sind  am  Ende  in  151  Anmerkun- 
gen gegeben. 

8)  Peiresc  hatte  dem  Maler  Rubens  einige  Gemmen  ge- 
schickt und  über  eine  davon  die  Meinun/g:  geäussert ,  es  sei 
darauf  eine  Diva  Matrix  vor«reslellt.  Der  die  Kunsi  des  Aher- 
thums  liebende  Künstler  lässt  sich  durch  diese  Autorität  im- 
poniren  und  äussert  eine  grosse  I^Veude  über  diese  seltene 
Dnr*«tellunj!:.  Der  geschnittene  Stein  ist  verloren ;  jedoch  hat 
sich  eine  Zeichnung  davon  erhallen,  die  Rubens  nach  dem 
Ori;3:inale  gemacht  hatte.  Diese  Zeichnunjc  ist  auf  der  dieser 
Abhandlung  beifi:eföglen  Tafel  unter  Nr.  28  (  nach  einem  Holz- 
schnitte in  Chardon  de  la  Rochelle  Melanges  de  Critique  et 
de  Philologie  IL  p.  196;  welches  Werk  ich  selbst  verglichen 
habe)  abgebildet  worden. 

Jener  Deutung  des  Peiresc  widerspricht  nun  der  berühmte 
Archäologe  ober  dessen  Schrift  ich  hier  zu  berichten  habe, 
und  hat,  um  seine  ganz  neue  Erklärung  zu  luxrönden,  die 
ganze  Reihe  ähnhcher  Gemmenbilder  unter  28  Nummern  auf 
einer  Kupfertafel  vor  Augen  geslellt. 

Ich  muss  zuvörderst  mehrere  ilauptstellen  dieser  gehalt- 
reichen Schrift  ausheben,  ehe  ich  meine  eignen  Bemerkungen 
mittheilen  kann. 

Ueber  jene  Zeichnung  (nr.  28)  bemerkt  Herr  v.  Köhler 
(S.  7}:  e,Dasjenige,  was  auf  dem  Cippns  oder  länglich  vier- 
eckigen Steine  zu  sehen  ^    besitzt   völlig   die   Gestalt   eines 

OrtHscr'j  denUche  Schriften.    IL  Abth.    3.  21 
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Gelasses  oder  einer  Glocke,    mid  findet  sich  niebt  selten  auf 
den,  Gnostikern  und  Busilidianern  zugeschriebenen,  aber  bis 
jetzt  nicht  vollkommen  verstandenen  Gemmen  und  Amulefett. 
Auf  einigen  sieht  man  dieses  glockenähnUche  Gefiiss  allein 
dargestellt ,  noch  öfter  aber  mit  mehr  oder  weniger  Gestalten 
ägyptischer  Gottheiten  verbunden,  woraus  deutlich  genug  er- 
hellt, dass  Aegypten  das  Vaterland  der  hier  erwähnten  Steine 
ist^^.    Es  wird  sodann  bemerkt,  dass  auf  der  Kupfertafel  die 
Vorschriften  und  Aufschriften  so  gezeichnet  sind ,  wie  man  sie 
auf  dem  Steine  sieht,  nicht  wie  sie  auf  dem  Abdruck  erschei- 
nen.    (S.  17}   „Auf  der  Rückseite  [nämlich  der  Gemme  du 
Molinet's,  abgebildet  unter  Nr.  18]  macht  aber  die  Nennung 
der  MHTPA  diese  ganze  Aufschrift  sehr  verdächtig.     Auf 
keinem  von  allen  hier  beschriebenen  Steinen,  die  sämmtlich 
ein   unten   näher   bestimmtes    Wassergefäss   vorstellen ,    ist 
nirgends  die  MHTPA  weder  erwähnt,  noch  gebildet  worden> 
nnd  nur  durch  die  Unwissenheit,  des  Chaduc,  welcher  dasselbe 
Gefass  auf  einem,   wie  es  nur  zu  sehr  einleuchtet,    aufsein 
Geheiss  gegrabenen  Steine,  der  hernach  durch  Peiresc  in 
Rubens  Hände  kam,  dem  es  als  eine  Matrix  war  angekündigt 
worden,  ist  die  Matrix  als  eine  der  Vorstellungen  zweier  für 
alt  ausgegebener  Steine  erschienen.^^    (Seite  22):  9,Wir  be- 
merken hier,   dass  das  auf  allen  unsern  hier  beschriebenen 
Gemmen  gebildete  Gefäss  einen  der  vielen  Krüg9  bildet,  welche 
an  den  ägyptischen  Schöpfrädern,  xffoxoL^  rouMApoU,  be-* 
festigt  waren,   wesshalb  man  an  allen  Abbildungen  dieser 
Gefässe,  sowohl  nahe  an  der  Oeffnung  derselben,  als  unten, 
wo  sie  gewölbt  waren,  Stricke  bemerkt,  weil  sie,  an  beiden 
Orten,  am  Rade  festgebunden  sein  mussten^^.  —  „Dieses  ägyp- 
tischen Schöpfrades  hat  auch  Strabo  gedacht  (XVII.  1,  p.618 
Tzsch.),  und  Diodor  von  Sicilien  (I.  cap.  9i)  erwähnt  noch 
mehr  künstlichere  Vorrichtungen  von  Archimeds  Erfindung  zur 
Bewässerung  der  Felder  (vgl.  auch  Philo,  de  confus.  ling.  p-  ^1^ 
Mang.  [III.  p.  SSO  ed.  Pfeif. J).  Sie  wurden  von  Mensehen  oder 
durch  Thiere  gedreht,  welches  durch  die  an  allen  hier  erwähnten 
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Steinen  anxebrftchte  Korbel  Mgezeigt  wird.  Um  sich  von 
der  Bedeutung  der  auf  jenen  abgebildeten  Kruge  %u  über« 
zeugen ,  darf  man  nur  die  Zeichnun/r^n  des  in  dem  französi«- 
sehen  Werke  über  Aegypten  beschriebenen  Srhöpfrades  ver- 
gleichen, das  bei  Anbau  des  Reisses,  des  Zuckerrohrs,  des 
Indigo  und  anderer  viel  Wasser  bedürfenden  Anpflanzungen 
noch  bis  jetzt  angewendet  wird.  ( Description  de  TEgypte. 
Etat  moderne.  Arts  et  Metiers;  VoL  III,  pl.  S.  4.  5  et  6.  ed. 
in  fol.)  Erinnert  man  sich ,  wie  sehr  die  Griechen  das  Wasser 
achteten,  indem  sie  es  für  das  erste  der  Elemente  hielten, 
so  darf  man  sich  weniger  wundern,  wenn  Aegypten,  das 
ohne  den  Nil  nicht  bestehen  konnte ,  diesen  Kluss  aufs  höchste 
verehrte,  eben  so  wie  die  Hellenen  den  Aoheloos  und  den 
Borysthenes^^  (8.  24)  „Es  ergibt  sich  aus  diesen  Beispielen 
mit  Wahrscheinlichkeit)  dass  die  hier  in  Zeichnungen  ge« 
lieferten  Gemmen  ^  unter  dem  Schuise  und  Beittand  der  auf 
ihnen  vergeeielllen  Ooiiheäen  Mowohi,  aU  de$  Niie,  zugleich 
mit  der  Anrufungsformel  der  Knckseite,  als  Amalete  aur  Ab^ 
Wendung  gefährUcher  Krankheiten  und  ünglüekefälle  dietUen. 
Der  Anblick  dieser  Steine  lehrt  ferner,  dass  diese  Amulete 
ungefähr  um  eine  und  dieselbe  Zeit  entstanden  und  wahr- 
scheinlich einer  früheren  Zeit  oder  einer  früher  blähenden  Sekte 
gtngehoren^  al$  alle  einer  offenbar  epatereup  aber  weü  aaU- 
reicheren  Claue  beixurechnenden  Amulete,  welche  auf  echteehie 
Steinarien  allerlei  Art,  ohne  alle  AumaU,  von  ungeschickten 
Händen  gegraben  und,  auf  denen  man  eo  oft  da»  Wert  lASl% 
die  Namen  der  Erzengel  und  ABPACAS  antrifft,  die  eich 
auf  den  unerigen  nie  finden.  Letzteren  liefern  blose  die  Gott' 
heilen  Aegypten»,  unoermiecht  mit  ehrietlichen  Ideen.  Auch  sind 
an  den  unsrigen  Zeichnung  und  Ausführung  ungleich  besser^ 
besorgter  und  fleissiger,  als  alles  diess  auf  der  grossen  An- 
zahl der  Abraxassteine.  Wie  man  bemerkt  haben  wird ,  sind 
die  hier  aufgeführten  Gemmen,  von  denen  die  Steinart  ange- 
geben werden  konnte,  in  HaematUe  geschnitten,  und  es  ist 
beinahe  gewiss ,  dass  dieselbe  Steinart  auch  von  allen  andern 
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vorauszusetzen  ist ,  von  denen  die  Sleinart  nicht  (genannt  war. 
Hieraus  wird  es  wohl  wahrscheinlich,  dass  ein  besonderer 
Beweggrund  zur  Wahl  derselben  vorhanden  sein  musste^^. 

So  weit  unser  Verf.,  dessen  genaue  Beschreibung  von 
28  Gemmen  dieser  Classe  und  dessen  ungemein  sinnreich^ 
Erkliirutig  des  auf  allen  vorkommenden  Bildwerks  aber  diesen 
Theil  der  Gemraenknnde  ein  gan^  neues  wohlth&liges  Licht 
verbreitet.  Eine  20.  Gemme  derselben  Classe.  die  sich  in 
einer  Heidelberger  Sammlung  befindet,  liegt  hier  vor  mir. 
Material:  Haematit  (Eisenoxyd);  Vorderseite:  die  an  ihrem 
Kopf  und  vorderen  Theile  mit  sieben  Strahlen  umgebene  Aga- 
tbodaemon- Schlange  (^KpoDtpig^  welcher  Name  auf  manchen 
Abraxasgemmen  so  geschrieben  steht,  s.  Jablonski  Voce. 
Aegyptt.  p.  112,  vergi.  Toelken  im  Verzeichniss  der  Berlin. 
Gemmen  S.  31  f.)  windet  sich  über  jenem  Nilkruge ,  so  dass 
sie  an  ihrem  unteren  Ende  drei  Ringe  bildet.  Das  Gefass 
ruht  auf  sechs  Stfiben,  hat  oben  und  unten  die  Stricke  und  in 
der  Mitte  die  Umrisse  zwefer  Kurbeln.  Umschrift:  lAQ 
lABAQ  HAJIISAE;   in  der  Mitte  der  Kehrseite: 

MHTP 

IKON. 
—  Die  Aufschrift  der  Hauptseite  ist  dieselbe,  wie  die  des 
Amulets  auf  dem  Titelblatte  von  U.  Fr.  Kopps  Epistola  ad 
Beckium  de  varia  ratione  Inscriptiones  interpretandi  ob- 
scuras,  aber  die  Charaktere  sind  auf  unsrer  Gemme  alterund 
aorgfältiger  eingegraben.  —  Ich  habe  die  beiden  Seiten 
dieser  Gemme  in  dem  neuen  Bilderheft  zur  dritten  Ausgabe 
meiner  Symbolik  und  Mythologie  H ,  p.  SSO  f.  genau  abbilden 
lassen,  und  bemerke  hier  in  Bezug  auf  Koehler's  gelehrte 
Abhandlung  nur  Folgendes.  Jeder  aufmerksame  Leser  sieht, 
'  dass  durch  diese  Gcmjne  einige  Sütze  des  Verf.  modificirt 
werden.  Zuvörderst  haben  wir  doch  hier  auf  einem  sorg- 
faltig geschnittenen  Haematü  neben  bloss  ägypiisehen  Symbolen 
jenes  lao  etc.  Der  Verfasser  wird  ihn  daher  wohl  zu  einer 
Mischlingsgattung  solcher  Gemmen  rechnen,   und  ich  habe 
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oiehte  dagegen.  —  Nun  aber  die  Kehrseite  mit  ihrem  üfy» 
TQixwl  Hier  wird  der  Verf.  genöthigt  sein,  auch  eine  neue 
Hand ,  d.  h*  eine  Fülschung  %u  behaupten .  ja  vielleicht  Schrift 
umd  Büd  auf  der  Vorder*  und  E&ckieÜe  zu  verwerfen;  — 
worüber  wir  die  Entscheidung^  den  Kennern  überlassen,— 
oder  er  wird  j^estehen  müssen,  jene  Mtfr^a  sei  doch  nicht 
so  gnnz  aus  der  Luft  geg^riffen.  Doch  lassen  wir  die  MijxQa. 
Das  MtjTQixtiv  ist  an  sich  schon  etwas  Anderes,  und,  man 
mi^  es  nun  durch  o^fta^  atjfdeiov  oder  durch  ovfxßokov  er- 
I^Hnzen,  so  bedeutet  es:  tnutterliches  Zeichen  ^  m.  Sinnbild,  und 
bezieht  sich  auf  die  Vorstellung*  der  Hauptseife.  Diese  zeigt 
uns  aber  den  Kneph,  Knuphis,  den  guten  Geist,  den  Gott 
xctT  e^ox^pj  mag  man  ihn  nun  Phthas  oder  Amun  nennen, 
und  anter  demselben  das  Wassergefass ,  welches  die  ägyp- 
tische Erde  tränket,  das  ist  die  Isis,  welche  den  Aegyptiern 
die  Substanz  der  Erde  und  des  Wassers  war.  (Plutarch. 
de  Isid.  p.  SM  Wyttenb.:  ^latg  ovoLa  yijq  y.ai  vöarog.')  Die 
kis  worde  aber  von  den  Aegyptiern  Mutler  genannt  (^Plu- 
tarch.  ibid.  p.  ÖSl:  ^  Se  'laig  soup  ore  xal  MOY&*  oijfial" 
yovoi   dh   x(ß  fiep    Ttgoitt/}    xdSp   ovofidzcüv   lAfjxiga,     VergL 

Jablonski  Voce.  Aegyptt.  p.  150  sq.}  Wir  haben  also  in  den 
Bildern  der  Vorderseite  die  Conjunction  des  Phlha  mit  der 
Mutter  Im,  d.  h.  die  Verbindung  der  wohlthätigen  Feuers- 
und Lichtkraft  mit  der  vom  Wasser  getränkten  Erde.  Isis 
ist  die  Demeter  der  Hellenen  (Herodot.  II.  59},  und  auch 
diese  Göttin  nannten  die  Griechen  vorzugsweise  bis  an  den 
Borysthenes  hin,  an  welchen  heiligen  Strom  unser  Verfasser 
oben  selbst  erinnert  hat,  fifJTtjQ^  Mutier  (^Herodot.  IV.  58, 
VIII.  05  mit  Wesseling}.  Eine  griechisch -ägyptische  Sekte 
konnte  also  ganz  natürlich  darauf  verfallen ,  jene  Verbindung 
des  Feuers,  des  Wassers  und  der  Erde  unter  jenem  ägyptt* 
ecken  Bilde  vorzustellen,  und  dieses  Sinnbild  das  mütterliche 
in  griechischer  Sprache  benennen.  Sind  diese  Gemmen  nun, 
wie  unser  Verf.  sagt,    Amulcte  gegen   Krankheiten  u.  dgl., 
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00  lag  der  Gedanke  ziemlich  nahe,  von  der  fvirijf  zo  der 
ijtntQa  überzQgehen,  and  gegen  Krankheiten  der  letzteren 
Hiilfe  von  der  ersteren  zu  erwarten.  Doch,  wie  gesagt,  darüber 
will  ich  mit  dem  Verfasser  nicht  streiten,  sondern  ihm  viel- 
mehr fär  die  Belehrung  danken,  die  er  mir  auch  durch  diese 
Schrift  ertheilt  hat 


Choix  de  M^dailles  antiques  d^Olbia. 


(B«idelberger  bbrbachcr  1S22,  Nr.  7a) 


d9  Medaillen  aniifues  ^Olbiopolis  ou  d^Olbia ,  faisant 
partie  du  cabinet  du  Conseiller-d'Etat  de  Blaramberg  a 
Odessa ;  avec  XX  planches ,  graveies  d'apres  ses  dcssins 
sur  les  medailles  originales;  accompagnees  d'une  Notiee 
Bur  Olbia,  et  d'un  plan  de  templaeement ,  od  se  voient 
aujourdhui  les  ruines  de  cette  ville.  A  Paris  1822,  cheas 
Firmin  Didot,  Pere  et  Fils.  8.  64  S.  Text  und  ausser 
den  angegebenen  KnpferUfeln  als  Titelvignette  nach- 
trdgltch  eine  schöne  Silbermunze  von  Olbia. 

Eine  kleine ,  aber  inhaltsreiche  Schrift,  deren  Gegenstand 
nicht  nur  den  Alterlhurosfreond,  sondern  auch  den  Geschichts- 
forscher, ja  jeden  denkenden  Menschen  in  Anspruch  nimmt. 
Es  ist  hier  von  einer  Stadt  die  Rede,  die  in  einem  viel  wei- 
teren Sinne,  als  das  heutige  Odessa,  einer  der  ersten  Han- 
delsplätze der  Welt  gewesen,  und  doch  nur  eine  von  den 
vielen  Colonien  des  grossen  Milet.  Seit  Baiers  Untersuchun- 
gen dber  diese  taurischen  Länder  sind  wir  durch  des  kaiserl. 
russischen  Staatsraths  v.  Koehler  und  Anderer  Arbeiten  in 
der  Kenntniss  derselben  betrachtlich  vorgerückt.  Hieran 
scbliesst  sich  nun  der  Verf.  vorliegender  Schrift  an  und  liefert 
damit  einen  treffUchen  Beitrag  zu  einem  numismatischen  Peri- 
plus  des  Pontus  Euxinus.  Aber  man  würde  sehr  irren ,  wenn 
man  blos  numismatische  Erläuterungen  hier  vermuthete.  Die 
Schrift  ist  für  die  Kunde  der  Insehri/ien  nicht  minder  beach- 
tenswerth,  wenn  gleich  aus  diesem  Kreise  mehr  Andeutungen 
vorläufig  als  eigentliche  Ausführungen  geliefert  werden. 


-^    330     ^^ 

Die  Abhandlung^  ist  in  Paris  redigirt  and  wahrscheinlich 
von  Raoul-Rochette,  einem  Gelehrten,  der  seinen  Beruf  ku 
diesem  Geschäfte  nicht  nur  durch  seine  Krithehe  GeseUehie  der 
Anpflanzungen  griechiicher  Cotonien,  sondern  ganz  neuerlich 
durch  seine  jtntiqmtea  greeques  du  Boephore  Cimmerien,  Paris 
1822,  beurkundet  hat.  Er  hat  auch  gegenwärtige  Schrift  hier 
und  da  mit  lesenswerthen  Anmerkungen  bereichert. 

Beiden  Gelehrten  ist  die  verdienstliche  Abhandlung  eines 
jungen  Deutsehen  (Bambach  de  Mileto  ejusque  Coloniis,  Balis 
Sax.  1700,  4.)  unbekannt  geblieben.*  Sie  liefert  auf  einem 
beigefügten  Kärtchen  eine  Uebersicht  der  Milesischen  Colo- 
nien,  worauf  die  Lage  von  Olbia  zwischen  dem  Borysthenes 
(^Dnieper)  und  Hypanis  (Bug,  Bog)  ganz  gut  angegeben 
ist;  wenn  aber  Hambach  im  Text  (p.  57)  vor  der  Verwech- 
selung mit  Olbia  auf  der  Insel  Sardinien  warnt,  so  hatte  Ja 
schon  Stepbanus  von  Byzan2&  im  Städtebuch  (p.  800  Berkel.) 
neun  Städte  dieses  Namens  unterschieden,  die  aber  ohne 
Zweifel  von  dieser  nordischen  Olbia  verdunkelt  wurden.  Die 
sardinischen  Colonien  erläutert  Salmasius  (Plimi.  Exercitt. 
p.  70)  und  Fr.  Mönter  (über  einige  sardische  Idole  p.  12  ft)) 
wenn  er  ferner  mit  Baier  das  heutige  Oczakew  an  der  Stelle 
des  alten  Olbia  sucht,  so  irrt  er.  Letzteres  liegt  einige  Meilen 
südlicher  vom  Bog  entfernt,  wie  auch  Mannert  bemerkt,  (Geogr. 
der  Griechen  und  Römer  IV ,  pag.  82).  Larcher  (taU.  geogr. 
p.  t87  sq.)  vermuthefe  das  heutige  Ckerean  vielmehr  auf  dem 
Platze  des  alten  Olbia.  Ueber  alle  diese  Irrungen  und  Yer- 
muthungen  erhebt  uns  nun  die  belehrende  Notice  des  Ver- 
fassers. — 

Die  Geschichte  der  Stadt  liegt  sehr  im  Dunkeln;  denn 
obgleich  Strabo  (Vit,  p.  800,  p.  284  Tzsch.)  sie  einen  greeieit 
HandeUplai%  nennt,  so  ist  diess  beinahe  auch  Alles;  und  die 
übrigen  griechischen  und  römischen  Schriftsteller  von  Herodet 
bis  auf  Dio  Chrysostomos  bekümmern  sich  fast  nur  um  die  an 
der  Küste  des  schwarzen  Meeres  gelegenen  Plätze.  Der 
letztere  hielt  sich  ein  Jahr  in  Olbia  auf  und  gibt  uns  in  seiner 
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Borysthenetischen  Rede  Cv^S'  *^^  '^^™*  'I9  ^^i^-  XXXVI, 
p.  74  sqq.  ed.  Reiske}  zwar  manche  sch/itxbare  Nachriehten ; 
aber  sie  fällen  jene  grosse  Liicke  nicht  ans.  Diese  ausza- 
fiillen  nnd  auch  die  späteren  Schicksale  von  Olbia  möglichst 
vollständig  zu  beschreiben  beabsichtigt  [nun  unser  Verf.  in 
seiner  lehrreichen  Notice  wr  Olbia.  Ausser  den  Nachrichten 
der  Schriftsteller  benutzte  er  dazu  eine  Menge  von  Münzen 
and  Inschriften  dieser  Stadt,  die  er,  in  Odessa  ansässig,  durch 
I«ngjähri/2:e  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle,  gesammelt 
hatte.  Wenn  er  sich  dabei  (p.  Y  der  Vorrede)  über  die  ge- 
ringe Zahl  der  bi^^her  bekannten  Medaillen  von  Olbia  und 
über  die  Ungenauigkeit  ihrer  Abbildung  und  Beschreibung 
Sttssert,  so  ist  diess  nur  allzugegründet.  De|in  bei  Rasche 
(h.  R.  N.  III.  2,  p.  75}  ist  nur  von  Olba  oder  Olbia  in  Pam* 
phylien  die  Rede;  bei  Eckhel  (D.  N.  V.  II,  p.  S  sq,)  ist  die 
Notiz  äusserst  dürftig,  selbst  Sestini  (Lett.  IV,  p.  00  und 
Classes  gener.  I,  pag.  IS)  kennt  keine  einzige  Goldmünze 
dieser  berühmten  Stadt  und  gibt  die  silbernen  als  äusserst 
selten  an,  während  unser  Verf.  S  Münzen  von  Gold  und  eine 
von  Electron,  eine  ziemliche  Anzahl  silberner  nnd  im  Ganzen 
mehrere  hundert  in  genauen  Beschreibungen  und  trefflichen 
Kopfern  uns  vor  Augen  stellt.  Dazu  kommt  noch  eine  Tafel 
mit  Bronzen ,  die  der  Verf.  für  Marken  (tesserae)  hält.  Von 
den  Münzen  wird  im  Verfolg  noch  die  Rede  sein.  Ich  kehre 
vorerst  zur  Notice  sur  Olbia  zurück,  wozu  der  beigefügte  schöne 
Plan  des  Areals  der  Stadt  nnd  ihrer  Umgegend  gehört. 

Die  Stadt  hiess  im  Alterthum  Borysthenes  (wie  der  Fluss) 
auch  Olbia  und  Olbiopoiis.  Wenn  die  Einwohner  selbst  die  beiden 
letzteren  Benennungen  wählten  und  sie  auch  auf  ihren  Münzen 
aussehtiessend  fortpflanzten ,  so  geschah  diess,  um  sich  von  den 
umwohnenden  Skythen  zu  unterscheiden,  die  man  Borysthe- 
niten  nannte.  Olbiopoliten  nennt  auch  Herodot  die  Einwohner 
der  Stadt  (IV.  18);  aber  die  nachherigen  Griechen  blieben 
wieder  mehr  bei  der  ersten  Benennung.  Hierbei  gleich  eine 
Anmerkung:  Cellarius  (Not.  Orb.  Antiq.  p.  408)  will  die  Stadt 
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Borysthenifl  QBoQvo9evlq)  genannt  wissen,  und  Mannert 
(p.  4S0)  folgt  ihm  —  mit  Unrecht,  denn  Strabo  (VII.  p.  t8S) 
nnd  Siephaniis  der  Byzantiner  unter  dem  Worte  sagen  ja 
ausdrücklich,  Fliiss  und  Stadt  h&tten  einen  und  denselben 
Namen  geführt.  Auch  war  das  bei  Akragas  und  hundert 
andern  Städten  so.  Man  sehe  nur  den  Stephanus  Byz.  iu 
'uixQayavreg.  Der  erstere  Geograph  nennt  sie  eine  Milesische 
Colonie;  und  nach  Eusebius  wurde  sie  Olymp.  XXXL  2»  d.i. 
im  Jahr  055  vor  Chr.  gegründet. 

Es  zeigen  sich  aber  Spuren  von  einer  früheren  Nieder- 
lassung an  diesem  Orte.     Weil  es  eine  so  wicfatigie  Stadt 
betrifft,  so  wird  eine  kleine  Untersuchung  hier  nicht   unnutz 
sein ,  besonders  da  der  Verf.  sich  nicht  darauf  eingelassen  hat 
(^der  überhaupt  fast  nirgends  die  Steilen  der  Alten  genau  an- 
gibt.   Ich  habe  diesem  Mangel  abzuhelfen  gesucht.^.    Raonl- 
Rochette  hingegen  berührte  diese  Krage  früher  schon  in  seiner 
Histoire  critique  de  TEtablissement   des  Colonies  Creoiaes 
(Tom.  III,  p.  S15  sq.}:    „Elle  existoit,^*  sagt  er  von  Olbia, 
„avant  de  recevoir  cette  colonie,    (nämlich  die  Milesische) 
Selon  Scymnus  de  Chio,  et  l'auteur  anonyme  distingue  deus 
colonies  grecques;  la  premiere,  qui  donna  a  cette  ville  le  nora 
d* Olbia  Savia;  la  seconde,  qui  etait  celle  des  Milesiens,   qui 
lui  fit   prendre  le  nom  de  BorgttMne.    Cette  tradition,   qui 
semblc  confirmee  par  Tetablissement  grec  qu'  Herodote  (IV. 
78)  place  sur  les  bords  de  l^HspaniM,   anterieurement  a  celiü 
des  Milesiens  a  sans  doute  cause  Terreur  de  Mela  (II.  1), 
qui  distingue  deux  viUes  grecques  dans  Olbia  et  BargsihiM, 
quoique  ces  deux  noms  differens  aient  ete  portes  conjointement 
par  la  meme  ville.    Du  reste,    noaa  ignoron§  enti^remenit  JMV 
quelle  naiian  grecque  avait  414  firmi  ee  premier  4iabli$smnetii^'* 
Zuvörderst  gedenkt  Herodot  in  der  angeführten  Stelle  einer 
früheren  Niederlassung  vor  der  Milesischen  nicht,   sondera 
sagt,  bloss  die  Bewohner  der  Stadt  Borysthenes  behaupteten, 
sie  seien  Milesier.     Aber  die  zuletzt  bemerkte  Ungewißheit 
Iftsst  sich  dennoch  heben.  Der  ungenannte  Verf.  eines  Periplos 
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Ponti  Eaxini  sagt  oamlich,  p.  9:  tvqotbqov  iaIv  'Okßta  SavTa 
xctkovfiiyt] ,  fiexd  de  ravxa  itp  'EkXr,v(ov  ndkiv  BoQVodipijq» 
Mit  Recht  vermuthete  Mannert  (Geo^r.  der  Gr.  u.  Rom.  IV, 
p.  SSO)  einen  Schreibrehler,  ohne  ihn  verbessern  zu  können. 
Die  einzige  Handschrift,  die  von  diesem  Periplus  existirt,  unsere 
Heidelberger,  hat  ganz  dentHch  Saßla^  wie  schon  Bast  ge- 
sehen (Lettre  critique  p.  10,  p.  22  lat.  Ausg.}.  Damit  gewinnt 
die  Sache  anf  einmal  eine  andere  Gestalt.  Welche  ?  Wie  die 
Stadt '0X/9ca  hiess  von  okßog  (Reichthum,  Wohlstand},  so 
wurde' sie  SaBla  genannt  von  Sdßog,  oder  Saßa^la,  wenn 
man  in  der  Urschrift  eine  Abbreviatur  vermuthen  will.  Dieser 
Sabos  oder  Sabazios  hatte  mit  einem  thrakischen  und  phry- 
gischen  Volke,  den  Säßoi^  denselben  Namen,  und  beide, 
Thrakier  und  Phrygier,  waren  Eines  Stammes  (s.  Xanihi 
Lydi  Pragg.  p.  171  sq.}.  Dieser  Sabos  war  derselbe  Gotf, 
den  die  Griechen  Dionysos  oder  in  besonderen  Fällen  Bakchos 
nannten  (Eustath.  ad  Dionys.  Perieg.  vs.  1000,  p.  280,  Steph. 
Byz.  p.  ose  Berkel},  und  Oerter,  die  diesem  Gotte  geweiht 
waren,  wurden  gleichfalls  Sdßoi  genannt  (Scholiast.  Aristoph. 
Aves  vs.  874}.  Als  einen  solchen  Sabosplatz  oder,  was  einerlei 
ist.  Bakchosort  kündigt  sich  nun  die  Stadt  Olbia  in  alten  Zeilen 
auf  recht  auffallende  Weise  an.  Beim  Herodot  (IV.  78—80} 
lesen  wir,  wie  sich  ein  skylhischer  König  Skyles,  der  die 
griechischen  Sitten  liebte,  in  dieser  Stadt  in  die  dionysischen 
Gebräuche  einweihen  lasst ;  wobei  der  Gescbichtschreiber,  um 
den  Charakter  dieses  Gottes  und  Götterdienstes  zu  bezeich- 
nen, jenen  wiederholt  Bdxx^ioq  nennt.  Ebendaselbst  äussert 
sich  ein  Borger  der  Stadt  gegen  die  Skythen  so:  „Ihr  ver- 
lacht uns,  dass  wir  bakchisch  rasen,  und  dass  uns  der  Gott 
ergreift.^^  Das  war  also  ein  recht  wilder  Dienst,  wie  wir  ihn 
bei  Thrakiern  und  Phrygiern  finden;  und  der  enthusiastische 
Bakchosjünger  Skyles  flüchtet  sich  nachher  auch  nach  Thra- 
kien. —  Aber  noch  von  einer  andern  Seite  verräth  sich  das 
frühere  Dasein  pbrygisch-tbrakischer  Anpflanzung  in  Olbia« 
Dem  Gotte  Sabos  war  nfimUch  Hippa  i^lnna)  als  Amme  oder 
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Mutter  beij^esellt  (Strabo  X.  p.  470,  p.  18S  Tssch.),  dieaoeh 

als  Erdmutter  (;(r9oi;ta  fjifJTijp)  bestiiDOOt  bezeichnet  wird  (Orph. 
hymn.  XLIX  [48J  4>  Nun  saj^t  uns  Herodot  (IV.  53):  die 
Landzunge  zwischen  dem  Borysthenes  (Dnieper)  und  Uypania 
(Bog}  werde  des  H$ppolaos  Spitze  (oder  Hörn,  'lirutok^Qf 
äxgr/)  genannt,  und  auf  dieser  Stelle  stehe  ein  Tempel  der 
Mutier  (iQov  Mijrooq^  wo  man  in  den  neuesten  Ausgaben 
gegen  das  Zeugniss  der  besten  Handschriften  nicht  h&Xie 
dtjfAfjTQoq  aufnehmen  sollen).  Nämlich  die  Mutter  Wppa  und 
HippolaoB^  entweder  ein  besonderer  Halbgott  ihres  Gefolges 
oder  Sabos  selbst  unter  diesem  Namen,  waren  hier  bei  Olbia 
in  heiligen  Wohnsitzen  vereinigt. 

Hieraus  ergeben  sich  nun  folgende  Sätze:   Zuerst  hatte 
sich  hier  am  Zusammenfluss  des  Dnieper  und  des  Bog  eine 
thrakisch^phrggüche  Colonie  mit  Griechen  uniermischi   etablirt^ 
und  sie  führte  daher  den  doppelten  Namen  Olbia  (die  reiche, 
glückliche^  und  Sabia  (die  Stadt  des  Saboe).    2)  Als  nachher 
die  roilesische  Niederlassung  hier  gegründet  wurde,   so  be- 
hielten die  Bürger  der  Stadt  den  Glück  bedeutenden  Namen 
Olbia  (Glücksstadt}  bei,    und  kein  anderer  findet  sich  auf 
ihren  Münzen  (s.  die  Abhandlung  p.  11},    während  sie  den 
andern,   der  an  die  halb  barbarische  Abkunft  erinnerte,  in 
Abgang  kommen  liessen.    Herodot ,  der  so  viel  von  dem  wit* 
den  Bakchosdienst  der  Olbiopoliten  zu  erzählen  weiss,  scheint 
(IV.  78}  darauf  anzuspielen,   wenn  er  sagt:    ,^Diese  Bory** 
stheniten  sagen,  sie  seien  Milesier^^.     (Späterhin  behielt  der 
alte  Localname  der  Stadt  unter  den  Griechen  die  Oberhand, 
nämlich  Borysthenes.}    3}  Da  nun  aber  die  bakchische  Be- 
ligion  doch  offenbar  auch  nach  der  milesischen  Niederlassong 
hier  noch  fortgedauert  hat,  so  fragt  sich,  ob  die  Münzen  dieser 
Stadt  nicht  manche  Spuren  jenes  Götterdienstes  aufbefaaltea 
haben.    Hierauf  wird  nun  künftig  noch  genauer  geachtet  wer^» 
den  müssen.    Es  ist  zwar  richtig,   dass  die  Bilder  und  At- 
tribute der  grieehiech-mileeieehen  Gottheiten  auf  diesen  MedaUlen 
bei  weitem  am  häufigsten  sind.    Besonders  erscheinen  Apollo^ 
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Köehcr,  Bogen,  Jappiter,  ferner  die  Hute  der  Dioskuren  n.  s.  w. ; 
alleiD  andererseits  ist  auf  diesen  Münzen  nichts  häufiger,  als 
der  Kopf  des  Pan,  dieses  bestandigen  Begleiters  des  Bakchos; 
and ,  um  von  dem  spüter  aufgeprägten  Bilde  einer  Weintraube 
(Nr.  UV)  nicht  zu  sprechen,   so  ist  dagegen  der  zuweilen 
vorkommende  Stier  mit  einem  Sterne  ein   bakchisches  Bild, 
ond   einigeraal,   wie  z.  B.  Nn  69,  glaubt  man  den  Kopf  des 
bärtigen  Bakchos  selbst  zu  sehen,   der  zugleich  mit  der  my* 
steriösen   Binde  umwunden  ist.     Ferner  ist  auf  audern  der 
Kopf  der  phrygüohen  Mutter  mit   der  Mauerkrone    nicht  zu 
verkennen  (^Nr.  87  und  38).     Auch  verdienen  noch  andere 
Münzen  Aurmerksamkeit ,  besonders  die  mit  dem  Fferd,   oder 
häufiger  die  mit  dem  Doppelpferd  (Nr.  137),  wovon  mehrere 
das  doppelte  Pferd  auf  der  einen  und  zwei  Köpfe  auf  der  an- 
dern Seite  darstellen ,  wovon  der  eine  oft  mit  roh  angedeuteten 
Strahlen  umgeben  ist  (Nr.  1S2— 136).    Hierbei  kann  uns  wohl 
wieder  der  phrygische  Sabamoa  einfallen,   der  zugleich  als 
Mond  verehrt  wurde  (Proclus  in  Piaton.  Tim.  p.  251)  ingleichen 
seine  Mutter  Hippa  oder  auch  der  Heros  des  Landes,  Hippie 
laoB,  den  auch  Dio  Chrysostomos  noch  kennt  (a.  a.  0.  p.  74 
Reisk.).    Andeutungen  dieser  bakchisch- lunarischen  Religion 
erscheinen  aber  auf  diesen  Medaillen  mehrere.    Dahin  rechne 
ich  das  groteske  Gesiebt  mit  den  Hörnchen,   auf  der  Münze 
pL  III.  iit.  kk. ,  besonders  aber  auch  den  Medusen  -  oder  Gor- 
gonenk^pf  Auf  den  Grossbronzen  pi.  Nr.  I,  2,  3,  5  und  auf 
der  goldenen  Münze  pL  II.  d.     In  alter  Sprache  wurde  der 
Mond  durch  yo^yoyiov  bezeichnet  (Clemens  Alex.  Strom.  V, 
p.  076).    Diese  Gorgonenmaske  ist  völlig  so,   wie  auf  den 
etrnrischen  Münzen  von   Pupluna  (Populonia)  und   wie  die 
Medusenköpfe  in  terra  cotta.    Man  vergl.  Micali  Tay.  LIX. 
Nr.  1  ^  S.     Lanzi  Saggio  III.   tav.  2.     Mionnet  pl.  LXII , 
Nr.  8,  9,  10,  und  D'Agincourt,  Fragmm.  de  Sculpt.  en  terre 
cnite  pl.  XXX,  Nr.  0.  und  XXXI,  Nr.  0.  —  Soweit  unsere 
episodischen  Andeutungen   über  den  ersten  Ursprung  dieser 
beräbmten  Handelsstadt. 
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Der  Verf.  wirft  nun  einen  Blick  aber  die  Gegend    und 
auf  die  näher  oder  entfernter  wohnenden  Stamme,  and  be- 
trachtet die  verschiedenen  Handelszweige,    welche  in   Olbia 
und  in  den  benachbarten  Städten  bitiheten:  Sklaven-,  Getreide-, 
Pel'zhandel,  Handel  mit  Salz,  mit  Fis^chen.    Die  Seestadt  und 
der  Getreidehandel  treten   uns  im  Delphin  und  in  der  Aehre 
auf  mehreren  Münzen  (Nr.  50  ff.)  deutlich  vor  Augen.    Ohne 
Zweifel  hat  diese  Stadt  auch  Bernstein  ausgeführt ,  da  dieses 
Product  in  den  Flüssen  jenes  Landes  und  namentlich  aus  dem 
Dnieper  gewonnen  wurde  (siehe  Dionys.  Perie^.  vs.  Sil  bis 
SIY  und  Salmasius  in  den  Exercitt.  Plinn.  p.  640}.     Hierbei 
auch  von  den  sehr  entfernten  Caravanenzügen  und  von   den 
Kenntnissen,   die  den   hier  angesiedelten   Griechen  dadurch 
zukamen,  die  Seefahrten  auf  dem  Caspischen  Meere  und  später, 
wie  der  Verf.  glaubt,   vermittelst  der  Flüsse  bis  nach  Bak- 
triana  und  Indien.     Zur  Erläuterung  des  grossen  Handels- 
verkehrs zwischen  Olbia  und  den  übrigen  griechischen   Lfin- 
dern  und  Inseln  werden  schätzbare  Beiträge  aus  den  Psephismen 
(Volksschlüssen}  von  Olbia  beigebracht,  und  die  verheeren- 
den Einfalle  der  Geten  als  die  Perlode  bezeichnet,  in  welcher 
der  Handel,  im  Vergleich  mit  ehemals,  viel  eingeschränkter 
geworden.  Bei  der  Betrachtung  des  Bildungsgrades  und  wis- 
senschaftlichen Znstandes  dieser  Stadt  (p.  10  sq.*)   wird  Dio 
benutzt,  der  (p.  ?8)  von  den  Einwohnern  bemerkt,  dass  sie 
nicht  rein  Griechisch  redeten.     Auch   Herodot  (iV.  17)  fand 
in  diesen  Gegenden  Leute,  die  er  Griechen -Skythen  nennt; 
und   ein  vom  Verf.  angeführtes  Decrct  (p.  25)  nennt  einen 
Mischlingshanfen    von    Sciaven    und    Fremden:    Mi^BkXijpa^. 
Doch  lieferte  Olbia  der  Literargeschichte  einige  Namen ,  ver- 
ehrte den  Homer  und  seinen  Helden  Achilles,  letzteren  unter 
dem  Namen  Meerbeherrscher.    Hierbei  von  den  übrigen  Gott- 
heiten Juppiter,  Ceres  fman  s.  jedoch  unsere  obige  Bemer- 
kung)   Bakchos,  den  Dioskuren   und   Apollo.    Auch  in  den 
bildenden   Künsten  waren   die  Olbiopoliten   nicht  zurückge- 
blieben,   wie  die  Ueberreste  schöner  Sculptur  und  besonders 
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vortrefflicher  Arbeiten  von  Thon  verrathen;  und  ihre  Münzen 
halten,  mit  Ausnahme  der  sicilischen  und  eini<cer  gros^grie- 
chischen,  die  Vergleichun^  mit  denen  der  übrigen  griechi- 
schen Städte  aus.  Die  Autonomenmünzen  von  Olbia  lassen . 
»ich  nicht  chronologisch  ordnen,  weil  sie  keine  Aera  angeben; 
sie  konnten  also  nur  nach  numismatischen  Kennzeichen  ge- 
ordnet werden.  Die  Kaisermunzen ,  die  mit  Septimius  Se%'erus 
anfangen,  aber  nur  40  Jahre  dauern  Cp-  28,  80,  83},  sind  in 
chronologischer  Folge  aufgeführt. 

Ueber  die  Ferfauung  und  Siaataverwaltung  von  Olbia 
sagen  uns  die  Alten  Nichts.  Desto  erwünschter  sind  die 
Nachrichten ,  die  uns  der  Verf.  (p.  22  sqq.}  aus  einer  Anzahl 
sehr  wichtiger  und  zur  Zeit  noch  unbekannter  Inschriften 
mittheiit,  und  auf  deren  Werth  auch  Herr  Haoui-Rochette 
mit  Recht  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsforscher  im  vor- 
aus hinlenkt.  Wir  ersehen  daraus,  dass  hier  dieselben  Staats- 
formen stattfanden,  wie  in  den  meisten  übrigen  griechischen 
Städten  während  ihrer  Unabhängigkeit.  Bath  und  Volk  sind 
auch  hier  die  s^wei  Gewalten  gewesen ,  und  es  finden  sich 
Obrigkeiten  ähnlicher  Bestimmung  und  Benennung,  wie  in  den 
übrigen  griechischen  Städten.  Dass  die  Stadt  eiiiigemal  barbari- 
schen Königen  tributär  gewesen,  beweisen  Inschriften  und  Me- 
daillen ,  auf  denen  S.ietaphernes ,  Skiluros  und  andere  Namen 
und  Köpfe  vorkommen.  Die  wiederholten  Versuche  im  Laufe  der 
Zeiten,  die  Unabhängigkeit  zu  behaupten,  vermochten  der  Stadt 
dennoch  nicht  den  ehemaligen  Glanz  wiederzugeben.  Seit  den 
Einfallen  der  Gothen  gegen  das  Ende  des  dritten  Jahrhunderts 
nach  Chr.  ist  von  den  griechischen  Städten  Tyras  und  Bory- 
sthenes  (Olbia)  nicht  mehr  die  Rede.  Nach  den  Münzen 
kann  man  dieser  letzteren  Stadt,  unter  manchen  Wechsel- 
fällen, eine  Dauer  von  fast  900  Jahren  und  einen  Flor  von 
ohngefähr  600  Jahren  seit  ihrer  Gründung  zuschreiben.  Von 
ihrer  Grösse  reden  die  Trümmer,  besonders  die  grossentheils 
eingestürzten  Gewölbe  längs  dem  Bug ,  und  eine  Menge  Erd- 
hügel,   unter  dem  Namen  der  hundert  Gräber   bekannt  (zwei 

CrcuMr's  deutsche  Schriften.    II.  Abth.    3*  23 
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davon  näher  bei  der  Stadl  mit  j^rossen  Werkstucken  auf  dem 
Grunde.  Man  vergl.  den  Plan  der  Stadt )  verbergen  die  zer- 
fallenen Ueberreste  der  Bewohner. 

Von  dem  beschreibenden  Verzeichnisse  und  den  Abbildungen 
der  Münzen  habe  ich  bereits  geredet.  Eine  beigefägte  Tafel 
stellt  die  Grössenscale  und  die  Monogrammen  dar.  —  Aus  dieser 
Uebersicht  des  Inhalts  dieser  Schrift  werden  die  Leser  sich 
selbst  überzeugen,  dass  sie  zu  den  wahren  Bereicherungen 
der  Literatur  gehört.  — 


Zur 


Gemmenkunde; 


antike  geschnittene  Steine 


vom 


Grabmal  der  Heiligen  Elisabeth 


in  der 


nach  ihr  genannten  Kirche  zu  Marburg  in  Kuriiessen. 


'Mit   Kupfern. 


weite    Aaflipalbe. 


22 


Der  Herr  beh&lt  die  Wohlthat  des  Meoschen  wie  einen  Siegel- 
ring und  die  guten  Werice  wie  einen  Angapfel. 

Jtsus  Sirach, 


Vorrede  sur  swelten  Ausgabe« 


Wie  in  den  Tempeln  der  alten  Griechen,  <9o  worden  auch 
in  den  Kirchen  der  Christen  unter  andern  Weihgeschenken 
edle  Steine ,  Gemmen  und  Kameen  niedergelegt  (s.  Anm.  88, 
1.  Aosg^.}  Zum  Letzteren  liefert  jetzt  eine  Mainzer  Chronik  '} 
einen  neuen  Beleg.  Näher  stehen  den  hier  beschriebenen 
die  g;eschnittenen  Steine  im  Kölner  Dome  wegen  gleicher 
Verwendung  zum  Schmucke  eines  Grabmals  von  Heiligen, 
worauf  ich  desswegen  schon  in  der  ersten  Ausgabe  dieser 
Schrift  hingewiesen  habe  (S.  ISO  u.  S.  208  f.)0- 


1)  Bei  Boehmer,  Fontes  rerom  Germanfcarum  If,  aber  den  dortieeD 
KirchenschaU.  S.  darüber  Kortun  in  den  Heidelberger  Jahrbb.  der  Lit. 
1846,  8.  414. 

2)  Wo  ich  der  MitCheiluirg;en  des  Herrn  Dr.  SulpiK  Boisseree  und  des 
Herrn  Geh.  Hofrath  Feder  dankbar  gedachte.  Etwas  spftter  beschenkte 
mich  der  seel.  J.  6.  Schweighauser  mit  der  französischen  Beschreibung 
des  Kölner  Grabmals  der  heiligen  drei  Konige,  deren  Titel  ich  weiter 
unten  an{;efährt  habe,  beklagte  aber  das  Ungenügende  derselben.  Noch 
starker,  aber  mit  Follem  Recht,  erkl&rt  sich  Raoul-Rochette  darüber  in  der 
Kritik  meines  Buches  im  Journal  des  äavants  1838,  p.  90:  „Mais  ce  livre 
n'a  guere  uujourdliui  d'autre  merite  que  d^^tre  devenu  une  sorte  de  rarete 
bihliograpliiqae ;  et  je  puls  igoutery  d'apres  Pezemplaire  que  j*en  possede 
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Dieses  mein  Buch  hatte  bei  seiner  Erscheinung  das  Glfick, 
die  Aufmerksamkeit  von  nicht  weniger  als  sechs  trefflichen 
Archäologen  zu  erregen  und  von  zweien  unter  ihnen  einer 
in's  Einzelnste  eingehenden  Kritik  gewürdigt  zu  werden« 
Ehe  ich  nun  ihre  Bemerkungen  zum  Vortheile  dieser  neuen 
Ausgabe  verwende,  muss  ich  einige  allgemeine  Epikrisen 
darüber  vorausschicken:  Der  Veteran  K.  A.  Böttiger  er* 
öffnete  den  Jahrgang  18SS  des  Dresdner  Artistischen  No- 
tizenblattes mit  einer  Anzeige  meiner  Schrift  (Nr.  1,  8.  1  f.) 
und  liess  es  nach  seiner  Weise  (s.  meinen  ersten  archSoIo- 
gischen  Band  Seite  4S8  ff.}  ttn  Lobpreisungen  nicht  fehlen. 
Diese  konnten  mich  aber  um  so  weniger  bestechen,  als  der 
halbblinde  Mann,  unfähig,  die  Gemmenbilder  recht  zu  sehen, 
zur  Aeusserung  des  Bedauerns  verleitet  wurde,  an  einen  so 
geringfügigen  Gegenstand  so  viele  Mühe  verschwendet  zu 
finden.  Voraus  war  aber  geschickt  eine  Anpreisung  der 
Gemmenkritik  des  Freundes  Köhler,  in  dessen  Ansichten 
Böttiger  ganz  befangen  war.  Aber  gerade  die  über  alle 
Zweifel  erhobene  Aechtheit  dieser  von  mittelalterlicher  Piet&t 
dargebracliten  und  zum  Theil  mit  Inschriften  versehenen 
Marburger  Steine  war  eine  gefährliche  Feindin  des  übertrie» 
benen  Scepticismus  des  Petersburger  Archäologen,  und  Bot* 
tiger  miisste  erleben,  dass  noch  in  demselben  Jahre  die  Er- 
gebnisse meiner  Schrift  als  entscheidend  von  Tölken  gegen 
Köhler  geltend  gemacht  wurden  ' ) ,  und  dass  nachgerade 
auch  andere  Archäologen  sich  diesen  Rettungen  anschlös- 
sen ^).  —  Darauf  hat  K.  0.  Müller   in  der  zweiten  Ausgabe 


qoe  les  monuroents  y  sont  repr^seotes  d'nne  maniere  qui  eo  rend  Tusage 
blen  peu  profitable  k  la  science.'^  —  AufTorderungen  genug  für  die  nieder- 
rheinischen  Archäologen,  dieses  wissenschaftlich -künstlerische  Bedurfniss 
7.U  befriedigen ! 

1)  Im  erklärenden  Verzeichnisse  der  antiken,  vertieft  geschnilteneo 
steine  der  konlgl.  preuss.  Gemmensiininilang.  Berlin  1835 ,  8.  XLlll  t 
(vergl.  Anro.  20,  S.  141--14.4  meiner  ersten  Aasg.)* 

2)  A.  reuerbach  in  Schemas   Kunstblatt  1836,  Seite  283   und  froher 
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seines  Handbuchs  der  Archäolo^,  Breslau  1815  in  einem 
Nachtrag  S.  710  dieser  meiner  Schrift  gedacht,  und  in  den 
Oottinger  gelehrten  Anzeigen  18S6,  Nr.  SO  einen  Bericht 
darüber  gegeben,  worauf  ich  im  Verfolg  noch  einmal  %uräck* 
konuDcn  werde.  Dass  der  Verf.  der  Schrift  üeber  die  Studien 
dmr  grieekiteken  Kümüer,  und  Herausgeber  des  Stuttgarter 
lüiiMitblattes  in  dieser  Zeitschrift '')  dieses  Gemmeubüchlein 
ebenfalls  angezeigt  hat,  wird,  wegen  einiger  von  ihm  ge- 
gebener Erklärungen,  unten  noch  einigemal  ebenfalls  zur 
Sprache  kommen.  In  einem  ausfuhrlichen  Sendschreiben  an 
den  Letzteren  ist  aber  der  Verfasser  des  Buches  über  den 
vaiieanUcken  jipollo  '^  in  die  Darlegung  und  Beurtheilung 
meines  Beitrags  %ur  Gemmenkunde  aufs  genaueste  einge- 
gangen, und  da  er  sich  auf  das  Technische  der  Kunst  be- 
sonders versteht  und  Gelegenheit  hatte,  die  Siegelabdrücke 
dieser  Steine  mehrmals  mit  aller  Müsse  zu  betrachten,  so 
verweise  ich  zwar  meine  Leser  auf  die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  in  jenem  Briefe  selbst,  jedoch  seine  Urtheile 
über  den  Kunstwerth  und  über  den  Inhalt  dieser  Gemmen- 
bilder werde  ich  entweder  mit  dessen  eigenen  Worten  oder 
auszugsweise  mittheilen.  Dasselbe  Verfahren  werde  ich  mit 
einer  andern  ausführlichen  Kritik '}  meiner  Schrift  beobach- 
ten, weil  der  Urheber  derselben  ohne  alle  Frage  unter  den 
jetzt  lebenden  Archäologen  derjenige  ist,  der  am  meisten 
Antiken  und  Anticaglien  betrachtet,  sich  die  umfassendste 
Kunsterfahrung  erworben,  diese  Miniaturbilder,  ohne  die 
Abdrücke  selbst   gesehen    zu    haben,    mit   dem    geschärften 


Schorn  selbst,  ebendaselbst  1835,  Seite  331  f.,  iDgleichen  etwas  spater 
Raool-Rochette  Im  Journal  des  Savants  183S,  p.  SS  sqq.  und  neulich  in 
Lettre  &  Mr.  Sohorn  ed.  second.  p.  100  sqq. 

1)  1835,  Nr.  80,  S.  329-331. 

2)  Anselm  Feuerbach   in   Ludw.   Schorn's  Kunstblatt  l»36,    Nr.  62 
bis  68. 

3)  Raoul  -  Rochette's  im  Journal  des  Savants  1838  p.  85—147. 
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Kennerblick  ang^eschaat  und  verschiedene  Kritiken  seiner  Vor* 
j^äng^er  einer  meisterhaften  Epikrise  unterworfen  hat. 

Je  grösser  sonach  die  Begünstig^ungen  sind,  die  dieser 
neuen  Ausgabe  zu  Theil  geworden^  desto  bindender  sind  fär 
mich  die  Verpflichtungen,  alle  Urtheile  dieser  Kritiker ,  mögen 
sie  für  oder  gegen  mich  lauten,  gleichmässig  getrenlich  sa 
berichten  und  das  Unhaltbare  ohne  Weiteres  fallen  za  lassen. 

Heidelberg  den  ».  Juli  IBM. 
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Ein  grosser  Kenner  der  morj:enlandischen  Sprachen  hat 
neaerlich  in  dem  vielbesprochenen  Worte  Camee  die  Beden- 
tong  Blumenkelche  gefunden  '}.  Vielleicht  wäre  die  Ansicht 
zolässig,    den  ganzen  Reichthom  von  Gemmen  und  Cameen 


1)  Herr  Joseph  v.  Hammer  in  deo  Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur 
Bd.  LIII,  S.  62:  „Das  Wort  Camee  wird  vom  arabischen  Kamaat  abge- 
leitet, welches  capot  Tcrtezqne  toberis  camelini  heisst,  was  Herr  Rei- 
Band  mit  relief  oder  bosse  obersetst.  Weit  n&her  liegt  die  von  ihm  nicht 
berührte  Ableitung  des  fraoKfisischen  camayeu  vom  Arabischen  Kamail, 
d.  i.  Blumenkelche."  Auch  Gemme  (gemma)  wurde  dem  Ursprung  seines 
Namens  nach  dem  Pflanzenreiche  angehören :  wenn  es  tropisch  vom  Auge 
oder  von  der  Knospe  der  Gewächse,  lateinisch  gemma  genannt,  herzu- 
leiten wäre.  —  Aber  das  dunkle  TgfyXrjva  in  der  Homerischen  Beschrei- 
bung eines  Ohrgehänges  leiteten  einige  Grammatiker  von  der  Pupille  des 
wirklichen  Auges  ab:  Apionis  Glossae  Hpmericae  p.  605  in  meiner  Ap- 
pendix zum  Etymolog.  Gudian.;  /Xrjrti,  icd^*  xal  nogri  6<p&aXfiOV  *ai  xoofiov 
t^,  S.  Iliad.  vol.  XIV.  182.  Odjss.  XVIII.  298,  vergl.  Heyne,  Obss. 
in  iliad.  vol.  Vi.' p.  561,  der  an  pupillenförroige  Perlen  [denkt,  und 
Miliin ,  Mineralogie  Homerique  p.  35  —  39  seconde  edit.  —  Doch  stehen 
dieser  Etymologie  andere  entgegen ,  worüber  ich  nicht  streiten  will  3 
ebensowenig  darüber,  ob  dei-  Name  Gemmen  aus  dem  Systeme  der  Fos- 
silien ganz  auszutilgen  sei,    wie   seit  Werner   die   meisten  Oryktologen 
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sich  als  einen  g^rossen  Blamenfifarten  zu  denken,  oder  als 
eine  Fülle  der  schönsten  Blamen,  eben  so  manni^alti^  in 
Formen  wie  in  Farben,  welche  die  bildende  Hand  der  Künstler 
des  Alterthams  in  edlem  Gestein  als  eine  unverwelkliche 
Pflansan;»^  zur  Freude  und  Belehrunjif  empfänglicher  Menschen 
der  späten  Nachwelt  hinterlassen.  Wenigstens  liegt  die  Yer- 
gleichung  des  auf  unsere  Zeit  f^ekomroenen  Vorraihs  antiker 
geschnittener  Steine  mit  den  BInmenlesen  der  kleineren  Ge- 
dichte nahe,  die  wir  noch  in  den  beiden  altclassischen  Sprachen 
besitzen,  insbesondere  in  der  griechischen.  Die  von  griechi- 
schen Lithoglyphen  geschnittenen  Steine  verhalten  sich  zn 
den  grossen  Leistungen  antiker  Bildnerei,  zn  den  Statuen, 
Reliefs,  Büsten  und  andern  Werken  von  etwas  beträchtlichem 
Umfang,  wie  die  Gedichte  der  griechischen  Anthologie  zu 
den  grossen  Schöpftingen  des  hellenischen  Epos,  der  Lyrik 


woUeo,  oder  ob  die  Gemmen  In  der  ReUie  der  Steine  eine  nntörliclie 
Ordnung  oder  Familie  bilden.  So  unbestimmt  und  unwissenschaftlich  der 
Begriff,  den  die  Alten  mit  dem  Namen  Gemmen  verbanden,  Immerhin 
sein  mochte:  die  Archäologen  haben  gleichwohl  keinen  Grind  gefnaden^ 
von  dem  Sprachgebrauche  jder  alten  Römer  absagehen.  Man  vergleiche 
E.  Fr.  Glocker,  De  Gemmla  PlinU,  inprimia  de  Topasio,  Oryciologiaa 
Plinianae  specimen  prlmum,  Vratislav.  Id24;  welcher  gegen  Hauj  and 
andere  Mineralogen  den  Gemmen  wieder  einen  Plata  in  natürlichen  Sy- 
stem der  Steine  eingerftumt  wissen  will  (p.  9  sqq.)  aber  nicht  längaen 
kann,  dass  Plinius  den  Namen  Gemmen  einerseits  Im  weitesten  Sinne 
nimmt  und  andererseits  denn  doch,  besonders  im  37.  Buche,  solche 
Steine  damit  boReichnet,  die  sich  eu  Schmuck  und  Kunstwerken,  beson- 
ders SU  kostbaren  Gef&s$en  eignen,  so  dass  in  dieser  Beaiehung  ihr 
Werth  und  ihre  Seltenheit  sie  dieses  Namens  vorEugs weise  würdig  ge» 
macht  KU  haben  scheine  (p.  12  sqq.).  Obwohl  die  Alten  haupisfichlich 
nur  halbedle  Steine  su  schneiden  pflegten ,  so  nennen  die  heutigen  Tech- 
aiker  alle  Steinarten,  die  in  den  Bijouterien  verarbeitet  werden,  Edel- 
steine, theilen  sie  aber  in  eigentliche  oder  ganz  eSU,  Gewunem  Cgeor 
mae)  und  in  Halbedelsteine  (lapides  pretlosi)  ein  (s.  Herrn  Hirl  in  Bet- 
Ügers  Amaltbea  H,  8.  5,  und  Herrn  J.  B.  Blum:  Die  SchsMicksteine  und 
deren  Bearbeitung,  Heidelberg  1823,  S.  10). 
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ofid  der  dramatischen  Poesie.  Nor  trat  hier  der  Unterschied 
ein,  dass,  wahrend  der  griechische  Geist  in  der  Dichtkunst 
za  erschöpft  war,  am  mit  g^leichem  Erfolg  in  grossen  Formen 
fortarbeiten  za  können,  eben  derselbe  in  der  Plastik  fort- 
dauernd Werke  zu  Uefern  im  Stande  war,  die  den  Arbeiten 
der  grossen  Meister  in  der  Zeit  der  griechischen  Unabhängig- 
keit nach  Form  und  Grösse  kiihnlich  zur  jSeite  treten  koqnten. 
Jedoch  um  die  ungemeine  Fruchtbarkeit  des  vielgewandten 
Griecbengeistes  kennen  zu  lernen,  ist  es  einerlei,  ob  wir 
diese  Menge  kleinerer  Erzeugnisse  der  hellenischen  Stein- 
schneidekonst  betrachten ,  oder  ob  wir  die  tansende  von  grie- 
chischen Gedichten  lesen,  die  in  jener  Sammlung  vorliegen. 
Eine  reiche  Daktyliothek  wird  ungefähr  denselben  Eindruck 
auf  ans  machen,  wie  die  reiche  Anthologie.  Eine  wie  die 
andere  umgibt  uns  mit  einem  grossen  Bilderkreise  der  schöpfe- 
rischen Phantasie  jenes  genialen  und  im  Bilden ,  wie  im  Dich- 
ten gleich  glucklichen  Volkes,  und  bietet  uns  in  Gemmen 
und  Cameen,  wie  in  Idyllen  und  Epigrammen  einen  Kranz 
von  Blumen,  die  in  ihrer  unendlichen  Mannigfaltigkeit  nach 
Wahl,  Geschmack  und  Stimmung  keinen  Gebildeten  unbe- 
friedigt lassen. 

Ueber  das  hohe  Alter  des  Gebrauchs  geschnittener  Steine, 
beides  zum  Siegeln  und  Verschliessen ,  wie  zum  Schmucke, 
vereinigen  sich  die  Zeugnisse  der  heiligen  und  der  übrigen 
Schriftsteller.  Von  der  Stelle  in  der  Genesis,  worin  eines 
Ringes  gedacht  wird,  nicht  zu  sprechen,  liefern  die  folgenden 
Bacher  der  Bibel  mehrere  Beispiele  von  Siegelringen,  wie 
von  geschnittenen  Steinen  zum  Schmuck  oder  auch  zum  magi- 
schen Schutz.  Erstere  zii  tragen  war  selbst  frühe  schon  ganz 
nationell  geworden^  wie  unter  den  Babyloniern  und  wie  es  scheint 
auch  bei  den  Aethiopiern  und  Aegyptiern;  später  auch  unter 
den   reichen  und   üppigen  Einwohnern  von   Kyrene  *).     Bei 


i)  Biblische  stellen  Genes.  XXXVIir.  8.  Ezod.  XXVri.  17  ff.  f.  Hegg. 
XXI.  d.  Job.  XXIV.  Canlic.  Vllf.  0: 
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dem  frühen  Gebraache  der   Sie^elring^e  and  Schmucksteine 
dürfen  wir  uns  nicht  wundern,   dass  unter  dem  poetischen 


„Leg  mich  wie  einen  Sieeelrin^e  an  deine  Brust^ 

Wie  einen  Siegelring  an  deinen  Arm", 
nach   Herrn   Umbreits   Cebersetftung   nnd   mit  dessen    Anmerkung   S.  68 
2.  Ausg.,  Tergl.  Htob  XXXVII.  14  mit  desselben  Anmerk.  S.  351,  2.  Ansg. 
—  Babylonter,   Herodot.  I.  195,   vergl.  Ueerens  Ideen  I.  I,   S.  98.    I.  2^ 
Seite   208.   211.    Aethiopier,   Herodot.  VII.  69,   wo   Larcher   an    afw^, 
Schmirgel,  als  Bearbellungsmittel  der  Steine  denkt.     Aber  ^*^Ü1D    wird 
TOD  den  Orientalisten    vielmehr  für  eine   Diamantspitze  zum  Eingraben 
gehalten,  s.  Bochart.  Hieroz.  II.  6,  p.  642,   und  Gesenlus,   Handwörter- 
buch, unter  dem  Worte.     Wenn  Schneider  zum   Theophrast  die    Worte 
Herodots  an  der  letzteren   Stelle:    U&ov  o£vv  ninotfiftivov ,    %f  »al  rac 
atpQuytSaq  yXvq>ovai>  auf  die  griechischen  Steinschneider  beziehen  will,  so 
ist  davon  nicht  der  geringste  Grund  abzusehen ,  da  die  mit  Hieroglyphen 
▼ersehenen  Scarabften  ja  von  Alters  her  in  den  oberftgyptischen  Ländern 
wie  In  Aegypten  selbst  einheimisch  waren.    Besser  kann  man  mit  setner 
Ergänzung  der  Stelle  des  Theophrast  (de  lapidibus  p.  697)  zufrieden  sein : 
v^v  Si  kl&ov,  i^  'fq  al  afpqayiitq ,  ov'  —  aytrai  ^  agioTii  i^  Agfurtiaq,  SO 
dass  also  die  besten    Siegelsteine  aus  Armenien  zu  den  Griechen  kamen 
(s.  Schneider,    Annott.  ad  libr.  de  lapid.  pat;.  570  sq.).      Der  allgemeine 
Gebrauch,  den  die  Aegyptier  von  Siegeln  gemacht,  lasst  sich  schon  aus 
dem  Versiegeln  der  Opferthiere  schliessen,    worüber   man  eigene,    dem 
Hermes,    d.  h.  der  Priesterschaft,    beigelegte  Bücher  ra  fioaxoaipQayioxutd 
hatte,    iluf  diesen  Opfersiegeln   war  ein   knieender  und    mit  dem    Tode 
bedrohter  Mensch  eingegraben   (Castor.  ap  Plutarch.   de    Isid.    et  Osirid. 
S.  31.    Ghaeremon.  ap.  Porphyr,  de  Abstinent.  IV,  7  p.  315  sq.  Rhoer.). 
Das  saphlrne   Brustschild    des   ägyptischen   Oberrichters   mit   dem    Bilde, 
Wahrheit  («Zij^^fa)  genannt,  soll  zum  Hohenpriesterbilde  der  Ebräer  An- 
lass  gegeben  haben  ^    wie   denn   Einige  den  Gebrauch   der   geschnittenen 
Steine  bei  diesem  letzteren  Volke  überhaupt  aus  Aegypten  ableiten  wollen 
(Diodor.  I.  48,  I.  75  mit  Wesseling,    vgl.  Rosenmullers  altes  und  neues 
Morgenland  II.  5.  113).  —  Von  den  Kyrenäern  sagt  Eupolis  beim  Aelian 
V.  H.  XII.  30,  dass  der  Sparsamste  unter  ihnen  Siegelringe  von  10  Minen 
an  Werth  besitze.   —    [Ludw.   Boss,    Uellenica  1.  6.    not.  7:    „Der  Ge- 
brauch der  Siegel   und   Siegelringe   und    die   Versiegelung   von    Schatz- 
häusern nnd  Vorrathskammern   ist  uralt'S    ^o-  ^^^  Stelle  über  die  ver-« 
siegelte  Rrieftafel  lliad.  VI.  168,  die  er  auch  wörtlich  nimmt.] 
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Volke  der  Griechen  der  Mythas  sich  ihrer  bemächtigte  und 
sie  mit  einem  wunderbaren  Kauberscheine  der  Nachwelt  über- 
lieferte. Davon  geben  die  Mythen  von  den  Siegelringen  der 
Helena,  des  Hinos,  des  Phokos,  des  Ulysses,  des  Gyges 
und  des  Polykrates  hinlängh'che  Beweise  ').  Ja  Aasländer 
and  Griechen  legten  manchen  dieser  Steine  und  Ringe  wirk- 
liche Zauberkräfte  bei,  and  zwar  nicht  etwa  im  früheren 
Alterthume,  sondern  noch  bis  in  die  römische  Kaiserxeit  hinab. 
Wer  kennt  nicht  den  ansichtbar  machenden  Zaaberring  des 
Gyges  und  den  in  einen  Ring  gefassten  und  Liebreiz  erregen- 
den Asteriten  der  Helena?  Versicherte  doch  im  Zeitalter  der 
Antonine  noch  ein  Grieche,  Eukrates,  dass  das  in  seinem 
Siegel  eingegrabene  Bild  des  Pythischen  Apollo  zuweilen  zu 
ihm  spreche  ond  ihm  Rath  ertheile«  Daher  man  auch  wohl 
Siegelringe  zusammenwarf  und  von  dem  Bilde  des  aus  der 
gemischten  Menge  heraasgezogenen  Ringes  als  einem  on- 
truglichen  Vorzeichen  seinen  Entschluss  zum  Vollbringen  oder 
Unterlassen  einer  wichtigen  Handlung  abhängig  machte  ^}. 
Welche  Bedeotong  Siegelsteine  im  Drama  der  Griechen  ge- 
wannen ,  geht  unter  andern  aus  der  Erkennungsscene  hervor, 
worin  Orestes  durch  seines  Vaters  Siegelring  als  wirklicher 
Sohn  Agamemnons  und  als  der  Elektra  Brnder  sich  kund 
gibt  '>  - 


1)  8.  die  Anoierk.  zurD  Herodot.  I.  12,  p.  34  ed.  Baehr  uod  vergl. 
die  mythischen  Brzählungen  im  Eingänge  sum  37.  Buche  des  Plinlus. 

2)  Der  Gygesring.  Plato,  Republ.  II.  3,  p.  359  sq.  — ;  der  Siegel- 
ring der  Helena:  Ptolemaus  Hepbastion  beim  Photius  Cod.  190.  Der  RaCh 
gebende  Ring  des  Eukrates  Luciani  Philopseud.  XXXVIII,  pug.  63  ed. 
Bemsterb.  —  Das  Losen  durch  Siegelringe  Plutarcb.  Timoleon.  3i,  Plin. 
B.  S,  XXXIII.  1.  4,  vergl.  Facius,  Miscellen  zur  Geschichte  der  Cultur 
und  der  Kunst  des  Alterthums  IV  ^  ä.  64  ff.  und  S.  83  ff.  [Vergleiche 
K.  O.  Müllers  Bandb.  d.  Archäol.  d.  K.  SS.  77,  Nr.  3,   zweit.  Ausg.] 

3}  Sophokles  in  der  Elektra  vs.  1222  sq. ,  wobei  Valckenaer.  Scholl, 
in  N.  T.  11,   p.  235  meines  Bednnkens  zu   nachsichtig    gegen   die  Erkla* 
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Uer  erste  historisch  bekannte ,  wenigstens  von  Historileern 
genannte  Daktylioglyph  unter  den  Griechen  ist  Hnesarchos 
oder  Mnamarchos,  des  Philosophen  Pythagoras  Vater  ")•  Wenn 
ein  gelehrter  and  in  den  Künsten  nicht  anerfahrener  römi- 
scher Schrifksteller  berichtet:  Mnesarchos  habe  durch  sehr 
kunstreiches  Gemmenschneiden  mehr  Rohm  als  Mittel  sich  er- 
worben '},  so  weiss  ich  nicht,  ob  dieses  Zeugniss  die  Ansicht 
eines  Veteranen  unter  den  Archäologen  begünstigt,  die  in 
folgenden  Worten  ausgesprochen  ist:  ,,Bs  bleibt  überhaupt 
eine  befremdende  Erscheinung,  dass  —  wahrend  die  Gemmen- 
schneidekunst  bei  den  Griechen  und  den  Hetrnskern  so  alt 
ist,  und  bei  den  Alten  nichts  üblicher  war,  als  das  Tragen 
der  Siegelringe  in  Gemmen,  die  Nachrichten  von  den  Meistern 
dieses  Faches  so  selten  sind,  und  dann  von  den  Stempel- 
schneidern auch  nicht  einer  genannt  wird.    Wir  haben  daher 


rung  elDes  Scboliasten  ist,    wonach   in   diesem    Familiensiegel  das    Bild 
der  elfenbeinernen  Schulter  des  Pelops  eingegraben  gewesen. 

1)  Herodot  IV.  95:  ÜvOvtyogij  rf  Mmjaoi^x^v;  Herniippas  ap.  Diogea. 
Laert.  VIII.  1.  JIv&ay6Qttq  Mnioa^ov  datttvXioyluipoü»  Wenn  Herr  Heinrich 
Ritler  in  der  Gesch.  der  Pythagor.  Philosophie  8.  2  sagt:  y,Das  Zeugniss 
des  Herodot  gilt  hier  allein^S  <o  ^^t  nicht  abzusehen,  warum  die  anderer 
Oeschichtschreiber ,  z.  B.  des  Theopomp,  nichts  gelten  sollen.  Auch 
haben  alle  meine  Handschriften  des  lamblichos  de  Vita  Pjthagor.  II.  4y 
p.  20  KiessL  ipaal  tohvp  MptfftaQx^^  ^"^^  Hv&tdSa  %ovq  JlvOvtyo^v  fvh- 
^aavxa^  and  gleich  nachher  an  mehreren  Stellen  die  Lesart  Mp^f^aq- 
xoq,  nnd  wenn  Festus  in  voc.  Aemilius  dem  Pythagoras  zum  Vater  einen 
Maroercus  gibt,  so  ist  diess,  wie  Bentley  Respons.  ad  Bayl.  p.  188  be- 
merkt, wahrscheinlich  vom  dorischen  Jifro^^/oc  gebildet.  Man  nnss 
also  bei  der  Verschiedenheit  der  Zeugnisse  und  Dialekte  för  den  Gross- 
vater, wie  für  den  Enkel  die  drei  Namen  Mpa/io^x^»  ^f^ftagxo^  and 
3fnjaa(j!;t<K  neben  einander  gelten  lassen. 

2}  Apulejns  Florid.  n.  15,  p.  55  ed.  Bosscha  —  ,, Pythagoras,  patre 
Menesarcho  nnper  amisso :  quem  comperio  inter  aellularios  artifices  gern- 
mis  fkberrime  sculpendis  laudem  magU  quam  opem  qnaesisse*'.  Jytr 
Veteran  ist  Herr  Hirt  in  der  Geschichte  der  bildenden  Künste  bei  den 
Alten.    Berlin  1833,  S.  234. 
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anch  schon  fräher  unsere  Ansicht  darüber  dahin  abgegeben: 
dass  man  die  Gemmen-  und  Stempelschneider  in  späterer 
Zeit  nicht  als  Erfinder  betrachtete,  sondern  feher  als  solche, 
welche  die  Erfindungen  Anderer  zu  ihrem  Zwecke  benutzten, 
and  also  selbst  die  besten  ihres  Faches  nur  als  geschickte 
Techniker  betrachtet  worden^^.  Auch  ist  dieser  Ansicht  die 
naive  und  billige  Gesinnung  des  ganzen  Alterthums  entgegen, 
welches  jedem  tüchtigen  Handwerker  wie  dem  Künstler  jeg- 
licher Art  als  einem  ehrenwerthen  Manne  seinen  gehörigen 
Antheil  an  Lob  bei  Mit-  und  Nachwelt  zukommen  liess,  wie 
unzühlige  Stellen  bei  Homer  beweisen,  nicht  anders,  wie 
unsere  biederen  Vorfahren  den  Waffenschmied  wie  den  Silber- 
arbeiter, wenn  er  durch  preiswürdtge  Werke  seine  Geschick- 
lichkeit beurkundete,  mit  Stolz  zu  nennen  pflegten,  bis  auf 
den  Meister  Peter  Vischer  in  Nürnberg  herab.  In  diesem 
Sinne  spricht  sich  auch  der  treuherzige  Herodotos  über  den 
zunächst  folgenden  Meister  Theodoros  von  Samos  den  zweiten, 
den  Verfertiger  des  Siegelringes  des  Polykrates,  aus:  „Poly- 
krates  hatte  ein  Siegel,  welches  er  zu  tragen  pflegte,  in 
Gold  gefasst,  das  von  Smaragdstein  war.  Es  war  diess  aber 
ein  Werk  des  Theodoros  von  Samos,  des  Sohnes  des  Tele- 
kles^'.  Bestand  das  Verdienst  dieses  Ringes  einzig,  in  der 
gelangenen  Goldarbeit  des  Fassens,  so  bestätigt  diess  meinen 
allgemeinen  Satz  von  der  Sinnesart  des  Alterthums  um  so 
mehr ;  war  es  ein  gut  geschnittener  Stein ,  wie  ich  denn  nicht 
anders  glaube  '},  so  ist  diese  Nachricht  unverträglich  mit  dem 
besonderen  Stillschweigen  über  die  Lithoglyphen ,  weil  sie 
keine  Erfinder  gewesen.  Hätten  wir  so  manche  unterge- 
gangene Werke  der  Griechen  über  die  Kunstgeschichte  noch 
übrig,  so  wurden  wir  sicherlich  ein  ansehnliches  Namen- 
re^gister  anch  in  dieser  Kunstgattung  aufweisen  können!  -~ 
Wie   gewöhnlich  ungefähr   um  dieselbe  Zeit  die  Sitte  des 


1)  Herodot.  III.  41   und  da«  Für  und  Wider  beider  Erlcl&ruBgeo  in 
Herrn  B&lirc  und  meinen  Anmerlcungen  dazu  p.  77  sq. 
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Sieg^elriagtragens  in  Athen  (gewesen,  beweist  die  Verordnan^ 
des  Selon,  wodurch  den  Daktyh'oglyphen ,  am  die  Käufer  von 
Siegelringen  sicher  zu  stellen,  verboten  wurde,  einen  Ab- 
druck eines  von  ihm  verkauften  Siegels  für  sich  zu  behalten*). 
Mit  diesem  allgemeinen  Gebrauche  der  Siegelringe  hängt  denn 
auch  der  sich  nun  ausbildende  tropische  Sprachgebrauch  der 
attischen  Schriftsteller,  besonders  des  Piaton  und  der  ihm 
nachahmenden  Platoniker  und  Stoiker  zusammen ,  welcher  die 
Ausdrücke  Wachs,  Siegel,  einsiegeln,  Abdruck,  abdrücken, 
in  geistigem  Sinne  unter  verschiedenen  Beziehungen  in  Um« 
lauf  brachte,  während  jüdische  und  nachher  christliche  Schrift- 
steller und  Kirchenväter  dieselben  und  ähnliche  Bezeichnungen 
im  geistlichen  Verstände  vom  Versiegeln  der  Tempellhüren, 
Laden ,  Schreine ,  der  Opfer  und  Bncherrollen  in  sehr  mannig- 
faltigen Wendungen  entlehnten'). 

Im  Zeitalter  Alexanders  des  Grossen,  welcher  bekannt- 
lich neben  dem  Plastiker  Lysippos  und  dem  Maler  Apelles« 
Pyrgoteles  den  Lithoglyphen  allen  andern  vorzogt  wie  denn 
dieser  Künstler  auch  durch  seine  Leistungen  Alles  überstrahlte, 
was  Vorgänger  und  Zeitgenossen  in  diesem   Fache  geliefert 


1)  Diogeo.  LaerC.  I.  2.  57,  vergl.  Sara.  Petit«  Legg.  Atticc.  p.  b6  u. 
p.  679  ed.  WessellDg. 

2)  miQoq,  atpguyCq,  a(pQuy(C*a&a$ ,  ivaq>gtty(iia9tt^ ,  ivanoatpffuyCita&a^ , 
in/iayiiop,  SttHtvXiov,  horuMlvia&ai ,  rv'xoq,  anotunova&tth  x.  t.  X.  Piaton. 
Theaet.  p.  191,  mit  Heindorf  p.  452.  Timae.  p.  50  B.  de  Legg.  p.  681. 
Wyttenbach  ad  Plntarch.  de  edncat.  pueror,  p.  83.  —  de  Isid.  p.  248  sq. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  platonisirende  Jude  Philo  so  wie 
die  gleich  ihm  in  Platon^s  Sprache  schreibenden  Kirchenväter  aoch  diese 
tropischen  Redensarten  lieben.  Philo  de  mundi  opificio  pag.  86.  Pfeiffer 
p.  IG,  wo  tvugaaütv  zu  tilgen  ist)  p.  100,  wo  statt  avy^iu^M  zu  lesen 
ist  ai/p^x/x^To*  .*  Plotin.  p.  460  y  wo  olo¥  ix  danrvXov  zu  verbessern  i«t 
oSov  i»  dantvUov.  Idem  p.  461.  F,  p.  305.  A ,  p.  306.  C.  Ueber  den  Sprach- 
gebranch der  neutestamentl.  Schriftsteller  und  der  Kirchenvater:  Wetsl^ 
N.  T.  Tom.  I,  p.  S57y  Tom.  II.  p.  43  n.  p.  768.  Yalckenaer  Scholl,  in 
Corinth.  IX.  2,  p.  234  sqq.  und  Suicer  im  Thesaur.  eccles«  II.  p.  11% 
bis  2000. 
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hatten  ^  erst  jetzt  scheint  mit  dem  allgemeiner  werdenden 
Luxus  auch  bei  Privatleuten  der  Aufwand  auf  geschnittene 
Steine  verhaUnissmfissig  sich  gesteigert  zu  haben.  Machte 
sich  doch  der  nachherige  Führer  jenes  Königs  Aristoteles 
als  junger  Mann  eben  nicht  zur  ITreade  seines  Lehrers  Plato 
durch  die  vielen  Siegelringe  bemerklich,  womit  er,  gleichsam 
als  Zuthat  za  seinem  aasgesuchten  Anzöge,  zu  prunken 
pflegte  ■}.  Wie  hier  der  Gemmenschmuck  und  die  zu  ge- 
suchte Aufmerksamkeit  aufs  Aeussere  die  Unzufriedenheit 
eines  ernsten  Philosophen  erregte,  so  wusste  bald  nachher 
ein  treuer  Nachfolger  des  Plato  durch  zeitige  Nachgiebigkeit 
und  durch  scheinbares  Bewundern  dieser  Ziermittel  den  Zorn 
eines  aufgebrachten  Menschen  auf  der  Stelle  zu  beschwich- 
tigen. „Polemon,  so  erzählt  Plutarch,  antwortete  auf  die 
Schmähungen,  die  ein  Mann,  der  ein  Liebhaber  von  Steinen 
war  und  an  der  Leidenschaft  nach  kostbaren  Siegeln  krankte, 
nicht  ein  Wort,  sondern  heftete  aufmerksam  seinen  Blick  auf 
einen  Siegelstein  und  betrachtete  ihn  genau.  Das  freute  den 
Mann  so  sehr,  dass  er  sagte:  „„Nicht  so,  Polemon,  sondern 
betrachte  ihn  im  Lichte,  und  er  wird  dir  noch  viel  besser 
vorkommen'^  ^^  ^}.    Seit  Alexanders  Feldzugen  wurden  näm- 


t)  Aelian.   V.  H.    m.  19.    —   xul  ^xTvUovq  3i  [noXloi/q    —    ixalXvnto 

2)  Plutarch.  de  cohibeoda  ira  p.  462.  D,  p.  885  ed.  Wytcenb. :  av&Qto^ 
nov  t^iXoX^&ov  xal  mgl  a(pQu/iSta  noXvrtXrj  voaovvroq  —  3f^  ovrwq,  ilnip,  i 
IloXifimv  t  aXX  vn  avyuq  ^tw ,  uai  noXv  aoi  ßiXfMv  tfavtitai.  Das  vn  avyuq 
^laa&ai,  welches  Uemsterhuis  und  Ruhoken  zum  Platouischen  Lexikon 
des  Tünaeos  p.  264  sq.  u.  die  Ausleger  des  Longin.  Sublim.  III.  1^  p.  234  sq. 
Welsk.  erläutert  haben,  wird  nachher  auch  tropisch  von  einem  lichtvollen 
Unterricht  gebraucht.  Proclus  in  Alcib.  prior.  LV,  p.  l54  ed.  Francf. :  — 
3$6  xal  o  ^wxQariiq  h  rjj  nagovajj  awovü(tf  ngoavi&fiaiv  vn  avzuq  tf 
9ia9lau^  T^y  diu  tfiq  inuftijftfjq  tiv^p  vov  ngoa^xorroq  avt^  tiXovq,  wo  aus  ^ 
der  trefflichen  vatic.  Handschr.  %ü  verbessern:  ngoaxi&fia&y  vn  avydq, 
und  die  tropische  Redensart  vn  avyuq  ngoariHmi  den  von  jenen  Kritikern 
gesammelten  Stellen  beizufügen  ist. 

(VsMScr's  deutsche  Schriften.    D.  Abth.    3.  23 
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lieh  edle  und  halbedle  Steine  vorzüglich  ans  Indien  in  Grie- 
chenland eingeführt,  die  von  griechischen  Künstlern  saHals-* 
schmuck  and  zu  Ringen  verarbeitet  wurden,  wahrend  die 
grösseren  Steine,  wie  der  wohl  etwas  übertriebene  Bericht 
eines  griechischen  Sophisten  lautet '},    von  den  Indiem  so 


t)  Philostrat.  de  VIU  Apollonii  fll.  27 ,  p.  118  Olear,  p.  55  Kays.: 
ul  f  /|  'Ivdw  tpoixuaat  Xlaot  Cnan  bemerke  die  femlBlBUcbe  BeseicIiBunK; 
also  edlere  Steine)  nag  "ElXtiat  ./tiv  h  oQftou^  tc  ual  Sturtvlütvg  ifißtßutoniu. 
Die  Baohfolsenden  Worte  über  die  Trinkgefasse  der  Indier  aus  grosseren 
Edelsteinen  habe  ich  in  der  Schrift:    Ein  alt  Athenisches  Gefäss,  Seite  37 
dieses  Bandes,   hehandelt.    Hier  will  ich  nur  auf  die  Abstufung  der  vom 
Philostrat  erwähnten   Gefasse   aufmerksam    machen:   olvoxocu,    kleinere 
Schopfgefässe,   womit  die  Griechen  den  In  den  gleichfalls  dort  genannten 
ngaT^Qtq  gemischten  Wein  in  die  Becher  eingössen.  Die  ferner  erw&bnten 
V'viiT^^c   sind    Kuhlscbalen,    mit   Wasser  geffilU,    cur  Abkubipng  des 
Weines.    LNoch  ist  au  bemerken ,  dass  Ps^-kter  auch  ein  grosses^  breites, 
terrinenartiges  Trinkgefass  bezeichnete;   s.  Broendsted  und  Lctronne  im 
Journal  des  Savants  1833,    pag«  6X2  sqq.]    Erwägen  wir,    dass  manche 
Kuhlschale  (^t/xTif^)   8  Kotylen,    gegen  4   Maass  fasste  CPlato  ConriT. 
p.  214  A.}  und  dass  aus  einem  solchen  Gefasse  zu  trinken  ^toib  Komiker 
Alexis  (beim  Athenaus  X.  p.  431  F.)  sich  zu  Tod  trinken  genannt  wird^  so 
wird  man  nach  Beruard^s  Frage  (Epistoll.  ad  Jo.  Jao.  Reiske  p.  282)  selbst 
komisch  finden,  wenn  er  in  der  Kritik  über  folgende  Stelle  des   Arxtes 
Aretaeus  Cappadox  de  causis  morborum  diuturnorr.  II.  5,  p^  55  ed.  Boer^ 
have :   *ApuU<^op  ft>p  ^  yovofgoia ,  avf^^c  ih  xal  uijS^  fiioipi  aito^c  *  f y  faq 
wQaafti    xal   nvi^atq   tu   vyQu   taxfj   »ul   ycvifia   fii^Ht,    o*ut^   d*a    ^V^Q^^ 
^4n  17  ^o^ ,  ovdl  inia/HP  iorl  avr/^r  ovSh iv  vnpoiQ^t  wenn,  sage  ich ,  Ber- 
nard, nachdem  er  statt  ^mc  yri;;^^»' versucht  hatte:  Sui  xUrpvSgivj  Mwanf 
die  Vermuthung  S^u  ^vxrriQwv  gerath,  aber  dabei  bemerkt:  „sed  nescio 
an  ex  iliis  vasculis  (aus  den  Kuhlschalen,    die  der  obige  Komiker  mit 
Pftssem  zusammeBstcllt I)  aqua  effluat  guttatim^'.    Aretfios  nennt,   wie 
wir  sahen,  jene  Organe  die  feuchten  (t;;"^),  and  dachte  folglich  an  die 
vSf^ßwpfi  oder  an  die  in  kaltes  Wasser  eingetauchten  Parpurlappen,  wo* 
/  durch  die  Flüssigkeit  tropfenweise  durchsickert ,  die  man  auch  %^x9^ß'^ 
nannte  (Poliux  VII.  56.     Salmasil   Plinn.   Bxercitt.  p.  806  aqq.%'  Mithla 
liegt  ^Mc  ^x9^ß^9^^  ^^^^  ^*  ^^^  Ionisch  schreibenden  AreCi«a  dm  %fv' 
X^oßa^iuv  weit  nAher. 
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g^rösseren  and  kleineren  Trinkge(3ssen  ausg^ehöhlt  waren. 
Aber  sieherlich  ist  es  keine  Uebertreibang ,  wenn  uns  nicht 
ein  sophistischer  Panegyriker,  sondern  ein  ernsthafter  Ge- 
schichtschreiber erzählt,  man  habe  zu  Tal«|ura,  einer  Stadt 
im  Pontos,  in  dem  Schatze  des  Königs  Mithridates  zwei 
taasend  Becher  aas  Onyx  vorgeranden  *}.  Eine  so  ausser- 
ordentliche, durch  das  Waffengluck  des  grossen  Pompejus 
erworbene  Kunstbeute,  so  wie  andere  Erwerbungen  römischer 
Sie^^er,  (musste  gegen  Ende  des  Freistaats  zur  Verbreitung 
des  Geschmacks  an  Gemmen  und  Cameen  mächtig  beitragen. 
Jetzt  hört  man  auch  von  Daktyliotheken,  des  Scaurus,  des 
Julius  Cäsar,  des  Angustus  und  des  Marcellus,  und  in  Rom 
ans&ssige  griechische  Lithoglyphen  befriedigten  durch  neue 
■  ■    ■    ■       ■  '   I p  .  > «   I  »■  ■       I  ^»— ^— ^— ^—  I    — ^ 

1)  Appian.  de  hello  Mithridat.  cap.  15  9  pag.  818  sq.  Schweighäuser : 
—  Suix^LM  fiiv  ixTiufuna  Xi&ov  t^c  ovvxhido^  XiyofiivTf^.  Man  hat  dabei 
an  Onyxmarmor  oder  Alahastrit  denken  wollen ,  allein  die  Art  y  wie 
dieser  Fund  unter  andern  Kostbarkelten  hervorgehoben  wird ,  der  Zusats, 
dass  die.^e  THokgeschirre  mit  Gold  verbunden  gewesen  (xQvaonoXXrjxtt) 
nnd  der  Umstand,  dass  damals  schon  viele  Privatleute  in  Rom  Geschirre 
aus  Onyzmarmor  im  Gebrauche  hatten  ^  geben  der  Erfclarung  eines  ge- 
lehrten Veteranen  der  Archäologie,  dass  es  wirkliche  Onyzgemmen  ge-- 
Wesen,  entschieden  das  Uebergewicht  (s.  Böttiger  über  die  Aeohtheit  und 
das  Vaterland  der  antiken  Onyxkameen  von  ausserordentlicher  Grösse. 
Leipz.  1790,  S.  27,  und  Herrn  SiUig  in  Schorn's  Kunstblatt  1S33,  Nr.  3 
and  4  über  den  BeutVschen  Onyx ,  ein  Balsamfl&schchen  aus  einem  orien- 
talischen Onyx  von  vier  Lagen  gearbeitet).  —  Ueber  den  Gemmenschnei- 
der Dioskorides  und  jönen  Siegelring  s.  Plin.  H.  N.  XXXVII  4.  Charak- 
teristisch ist  Plutarch^s  Erzählung  im  Leben  Sulla's  von  den  Ewanzig 
goldnen  Statuen,  die  tJebergabe  des  lugurtba  an  diesen  römischen  Feld- 
herm  darstellend,  vom  Bocchus  auf's  Capitolium  geweiht,  und  vom  Sulla 
in  seinem  Siegelring  getragen  (vergl.  Sallust's  römische  Geschichte  von 
Schlüter  nach  de  Brosses  I.  S.  29).  So  war  also  eine  Statuengruppe  in 
ein  Gemmenbild  zusammengezogen  worden.  Nach  der  Analogie  dürfen 
wir  daraus  folgern,  dass  dem  Dann vins  und  dem  Rhenus  auf  Silber- 
denaren der  römischen  Kaiser  Kolossalstatuen  dieser  Fiussgötter  su 
Vorbildern  gedient  haben;  wie  denn  Persius  VL  46  ;,ingentes  RhenoS| 
riesige  Rheine'^  aasdruckllch  erwähnt  (s.  oben  Zor  Archäologie  If,  S.  507> 

23  ♦ 
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Arbeiten  die  Wünsche  der  römischen  Grossen,  wie  denn  der 
berähmte  Dioskorides  den  Kopf  des  Aa^^ustos  in  einen  Siegel- 
ring geschnitten  hatte. 

Nach  dem  Verfalle  der  Künste  wendete  sich,  bei  dem 
fortdauernden  Wohlgefallen  an  edlen  Steinen ,  die  Liebhaberei 
mehr  dem  materiellen  Wertbe  und  dem  Farbenspiele  derselben 
zu  ■};  obgleich  fernerhin  bei  den  Byzantinern  und  durch  das 


1)  In  eioem  neuerlich  aufgerundenen  Fragment  einer  römischen  Prunk- 
rede'auf  eine  festlich  geschmückte  kaiserliche  Braut,    über  deren  Verf. 
der  Finder  Herr  Angelo  Mai  und  Herr  A.  Peyron  nicht  gleicher  Meinung 
sind  (s.  laudationls  fragmentum  hinter  den  neu  aufgefundenen  Reden  des 
Symmachus  ed.  A.  Mai.  Mediolan.  1815,    p.  60  sq.   vergl.   A.  Peyron,  de 
bibliotheca  Bobiensi  p.  182  ed.  Stuttgart.)  9    findet  sich  eine  blumenreiche 
Beschreibung  von  Perlen  und  Edelsteinen,    worüber  ich  gelegentlich  nnr 
Kwei  Bemerkungen  mache:  P.  61  heisst  es:   „Margaritiimm   quin   etiam 
iacteae  coronae  flexis  auro  circulis  pulcherrima  rotuMdittUe  clauduntur, 
wodurch  die  von  Commelln  aus  Heidelberger  Handschriften  aufgenommene 
Ergänzung  einer  ahnlichen  Beschreibung  des  Heliodor  CAethiopp.  II.  p.  d6 
ed.  Gorajr,  der  die  Worte  ohne  Klammern  aufgenommen)   gerechtfertigt 
wird :    Magyu^itq  xe  yuq  ip^aav  elq  xuquov  ftingov  fUye&o^ ,   liq  xvmIow  tt 
uMQißwqanaQxil^Ofiivai,  nal  Xtvn6xri%i  nltlavov  a/kalio/ttpai»    Heliodor 
fahrt  fort:  ofia^ySoltt  *al  vamv&oi,  ai  fihf  oUt  Z^tor  ^^lyot^jj^iodCovaa»,  iXjauiSov^ 
avxaq  x$voq  Xitoxrixoq  vaavyaiovariq ,  al  di  anifti/tovrto  XQ^^  axT^c  ^mlaxTÜt/i 
vn   ay/tßa&tl  attondXtfi  vnoip^xxovatiq ,    xal  x6  vnomlftivov  la^ovofiq  — *  ^^^ 
römische  Schönredner:   Hyacinthi  quoque   taetra  luce  vibrantes  cum  In- 
minibus  claris  miztao   cernunlur    emicare   nigredines.     Prasinl   tremula 
viriditate  cooludunt  etc.     Hier   darf  man  doch   wohl   an   dem   Pr&dicat 
taetra  Austoss  nehmen.     Man  könnte  vermuthen,  tenera  luce,  mit  einem 
schwachen  Licht,  weil  Plinlus  cH.  N.  XXXVII.  9.  41)  vom  Hyacintb  sagt: 
^,Primo  quoque  adspectu  gratus  evancscit  antequam  satiet,   adeoque  non 
implet  oculus,    ut  paene  non  attlngat,    marcescens   celerins  nominis  sui 
flore^'.    Doch  möchte  aus  der  Stelle  des  Heliodor  besser  atra  oder  airaiiu 
Ince   geändert  werden,    von   dunkler  Veilchen- oder  PurpnrCarbe,    wie 
wir  beim  Cicero  de  Divioat.  I.  43(und  II.  27)  lesen:   „cum  fluvins  atnh' 
tus  sanguine  fluxit'S    ^'o   nichts  zu  andern  ist,    und   Marbodus  de  lapid. 
14.  vs.  224,   pag.  30  ed.   Beckmann  sagt  von  einer  Art  der  Hyacinthe: 
„Uis  rufus  color  est.*'    Auf  die   dunkle   Farbe  spielt  auch  das  Vorher* 
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ganze  Mittelalter  herab  aaeh  geschnittene  Steine  saio  Schmucke 
beiUj^er  GefSsse  and  derg^L,  selbst  bei  vollig^er  Unkande  der 
dargestellten  mythologischen  oder  historischen  Gegenstande  ■), 

gehende  ia  jener  Hochzettrede  an  (p.  60):  „alöescite  kyacinthij  fascamiiil 
■largarKae*^  [Nach  der  mit  dem  Hj-acinth  gleichnamigen  Blume  werden 
von  Bomer  und  unzahligen  Nachahmern  schwarze  Haare  benannt  cOdyss. 
VI.  231.  XXfll.  158  und  die  Ausleger  zu  Pbilostrati  Heroica  p.  476  sq. 
ed.  Boisson.  su  den  Imag.  pag.  350  sq.  ed.  Jacobs  und  Kum  Aristaenet. 
p.  221  sq.  ed.  Boissonade).  —  In  der  Stelle  des  Persius  (Satir.  I.  32): 

Hie  aliquisy  cui  circom  homeros  hyacinthina  laena  est, 
hat  eine  noch  nicht  vergllcheoe  Heidelberger  Handschrift  von  erster  Hand: 
c.  humeros  et  iathnia,  eine  zweite  hat  geändert:  c.  b.  hianthina,  d.  h. 
sie  bat  verbessern  wollen  hyacinthina^  wie  die  besten  Ausgaben  geben, 
oder:  ianthina^  veilchenfarbig,  violett.  Ein  jenem  Codex  beigeschrie- 
beoes  Scholion  erklärt  das  Wort  durch  purpurea*  Man  vergl.  Casaubon^s 
Anmerkung.  Zu  dem  am  Schlüsse  meiner  Anmerkung  Angeführten: 
j^albescUe  hyacinthi^^  vergleiche  man  jetst  noch  die  lehrreichen  Bemer- 
kungen des  Herrn  Ritter  im  Specimen  Annotationum  in  A.  Persii  FlaccI 
Satiram  Primam  ed.  Frid.  Garol.  R.  Ritter.    Marburgl  1833,  p.  13—15. 

1)  Wie  man  denn  die  auf  der  berühmten  Gamee  der  heiligen  Capelle 
von  St.  Denis  (im  Mittelalter  le  grand  camaieu  genannt,  einem  Quarz- 
achat oder  sogenannten  Sardonyx  in  der  konigl.  Bibliothek  zu  Paris)  dar- 
gestellte kaiserliche  Vergotte ru ngs  -  und  Famillenscene  unter  Tiberius 
lange  Zeit  für  den  Triumph  Josephs  in  Aegypten  gehalten  hat.  8.  Hirts 
Abhandl.  Der  Achat  der  heiligen  Capelle  in  F.  A.  Wolfs  Liter.  Ana- 
lekten  I.  8.  332  ff.  und  Memoire  sur  les  trois  plus  grands  Caroees  an- 
tiques  (nämlich  jene  Pariser  Camee,  sodann  die  Wiener  im  kais.  konigl. 
Kabinet  und  der  berühmte  Ooyxcameo  mit  der  Apotheose  des  Kaisers 
Claudius  und  mit  dessen  Familie,  in  der  Sammlung  des  Königs  der  Nieder- 
lande zu  Haag  in  Holland  befindlich)  par  M.  Mongez  in  den  Memoires 
de  TAcademie  des  Inscriptions  Tome  YIII,  Paris  1827,  p.  370  sqq.  und 
über  die  polychromische  Nachbildung  dieser  und  anderer  Cameen  Mr.  Du- 
mersan:'  Empreintes  polychromes  ou  Camees  colories  imitant  les  pierres 
gravees  antiques.  Paris  1825,  pag.  17,  und  über  die  berühmte  Wiener 
Camee  Jos.  Eckhel,  Choix  des  pierres  gravees  du  cabinet  imperial. 
Vienne  1788  zur  Tafel  1,  wo  eine  vortrefliiche  Abbildung  gegeben  ist. 
Man  vergl.  auch  Tiiiersch^s  Epochen  d.  bildenden  Kunst  unter  d.  Gricch. 
8.  305  f.,  2.  Ausg.,  und  Bottiger  in  der  Amalthea  111.  8.  427  ff. 
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ebto  80  eifrig  gesucht  wurden.  —  Nach  Wiederherstellani;: 
dei*  AltertburaswissenscbaAen  ued  der  Künste  gingen  die  Her- 
zoge von  MantuA)  Parma  und  der  Mediceer  Lorenzo  in  der 
Anlegung  von  Gemmensammlungen  den  übrigen  Fürsten  und 
Cfrosseii  mit  ihrem  Beispiele  voran;  Sammlungen,  die  freilich 
noch  nicht  mit  jenen  reichen  Daktylio(heken  in  mehreren 
Haupt-  und  Residenzstädten  des  heutigen  Europa,  das  auch 
manche  ansehnliche  Privatsammlungen  aulzuweisen  hat  *) 
verglichen  werden  konnten,  wie  denn  heut  zu  Tage  durch 
die  in  verschiedenen  Stoffen  verbreiteten  Gemmenabgüsse  die 
Kenntniss  dieses  Zweiges  der  Künste  des  Alterthums  unge- 
mein verbreitet  worden  ist 

» 

Aber  eben  dieses  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  neu 
erwachte  Interesse  an  antiken  Gemmen  und  Cameen  hatte 
auch  bald  die  Gewirfhsucht  gereizt,  gerade  auf  diesem  Kunst- 
gebiete den  mannigfaltigsten  und  feinsten  Betrug  zu  üben, 
der  In  den  letzten  Jahren  sich  bis  zum  Scandalösen  hin  ge- 
steigert hat  Muss  uns  unter  solchen  Umständen  nicht,  wenn 
wir  vor  einem  Gemmeasch  ranke  die  zierlich  geordneten  Reihen 


1)  Verxeichalsse  der  älteren  und  neueren  DaktjÜotheken  bei  J.  GurÜtt, 
über  die  Gemmenkunde^  Magdeburg  1798,  8.  S2  ff.  und  in  ClkampoUion 
Figeac^s  Abriss  der  gesammten  Archäologie,  deutsch  von  M.  Fritsch  If, 
S.  30  ff.,  S.  b'Z  ff.  —  Heidelberg,  gelegentlich  bemerkt)  besasa  ehemals 
eine  förstliclie  8ammlung  geschnittener  Steine,  wovon  ein  Thell  durch 
Erbschaft  iv  die  des  Herzogs  von  Orleans  kam,  ein  anderer  mit  andern 
Antiken^  nach  des  Kurfürsten  Carl  II.  Tod,  in  die  Berliner  Sammlung 
des  grossen  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm.  —  Lorenz  Beger  hatte  sie 
mit  den  Münzen  beschrieben  im:  Thesaurus  ex  Thesauro  Palatino  selec- 
tus,  Heidelhergae  1685,  in  fol.  mit  Kupfern,  und  in  Kur- Brand eti^rglsefae 
Dieuste  übergegangen ,  beschrieb  er  nachmals  den  ganzen  dortigen  An- 
tikenvorrath  im  Thesaurus  Brandenburglcus.  Coloniae  Marchicae  I6f9t>« 
3  Bände  fol.  mit  Kopfern ,  und  zum  Theil  schon  im  Specilegium  antiqoi* 
tatis.  Colon.  March.  1602,  1.  B.  foh,  vcrgl.  über  die  Berliner  Gemmen* 
und  Pastensammlung  Herrn  Levezow  in  Bottiger's  Amalthea  li,  S.  380 
bis  382.  — 
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solcher  Schnacksteiife ,   wie  die  Blumenbeete  eines  wohl  an^ 
g;ele^en  Gartens,   darchmOstern,   unwillkürlich  ein  noheim^ 
lielies   Gefähl  tawandeln ,  und ,    wenn  wir  knraß  zuvor  den 
ganzen  Schatz  der  Lithoglyphik  mit  einem  schönen  Blumen«' 
flor  verg^lichen,   wird  man  uns  nicht  mit  Fug  und  Recht  zu- 
rufen:    Betrug  über  Betrog   und  eitler  Wahn  —  wenn  ihr 
meint  ein  altgriechisehes  Lilien«,  Veilchen*  oder  Rosenbeet 
vor  euch  zu  sehen;   ihr  treibt  euch  in  den  Zaubergärten  der 
Armida   herum.     Schauet  nur  immer  hin,   wenn  ihr  etwas 
Schönes:  seht  —  aber  lasst  euch  nicht  bethören ,   euer  Geld 
an  vermeintliche  Blumen  aus  der  classischen  Hellas  zu  ver- 
schwenden.   Es  ist  eine  kostbare  Liebhaberei  und  eine  trä- 
gertsche ,  und  wenn  ihr  antike  Gemmen  und  Cameen  erworben 
zu  haben    glaubt,    —    habt   ihr   am   Ende    hundert  gegen 
einmal  für  euer  blankes  Gold  einen  Haufen  Kohlen  einge«> 
tauscht,    und  hättet  ihr  auch  unter  vielem  Neuen  wirklich 
Antikes  erworben,  —  wie  die  Sachen  nun  einmal  stehen  -^ 
wurde  man  es  euch  nicht  glauben ,  und  ihr  haltet  für  theures 
Gold  euch  nur  den  Yerdruss  erkauft,  euch  euren  Besitz  ver- 
kümmert  zu  sehen.  —  In  dieser  Verzicht  leistenden  Stimmung 
beantwortete  vor  mehreren  Jahren  ein  kunstliebender  deutscher 
Forst  einen  ihm  gemachten  Antrag  zum  Ankauf  einer  be- 
rühmten Sammlung  geschnittener  Steine:  „So  lebhaft  er  auch 
den  Besitz  der  vorliegenden  von  ihm  als  köstlich  anerkannten 
Gemmen  wünsche,  so  hindere  ihn  doch  daran  nicht  etwa  ein 
innerer   Zweifel,    sondern   vielmehr    ein    äusserer   Umstand; 
ihm  sei  keine  Freude  etwas  für  sich  allein  zu  besitzen,   er 
theile.gern  den  Genuas  mit  Andern,   der  ihm  aber  sehr  oft 
verklinimert  werde.    Es  g&be  Menschen ,  die  ihre  tiefblickende 
Kenn^Mb^ft  dadurch  zu  beweisen  suchten,    dass  sie  an  der 
AeuÄRT f rg^end  eines  vorgelegten  Kunstwerks  zu  zweifeln 
semenen  und  solche  verdächtig  machten.    Um  sich  nun  der- 
gleichen nicht  wiederholt  auszusetzen,  entsage  er  lieber  dem 
Wünschenswertben  Vergnügen^^    Woran  der  Berichterstatter 
folgende  Bemerkungen  anknüpft:    ^^Wir  enthalten  uns  nicht, 
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bei  dieser  Gelegenheit  noch  Folgendes  hinzososetzen:  es  ist 
wirklich  ärgerlich ,  mit  Zweifeln  das  Vorzüglichste  aafgenom- 
men  za  sehen,  denn  der  Zweifelnde  überhebt  sich  des  Beweises, 
wohl  aber  verlangt  er  ihn  von  dem  Bejahenden.  Woraaf 
beruht  denn  aber  in  solchen  Füllen  der  Beweis  anders  als  anf 
einem  inneren  Gefühle,  begünstigt  darch  ein  geübtes  An^e, 
das  gewisse  Kennzeichen  gewahr  zn  werden  vermag,  auf 
geprüfter  Wahrscheinlichkeit  historischer  Forderungen  und 
auf  gar  manchem  Anderen,  wodurch  wir,  Alles  znsammen«- 
genommen,  uns  doch  nur  selbst,  nicht  aber  einen  Andern 
überzeugen.^-  „Nun  aber  findet  die  Zweifelsucht  kein  reiche^ 
res  Feld  sich  zu  crgefien,  als  gerade  bei  geeehnätenen  Steinen; 
bald  heisst  es  eine  alte,  bald  eine  moderne  Copie,  eine  Wieder- 
holung, eine  Nachahmung;  bald  erregt  der  Stein  Verdacht, 
bald  eine  Inschrift,  die  von  besonderem  Wertbe  sein  sollte, 
und  80  ist  es  gefahrUeher ,  sieh  auf  Gemmen  einzulassen ,  als  auf 
antike  Münzen,  obgleich  auch  hier  eine  grosse  Umsicht  ge^ 
fordert  wird ,  wenn  es  zum  Beispiel  gewisse  paduanische 
Nachahmungen  von  den  ächten  Originalen  zu  unterscheiden 

gilt«  •) 


1)  Es  handelte  sich  um  den  Verkauf  der  Bemsterhuys^SaUxtHiscken 
Gemmensaininlung  au  den  Herzog  Ernst  von  Gotha.  Der  Berichte rstaUer 
ist  Qöthe  (8.  dessen  Werke  XXXIX.  Bd.,  8.  314  f.  der  neuesten  Stuttg. 
u.  Tubing.  Ausg.).  —  Diese  vom  feinsten  Kunstkenner  Franz  Hemster- 
huys  ange]e;;Ce  Sammlung  ist  jetsst  der  grossen  königl.  niederländischen 
im  Haag  einverleibt;  s.  Notice  sur  le  cabinet  des  medailles  et  des  pierres 
gmvees  d.  S.  M.  le  Roi  des  Pays  -  Bas  par  de  Jonge ,  k  la  Haye  1823, 
und  Premier  Supplement  a  la  Notioe.  Ebendaselbst  1824.  —  Was  die 
Münzen  betrifft,  so  sind  die  von  GcStbe  erwähnten  Paduaner J^neaeren 
Zeiten  besonders  in  den  zur  höchsten  Täuschung  nachgebil<reten  Stem- 
peln aitgriechlscher  Münzen  durch  Becker  u.  A.  vielleicht  noch  tfber- 
troffen  worden.  Man  s.  darüber  Sestini  sopra  i  moderni  falsificatori  di 
medaglie  greche  antiche.  Firenze  1826.  V.  Steinbuchel  in  Schom's  Kunst- 
blatt 1826.  Cattaneo  und  Böttiger  In  des  letzteren  Archäologie  und 
Kunst.  I.  Seite  XXV  f.   n.  Seite  161.    Ich  bemerke   hierbei  gelegeollich, 
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Da  aaf  diese  Weise  die  skeptische  Betrachtlingsart  in  der 
Gemmenlcande  besonders  seit  dem  vorig^en  Jahrhundert  immer 
mehr  Raom  gewann,  nnd  der  grossere  Theil  der  geschnitte- 
nen Steine  in  den  verschiedenen  Sammlungen,  eine  kleine 
Zahl  altbeglaubigter  ausgeschlossen,  deren  Aechtheit  nicht 
in  Anspruch  genommen  werden  konnte,  mit  misstrauischen 
Augen  angesehen  wurde,  so  war  es  in  der  That  nicht  %n 
verwundern,  dass  die  Alterthnmsfreunde  sich  nach  einem 
sicheren  Prüfstein  umsahen ,  woran  sie  Antikes  und  Modernes 
zu  unterscheiden  vermöchten.  Diesen  glaubten  denn  auch 
minder  Unterrichtete  eine  geraume  Zeit  eben  in  den  Inschrif- 
ten auf  geschnittenen  Steinen  gefunden  zu  haben.  Darum 
widmete  auch  Lessing  diesen  Künstlernamen  eine  vorzügliche 
Aufmerksamkeit,  nnd  Winckelmann  und  Andere  neben  und 
nach  ihm  haben  diese  Forschungen  mit  Fleiss  und  Eifer,  aber 


dass  Seslioi  keiDeswegs  alle  Becker'schen  Nachbilduogeo  gekannt,  viel 
weniger  in  seinen  Kupfertafeln  abgebildet  hat,  dass  ein  Zufall  sclion  im 
Jahre  1806  mir  handgreifliche  Beweise  gab,  dass  der  kunstreiche  Becker 
griechische  Konigsmunzen  in  Gold  nachb'ilde,  und  dass  ich  später  in 
Frankfurt  a.  M.  und  in  der  Umgegend  innerhalb  weniger  Tage  3—4  Ex- 
emplare griechischer  8t&dtemunzen  in  Silber  unter  den  Bauden  der  Juden 
gesehen  —  eine  Erfahrung,  die  auch  den  Unkundigsten  über  die  ganz 
nahe  Offenbacher  Münzfabrik  die  Augen  zu  öffnen  im  Stande  gewesen 
wäre.  —  Unter  solchen  Umstsinden  möchte  heut  zu  Tage  die  Wissen* 
Schaft  der  numismatischen  Diagnose  nicht  minder  schwierig  sein ,  als  die 
der  dakt^iioglyphischen.  [Jetzt  muss  jedoch  über  die  Hemsterhuyslsche 
Sammlung  bemerkt  werden,  dass  neuerlich  J.  D.  Dubois  kein  Bedenken 
getragen,  über  sie  das  Urtheil  auszusprechen:  9,EUe  se  composait  pres- 
qua  entierement  de  eopies  plus  ou  moins  helles*^  und  die  königl.  nieder- 
ländische Sammlung  im  Haag,  wovon  jene  einen  Bestandtheil  ausmacht 
(die  drei  übrigen  sind  daselbst  auch  angegeben),  mit  Misstrauen  zu  be- 
trachten) s.  ihn  und  Letronne  im  Journal  des  Savants  1845,  p.  735). 
Man  kann  es  den  gelehrten  Conservatoren  dieses  königl.  Cabinets  ge- 
trost überlassen,  diese  vielleicht  übertriebene  Skepsis  in  ihre  Granzen 
zurückzuweisen.  —  Ueber  die  Beckerschen  Munzfälschungeo  s.  jetzl  den 
1.  archäologischen  Band  S.  3S0.] 
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mit  nnj^leichem  Erfolg  zam  Theil  fortgesetzt.  Im  Allgemeinen 
hielt  sich  die  Meinung  lange  in  Credit,  dass  der  Name  des 
Künstlers  auf  einem  geschnittenen  Steine  dessen  Werth  be- 
trächtlich steigere.  Man  hatte  auch  ein  ziemliches  Verzeiek* 
niss  von  griechischen  und  römischen  Lithoglyphen  zusammen- 
gebracht. Bracci  insbesondere  *)  zählte  gegen  Ende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  80  Namen  solcher  Künstler  aof ,  und 
Gemmen  mit  Namen  von  lauter  Künstlern,  wie  man  glaobte, 
über  200.  Eine  solche  Beruhigung  konnte  sich  in  die  Längte 
nicht  halten,  vielmehr  wurde  eben  durch  sie  selbst  die  Kritik 
aufs  Neue  hervorgerufen ,  und  schon  wenige  Jahre  nach  Er- 
scheinung von  Bracci's  Werk  äusserte  einer  der  gelehrtesten 
und  besonnensten  Alterthumsforscher:  Man  möge  doch  nicht, 
wie  es  Jetzt  Mode  sei,  auf  die  geschnittenen  Steine  mit 
Kfinstlernamen  so  viel  Werth  legen,  da  neuere  Kunstler,  wie 
Natter,  Pichler,  Sirletti,  welche  antike  Figuren  so  gut  nach- 
zubilden verstanden,  um  so  mehr  geschickt  genug  gewesen, 
auch  griechische  und  römische  Schriftzüge  nachzuahmen  *y 


1}  D.  A.  Bracci ,  Memorie  dcgll  antichi  incisori ,  und  dasselbe  Werk 
lateinisch-:^  Commentaria  de  antiquis  sculptoribus ,  qui  sua  DumiDa  ioci- 
deruot  ia  gemmis.  Florent.  1784—1786.  2.  Voll.  fol.  mit  Abbildungeo. 
Einen  noch  vermehrten  Katalog  von  Gemnienschneidern  geben  E.  Q.  Vis- 
conti und  Miliin  in  der  Introduction  a  Fetude  des  plerres  gravees,  Paris 
1797.  —  Verzeichnisse,  die  nachher  in  Handbucher,  wie  s.  B.  in  die 
Lexionl  Elemenrari  di  Archeologia  —  da  6.  B.  Vermiglioli  Perugia  1S22. 
I.  p.  262  sq.,  in  Champollion-Figeacs  Abriss  der  gcsamroten  A  cbäo- 
logie ,  der  deutschen  Uebersetzung  von  M.  Fritsch  II ,  S.  37  —  46  aufge- 
nommen worden.  Die^schon  von  Heine  geäusserte  Vermuthung,  dass 
die  Kunstler,  welche  bei  den  Alten  in  Stein  geschnitten,  auch  zugleich 
die  Münzstempelschneider  gewesen,  hat  seitdem  die  Zustimmung  von 
Jacobs,  Welcker,  Raoul-Ruchette  und  Steinbüchel  erhalten  (s.  des  Herrn 
Raoul- Rochetee  Lettre  a  Mr.  le  Duc  de  Lujnes  p.  2,  vergl.  die  Wiener 
Jahrbb.  der  Lit.  Od.  LXII.  S.  59. 

2)  Bckhel,   Ohoix  de  plerres  gravees  du  Cabtnet   Imperial,   pag.  39. 
Die  Künstler,    welche  Gemmen    durch   von  ihnen  eingegrabene  Manen 
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Diese  Bemerkung  lte|^  so  nhhe,  däss  sfe  nach  den  Leicht- 
l^lfiabigsten  überKeagen  und  manGhen  enthasiasttschen  Philo- 
lithen  (»eschäioeo  muss ,  wenn  er  vorgeblieh  antike  Buchstaben 


▼erfalscht    haben,     sind    vorzug;]ich    Sirletti,    Ghingf^   Bernabe,    Anton 
Plchler^  Johann  Plöhler,    Natter  and  Alfani.    Man  unterscheidet  hierbei 
das  Verfälschen    aUer  Gemmen   durch's  Eingraben   vorgeblicher  Namen 
alter  Künstler,   wie  x.  8.  Dioskorides  auf  die  berühmte  Amethystgemrae 
mli  dem  wandelnden  ttermes^   von  dem  Bingraben  alter  Künstlernamen 
aof  neue  Gemmen,  fern^  von  dem  Bingraben  neuer  Künstlernamen  auf 
geschnittene  8teine  eigener  Arbeit  mit  griechischen  Buchstaben ,  wie  wir 
denn  aof  sehr  vielen  Gemmen  und   Pasten  den  Namen   niXAEP  lesen, 
oder  auch  mit  dem  blossen  Anfangsbuchstaben  ihres  Namens,  wie  Natter 
getliaa  za  haben  scheint,    mit  dem  N  auf  dem  Carnlol  mit  der  Medusa 
des  Sosikles  in  der  Hemsterhuys «  Galhiihischen  Sammlung ;  [ist  vielmehr 
SosUienes  su  schreiben,   wie  E.  Q.  Visconti  geeeigt  bat;    s.  Raoul-Ro<- 
chetle,   Lettre  a  Mr.  Sehern  ed.  2,    p.  155,    der  meine  Worte  anfahrt, 
aber  bestimmter  versichert,  dass  dieser  Stein  vod  Natter  geschnitten  sei.] 
oder  durch   Uebersetr.en  neuer   Kunstlernamen  auf  neue   Arbeiten,    wie 
denn  derselbe  Natter  mehrere  von  ihm  geschnittene  Steine  mit  Td^v  be- 
zeichnet hat,    welches  LIppert  verführte,    diese  Gemmen  für  griechische 
Arbeiten  su   halten ;    oder  endlich   durch  symbolisches   Andeuten   neuer 
Künstlernamen  auf  neuen  Gemmen ,  wie  man  denn  jetzt  am  wahrschein- 
lichsten  findet,    dass   auf  dem   berühmten   Siegelringe   Michel   Angelo's 
(cachet  de  Michel  Angelo  genannt,   wovon  der  Maler  Carstens  ein  vor- 
treffliches Knpferblatt  im  grössten  Maassstab  herausgegeben  hat,  welches 
sieh  aa^h  in  meiner  Sammlung  befindet.    Die  Paste  dieses   Steines  findet 
sich  in  Lippert's  Daktyliothek :  erstes  Tausend,  Nr.  353)  der  Italienische 
Gemmenschneider  Maria  da  Pescia  diese  Gemme  nach   einer  Zeichnung 
Michel  Angelo's  geschnitten  und  seinen  eigenen  Namen  durch  den  kleinen 
angelnden  Fischer  Im  anteren  Felde  angedeutet  habe.    Die  diese  Gemme 
griechiseh  finden  wollen,    legen  sie  dem  Allion   bei  und  denken  an  eine 
andere  Nateenallegorie ,   hergeleitet  von   ccAmi/c,   Fischer.      Aber  jener 
Lithoglyphe  ist  selbst  eine  problematische  Peraton.    CS.  Gurlitt  über  die 
Gemmenkunde  S.  22-25;   Göthe^s  Werke  Bd.  XXX,   S.  264,   und  Herrn 
von  Kohler's  Abhandlung:  Dioscorides  und  Selon.  Erster  Abschnitt.    Ein- 
leitung über  die  Gemmen  mii  den  Namen  der  Künstler  in  Herrn  Bottlget-'s 
Arohftologle  und  Kunst  1.  1.  S.  16  f.  n.  S.  21 ,  26—28.    Raoul  *  Rochette, 
Lettre  k  Monsieur  Sehorn  pag.  1 10  sqq.  ed.  second. ,   wo  dieser  Arohfio- 
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%n  theuer  gekauft,  ihn  aber  auch  warnen  kann,  griechisch 
ond  lateinisch  geschriebenen  Namen  nicht  ailzoeifrig  nach* 
zujao^en. 

Wie  die  Sachen  auf  diesem  Gebiete  stehen,  ist  erst  in 
der  allerneaesten  Zeit  durch  einen  Archäologen  recht  an  den 
Tag  gekommen ,  der  darauf  vor  vielen  andern  ganz  %a  Uaase 


log  sich  jetfti  lebhaft  gegen  den  Zweifel  an  der  Bilstenz  eines  Ränst- 
ler's  Allion  erklärt,  und  kurz  darauf  Im  Journal  des  Savants  1845, 
Novbr. ,  p.  734  sq.  gegen  Letronne's  Meinung,  der  diese  Namen  Alli»n 
u.  s.  w.  auf  Gemmen  filr  neugemacbl  und  dagegen  JulUav  allein  für  acht 
zu  halten  geneigt  ist).  —  Die  Nebenfrage ,  ob  neuere  Besitzer  von  Gero- 
mensammlungen,  um  den  Gegenständen  ihres  Besitzes  einen  grösseren 
Werth  zu  geben,  von  geschickten  Graveurs  die  Namen  alter  Runstier 
auf  geschnittene  Steine  hinterher  haben  eingraben  lassen ,  Ist  neuerlich 
nach  verschiedener  Meinung  in  Betreff  der  berühmten  Stoschischen  Samm- 
lung, welche  jetzt  einen  Theil  der  fconigl.  preussischen  ausmacht  und 
von  der  Wincketmann  eine  musterhafte  Beschreibung  (Üescription  des 
pierres  gravees  du  Ten  Baron  de  Stosch  par  M.  l'abbe  Winckelmano, 
Florence  1760.  4.  mit  Kupfern)  geliefert  hat,  zur  Sprache  gebracht  wor- 
den, Dass  Herr  von  Stosch  selbst  den  Betrug  veranlasst,  wird  im 
Beckerischen  Augusteum  (I.  S.  43)  behauptet;  dagegen  sucht  Winckel- 
mann  In  einem  vorher  ungedruckten  Briefe,  den  ich  nach  einer  Abschrift 
aus  Winckelmann^s  Papieren  habe  abdrucken  lassen  On  den  Studien  voa 
Daub  und  Creuzer  VI.  S.  2L9  ff.)  den  Herrn  v.  Stosch  und  seine  Samm- 
lung zu  vertheldigen ,  mit  der  Gegenanklage  gegen  Natter,  welcher 
jenes  nachtheilige  Gerücht  über  die  Stoschische  Daktyllothek  ausgesprengt, 
während  dieser  Kunstler  doch  selbst  kein  Bedenken  getragen,  in  ge- 
schnittene Steine  seiner  eigenen  Arbeit  Namen  griechischer  Künstler 
einzugraben.  —  Dieser  Brief  scheint  den  gleich  su  nennenden  zwei  Ar- 
chäologen unbekannt  geblieben  %u  sein.  Herr  v.  Köhler  a.  a.  O.  S.  5  f. 
wiederholt  nämlich  jene  Beschuldigung  gegen  den  Baron  v.  Stosch ,  wo- 
gegen ihn  nun  wieder  Herr  Raoul  -  Rochette  im  Journal  des  Savaas 
1831,  Juin. ,  p.  338  sq.  in  Schutz  zu  nehmen  gesucht  hat,  und  Tdlkeo, 
derdie  Aechtheitdes  von  Winckelmann  bewunderten  Stoschlschen  Garneols» 
mit  dem  Pferdekopf  von  den  Buchstaben  MI&  umgeben,  unterstützt  durch 
die  Zeugnisse  dreier  Kenner,  worunter  Leopold  von  Bach,  gegen  Köhler 
erwiesen  hat.    Vergl.  meine  Vorrede  su  dieser  2.  Aosg. 
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ist.  Herr  v.  Köhler,  derselbe,  dem  wir  die  Beschreibang  des 
rassisch -kaiserlichen  Eabinets  in  8t.  Petersburg  nnd  andere 
gehaltvolle  Werke  verdanken,  bat  uns  vor  wenigen  Jahren 
in  der  Einleitung  zu  einem  grösseren  kritischen  Werke  haupt- 
sachlich die  Augen  geschärft  •  um  einen  Blick  in  den  Augias- 
stall zu  werfen,  der  hier  noch  zu  reinigen  ist.  Ich  meine 
dessen  Abhandlung,  betitelt:  Dio8kmide$  und  Solan,  nebst 
einer  Einleitung  über  die  Gemmen  mit  den  Namen  der  Kümller. 
Erster  Abschnitt.  Einleitung.  Welche  heilsame  Reformation 
wir  von  den  noch  zu  erwartenden  Forschungen  dieses  Kritikers 
zu  hoffen  haben,  wird  sich  schon  aus  der  Skizze  des  Inhalts 
jener  Einleitung  ergeben,  die  ich  mit  den  Worten  des  Her- 
ausgebers '}  hier  niederlege:  „Um  aber  dem  alterthumslieben- 
den  Publicum  einen  Begriff  und  gleichsam  einen  Vorgeschmack 
zu  geben ,   mit  welcher  umfassenden  Gründlichkeit  der  Verf. 


1)  Herr  Böttiger  in  seinem  Vorbericht  zu  seiner  Zeitschrift:  Archäo- 
logie und  Kunst,  worin  jene  v.  Köhlerische  Einleitung  enthalten  ist, 
I.  1,  S.  IX— XI.  Die  darin  besprochenen  Punicte  sind  in  neuester  Zeit 
von  mehreren  Archäologen  In  Schriften  über  die  antiken  Künstlernamen 
Oberhaupt  berührt  worden,  von  Herrn  Jul.  8illig  im  catalogus  artificura. 
Dresd.  et  Lips.  1827  in  den  Nachtragen  dazu  von  F.  6.  Welcker  in 
Herrn  Scborn's  Kunstblatt  1827,  Nr.  81-84,  von  Herrn  Pr.  Osann  eben- 
daselbst 1830^  Nr.  83,  84,  von  Herrn  Raoul  -  Rochette  im  Journal  des 
Savans  1831.  Mars.  p.  138—150  und  Juin.  p.  229  —  341,  nnd  von  dem- 
selben in:  Lettre  a  Mr.  Schorn  sur  quelques  noms  d^artistes  omis  on 
loseres  a  tort  dans  le  catalogoe  de  Mr.  le  Dr.  Sillig,  Paris  1832.  — 
Um  des  Folgenden  willen  bemerke  ich  hier  nur  noch  dieses:  Griechische 
Künstlernamen  kommen  auf  den  Denkmalen  ebensowohl  in  lateinischer 
Form  als  römische  in  griechischer  und  mit  griechischen  Charakteren  ge- 
schrieben vor  (s.  Welcker  a.  a.  O.  S.  329  t  und  Raoul  -  Rochette,  Lettre 
a  Mr.  Schorn ,  p.  39  sq.  —  Da  aber  die  antiken  Gemmenschneider  auf 
den  geschnittenen  Steinen  ihre  Namen  so  klein  ku  schneiden  pflegten^ 
dass  ihre  Persönlichkeit  möglichst  wenig  auffallend  hervortrat^  ja  in 
einer  solchen  Weise,  dass  sie  leicht,  wenigstens  auf  den  ersten  Blick, 
übersehen  werden  konnten  —  ein  Satz,  der  wohl  mindestens  als  Regel 
aoEanebmen  sein  möchte  (v.  Köhler  a.  a.  0.  S.  36.     Raoul  -  Rochette 
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seine  Aufgabe  gelöst  hat,  forderte  ich  meinen  vieljihrigeo 
Freund ,  dessen  Gefälligkeit  in  Mittheilung  von  Gemmeopasten 
and  mannigfachen  Belehrungen  ich  so  viel  verdanke,  auf,  mir 
als  einen  Probeabschnitt  daraus  (aus  dem  grösseren  Werke) 
seinen  Ihosk^rides  und  Sohn  zu  überlassen,  mit  dessen  erster 
Abtheilung  unsere  Zeitschrift  eröffnet  wird.  Es  galt  nämlich, 
durch  einen  auffallenden  Beweis  den  Satz  ausser  allem  Zweifel 
zu  setzen ,  dass  die  geschnittenen  Steine ,  welchen  der  Name 
der  Steinschneider  eingegraben  ist,  grösstentheils  ganz  ver- 
jfSlscht  sind,  oder,  wenn  sie  auch  wirkliche  Antiken  waren, 
nur  einen  später  eingegrabenen  Namen  trü^^en,  oder  in  den 
ihnen  eingegrabenen  Namen  nicht  den  Steinschneider,  son- 
dern den  Besitzer,   den  Donatar  für  die  Tempelweihe,  auch 


a.  a.  0.  p.  40.     K.  0.   Müller  im  Handbuch  der   Archäologie  der  Kunst 
8.  315,  S.  383)9  —  80  müssen  wir  fast  immer  in  den   grösser  geschrie- 
benen Namen  antiker  Gemmen  entweder  den  Namen  des   Besitzers  der 
Gemme  oder  den  des  Stifters  (Donator),  der  diesen  Stein  in  einem  Tempel 
niederlegte,    voraussetzen  oder  annehmen,    dass  jener  irgend  eine  per- 
sönliche oder  sachliclie  Andeutung  oder  Bezeichnung  enthalte.  E.  Q.  Vis- 
conti (s.  dessen  Oeuvres  diverses  Italiennes  et  Francoises  ed.  de  J.  Lahns 
Milan.  1830.  Vol.  III)  neigte  sich  zu  der  Annahme  hin ,  dass  alle  Künst- 
ler,  die  ihre  Namen   auf  geschnittenen  Steinen   griechisch   geschrlebeo, 
selbst  wenn   ein  solcher  Name   rein   römisch   ist,   als  zur  grlechlseiien 
Schule   gehörig   betrachtet  werden  müssen;    Beispiele:    Aulus,   Gneins, 
Felix,  Aellus  (s.  Raoul  -  Roche  tte  im  Journal  des  Savans  1831,  p.  143); 
woraus  dann  die  andere  Annahme  VIscoBtrs  sich  ergab,  dass  zur  Classe 
der  römischen   Künstler  bloss  solche*  zn  zfthlen  seien,   die  ihre  Namen 
in  lateinischer  Sprache  geschrieben  hahen.   •*-   Da   man   femer   Namen 
berühmter  und  durch  noch   vorhandene  Gemmen  und  Garoeen   als   grosse 
Meister  bekannter  Lithoglyplien  auf  geschnittenen  Steinen  von  sehr  nittel- 
mAssiger  Arbeit  mit  fehlerhaften   und  sehr  rohen   Charaicteren  and  mit 
schlechter  Beobachtung  der  Orthographie  geschrieben  findet,  so  war  Vis- 
conti der  Meinung,  dass  mittelmäseige  Künstler  im  Alterthume  auf  ihre 
Caputn  die  Namen  der  Originalkünstler  (yvie  des*  Pyrgotelee  u.  A.)  ge- 
setzt haben,  worin  ihm  Herr  Raonl - RocheHe  a.  a.  O.  beizustimmen  ge- 
neigt Ist. 


wohl  eine  andere  Andeutonj;  an  der  Sürn  hälten^^.  Dieaa 
wird  nan  in  dem  hier  zuerst  abj^edruckten  Abschnitt,  welcher 
nit  Recht  als  Einleitiinj^  überschrieben  ist,  mit  einem  solchen 
Aufj^ebot  von  Scharfsinn,  mit  einer  so  umfassenden  Gemmen* 
aaschaaung  und  Bücherkenntniss ,  mit  einem  so  grossen  Reich- 
thura  eingestreuter  Bemerkungen  uns  vorgeführt,  dass  ich 
ohne  Uebertreibung  behaupten  zu  dürfen  glaube,  es  werde 
durch  diesen  und  den  darauf  folgenden  Abschnitt  die  ganz 
faule  Masse  unserer  Kataloge  von  geschnittenen  Steinen  nicht 
nur  in  Bewegung  gesetzt,  sondern  auch  bald  abgekürzt  und 
gereinigt  werden^^. 

Dass  eine  so  scharf  vorgezeichnete  Epikrise  aller  mit 
Namen  bezeichneten  Gemmen ,  wie  die  des  berühmten  Peters- 
burger Archäologen,  die  in  ihrer  Ausfuhrung  so  manchen 
Daktyliotheken  und  Philolithen  eine  traurige  Perspective  er- 
öffnet, ein  und  andere  Alterthnmsforscher  theils  zu  Einwen- 
dungen, theils  zu  stärkerem  Widerspruch  anregen  mnsste, 
war  im  voraus  zu  erwarten,  und  die  B^ortsetung  jener  Unter- 
suchung dürfte  vielleicht  noch  lebhaftere  Kämpfe  nach  sich 
ziehen.  Ohne  mich  hier  einmischen  zu  wollen,  was  ohnehin 
von  dem  Zwecke  dieser  Blätter  entfernt  liegt,  und  ohne  all6 
einzelne ,  oft  sehr  stark  ausgesprochene  Urtheile  jenes  Ken- 
ners unterschreiben  zu  mögen,  kann  ich  doch  nicht  umhin, 
bei  dieser  Gelegenheit  zu  bekennen,  dass,  wie  die  grösste 
Skepsis  überhaupt  auch  für  die  Alterthumswissenschaft  er- 
spriesslich  ist,  so  insbesondere  jene  unerbittliche  Strenge  der 
Köhler'schen  Censor  durch  eine  ganz  neue  wahrhaft  ärger- 
liche und  an's  Unglaubliche  grenzende  Erscheinung  nur  allzu 
sehr  gerechtfertigt  worden. 

Ist  doch  neuerlich  ein  Verzeichniss  der  geschnittenen 
Steine   eines   erlauchten   Philolithen  an's   Licht  getreten  ■}, 

1)  8.  Catalogue  dea  pierre«  eravöes  de  S.  A.  le  Priace  StsaUlM 
PosUUowskjr.    Rone  ie$Sl.  4. 
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worin  Stficke  mit  den  Namen  Pyrgoteles,  Polyklet,  Apollo- 
nides  and  anderer  berühmten  Gemmenschneider  in  einer  ^ös- 
seren  Anzahl  vorkommen,  als  das  Alterthum  sie  wohl  selbst 
besessen  hat.  —  Nicht  genug;  —  auch  die  Ikonographie  ist 
dadurch  mit  einem  so  ansehnlichen  Zuwachse  beglückt  wor- 
den ,  dass  es  fast  keinen  grossen  Mann  im  alten  Griechenland 
und  Rom  gegeben,  mit  dessen  Conterfey  wir  nicht  Bekannt- 
schaft machen  könnten,  bis  auf  den  Philosophen  Plotinos  herab, 
dessen  Gesichtszuge,  die  der  Maler  Karterios,  weil  der  Phi« 
losoph  Niemanden  sitzen  wollte,  w&hrend  der  Vorlesungen  im 
Fluge  aufgenommen,  uns  nun  hier  in  einem  prachtigen  orien- 
talischen Carniol  auf  das  Vollkommenste  entgegenstrahlen  ^). 
Durch  solche  Frevel  muss  der  Boden  dieser  Kunstwissenschaft 
immer  mehr  untergraben  werden,  und  es  möchte  keinem 
Gemmenfreunde  nachgerade  zu  verdenken  sein,  wenn  er  nur 
nach  dem  Schönen  fragt,  nicht  nach  dem  Antiken,  und  sich 
zum  Ankaufe  einer  meisterhaften  Arbeit  mit  dem  Namen  Natter, 


1)  Plotinos  dachte  nfiinlich  wie  Agesilaos :  ^Ano&vtianviv  9\  vouq  ^filovc 
MliUüM  ftTfdtftiap  nlttorav  fir^ih  jiitftiiXap  nouioaa&at   CPIutarch.   vita    Agesil. 
p.  696.  F.  Apophthesm.  Regum  XII.  p.  760  W^'tteab.).    Vom  PJoftin  wird 
berichtet:  iwyquqiou  6h  avaaxtii'  ^  nkdarou  anntütv  (Porphyr.de  Vita  Plotioi. 
cap.  T).    Er  wollte  kein  Bild  von  einem  BUde  haben:    (David  i^rmen.  in 
cod.  mscr.  Monac.  399:  tl^ulov  6k  tX6wlo9  ti^v  ilnova  I917,  %ou  ya^  aoi/iaxÖQ 
iarip  ixtvnwfttvot  (Man  schreibe  hxvnmfta  ^  ein  Mehreres  darüber  —  cum 
Leben  des  Plotin.).    Aber  was  geschieht?    Plotins  Freund  Amelios  weiss 
es  so  einzurichten^  dass  der  geschickteste  Maler  damals  in  Rom   (Kar- 
terlos, welcher,  gelegentlich  bemerkt,   den  catalogis  artificum  noch  bei- 
safügen  ist  List  jetzt  von  Baoul  -  Rochette ,  Lettre  a  d<chorn  ed.  2.  p.  243 
geschehen;  doch  fuge  ich  bei,  dass  dem  Junius  de  pictor.  veter.  pag.  47 
dieser  Name  nicht  entgangen  war.)  den   Philosophen   in^  dessen   Hörsaal 
mit  aUer  Gemächlichkeit  abzeichnen  kann.  —  Und  nun  kein  Zweifel,  — 
irgend  ein  trefflicher  Daktylioglyph  hat  nach  dem  Gemälde  das  Brustbild 
in  eine  Gemme  geschnitten;  kein  Zweifel  auch,  dass  von  den  ssahlreichen 
Freunden  und  Verehrern  dieses  Philosophen  ein  jeder   eine  Gemme  mit 
dem  Plotinoskopf  hat  besitzen  wollen ,  wovon   denn  auf  die  natarlichste 
Weise  von  der  Welt  gerade  ein  recht  schönes  Exemplar  In  jene  römische 
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Piehler,  Sirletti  und  anderer  neueren  bewährten  Litho^lyphen 
lieber  entschliessen  mag^  üIs  zu  einem  Werke,  das  uns  durch 
einen  grossen  antiken  Namen  bestechen  will.  ^  Solche  Sachen 
erfordern  seltene  Kenneraug^en.  Ist  der  Liebhaber  so  glücke 
lieh,  durch  ein  solches  Medium  zu  sehen,  dann  mag  er,  ver* 
tränend  der  Kennerschaft  und  Erfahrung  des  Andern,  immer* 
bin  kaufen  und  sich  seines  Besitzes  freuen. 

Doch  je  mehr  demzufolge  im  Allgemeinen  die  Beglau- 
bigung des  Antiken  auf  diesem  Gebiete  sich  auf  historische 
Beweise  einzuschränken  scheint,  desto  wichtiger  werden  solche 
Gemmen  and  Cameen,  die  ihren  Ursprungsschein  (ihr  eertiflcat 
doriginey  so  zu  sagen  mit  sich  bringen,  d.  h.  solche,  die  in 
einem  Zettalter  aus  dem  Vaterlande  der  Künste  zu  uns  ge- 
kommen sind ,  in  welchem  die  Steinschneidekunst  unter  den 
Händen  der  späteren  Römer  und  Byzantiner  ganz  herabge- 
sunken, im  westlichen  Europa  aber  entweder  noch  nicht  ge- 
boren war  oder  noch  in  der  Kindheit  sich  befand,  mit  Einem 
Worte,  in  einem  Zeitalter,  welches  uns  gegen  den  Verdacht 


Sanmloo^  gekomineD.  —  Auf  jeden  FaU:  Glaubeo  nmcht  sellfs!  und  der 
alte  Plocio  kann  otcbt  wieder  kommen,  und  den  neuromUchen  Oemmen- 
•cbneider   fragen,    wie  sein   kaiserlicher    Bewunderer   Julian   in  einem 
Briefe  einen  Maler  fragt :    Jv  ^o«  ulXotgtoif  a/f^a  nü^  idldovq ,    hetlgt  ,• 
wir  wollen  also  auch  nicht  weiter  fragen,  zumal  da  der  scandalöse  Be- 
trug heut  zu  Tag  keinen  Arclifiulogeo  liinter's  Licht  fuhren  konnte,  und 
da  auch  diese  Gemmen  -   und   Namenfabricanten   die  F&lschung ,    womit 
•le  einen   Kunst  liebenden   Fürsten  hintergangen,    eingestanden   haben 
(••  Raoul  -  Rochette  im  Journal  des  Savans  idSl ,  p.  336,  der  mit  Recht 
die  Ehre  des  Fürsten  vertheidigt  und  in  der  Lettre  a  Mr.  Schorn  p.  16 
noch  berichtet:  ^Ajouterai-je  que  Hon  connait  par  leurs  propres  ayeuz 
les  noms  de  tous  les  graveurs  modernes  de  Rome^    qui  ont  oontribue  a 
grossir  si  d^mesurement  la  collection  de  pierres  antiques,  dont  11  8*agit;<< 
--  aber  auch  mit  gerechtem  Unwillen  hiuEuffigt:  „Je  me  contente  d'ob- 
server  que  c^est  la  sans  dnute  un   des  plus  grands   torts  que  Taudace 
des  faussaires  et  la  cr^uUte  des  aroateurs  aient  pu  faire,    en  aneun 
t«>ips,  k  la  scienoe  de  Tantiqulte^^ 
CWuicr^tdMtidie  Schriften.    IL  AMh.    3. 


L 


^^     870     -m. 

der  Filflchiuig  voilkonmieiie  Bürgsdiaft  ^wäbrt*  Wenn  der 
oben  erwähnte  strenge  Kritiker  das  Eingraben  von  Charak- 
teren auf  antike  Gemmen  erst  vom  Anfange  des  M.  Jahr- 
hunderts an  datirt  ■}  —  so  mass  jedes  Hisstraaen  gegen  solche 
verschwinden,  die  ihre  Herkunft  aus  den  Morgenlfindern  vm 
vier  Jahrhunderte  zurück  beweisen  kdonen,  die  schon  im 
dreizehnten  Säcuium  als  Weihgeschenke  der  Pilger  und  Krens- 
fahrer, an  Ueiligthumern  und  Geräthschaften  des  christlichen 
Cultus  befestigt,  unter  dem  Schutze  der  Kirche  bis  in  die 
neuesten  Zeiten  ihre  Stelle  nicht  verändert  haben.  — 

Von  einer  Anzahl  solcher  Gemmen  habe  ich  glücklicher 
Weise  hier  zu  sprechen,  von  Gemmen,  die  eben  so  unbe- 
streitbar antik  sind,  wie  der  Achat  der  heiligen  Capelle  und 
die  Wiener  Cameen,  von  denen  oben  die  Rede  gewesen,  und 
wenn  sie  gleich  an  Grösse  und  Kunstwerth  bei  Weitem  mit 
diesen  nicht  verglichen  werden  können  ^  doch  aus  andern 
Gründen  der  '  Aufmerksamkeit  der  Kenner  und  Altert hums- 
freuude  nicht  unwürdig  sind,  theils  der  Neuheit  einiger  Dar- 
stellungen wegen,  theils  wegen  der  verschiedenen  Epochen 
der  Kunst,  denen  "^ sie  angehören,  theils  endlich  weil  sie 
weniger  Spuren  von  individuellen  Vorstellungen  und  Grillen 
ihrer  Besitzer,  als  von  dem  Allgemeinen  des  antiken  Lebens, 
besonders  des  Cultus,  des  Mythus  und  der  Stammsage  an  sich 
tragen.  Demzufolge  muss  ich  selbst  um  Entschuldigung  bitten, 
dass  ich  erst  jetzt  von  Abdrucken  spreche,  deren  Besitz  mir 
schon  vor  mehreren  Jahren  anvertraut  ward,  und  zu  deren 
Bekanntmachung  ich  öffentlich  aufgefordert  wordea.  Da  wir 
wohl  der  Hoffnung  entsagen  müssen,  die  Originalgenmen, 
die  ich  so  oft  in  verschiedenen  Jahren  gesehen,  jemals  mit 
diesen  Abdrücken  vergleichen  zu  können,    so  kann  ich  nicht 


1)  Herr  v.  KöUer  a.  a.  O.  S.  17:  >»Oer  Verfolg  dieser  AbhandJanc 
wird  beweisen,  dass  man  tob  1500  an,  theils  Namen  der  Künstier,  theils 
Nanen  der  VorpesteUtiOt  auf  Gemmen»  bald  von  aller ,  bald  von  neasr 
Hand  gearbeitet,  »u  seUen  pflegte^. 
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umbin ,  den  Wonsch  hier  aoszusprechen ,  es  inög;e  die  Ver» 
spätung  dieses  Berichtes  für  die  richtigere  Wärdi||;ang  jener 
tntiken  Kunstreste  von  einigem  Nutzen  sein. 

Ehe  ich  aber  zur  Beschreibung  der  Gemmen  selbst  fiber- 
gehe, muss  ich  um  derer  Willen,  die  mit  den  Oertlichkeiten) 
wo  sie  aufbewahrt  wurden,  unbekannt  sind,  hierüber  das 
Nöthigste  vorausbemerken. 
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MIrche  und  GrAbmal. 


Ovx  ifdOQ  6  fivSoQf  diikd  rtSp  tpCktap  ndga,  —  Nicht  mein 
ist  der  Bericht,  sondern  meiner  Freunde  —  mass  ich  nun 
anfangen,  indem  ich  hier  bloss  das  Ergebniss  der  Unter- 
suchungen zweier  mir  befreundeten  Männer  mitzutheilen  habe, 
dem j  ich  in  einigen  Anmerkungen  nur  Weniges  beifüigen 
werde.  — 

„Nachdem  die  Landgrifin  Eh'sabeth  (bemerkt  der  eine) '), 
Gemahlin  des  auf  einem  Kreuzzuge  zu  Otranto  *}  mit  Tode 
abgegangenen  Landgrafen  Ludwig  IV.  von  Thüringen  und 

1)  Herr  6.  MoUer  io  setoen  Denkin&lern  der  deotscheo  BaukuDst,  io 
der  Abtheiloog:^Dle^Kirche  der  heiligeo  Bliaabeth  zu  Marborjgy  Nr.  XV, 
in  welchem  Werke  das  Ganze  uod  die  Einxeloheiteo  dieser  Kirche  in  l8 
Kapfertafeln  dargestelll  sind.    (DarinsUdt  bei  C.  W.  Lesice.) 

2)  Zu  Otranto  sagt  auch  Herr  K.  W.  Jnsti  in  der  Lebeosbescbrei- 
bung  der^heiligenjElisabeth!,  Zürich  1797,  und  in  verschiedenen  Stellen 
der  von  Ihm  herausgegebenen  VorxeU,  Marburg  und  Cassel  1820— 1824^ 
namentlioh  in  dem  noch  mehrmals  aneufuhrenden  letzten  Jahrgang  S.  18» 
so  wie  auch  Job.  Brnst  Christian  Schmidt  in  der  Geschichte  des  Gross- 
hersogthums  Hessen  I.  Bd.  8.  14i  (welcher  das  Jahr  1228  als  das  Todes- 
jahr dieses  Fürsten  angibt).  Dagegen  nennt  Herr  ▼.  Banmer  in  der 
Gesohiohte  der  Hohenstanfen  III.  Bd.  S.  673  diesen  Gemahl  der  BllsabeCI 
Ludwig  VI  von  Thüringen ,  gibt  als  den  Ort  seines  Todes  Bmndusian 
(Brittdisi)  an  und  setat  seinen  Tod  in  den  Herbst  des  Jahres  1227. 
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Hessen  im  Jahre  12S1  zu  Marburg  ioi  Rufe  grosner  Frömmig- 
keit gestorben  war,  wurde  dieselbe  am  27.  Mai  1SS6  zu 
Perugia  feierlich  heihg  gesprochen.  Am  12.  August  des-selben 
Jahres  legte  ihr  Schwager,  der  Landgraf  Conrad,  Hoch- 
meister des  deutschen  Ordens ,  zu  Marburg  den  Grund  zu  der 
ihr  geweihten  Kh-eke,  welche  in  48  Jahren  ihren  wesent- 
lichen Theilen  nach  vollendet  wurde  0*  Die  Bestimmung 
dieser  Kirche  war,  das  Grabmal  der  Heiligen  zu  umschliessen 
und  die  Menge  der  zu  demselben  wallfahrtenden  Gläubigen 
aufzunehmen.  Xngleich  sollte  sie  als  Ordenskirche  für  die 
seit  12SS  zu  Marburg  ansässigen  Brüder  des  deuiechen  Hause», 
wie  sie  sich  nannten,  dienen.  Dieselben  blieben  auch  in  ihrem 


t)  Aosfährllcher  darüber  Hr.  Jüail  in  der  Voreeit  1824,  S.  2  C  Der- 
selbe berichtet  uos  auch  8.  45—47  über  die  goldene  Krone  und  den  gol- 
denen Becher,  welche  der  Kaiser  Friedrich  II.  dieser  Heiligen  geweiht 
hatte,  mit  Beisiehuog  auf  Herrn  y.  Bomniels  Hessische  Geschichte  II, 
S.  2^  nod  auf  andere  Schriftsteller.  Als  nfimllch  der  Papst  Grego- 
rins  IX.  auf  die  Nachrichten  von  den  Wundern  der  Elisabeth,  vorzuglich 
aber  auf  den  Bericht  ihres  Beichtvaters  Konrad  von  Marburg  (abgedruckt 
in  L.eoQis  Allatii  äjmniicu  I,  p.  269-293  anter  dem  Titel:  ^^Conradi 
Marporgeri  de  miraculis  St.  Bllsabethae  vidnae  Thuringiae  Landgraviae^' 
und  aufs  Neue  in  Kuchenberger,  Analecta  Hassiaca  IX.,  pag.  107  sqq) 
diese  Fürstin  heilifl^  gesprochen,  war  dieser  Kaiser  im  Mai  des  Jahres 
1236  bei  der  feierlichen  Translation  ihrer  Gebeine  in  Marburg  selbst  an- 
wesend und  hatte  durch  Theilnahme  an  diesen  Caerimonien  und  durch 
jene  Weihgeschenice  der  neuen  Heiligen  selbst  seine  Huldigung  darge- 
bracht. Ueber  die  Motive  dieser  Handlung,  sowie  über  die  religiöse 
Denkart  dieses  Kaisers ,  aber  die  Sinnesart  der  belligen  BlisabeUi ,  den 
Werth  ihrer  Tugenden,  über  die  Grunde,  die  den  Papst,  wie  die  Geist- 
lichkeit Bur  Heiligsprechung  derselben  bestimmten,  über  den  Charakter 
Koorads  von  Marburg  überhaupt,  seine  Ketserverfolgungen  und  sein 
Betragen  gegen  die  Elisabeth  berichten  und  nrtheilen,  zum  Thell  in  sehr 
verichiedenem  Sinne,  Herr  Justl  in  den  angefahrten  Schriften;  Job.  Chr. 
Schmidt  in  der  Geschichte  des  Grosshersogthums  Hessen  I,  S.  142  f.; 
Herr  Fr.  Christoph  Schlosser  In  der  Weltgeschichte  in  ausammenh Äugen- 
der Erzählung  III.  2.  1 ,  S.  406  —  408 ,  und  Herr  v.  Raumer  in  der  Ge- 
schichte der  Hohenstaufen  und  ihrer  Zeit  Hl,  673—683. 
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Besitze  bis  zu  der  im  Jahre  18M  erfolgten  Auflösang  des 
Ordens.  Aus  diesem  dreifachen  Zwecke  ergab  sich  die  innere 
Eintheilong  ond  Anordnung  der  Kirche,  welche  ein  geschlos- 
senes Chor  für  die  Ritter ,  ein  geräumiges  Schiff  far  die  Wall- 
fahrer nnd  einen  schickhchen  Platz  fär  das  Grabmal  der 
Heiligen  erhalten  musste^^. 

,,Por  die  Geschichte  der  deutschen  Baukunst  ist  dieses 
Gebäude  sehr  merkwürdig ,  weil  es,  so  viel  dem  Verf.  be- 
kannt geworden,  das  älteste  ist,  in  welchem  sich,  nachdem 
die  frohere  byzantinisch  -  römische  Bauart  verlassen  war,  die 
aus  derselben  entstandene  eigenthumliche  Bauart  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  in  ihrer  ersten  Einfachheit,  ohne  alle 
Beimischung  fremdartiger  Formen,  folgerecht  durchgeführt 
findet^^  u«  8.  w. 

Von  dem  Orahmal  der  heiligen  Elisabeth  bat  derselbe 
kundige  Architekt  eine  genaue  Beschreibung  gegeben  '), 
welche  er  mit  folgenden  Worten  beschliesst:  ,, Vergleicht 
man  das  hier  Gesagte  mit  den  Zeichnungen,  erwägt  man, 
dass  der  kostbare  metallene  Sarg,  welcher  die  Gebeine  der 
Heiligen  einschloss ,  ehemals  in  dttSakrüiei ,  wo  er  jetzt  steht, 
nicht  schicklich  einen  Platz  finden  konnte,  da  er  hier  dem 
Anblicke  der  Wallfahrtenden  entzogen  war ,  dass  er  also  in 
der  Kirche  selbst  aufbewahrt  werden  musste,  nimmt  man 
hierzu  noch,  dass  diese  kleine  Kapelle  bei  weitem  reicher  ond 
sorgfaltiger  verziert  ist,  als  die  übrige  sehr  einfache  Kirche, 
so  ergibt  sich  hieraus  fast  die  Gewissheit  ^  dass  sie  zur  Aa^ 
bewahrung  jenes  Sarges  der  Heiligen  errichtet  \vurde^^. 

lieber  den  jetzigen  Aufbewahrungsort  des  Sarges  bemerkt 
der  andere  Berichterstatter  Folgendes  ^): 


1)  Herr  Maller  a.  a.  O.  d.  8-10,  wozu  die  Koprerblutter  XIU  uod 
XIV  gehören,  das  erstere  die  Grabcapelle  Im  Ganzen  und  das  leUtere 
die  ElnzelnheUen  derselben  darstellend.  Der  am  Schlüsse  vorgetragenen 
Annahme  stimme  Herr  Justi  S.  17  u.  19  bei. 

2)  Herr  Justi  In  der  Vorseit  1824,   S.  20  IT.,    welcher  einsicbtsyolie 
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„In  einer  sieh  an  das  ftstiieh«  oder  Hauplehor  anschlies- 
senden Nebensakristei,  oder,  in  der  Sprache  des  Mittelalters 
za  reden,  in  einer  Knstorei,  beÜadet  sich  das  berühmte,  aue 
dmtn  dreimehiden  Jtihrktmdert  ei^tmmende  Begrälmvnmönument 
BUeiAetha,  welches  beinahe  drei  Jahrhunderte  lan^  *)  die  Ge- 
beine dieser  Heiligen  enthielt,  die  teahraehetnUvh  schön  seit 
dem  Jahre  UM  darin  verwahri  worden  eind^*. 

^fim  8e|}  Jahrhunderten  berahmte  Beo;rftbnissdenkniaI, 
wosa  »an  durch  drei  wohlverwahrte  Thvren  pelan^t,  und 
welches  Aberdiess  mk  einem  eisernen  Gitter  omgetien  ist, 
ruht  anf  eiiteai.  etwa  drei  Fusb  hohen  und  mit  Eisen  beschlage- 
nen Gestelle  und  wird  durch  eine  leicht  aufzuwindende  Ite- 
deckunjs:  verwahrt  Es  ist  nicht,  wie  die  gemeine  Sage 
vorgibt,  von  Silber  und  stark  vergoldet,  auch  sind  die  daran 
befindlichen  Figuren,  selbst  die  vier  grossen  Hauptfiguren 
nicht  ausgeschlossen  —  nicht  von  blossem  Gokle,  sondern 
das  Monument  selbst  besteht,  wie  i^h  bei  der  neuesten  Unler« 
snchung  fand,  aus  Eichenholz,  mit  dickem,  sehr  stark  ver- 
goldetem Kupferblech  überzogen;  die  daran  angebrachten  «ahl- 
reichen Ptguren  hingegen  ho  wie  auch  die  schönen  Basreliefs 
anf  den  Dachflächen  sind  durchgehends  von  feinem  Silber  und 
stark  vergoldet.  Auch  gleicht  das  Monument  nicht,  wie  man 
aus  einigen  älteren  Erwähnungen  desselben  schliessen  möchte, 
einem  gewöhnlichen  Sarge,  sondern  einem  römisch  -  gotht- 
sehen  Grabmale;  es  hat  die  Form  eines  mit  Säulen  gesuerten 


Kunstfreuod  auch  in  seiner  Lebensbeschreibang  der  h.  Elisabeth,  und  su 
dieser  Stelle  der  eben  angeführten  und  „Die  Kirche  der  keiiigen  tUisa- 
ktth  und  ihre  KvnstdenkmäUr*^  uberschrlebenen  Abhandlung  eine  neu 
berichtigte  Lithographie  dieses  Grabdenkmals  geliefert  hat. 

1)  Nämlich  bis  zum  Jahr  1539,  in  welchem  der  Landgraf  Philipp  der 
Orossmulhige  die  Gebeine  eigenhändig  herausgeuommen  und,  um  das 
Wallfahrten  su  verhindern,  an  einem  andern  Orte  hatte  begraben  lassen. 
Diese  interossanta  Ersahlung  gibt  umständlich  Herr  JustI  a.  a.  O.  Seite 
42  bis  47. 
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Haases,  mit  einem  hohen  abhfing^gen  Dache.  Seine 
betrügt,  ohne  den  kleinen  mittleren  Vorsprnnic  am  Boden. 
sechs  Foss,  die  Breite  zwei  Kuss,  und  die  Höhe  drei  und 
einen  halben  Fnss.  Das  Dach  ist  einen  Fass,  drei  Zoll, 
sechs  Linien  hoch^^. 

„An  jeder  Seite  des  Monuments  ist  ein  Fronton,  nnd 
unter  jedem  Fronton  eine  j^rosse,  mit  Bogenstellun^n  g^ 
schmückte  und  eine  Art  von  Portal  bildende  Blende,  ond 
darin  eine .  zwei  Fuss  hohe  ^  beinahe  ganz  in  die  Randanir 
gearbeitete  Figur  angebracht.  Die,  den  Hauptfiguren  zur 
Seite,  zwischen  kleinen  Pfeilern  befindlichen  Nebenfiguren 
sind,  —  (was,  nach  des  Herrn  Berichterstatters  Meinung, 
ein  (gebildeter  Geschmack  freilich  nicht  billigen  werde)  — 
kleiner  als  die  Hauptfiguren ,  gleich  als  ob  der  Kunstler  den 
letzteren  an  Metallmasse  habe  zulegen  wollen,  was  er  ihnen 
an  höherem  Ausdruck  nicht  geben  konnte;  wie  denn  wirklich 
die  meisten  ApostelkÖpfe  mehr  Charakter  und  Bedeutung  in 
ihren  Physiognomien  haben,  als  die  noch  vorhandenen  drei 
grösseren  Hauptfiguren^^ 

Die  weitere  Beschreibung  der  vier  Hauptfiguren  (Christus 
in  seinem  Lehramte  dargestellt;  Christus  am  Kreuze  mit  einem 
über  ihm  schwebenden  Engel  —  seit  der  westphalischen  Be- 
raubung entwendet  — ;  die  Mutter  Jesu  mit  dem  Kinde  im 
Arm;  die  heilige  Elisabeth),  so  wie  der  acht  Basreliefs, 
Scenen  aus  dem  Leben  der  heiligen  Elisabeth  darstellend, 
ingleichen  der  mannigfachen  Beiwerke  und  Verzierungen, 
muss  man  nun  in  der  angeführten  Abhandlung  (S.  23  —  86) 
selbst  nachlesen.  —  Ich  gebe  nur  noch  die  wesentlichen  Um- 
stände des  Berichtes  über  die  nenlichen  Schicksale  des  Denk- 
mals und  über  die  daran  befindlich  gewesenen  edlen  Steine. 
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Seacre  Schicksale  de«  Denkmals  und  Anordnung  der  |d 
Abdrücken  noch  Torh»Ddeneii  Gemmeii. 


•^Ilieses  Grabdenkmal  war  nun  mit  vielen  Perlen  und 
kostbaren  Steinen,  Sapphiren,  Smaragden,  Aroelhysten,  Hya- 
zinthen, Krystalien,  Onyxen.  Almandinen,  Chaicedonen,  Kar- 
neolen nnd  Perlemnttern  g^eschmückt.  Im  November  des 
Jahres  1810,  wo  dasselbe^  vor  seiner  gewaltsamen  We^- 
fnhrun^s:  nach  Kassel,  in  der  Nähe  genauer  betrachtet  wer- 
den konnte  *},  und  insbesondere  auch  die  Steine  von  einem 
Kenner  des  Faches,    meinem  zu  früh  verstorbenen  Freunde, 

1)  Berr  Jusli  in  der  angeführten  Abdandlung  8.  30  ff.  Derselbe  be- 
richtet im  Verfolft  (S.  51—57  mit  erwünschter  Ausführlichkeit  die  Ge- 
schichte der  Wcgfuhrung  dieses  Denkmals,  seiner  Beraubung  in  Cassel, 
seiner  Wiedery.uriick8endon^  nach  Marburg,  unter  dem  Kurfürsten  Wil- 
helm I.  im  Jahre  t8l4  und  des  dabei  von  so  vielen  Borgern  letsterer 
Htadt  bethatigten  rühmlichen  Eifers,  sowie  des  jetssigen  Zustandes  des 
Grabmals  nach  jener  schmählichen  Hierosylfe.  —  Kurz  vor  der  Weg- 
fnhrong  habe  Ich  dieses  Grabmal  noch  In  seiner  Integrität  in  dieser 
meiner  Vaterstadt  gesehen,  nämlich  im  Sommer  1809;  mich  aber  damals, 
wie  auch  Herr  Jusli  im  Texte  andeutet,  auf^s  Neue  überzeugt,  dass  man 
in  jener  Ewar  trefTIich  verwahrten  nnd  feuerfesten ,  über  nur  hclldunkeln 
Sakristei  die  kleineren  Ornamente  und  namentlich  die  geschnittenen  Steine 
Dicht  mit  gehöriger  Genauigkeit  betrachten  konnte. 
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dem  Oberbergrathe  Professor  Ullinann,  antersiicht  und  ge- 
zählt wurden,  befanden  sich  an  den  vier  Hauptfiguren  %wei 
hundert  neun  und  fünfzig  Edelsteine ,  an  den  kleineren  Figu- 
ren swei  hundert  zwei  und  fünfzig  und  im  den  Verzierungen 
des  Daches,  den  schön  gearbeiteten  Einfassungen  n.  s.  w. 
drei  hundert  und  dreizehn  ^  folglich  zusammen  acht  hundert 
vier  und  zwanzig  Edelsteine ,  neun  und  fünfzig  Perlemutter- 
platten, zwei  sehr  grosse,  eine  etwas  kleinere  und  sehr  viele 
kleine  Perlen;  fünf  und  sechzig  Steine  fehlten  schoti  damals, 
wie  man  an  den  leeren  Einfassungen  sehen  konnte^^. 

„Viele  der  im  November^  1810  noch  vorhandenen  Steine 
waren  treffliche  Gemmen  und  Cameen,  von  griechischer,  rö- 
mischer und  orientalischer  Arbeit.  —  Der  berühmte  Stein 
über  der  Mutter  Jesu,  woran  sich  zwei  einander  berührende 
Köpfe  befanden,  der,  nach  einer  alten  Tradition,  nicht  ein 
Werk  der  Kunst,  sondern  ein  Spiel  der  Bildnerin  Natur 
sein  sollte  '),  und  für  den,  nach  einer  oft  wiederholten  Sage, 


t)  Eine  Sage,  die  gerade  haadert  Jahre  vor  der  Iw  Rliaabeth  der 
Bischof  von  Rennes  Marbod  noch  in  seinem  Gedicht  von  deo  8teineo 
besangen  hatte  g.  2.  vs.  64  sqq.  p.  13.  BecIciB. ,  wo  es  vom  Achat  heisst: 
Hie  lapis  ingenitas  memoratur  habere  figuras ; 
Cujus  natLi^is  facies  tnterlita  venis 
Nunc  regum  formas,  nunc  dat  simulacra  deorum  eto. 
Mit  Recht  nennt  Herr  Justi  diese  Tradition  sehr  alt;  denn  Marbod  hst 
sie  aus  dem  Plinius  (H.  N.  XXXVII,  3  und  XXXVII,  67)  entlehnt,  und 
dieser  ohne  Zweifel  aus  griechischen  Quellen.  Ja  man  glaubte  Im  Alter- 
thume,  dass  es  Steine  gftbe,  die  mit  dem  Monde  ab-  und  sanäbmefi. 
Olympiodor.  in  AIcib.  pr.  p.  16 :  Ol  &k  itQo^  r^v  twp  ovqavtw  akoyot  (ich 
supplire  jetzt  die  offenbare  Lücke  durch  den  Zusats  von  ^vaip  aus  an- 
dern Quellen)  awantortti  ^^ß? »  aXoyoi.  —  z/ijAoI  dk  xal  x6  aelfirtoMOP  Jtd- 
&o^'  tan  di  nal  xa  ^XMxgoitia  ifina  xul  ol  atXiivlxai  X(&o%  auraulorit^  xoi 
avfifutovfitvoi  ngriq  r^y  aekrivtiK  Ho  erKahlte  man  vom  Marienglas;  ja  man 
wollte  von  Steinen  wissen,  worauf  das  Bild  der  Maria  mit  dem  Kinde 
gewachsen  sei.  —  Es  verdient  hierbei  noch  bemerkt  zu  werden,  dass 
In  demselben  dreisehnten  Jahrhundert,  welches  mit  Edelsteinen  das  Grab- 
pnal  der  h.  Elisabeth  ausschmückte,   ein  persischer  Schriftsteller,   nehen 
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ein  ehemaliger  Karfärst  von  Mainz  das  |g^anze  Amt  Amöne- 
burg  anf^eboten  haben  soll,  —  dieser  kostbare  Stein,  den 
raaberische  Hände  zu  Kassel  entwendet  haben,  ist  ein  treff- 
licher Onyx  und  stellt  den  Kastor  und  Pollux  vor;  eine  kunst- 
reich gearbeitete  Camee,  wobei  der  Künstler  die  dunkele, 
seh wörzlich blaue  Farbe  des  Steines  zu  den  Haaren  und  dem 
Hintergründe,  die  helle  Farbe  desselben  hingegen  zu  den 
beiden  Gesichtern  sehr  glücklich  benutzt  hat'^.  Nachdem  der 
Verfasser  (S.  80  f.}  beklagt  ,^  dass  man  nicht  auch  von  dieser 
Onyxcamee  mit  Kastor  und  Pollux  eine  Zeichnnng  genommen, 
führt  er  im  obigen  Zusammenhange  fort:  „Der  angebliche 
Karfufikel^  gerade  aber  dem  erwähnten  Onyx,  von  einer 
weissen,  in's  Gelbe  spielenden  Farbe,  durchsichtig  und  sehr 
glänzend ,  ist  jedoch  nichts  mehr  als  ein  gewöhnlicher  Berg- 
kryitalL    Sein  Leuchten  zur  Nachtzeit ')  ist  ein  eitles  Vor- 

iDBDCheD  magischen  and  fabelhaften  Vorstellungen,  über  die  Natur  der 
halb  oder  ganz  edlen  Steine  Kenntniss  besass^  die  In  Europa  zum  Theil 
erst  dorch  die  neuesten  Untersuchungen  ausgemittelt  worden  (s.  v.  Ham- 
mer, Aussäge  aus  dem  persischen  Werke*:  das  Buch  der  Edelsteine  von 
Mohammed  Ren  Mansur,  in  den  Fundgruben  des  Orients  VI.  2.  S.  112 
bis  t42.  — 

t)  Auch  diess  war  alter  Glaube.    Marbod.  de  lapidib.  g.  23,  vs.  350, 
p.  48  B^. 

Ardentes  gemmas  superat  carbunculus  omnes.  — 
Hujus  nee  tenebrae  possnnt  eztinguere  Inmen, 
Quin  flammas  vibrans  oculis  micet  aspicientum.  — 

Ueber  den  carbunculus  (Jiv&^l)  als  Edelstein  und  als  Marmor,  welche 
PlinSns  verwechselt  hat,  s.  J.  Beckmann,  Geschichte  der  Erfindungen  IV. 
3,  p.  298.  Den  Edelstein  hält  man  theils  fnr  eine  Art  des  Rubin,  theils 
des  Granat  (s.  Fr.  Wolfg.  Reiz,  Praefat.  ad  Museum  Francianum  p.  XI). 
—  Dass  man  einen  Bergkr^stall  für  einen  Karfunkel  gehalten,  ist  in  die- 
sem Zeitalter  nicht  zu  verwundern,  wo  die  Mineralogie  in  der  Kindheit 
lag.  So  hatte  s.  B.  Karl  der  Grosse,  gewiss  in  bester  Meinung,  eine 
grungcfärbte  Glasmasse  der  Abtei  Reichenau  bei  Constanz  geschenkt, 
weiche  Masse  Jahrhunderte  lang  für  einen  der  gröbsten  Smaragden  ge- 
halten worden ;    ebenso  wie  das  Gefäss  in  der  Domkirche   zu  Genua  als 
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/reben,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  bezeugen  kann.  — 
Wahrscheinlich  waren  die  meisten  dieser  schönen  Steine 
Geschenke  von  fronimen  Pilgern  und  Rittern,  die  sie  auf  ihren 
Ziigen  ans  Palästina,  Griechenland.  Italien  u.  s.  w.  mitge- 
bracht hatten'^. 

Darüber  erklärt  sich  ein  grosser  Schriftsteller  in  folgen- 
der Weise:  ,.Der  grosse  Werth  geschnittener  Steine  über- 
haupt ist  80  allgemein  anerkannt ,  dass  hiervon  etwas  7m  sagen 
als  überflüssig  angesehen  werden  möchte.  Nicht  allein  von 
dem  knnstkennenden ,  fühlenden,  höheren  Alterthume  wur- 
den sie  geschätzt,  gebraucht,  gesammelt,  sondern  auch  zu 
einer  Zeit ,  wo  es  nur  auf  Pracht  und  Prunk  abgesehen  war, 
als  Juwel  betrachtet,  und  so  wurden  sie  ganz  zuletzt,  ohne 
Rücksicht  auf  die  eingegrabene  Darstellung ,  zur  Verzierung 
der  heiligen  Schreine,  womit  hochverehrte  Reliquien  umgeben 
sind,  in  Gesellschaft  anderer  Edelsteine  verwendet^  wie  denn 
in  einem  solchen  die  Gebeine  der  heiligen  drei  Könige  zu 
Köln  verwahrt  werden ,  ungeachtet  so  manchen  Glücks- 
wechsels^^ '}.    Ein  solcher  Glückswechsel  hat  das  Marburger 


ein  blosser  Glasfluss  erkannt  worden  ist.  (Gar)itt  über  die  Gemmen- 
kuode  SS.  22.)  Wte  weit  es  die  Alten  in  Glasarbeiten  gebracht  haUeo, 
ist  jetnt  allbekannt,  wie  denn  in  ▼erschiedenen  Sammlongen  sieb  auch 
viele  aittike  Glaspasten  befinden,  k.  B.  in  der  des  Sir  Charles  Towniejr 
(s,  Blumenbach  und  Bottiger  in  des  letzteren  Schrift  über  die  antiken 
Onyxcameen  8.  20  1[,  und  über  die  Gemmenpasteu  in  Glas  bei  den  Alten 
Plin.  U.  N.  XXXVII.  26  und  den  Brief  Rcifenstelns  an  V\'inckelmaDn, 
abgedruckt  im  2.  Stücke  des  5.  Bandes  unserer  Studien).  Auch  kannten 
die  Alten  schon  Mittel ,  Gemmen  durch  Zusammensetxung  oder  dorch 
F&rbung  bu  verfalschen  (Plin.  H.  N.  XXXVII.  t?.  2fi.  67.  75,  vergl.  Hrn. 
Hirt  In  Bottiger^s  Amalthea  II.  S.  t6  und  Herrn  R.  Blum,  die  Schmuck- 
steine  und  deren  Fassung  ^<.  68). 

1)  Göthe,  über  das  Verxelchuiss  der  geschnittenen  Steine  in  dem 
königlichen  Museum  der  Alterthumer  zu  Berlin,  in  dessen  nachge- 
lassenen Werken  XLIV,  Seite  72  f.  ~  Ueber  den  Sarg  der  drei  Konige 
siehe  man  des  Herrn  Dr.  Sulpiss  Boisseree  Geschichte  und  Beschreibung 
des  Doms  von  Köln  I,    Seite  %fi.     Dem   eben    genannten   Freunde  Herrn 
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Grabmal  der  heiligen  Elisabeth  härter  betroffen,  wie  anser 
Verfasser  leider  nun  berichten  muss,  welche  Erzählung  sieh 
auf  folgfende  Weise  endet:  ,,Alle  diese,  zum  Theil  sehr  merk- 
würdigen Gemmen  sind  nun  bis  auf  eine  einzige  kleine  und 
nicht  sonderlich  gearbeitete  rubinartige  Gemme  —  einen 
reitenden  Genius  vorstellend  —  zu  Kassel,  unter  der  west- 
phälischen  Zwischenregiemng ,  von  räuberischen  Händen  ent- 
wendet worden;  und  der  Umstand,  dass  gerade  die  bedeu- 
tendsten Steine ,  unter  andern  auch  sämmtliche  Cameen ,  fehlen, 
beweist,  dass  die  Niederträchtigen,  die  sich  an  dem  ehrwilr- 
digen  Denkknale  vergriffen  haben,  keine  gemeinen,  sondern 
kunst-  und  sachverständige  Räuber  gewesen  sein  müssen.  Es 
war  daher  ein  glücklicher  Gedanke  des  seel.  Oberbergraths 
Ullmann,  dass  derselbe  im  November  1810,  vor  der  unseligen 
Wegfuhrung  des  Monumentes  nach  Kassel  vier  und  dreimg 
Qmnmnn  und  eine  Camee  in  Siegellack  abdruckte;  und  viele 
dieser  Abdrücke  verdienten  es,  gezeichnet  und  nach  und 
nach  durch  Steindruck  vervielfältigt  zu  werden  — ''. 

,,Diese  Siegelabdrücke  befinden  sich  gegenwärtig  in  don 
Händen  des  Herrn  Creuzer  zu  Heidelberg,  von  welchem  das 
Publicum  eine  Erklärung  der  bedeutendsten  Gemmen  und  der 
Camee  hoffen  darP^  *). 

Dieser  öffentlichen  Aufforderung  eines  verehrten  Freundes 
wurde  ich,    hätten  mich  nicht    andere  Arbeiten  abgehalten, 

SolpU  Bolsseröe  ver danke  ich  saitdem  die  Notis  von  einer  so  beutelten 
Monographie:  „Sammlung  der  prächtigen  Edelgesteine ,  womit  der 
Kasten  der  drei  Kdnige  In  der  Domkirche  zu  Köln  geziert  ist,  durch 
J.  P.  N.  M.  V.  (Vogel),  Bonn  1781,  4.;  und  einem  andern  Freund,  dem 
Herrn  Feder  in  Darmstadt,  Oberbibliiftbekar  der  grossherzgl.  hessischen 
Horbibliothek>  die  Bfittheilung  der  französischen  Ausgabe  derselben. Schrift, 
betitelt :  CoUection  des  Pierres  antiques  dont  la  ChAsse  des  8aints  Trois 
Rols  Mages  est  enrichie  dans  Teglise  metropolitaine  a  Cologne,  graveea 
apres  leurs  empreintes,  avec  un  discours  historique  analogue,  par  J.  P. 
N.  M.  V.  a  Bonn  1781,  4.,  mit  12  Kupfertafeln,  wovon  die  fünf  letzten 
die  Abbildungen  der  226  Gemmen  und  Cameea  gebeii. 
1)  JastI  a.  a.  O.  8.  39. 
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schon  langst  entsprochen  und  die  gerechte  Erwartiing  des 
Pablicams  %u  befriedigen  gesucht  haben,  dem  ich  als  znßUUger 
Inhaber  dieser  Abdrücke,  wie  ich  wohl  fühle,  diese  Mitlhei« 
ioug  schuldig  bin.  Um  jenes  Versäomniss  einigermaassen  gut 
zu  machen ,  will  ich  denn  auch  jetzt  von  aUen  diesen  Gemmen 
Rechenschaft  und,  damit  ein  jeder  Kunstfreund  sich  sein  eigenes 
Urtheil  darüber  bilden  kann,  zugleich  Abbildungen  geben. 
Aber  leider  wären  im  Jahre  1820,  in  welchem  ich  diese 
Siegelabdrucke  durch  gütige  Mittheilung  eines  Freundes ') 
erst  empfing,  zwei  von  denselben  schon  verloren  gegangen, 
80  dass  Jetzt  nur  noch  von  vier  und  dreiaaig  die  Bede  sein 
kann.  Mehreren  dieser  Abdrücke  sieht  man  auch  die  Eile 
an,  womit  sie  mein  ehemaliger  Amtsgenosse  Ulimann,  von 
den  königl.  westphiUisohen  Commiss&ren  *)  gedrlmgt,    hatte 


1)  Meines  Verwandlen,  des  Hrn.  Dr.  Karl  Fr.  CreuBer,  jetel  Pro- 
fessors am  Gymnasium  zu  Hersreld  in  Kurhessen. 

2)  Denen  bei  der  damalij^en  Stimmuni:  der  Marbnrger  Burger  (s. 
Josti  a.  a.  O.  S.  51)  nicht  eben  wohl  zu  Muth  sein  mochte.  —  Es  hfiile 
Ihnen  sonst  geschehen  können,  was  uns  Tacitus  (Annal.  XV.  23)  von 
Pergamus  berichtet:  vlmque  civitaiis  Pergamenae,  prohibeniU  Acralun, 
Caesarls  llbertum ,  statuas  et  pictnras  avehere.  —  So  aber  gelang  jener 
drangenden  Eile  und  der  geheimen  Polizei  in  dem  unterdrückten  Hesaen, 
was  in  Asien  und  Aohaia  gelungen  war  C^V.  45):  Enimvero  per  Aaiam 
atque  Achaiam  non  dona  tantum,  seä  simuiacra  numinum  abripiebaotnr 
«iasis  in  eas  provincias  Acrato  ac  Secundo  Carinate.  Paosaniaa  (X. 
7.  1 9  vergl.  X.  19*  1)  gedenkt  derselben  Kunstplnndeningen  Neroa  and 
nennt  bei  der  Beraubung  des  Tempels  au  Delphi  neben  ihm  anoh  das 
Heer  der  Gallier  inul  ^  raltnw  ot^tme).  —  Möchten  damals  nnter  uns 
nur  nicht  Deutschs  zu  Mitschuldigen  sich  gemacht  haben !  —  Bei  jenem 
äona  des  Tacitus  muss  man  an  die  Weihgeschenke ,  «va^/mv«  (donaria) 
denken  f  die  in  griechische  Tempel  und  heilige  Schatahfiuser  gestiflet 
wurden ;  und  wie  jene  Pilger  und  Krenzfkhrer  an  christliche  Heiligthfimer 
ihres  Vaterlandes  Gemmen  und  Cameen,  die  sie  ans  den  Morgeal&ndem 
mitgebracht,  als  Huldigungen  ihrer  Andacht  yerwendeten,  so  pflegten 
die  alten  Griechen  unter  Anderm  auch  geschnittene  titeine  und  Siegel* 
ringe  in  jenen  Wohnungen  ihrer  Gottheiten   niederzulegen.     So  kamen 
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machen  müssen.  Glficklieher  Weise  hat  man  von  den  be- 
deutenderen Gemmen  mehrere  genommen,  so  dass  was  dem 
einen  abgeht,  einigemal  durch  den  andern  ergänzt  werden 
kann.  — 


z.  B.  ODter  den  in  Athenische  Tempel  gestifteten  Weihgeschenicen  vor: 
Siegel  von  Edelstein,  von  Glas  oder  Krjstall,  Siegel  in  Gold  gefasst^ 
Oqjx- Siegel  mit  einem  goldnen  Ring;  ein  Jaspis-Siegel  tn  Gold  ge- 
fastl  iovvi  ^fdaylq  jr^inroi/y  ^vrvktov  ^«v*  atpgaylq»  ia9mq  jr^vtroi/«'  dbinri;- 
Uop  fgavaa '  —  ^xtvA*o$  ;if^iioouc  >  «oi  j^^va/ov  xdoc^an  MifUvoVp  s.  Boeckh, 
Corp.  fnscriptt.  Vol.  I,  Class.  II,  Nr.  33—50,  vergl.  dessen  Staatshaush. 
der  Athener  11,  S.  301—308  f.).  Daher  tch  auch  die  Stelle  des  Herodot. 
Iir.  20,  aus  welcher  der  Scholiast  des  Plato  den  masculinen  Gebrauch 
des  Wortes  alaßaaTgop  als  bemerkenswerth  ansgecelchoet  hat  (vermuth- 
lieb  der  gelehrte  Proelus,  wie  denn  fast  alle  gehaltreiche  Schollen  zum 
Plato  von  diesem  herrühren  — ),  erg&nze.  Jetxt  bemerke  Ich  nur  noch, 
dass  das  Beiwort  golden  einem  Abschreiber  leicht  anstössig  sein  konnte, 
der  nicht  wusste,  dass  man  auch  goldene  Alabaster-  oder  Salbeugefasse 
hatte.  Deber  letztere  s.  man  meine  Schrift:  Ueber  ein  alt- athenisches 
Gefass  S.  30  f.  dieses  Bandes.  So  lesen  wir  aof  einem  schonen  ge- 
schnittenen Stein  in  Florenz  den  Namen  des  Donators,  d.  i.  den  Namen 
dessen,  der  die  Gemme  in  einen  Tempel  geweiht  mit  Angabe  der  Stif- 
tung :  HOAJ2TIJIN  MlOjUOJJlPOr  AVONOBETHS  (statt  Al'SlNO- 
BETHS)  OTATEIPHNJIN  ANESIIKEN  (s.  Raoul-Rochette,  Lettre 
a  Mr.  Schorn  p.  27  [p.  242  und  322  ed.  2.]  ).  Die  Grieohen  hatten  eigene 
Verzeichnisse  der  Weihgeschenke  (Pollux  X.  12ö,  p.  1306.  Bemsterh. 
p.  434  Bekker]:  h  vij  uvayga^y  rvv  h  ax^onoAc»  wa^^fiuxmv')  nnd  die 
griechischen  Logographen  waren  bei  der  Seltenheit  des  Biicherschreibens, 
auf  solche  Denkmftlar,  als  Quellen  der  Geschichte  und  Chroi|ologie  der 
Vorzeit,  aufmerksam ,  -*  wie  wir  auch  aus  dem  Werke  des  Herodot  noch 
ersehen  —  bis,  bei  verbreiteterer  Literatur,  eigene  Schriftsteller  diesen 
für  Geschichte  und  Kunst  gleich  wichtigen  Gegenstand  in  besonderen 
Werken  bearbeiteten ,  wie  z.  B.  Polemon ,  von  dem  man  mehrere  Schrif- 
ten über  die  Weihgeschenke  im^  ava^ftuxmv,  s.  Athen.  XIII,  p.  574D.) 
hatte  [vergl.  L.  Preller  ^  Polemonis  Fragg.  p.  35  sqq.].  Nachdem  unsere 
Vorfkhren  solchen  Monumenten  gleiche  Aufmerksamkeit  gewidmet,  trat 
unter  uns  eine  eben  so  grosse  Gleichgültigkeit  ein,  welche  erst  die 
Baueste  9Beit  durch  veNoppelten  Eifer  wieder  gut  zu  machen  sich  be- 
mäht. — 
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Da  mir  zagletch  mit  jenen  Abdräcken  die  Angabe  der 
Anordnung  der  Originale  am  Grabmale  handschriftlieh  zuge- 
kommen, 80  tbeile  ich  savörderst  diese  letztere  hier  mit: 


jibdrüeke  der  tforMÜgUehiien ,  am  Grabmale  der  keäigen  BUsabeik 

beflndUehen  geaehniitenen  Steine. 

( Vorbemerkang :  Bei  Zählung  der  zwölf  Apostel  dieses 
Grabmals  hat  man  den,  welcher  der  Maria  znr  Rechten 
am  nächsten  sich  befindet,  den  ersten  und  den  letzlen 
an  dieser  Seite,  den  sechsten,  den  diesem  gerade  gegen- 
über ,  den  siebenten  und  den  letzten  dieser  Seite,  welcher 
der  Maria  znr  Linken  am  nächsten  sitzt,   den  zwölften 

genannt) 
Gemme    Nr.    1.    An  der  linken  Seite  der  dachförmigen  lieber- 

deckung  des  1.  Apostels. 

—  —     S.    An  der  linken  Seite  der  dachförmigen  Ueber- 

deckung  des  8.  Apostels. 

—  —     S.    An  der  rechten  Seite  der  dachförmigen  lieber- 

deckung  des  7.  Apostels. 
_         —     4.    Ebendaselbst  unter  Nr.  S. 

—  —     ft.    An  der  Ueberdeckung  der  dritten  Haupt- 

figur (Christus  am  Kreuz)   und  zwar  an 
der  linken  Seite  derselben. 
^         —     0.    Am  Dache,    über  Ludwigs  Abschied  von 

Blisabeth,  welcher  über  dem  10.  Apostel 
vorgestellt  ist. 

—  —     7.    Ebendaselbst,  mehr  links.    * 

—  —     8.    Ganz    oben   in    der   dachförmigen   Ueber- 

deckung des  10.  Apostels. 

—  —     0.    Am  Fusse  des  Sessels  der  ersten  Haopt- 

figur  (Jungfrau  Maria). 

—  —   lOi.    Rechts  an  der  äusseren  daehförmigeii  Ueber- 

deckung der  1.  Hauptfigur. 


^     385     ^ 

Genine    Nn  10.  a.  Am  Fiisae  des  Sessels  derselben. 

—  -^   11.    Am  untersten  Rande  des  Monuments,  unter 

der  1.  Hauptfigur. 
^         —    12.    Rechts  in  der  dachförmigen  Ueberdeckung 

des  1.  Apostels. 

—  —    IS.    In  derselben,  oben  links. 

—  —    U.    In  derselben,  links  und  ganz  unten. 

—  —    15.    In  derselben,  oben  rechts. 

—  —    16.    In  derselben,  unter  Nr.  15. 

—  —    17.    In  derselben,  unter  Nr.  10. 

»         —    18.    In  der  dachförmigen  Ueberdeckung  des  2. 

Apostels,  gansb  unten  rechts. 

—  —    10.    In  derselben  über  Nr.  18. 

—  —   20.    In  derselben,  ganz  unten  zur  Linken. 

—  ^    21.    In    der    dachförmigen    Umgebung    der    2. 

Hauptfigur    (^Christus   im   Lehramte)  links 

unter  dem  grünen  Glasflusse. 
-^         —   22.    In  der  allgemeinen  Einfassung  des  Daches 

nach  der  2.  Hauptfigur,  und  zwar  nach  Ihrer 

linken  Seite  zu. 
-*  -•    2S.    In  der  dachförmigen  äusseren  Bedeckung 

der  2.  Hanptfigur  ganz  unten  links. 

—  —    24.    An  der  inneren  Umgebung  der  2.  Haupt- 

figur, rechts  unter  dem  hohlen  schliissel- 
~   förmigen  Jasp- Achat. 

—  -•     25.     Am  Fiisse  drs  Sessels  der  2.  Hauptfigur. 

—  —    26.    Am  untersten  Rande  des  Grabmals,  unter 

der  4.  Hauptfigur  (Elisabeth). 

—  —   27.    An    der    Haupteinfassung   der   Scene    des 

Fnsswaschens,  unten. 

—  —    28.    An    der    Haupteinfassung    der   Scene   des 

Armenspeisens ,  unten. 

—  •—   20.    An   der    Haupteinfassung   der   Scene   des 

Kusswaschens,  oben. 

Creuaer't  deutsch«  Schriften.    IT.  Ahth.    3.  25 
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Gemme    Nr.  M.    An  der  Ueberdeekonfr  den  vierten  Aponteh 

(Petras)  links  unter  der  f^latten  Perle. 
^         —   31.    An  der  Ueberdeckon^  des  fanften  Apostels, 

links. 

—  —   SS.    An  derselben,  oben  rechts. 

—  ^    SS.    An  derselben  oben,  etwas  tiefer  als  Nr.  SS. 

—  —   S4.    An   der    Ueberdeekung    des   6.    Apostels, 

rechts,  nnten. 

—  —   SS.    Abdruck  des  Camee  an  der~Ueberdecknn|^ 

des  5.  Apostels,  gan»  oben  in  der  Mitte. 
AufjBrezeichnet  den  S.  December  1810,  dem  Tage  (Sanntag!) 
an  welchem  das  Grabmal  der  Elisabeth  nach  Kassel  trans- 
porlirt  wurde,  von  J.  C.  U.    (Johrnnm  Chyüicph  UUmann.}** 

Aus  dieser  Angabe  der  Anordnung  der  geschnittenen 
Steine,  verglichen  mit  diesen  selbst,  ersehen  wir  aufs  Neue, 
wie  jene  Meister,  die  das  Denkmal  gefertigt,  diese  Geschenke 
der  Frömmigkeit  ganz  in  der  naiven  Weise  des  Mittelalters, 
eben  so  unbekannt  mit  den  dargestellten  Gegenständen  wie 
die  Geber,  an  demselben  angebracht;  sodann,  wie  auch  hier, 
gleichwie  an  andern  Monumenten  jener  Zeiten,  Glasflüsse 
neben  edeln  und  halbedeln  Steinen  den  gleichen  Ehrenplatz 
eingenommen  haben.  —  Was  wir  vermissen  und  um  so  mehr 
vermissen ,; da  Ulimann  ein  tüchtiger  Mineralog  war,  ist  die 
lithologische  Beschreibung  der  sammtlichen  geschnittenen  und 
ungeschnittenen  Steine  dieses  Denkmals,  welche  Unterlassung 
aber  einzig  und  allein  jenen  driingenden  Commissären  zur 
Last  fällt,  die  mit  ihrer  Beute  davon  zu  eilen  sich  gedrungen 
fühlten.  Danken  wir  vielmehr  für  das,  was  dieser  Mann  uns 
hinterlassen,  uro  so  mehr,  da  an  dem  misshandelten  Denk- 
male, zum  ewigen  Zeichen  dieser  Hierosylie,  nur  ein  einziger 
geschnittener  Stein  übrig  geblieben.  —  Doch  was  die  Haupt- 
sache ist,  diese  meistens  kleine  unbekannte  Gemmen  bringen 
dieselbige  Beglanbij!:ung  mit,  wie  jene  grosseste  und  be- 
rühmteste Cameen,  deren  Herkunft  und  Geschichte  wir  bis 
zu  den  Pilgerfahrten  und  Krenzzngen  hinauf  verfolgen  können. 
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Sie  haben  gleichen  Ursprang  and  gleiches  Alter.  Gegen 
sechs  hundert  Jahre  an  einem  durch  Canonisation  geweihten, 
in  der  katholischen  Christenheit  verehrten  und  auch  nachher 
noch  mit  religiöser  Erinnernng  an  eine  Landesfürstin  hoch- 
geachteten Denkmale  befestigt  —  brauchen  sie  auch  die 
schärfste  Kritik  der  fortgeschrittenen  Wissenschaft  nicht  zu 
scheuen.  Denn  sie  sind  ungezweifelt  antik,  oder,  was  drei 
bis  vier  betriStj,  dem  früheren  Mittelalter  angehörig;  und  wir 
können  durch  ihr  blosses  Dasein  sogar  verschiedenen  Gem- 
men, die  in  Erfindung  und  Ausfüihrung  neuerlich  als  modern 
bezeichnet  worden,  wenigstens  in  so  weit  ihre  Aechtheit 
sichern,  dass  die  Vorstellungen  darauf  von  Lithoglyphen  des 
Allerthums  bearbeitet  worden.  —  Und  so  durfte  denn  vielleicht 
nachfolgende,  |mit  einiger  Vorliebe  für  vaterländische  Denk- 
male etw»4  ausführlich  behandelte  Beschreibung  dieser  Gern- 
menbilder,  auch  bei  den  Archäologen  Nachsicht  finden. 
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Dir  feschiilttenpn  Steine  naeh  ihren  AbdrOeken. 


Brtte  Oenune  (s.  die  vorhergehende  Uebersicht  der  An- 
ordnung). Nur  Ein  Abdruck,  aber  ziemlich  gut :  ein  Ziegen- 
bock, nach  der  an  einem  Baume  hängenden  Frucht  springend; 
daneben  links  ein  weidendes  Thier,  wie  es  scheint,  eine 
Ziege  —  Ähnlich  der  Vorstellung  auf  einem  geschnittenen 
Steine  bei  Agostini  Nr.  177,  wo  ein  Ziegenbock  an  einem 
Palmbanme  hinaufspringt,  worin  Jac.  Gronov  (p.  70}  wegen 
des  Thieres  und  wegen  des  Baumes  die  Bedeutung  der  Frucht- 
barkeit findet.  Diess  erinnert  an  den  Onyx  mit  einem  brun- 
stigen Bockhirsch,  als  Weihgeschenk  in  einem  Athenischen 
Tempel '}.    Wir  haben  aber  hier  bei  der  allgemein  verst&nd- 

1)  *Oyv|  fidy  tt^  %(fttYeXaipov  nQtainßiovroO  —  wie  nun  in  nöcich. 
Corp.  Tnscr.  Cl.  II,  g.  150  richtiger  geschrieben  worden,  als  in  der 
StaatsbaiishaU.  der  Athener  II.  S.  304,  welche  man  aber  nachsehen  man 
—  ein  die  naive  Denicart  der  alten  Griechen  sprechend  benelchnendss 
Weihgeschenk  I  —  Ueber  Onjx ,  Sardnoyx  und  die  übrigen  von  den  Oen- 
menscboeidern  verarbeiteten  Steine  gibt  Herr  Vermiglioli  io  den  Lesioni 
di  Areheologia  I.  14,  p.  244  ff.  nach  den  Mineralogen,  einschliesslich  bis 
auf  Haöy,  ▼.  Humboldt  und  andere  Neuere,  eine  gute  Uebersicht,  nur 
dass  ihm  die  Brlfiuternngen  einiger  neuesten  Schriftsteller  unbekannt  ge- 
blieben ,  wie  des  Herrn  ▼.  Köhler  Untersnchnng  ober  den  Sard ,  den  Onyi 
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und  aoeh  Jenen  frommen  Stiftern  des  Marburger  Grab- 
mab  nicht  anstössigen  Auffassung  dieses  kleinen  Thierstückes 
stehen  zu  bleiben ,  wie  sie  auch  auf  griechischen  Mänzen  sich 
darlegt,  wie  denn  die  Münzstempel-  und  die  Steinschneide- 
kaost ,  bei  den  Alten  Hand  in  Hand  gehend ,  sich  gegenseitig 
erlintem.  So  sehen  wir  auf  einer  Silbermunze  der  thrakischen 
Stadt  Aenos  auf  der  Rückseite  einen  Ziegenbock ,  ganz  nach 
der  Art  dieser  Thiere  an  einem  Zweige  nagend  '}.    Noch 

uod  SardoDyz  der  Alten,  aod  die  nachcrägltcheD  Untersuchungen  des- 
selben Alterthumsrurschers  (s.  Herrn  Böttiij^ers  Vorbericht  zur  Archäo- 
logie und  Kunst  8.  VIII).  £Verel.  Tolken,  die  verlieft  geschnittenen 
steine  des  Berliner  Museums  8.  198  ff.  und  Lud%%'ig  Boss,  Hellenika  I. 
Seite  29.1 

1)  Bei  PeUerin  Reouell  de  MedalUes  de  peuples  et  de  villes  I.  pl. 
XXXIlly  Nr.  10 y  der  auch  zuerst  das  mit  dem  Petasus  bedeckte  Haupt 
aus  der  ganzen  Figur  einer  andern  Münze  dieser  Stadt  auf  Hermes 
(Mercur)  bezogen  hat.  Interessanter  Ist  die  Zusammenstellung  von  drei 
Münzen  derselben  Stadt,  neben  einander  (ebendas.  Nr.  10,  11,  12);  sie 
wurde  aber  für  die  Kunstgeschichte  belehrender  sein,  wenn  die  A'bbildungen 
getreuer  wftren.  Man  muss  also  die  Darstellung  von  Nr.  11  bei  MIonnet 
betrachten  (D^scrlpt.  des  M^dallles  pl.  XLIX,  Nr.  3),  um  folgende  rich- 
tige Bemerkung  H.  Meyer's  zu  verstehen:  „Der  Profilkopf  des  Mercu- 
rltts  auf  denselben  (Münzen  von  Aenos)  verr&th  einen  strengen  Charakter, 
uod  die  kurzgescbnittenen  Haare  liegen  In  kleinen  einzelnen  Locken 
symmetrisch  wie  Bindfaden  neben  einander^S  welches  darauf  als  ein 
Merkmal  des  alteren  Styls,  unmittelbar  vor  dem  hohen ,  bezeichnet  wird. 
Die  Mänzen  des  nachfolgenden  gebildeteren  Styls  zeigen  denselben  Mer- 
curskopf  mit  dem  Reisehut  von  vornen  (en  face}  und  schon  ganz  andere 
Behandlung  der  ungezwungen  gelockten  Haare;  wie  ein  wohl  erhal- 
tenes vor  mir  liegendes  Exemplar  vorzeigt.  Auf  der  Kehrseite  desselben 
sieht  man  ebenfalls  den  Ziegenbock,  vor  dem  ein  Mercurstab  steht. 
Haupt  und  Stab  bezeichnen  diesen  Gott  als  Beschützer  und  Vermehrer 
der  Heerden,  besonders  der  Schaaf-  und  Ziegenheerden  (Pausan.  II.  3.  4). 
Auf  dem  Abdruck  eines  geschnittenen  Steines  der  Münter'schen  Sammlung 
bat  Mercur,  wie  auf  der  Gemme  bei  Lippert,  seinen  Stab  in  der  Hand 
und  sitzt  auf  einem  Widder.  Auf  einer  andern  Gemme ,  von  Herrn  Ger- 
hard gutigst  mitgetbeilty  sieht  man  dieselbe  Figur  auf  demselben  Thiere, 
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äbalicher  der  Vorstellung:  aof  der  Marhargev  Oenoie  ist  die 
auf  einer  ProvinsftialmanKe  des  Kaisers  Uadrian,  deren  Revers 
uns  ebenfalls  einen  nach  einer  Baumfmeht  in  die  Höbe  sprin|^en^ 
den  Ziegenbock  zeigl  *).  [Ich  gebe  nun  die  Kritiken ,  die 
ich  in  der  Vorrede  angeführt  habe ,  über  die  einsselnen  Gem- 
men: lieber  das  Technische  der  eraten  Gemme  h.  meine  kri- 
tische Bemerkung  sti  den  Abbildungen  SL  SlO  der  ersten  Ausg. 
und  besonders  A.  Feuerbach  8«  258.  In  der  Vorstellung  findet 
Raoul  -  Rochette  p.  91  ebenfalls  einen  allegorischen  Sinn,  also 
wie  Jac.  Gronov  (^s.  vorher) ,  ohne  sich  doch  nüher  daräber 
SU  erklären.") 

Zweite  Gemme.  Ein  Abdruck)  in  dem  obersten  Tbeile 
mangelhaft,  übrigens  deutlich«  (Am  Rande  des  Abdrucks 
fällt  der  ausgezackte  Eindruck  der  dornartigen  Passung,  wo- 
mit fast  alle  diese  Gemmen  am  Monumente  befestigt  waren, 
in  die  Augen}.  Amor  auf  einem  mit  aufgesperrtem  Rachen 
gegen  ihn  zurückblickenden  Löwen  reitend.  Aelterer  Styl 
und  zwar  derjenige «  den  die  Weimarischen  Kunstfreunde  den 
gewalligen  nennen.  In  der  That  gleicht  der  Löwe  auf  dieser 
Gemme  gar  sehr  dem ,  welchen  wir  auf  den  ältesten  Münzen 
von  Akanth  wahrnehmen ,  and  welche  einer  derselben  ' )  so 

aber  ohne  Mercorstab,  ohne  Petasos  und  sonstige  Attribute  des  Hermes. 
Man  wird  diese  letztere  Gestalt  daher,  mit  diesem  gelehrten  ArohäologeO) 
richtiger  als  Phrixus  bezeichnen.  *—  Als  Widdertrftger  iuqwpof^^  hatte 
Kaiamis  den  Hermes  in  einem  Tempel  ssu  Tanagra  dargestellt  (Pausan. 
tX.  22.  1).  CtJcber  die  Anwendnng,  welche  die  Christen  von  dieser 
Vorstellung  des  Mercurius  gemacht  haben,  muss  man  Osann's  Commen- 
tatio  de  gemma  scalpta  Christiana  p.  15  sqq.  nachlesen.] 

1)  Bei  Vaillant  Numm.  Provlnoo.  III.  ti9. 

2)  Heinrich  Meyer,  Gesch.  der  bild.  Banste  I.  S.  64.  Bs  gehört  tu 
den  Vor/.ugen  des  sonst  gar  nicht  tadellosen  Meyeriscben  Werkes,  dass 
hier  mehr  als  in  andern  jene  Fackel  der  Alterthumswissenschafl,  die 
antike  MnnKkunde,  Kur  Beobachtung  des  Ganges  der  Kfinste  gebraucht 
worden.  Gote  Anschauung  gewahren  die  Abbildungen  jener  Mümen  fob 
Akanthos  bei  Mionnet  Descript.  de  Medailtes  pl.  XLV,  Nr.  1.  5.  0.  und 
Supplem.  III,  pl.  III^  Nr.  6.  6.  7.  und  IV.  Nr.  1.  2.  3.  4.  5. 
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beschreikt:  rJ^^^  Münze  der  StuJl  A,jCttiiihiis  in  Macedonien 
scheint  bei  noch  mebr  Herbem  und  Strengeui  in  der  Behand* 
laa^  doch  eben  denselben  8lyl  und  Geisl  anzukündigen.  Ihr 
Avers  enthält  die  Gruppe  eines  vom  Löwen  angeCallenen  oiid 
niedergeworfenen  Stieren«  .In  der  künstlerischen  Behandlung 
dieses  Werkes  herrscht  eherne  Strenge^  wie  in  keinem 
andern  Denkmale ,  und  einige  einzelne  Theile ,  z.  B.  die  Locken 
dmr  LS»enmab^9,  wie  auch  die  Hauptralten  am  Halse  des 
Stieres,  »eigen  monotone,  keineewega  angenehme  Symmetrie i 
übrigens  dürfen  wir  die  Arbeit  gut^  sogar  geistreich  nennen; 
die  Formen  sind  kräftig  und  mächtig.^*  Auf  unserer  Gemme, 
die  uns  auch  die  unleren  Theile  des  Löwen  zeigt,  werden 
wir  auch  die  durch  symmetrische  Striche  angedeuteten  Brust« 
und  Bauchhaare  in  derselben  monotonen  Art  behandelt  sehen. 
Es  ist  belehrend,  zuvörderst  diese  Akanthische  Münzreihe 
weiter  zu  verfolgen  und  zu  sehen,  wie  jene  unangenehme 
Einförmi/^keit  gedachter  Theile  allmählich  abnimmt ') ;  sodann 
aber  das  «r-anze  Gebilde,  den  auf  dem  Löwen  reitenden  Kros, 
in's  Auge  fassend,  dasselbe  weiter  zu  beobachten  bis  zu  dem 
meisterhaften  Florentiner  Camee  mit  dem  Namen  Protarchos '), 


t)  Wie  z.  B.  auf  der  SilbermunKe  derselben  Stadt  mit  demselben 
Typus,  mit  den  Charakteren  darunter  AAE  (d.  i.  'M^^oq,  wie  auf  an- 
deren Exemplaren  steht)  in  einer  Heidelberger  Sammlung.  —  Dagegen 
lasst  die  Abbildung  eines  Basreliefs  mit  einem  Löwen,  der  einen  Stier 
Kerreisst,  welciies  Herr  Cousinery  in  seiner  Voyage  dans  la  Macedöine 
(.T.  I.  p.  99)  aus  den  Ruinen  der  Stadt  Pella  mitgetheilt  bat^  unbefriedigt, 
wenn  von  bestimmter  Darlegung  des  Kunststyls  die  Rede  ist. 

2)  Im  Museum  FlorentiDun  Tom.  II.  tab.  I.  Nr.  l.  Unter  dem  Namen 
eieeea  Ränstlers  sagt  Herr  JSiUig  im  Catalog.  artiff.  p.  391 :  Proiarchus, 
acftiptor  gemmae  nobijissimae  Florentinae,  cujus  nomen  olim  nitijagxo^ 
leKebator.  Veram  viderunt  Cochi  apud  BraccI  memorie  T.  II.  p.  176  et 
Uliileoius  in  ooimnentt.  Heg.  aead.  Deroliu.  1822,  p.  234  (vielmehr  p.  324). 
-^  Aber  das  Wahre  hatte  schon  Schläger  de  num»  Alexaodri  Magni, 
Hamborg  1736 ^  gesehen,  der  in  der  beigefügten  Copie  des  Florentiner 
Camoe  sohoD  gMs  richtig  geschrieben:   UPIITAPXOS  EUOIMI,    Ueber 
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weiter  auf  der  Gotbaischen  schönen  SilbernianKe  ■),  deren 
Vorderseite  das  Haupt  Alexanders  des  Grossen,  die  Rück- 
seite den  auf  dem  Löwen  reitenden  Liebesgott  vorstellt.  Ist 
auch  keineswejfs  der  berübmte  Daktyliog^lyph  Pyrg^oteles,  wie 
man  sich  hat  überreden  wollen,  der  Formschneider  dieses 
Mnnzstempels,  wogegen  die  Schreibung  der  griechischen  Cba- 
raktere  spricht,  so  ist  doch  die  Arbeit  geschmackvoll  nnd 
die  Auffassung  und  Behandlung  des  ruhig  schreitenden  ond 
vor  sich  hinsehenden  Löwen  ungefähr  wie  auf  dem  Floren- 
tiner Camee;  womit  denn  endlich  der  auf  einem  Löwen 
reitende  Amor  auf  dem  Harnisch  der  Giustinianischen  Statue  *) 


dieseo  Camee  vergh  man  Doch  ZaDDool  Galleria  df  Firenze.  8er.  V,  p.  l6. 
—  Aach  ist  der  treffliche  Löwe  auf  der  Stoscbischeo  Olaapaste  I.  lab  43 
in  dieser  Uebersicht  bu  bemerkeo,  so  wie  die  sohoo  geseichaeten  uad 
geprägten  Löwen  auf  den  Silbermüozen  von  Velia  in  Lucanien,  worauf 
schon  Winclteluiann  (Gesch.  der  K.  IV ,  Seite  2.^7  der  Werlce  neuester 
DresdD.  Ausg.)  aufmerlcsani  macht,  welches  Lob  ich  in  einigen  vor  mir 
liegenden  Exemplaren  bestätigt  finde.  —  [Vergl.  Ühden  in  den  Abhandll. 
der  Berlin.  Akad.  der  Wiss.  1822^  8.  324,  und  Sillig,  Catalog.  Artif. 
pag.  591.] 

1)  Zuerst  bei  Liehe  !n  der  Gotha  numaria  IV,  pas.  99;  dann  hei 
Schläger  de  numo  Alex.  M.  Tab.  L  Nr.  1;  endlich  bei  B.  Q.  Visconti, 
Tconographie  grecque  Tom.  IL  tab.  IL  b.  Nr.  4.  Schläger  hatte  die 
sonderbare  Einbildung,  hierin  ein  Münzgeprfige  des  Pjrgoteles  sehen  zu 
wollen.  Die  Münze  gehört  aber,  so  schön  sie  ist,  der  römischen  Zeit 
an,  und  der  Löwe  bezieht  .sich  auf  Hercules,  dessen  Genius  der  darauf 
reitende  Amor  ist,  mit  Anspielung  auf  den  Iferakllden  Alezander  d.  G., 
wofür  er  nämlich  ,  wie  die  übrigen  makedonischen  Könige  seines  Stammes, 
gehalten  sein  wollte.  (Eckhel,  Doctrina  Numorum  vett.  II,  p.  208  t^q. 
mit  Visconti^s  Zustimmung  a.  a.  O.  p.  63  sq.  ed.  de  Milan. 

2)  Zuerst  von  Winckelmann  erkannt  und  erklärt  (s.  dessen  Werke 
VL  2,  8.  .S3d  der  neuen  Dresdn.  Ausg.).  Die  im  Texte  zum  Schlüsse 
berührte  einfach  allegorische  Bedeutung  des  Löwen  schliesst  in  andern 
Bildwerken  mythologische  nicht  aus.  Dahin  gehört  z.  B.  der  aas  den 
Felsen  gehauene  kolossale  Löwe  auf  der  Insel  Keos  (in  Herrn  Broeod- 
sted's  Reisen  und  Untersuchungen  in  Griechenland  I.  tab.  II),  desseo 
Bedeutung  ganz  mythologisch  -  astronomisch  ist,  wie  ich  ia  der  Symbolik 


-^    393     -^ 

des  Kaisers  Domitian  noch  eine  weitere  interessante  Ver* 
g^leiehun^  gewiihrt.  lieber  die  Allegorie,  dass  die  Liebe  auch 
den  König  derThiere  and  das  Stürkste  überwindet,  ist  weiter 
etwas  zu  bemerken  nnnöthi«:.  [Die  Kritik  der  Gemme  wie 
der  Abbildung  gibt  Penerbach  8.  258,  welcher  so  schliesst: 
^,Jedenfalls  weist  besonders  aoch  die  Bildung  des  Eros ,  welche 
in  allen  Theilen  noch  weit  unter  der  des  Thieres  steht,  diese 
merkwürdige  Gemme  tief  in  das  Alterthum  der  griechischen 
Kunst  zurück.  In  ihr  haben  wir  nun  auch  den  Anfangspunkt 
jener  BiMerreihe  gefunden,  welche  in  den  frühesten  Epochen 
vielleicht  einen  ernsteren  Sinn  verbarg,  und  später  sich  in 
die  Spiele  der  erotischen  Lyrik  verlor^^  Uebereinstimmend 
damit  sagt  Raoul-Rochette  p.  Ol  unter  Anderem:  —  cette 
gemme  de  Marbourg  doit  nous  en  avoir  conserve  le  plus 
ancien  type  '}.] 

Mhüte  Gemme.  Ein  Abdruck,  aber  ziemlich  genau,  und 
der  Stein  von  guter  Arbeit.  Juppiter  auf  dem  Throne  sitzend, 
die  linke  Hand  auf  eine  Lanze  gestützt,  mit  der  rechten  etwas 
vor  sieh  hinhaltend,  ob  ein  Blitz  (DonherkeiQ,  Kugel  oder 
eine  Schaale ,  ist  aus  dem  Abdruck  nicht  zu  ermitteln.  Zu  seinen 
Füssen  der  Adler').    [Feuerbach  S.  258:  „Das  Kupfer  Nr.  S 


T.  S.  31  ff.  oachgewieseo,    ver^l.  auch    Bd.  JI  xur   ArchauloKie  8.  23  ff. 
ood  L.  Ro88,  Reisen  in  die  i;riech.  Inseln  I,  S.  130. 

1)  Gans  verschieden  davon  Ist  der  Lowe  auf  dem  Kamee  am  Grab- 
mal der  heil,  drei  Könige  ku  Köln  (s.  die  angefßbrte  franniSsische  Be- 
schreibung jenes  Denkmals  tab.  XI,  Nr.  158),  so  wie  der  an  einen  Baum- 
stamm sich  anlehnende  Löwe  auf  dem  Kamee  VIII,  Nr.  48  ebendaselbst. 

2)  Der  Blitx  ist  häufiges  Attribut  des  Zeus  auf  geschnittenen  Steinen, 
wie  z.  B.  in  der  Sloschischen  Sammlung  von  Schlich tetsroll  Class.  If. 
tab.  21^  Nr.  33  ff.;  oft  mit  drei  Spitxen,  wie  auf  einer  Gemme  des  Her- 
xogs  August  von  Gotha,  wovon  ein  Abdruclt  vor  mir  liegt,  und  wie  ihn 
eine  kleine ,  neuerlich  ohnweit  Trient  gefundene  Bronzestatue  des  Juppiter 
in  der  Hand  hat,  wobei  man  nach  piinius  (H.  N.  11.  53)  an  die  dreifache 
Ell^enschafl  des  Blitxes  erinnert  (s.  sopra  una  statuetta  di  brooKo,  lettera 
di  B.  G.  St.  dffiia  Croce.  Rovereto  1825,   wo   er  als  Jupiter  »tator^be- 
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ist  oberfliehlieh  and  lüsst  weoi^  von  den  Voniögen  des  Ori- 
^'nals  errathen.  Der  thronende  Jupiter  ist  hier  im  Geiste 
der  würdigten  Ideale  dieses  Gottes  gedacht^^;  woraaf  der- 
selbe in  eine  genauere  Ver^leichang  des  Sieg^elabdrockes  aod 
des  Kupferstichs  eingeht.  Was  die  linke  Hand  halte  lüsst  er 
auch  unbestimmt.  Nach  Raoul  *  Rochetle  p.  Ol  mnss  es  ein 
Blitz  sein.] 

Fierte  Gemme.  Ein  Abdruck,  jedoch  gut:  Ein  liegendes 
Pferd  in  seiner  ganzen  Lfinge  dargestellt ;  hinter  ihm  ein  Stier 
oder  eine  Kuh,  wovon  nur  Kopf,  Hals  und  ein  Theil  der 
Brust  sichtbar  sind;  über  den  Thieren  ein  kleiner  Zweig. 
Die  naturgetreue,  lebendig  kraftige  Darstellung  verrSth  einen 
Künstler  der  besseren  Zeit,  und  erinnert  an  das,  was  wir 
in  dieser  Art  von  den  Alten  preiswürdig  genannt  oder  anter 
den  Ueberresten  antiker  Sculptur  noch  Gutes  vorfinden.  Es 
ist  aber  nicht  meine  Absicht,  von  den  Pferden  des  Kaiamis, 
den  Pferdeköpfen  vom  Parthenon,  von  den  venetianischen 
Pferden,  von  dem  in  Florens&  und  von  denen  in  Rom  sku 
sprechen  '}•    Mit  so  verkleinerten  Darstellungen  müssen  Mao- 


zeichnet  wird ,  p.  17).  —  Eine  Ku^e]  hat  Jupplter  auf  geschnltteoeo  Stei- 
Den  bei  Raponi  tab.  66,  Nr.  1$  67,  Nr.  15  —  eine  Patefa  oder  Schaale, 
wie  die  meisten  Gottheiten,  auf  Gemmen  bei  Beger  Thes.  Brand,  p.  80, 
bei  Gorlaeus  II,  Mr.  185.  Auf  einer  bei  Mandeure  in  Prankreich  e^efun- 
denen  Gemme,  deren  Abzeichnung  mir  Herr  J.  G«  8cbweighauaer  jöngst 
gütigst  mittheilte,  hat  der  sitaende  Jupiter  die  LansM  in  der  Linken, 
neben  sich  den  Adler,  in  der  Rechten  aber^  dem  Urbilde  des  Zeus  »a 
Olympia  von  Phldias  getreu ,  die  dem  Gotte  sugekehrte  Victoria  mit  dem 
Kranze.  Die  Arbeit  ist  entweder  archaisirend- römisch^  oder  auch  von 
einem  nicht  römischen  Lithoglyphen.  Gerade  so  erscheint  Juppiter  mit 
der  Mike  auf  der  rechten  Hand  auf  einer  Gemme,  in  Jaspis ,  welche 
Herr  Dorow  in  eine  Heidelberger  Sammlung  niederzulegen  die  Güte 
hatte.  — • 

t)  Darnber  Winckelmann's  Werke  IV«  S.  237.  H.  Meyer  in  Bot- 
tiger's  Amalthea  II.  8.  200  und  Herrn  K.  O.  Muller's  Handbuch  der  Ar- 
ehAologie  der  Kunst  %,  434,  8.  607. 
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sen  and  g^eschaittene  Steine  verglichen  werden.  Wem  fallen 
aber  hierbei  nicht  zonäehst  die  Rosse  an  den  Quadrigen  auf 
den  Syrakuser  Grossraänzen  oder  auf  Jenen  in  Syrakus  ge- 
prig:ten  Zehndrachmenstöeken  des  schönen  und  anmuthigen 
Knnststyls  ein?  '}  Mit  diesen  kann  das  Pferd  auf  unserer 
Gemme,  so  brav  es  gearbeitet  ist,  nicht  verglichen  werden. 
Hierbei  nässen  aber  auch  die  verschiedenen  Racen  der  bei 
den  Alten  erwähnten  und  auf  Denkmalen  vorkommenden  Pferde, 
z.  B.  die  Elische,  die  Thessalische ,  Makedonische  und  Thra- 
ktecbe  in  Anschlag  gebracht  werden  *}  —  obschon  bei  fast 
allen  antiken  Bildwerken  eine  Bemerkung  nicht  ausser  Acht 
za  lassen  ist,  die  sieh  neuerlich  an  den  aus  Olympia  in's 
kdnigl.  französische  Museum  gekommenen   8culpturen  wieder 


t)  Ueber  diese  MedaUIons,  wotod  eiD  wohlerhaltenes  Exemplar  vor 
mir  liegt,  hat  Berr  Graf  de  Loynes  In  den  Annali  delP  ln«t.  di  Corrl- 
spondenza  Archeologica  (Roma  1830.  Tom.  II,  p.83ff.,  wozu  die  Kupfer* 
tafeln  zu  vergleichen  sind)  sehr  belehrend  gehandelt.  —  Br  hält  diese 
Münzen  für  eine  Wiederholung  des  älteren,  unter  König  Gelo  geprägten 
Demaretion  iJiifiaqitiov) y  wobei  ich  gelegentlich  bemerke,  dass  der  $cho- 
liast  des  Pindar,  Olymp.  III.  loit.  Jfifittq^tnop  schreibt)  dass  schon  Franc. 
flemsterhuys  diese  8aj;en  kritisch  geprüft,  der  bei  Oiodor.  XI.  26  den 
Vorzag  gegeben,  das  Gepräge  des  Demaretion  aber  mit  dem  Bildwerke 
aaf  dem  trefflich  geschnittenen  Stein  (Amethyst)  y  jetzt  der  köoigl.  nieder- 
ländischen Sammlung,  verglichen  hatte,  welches  uns  neben  zwei  Del- 
phinen eine  Frau  zeigt,  die  mit  der  einen  Hand  eine  Lanze  hält,  mit 
der  andern  aber  ein  sich  bäumendes  edles  Boss  xurückzieht  erlebe  Fr. 
Hemsterh. ,  Lettre  sur  une  pierre  antfque,  in  dessen  Oeuvres  II.  ed.  de 
Lonvain.  p.  289-292);  endlich  dass  man  über  den  Werth  dieser  Münze 
Herrn  Bdckh  in  der  Staatshaushalt,  der  Athener  I.  S.  26  ff.  vergleichen 
möge.  — 

2)  Die  Pferde  von  Elia  rühmt  Hippias  von  Elis  beim  Plato  im  Hippias 
major  p.  288  C ,  p.  142  Heindorf.  Die  thessalische  Hace  ist  auf  Münzen 
dieser  Landschaft  zu  erkennen ,  später  auf  Denkmalen  die  makedonische, 
die  schwere,  starke^  thrazische  auf  römischen  Monumenten  der  Kaiser, 
wesswegen  Herr  Thiersch  die  vier  venetianischen  Pferde,  weil  sie  zu 
dieser  letzteren  gehören,  nicht  für  altgriechische  Arbeit  halten  wiU. 
(Beisen  in  Italien  L  S.  135  ff.) 
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anffiillend  bewahrheitet  —  nämlich,  dass  die  irriechischen 
Kiinstler,  statt  angstlich  die  Natur  nachzuahmen,  den  Thieren 
sehr  4iliudg  einen  poetisch  -  artistischen  Charakter  gegeben 
haben.  An  dem  Pferde  auf  der  vorliegenden  Gemme  ist  der 
kurze  Kopf  bemericbar,  wie  wir  ihn  auf  geschnittenen  Steinen 
mehrmals  an  Pferden  sehen,  z.  B.  auf  einem  Amethyst  der 
Stoschischen  Sammlung  ').  -^  Eben  so  wenig  soll  hier  von 
Myron's  vielbesungener  und  viel  nachgebildeter  Kuh,  oder 
von  dem  schwarzen  Ochsen  des  Malers  Pausanias  in  jenem 
gepriesenen  Bilde  einer  Opferhandlung  und  dergl.  die  Bede 
sein;  aber  auf  den  Opferstier  auf  den  Silbermünzen  von  Euböa, 
auf  den  stössigen  8tier  auf  Münzen  derselben  Insel  und  auf 
denen  von  Thurium  ')  darf  wohl  aufmerksam  gemacht  werden, 
besonders  aber  auf  die  Stiere  und  Kühe  der  geschnittenen 
Steine,  wie  z.  B.  auf  die  liegende  Kuh  des  tretflichen  Gem- 
menfragment« mit  dem  Namen  des  Meisters  Apollonides '^; 
auf  den  mit  Kphenlanb  umgebenen  Dionysischen  Stier  ^  der 
auf  einem  Thyrsusstabe  schreitet,  in  der  Lippert'schen  Da« 
ktyliothek,  und  auf  die  Stiere  am  Pfluge  zwischen  Ceres  und 
Triptolemos  auf  der  antiken  Stoschischen  Paste  *).  —  An  dem 
Stier  oder  der  Kuh  der  Marburger  Gemme  bemerken  wir  die- 
selben kurzen  Hörner,  wie  auf  diesen  Steinen.  —  Der  Zweig 
oberhalb  kommt  auf  diesen  Gemmen  noch  einigemal  vor.    Man 


1)  ID  der  Auswahl  1.  Tub.  37)  wo  Ceres  das  Boss  fülirt,  woruBier 
eine  Schlange  nach  einem  arkadischen  Marthas. 

2)  Von  welchen  Städtemunsen  Exemplare  vorliegen. 

3)  Das  Original  im  Besitze  des  Herzogs  von  Uevonshire,  eine  Glas- 
paste davon  in  der  Stoschlschen  Sammlung  (s.  Winckelmann,  Description 
Class.  VII,  Nr.  l9,  p.  246)^  dieselbe  liegende  Kuh  auf  einer  wohlerhal- 
tenen Gemme  des  knnigl.  niederland,  Cabinets  im  Haag  (s.  de  Jonge, 
Notice  p.  157,  Nr.  12)  von  Fr.  Hemsterhujs  für  antik  erklärt,  aber  ver- 
muthlich  mit  dem  von  einem  Neueren  eingeschnittenen  Namen  des  Apol- 
lonides  (s.  Raoul-Rochette,  Lettre  ä  Mr.  ^chorn  p.  3t,  p.  fi9sq.  ed.  2.). 

4)  In  der  Auswahl  I.  tab.  39. 
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wird  wohl  thnn.  sieh  hierbei  die  Bemerkonjc  eines  fcrossen 
Kenners  ^esajrt  sein  'iai  lassen:  ,,Die  Siegelsteine,  erinnert 
dieser  *),  sind  nberaiis  oft  von  gemeinen  Leuten  bestellt  wor- 
den, die  sich  sonderbare  Vorstellungen  von  den  von  ihnen 
gewählten  Symbolen  machten.  Oft  sind  sie  Einfällt*  des  Eigen- 
sinns, deren  Enträthselung  gleichfalls  unmöglich  ist.  Mao 
erinnere  sich  hier  der  vielen  Sinnbilder  der  auf  den  Spiegeln 
der  Herakleischen  Aufschrift  genannten  obrigkeitlichen  Män- 
ner^^.  —  Jedoch  wäre  ich  hier  geneigt,  in  dem  Bilde  des 
Zweiges  die  einfache  Andeutung  zu  erkennen,  dass  wir  die 
nnten  dargestellten  Thiere  im  Freien  befindlich  denken  sollen. 
[Die  Kritik  des  Stichs  bei  mir  unten  S.  210  und  bei  Feuer- 
bach S.  S68,  welcher  sagt:  „Das  Bild  gehört  %u  den  vor- 
zuglichsten Thierstficken ,  welche  mir  wenigstens  unter  Gem- 
men bekannt  sind^^.  Da  Schorn  S.  SSO  im  Pferde  ein  Seeross 
erkannt  hatte,  so  geht  Feuerbach  weiter  darauf  ein  und  äussert 
anter  Anderm,  man  könne  in  diesem  Gemmenbilde  ein  Länder- 
symbol vermuthen.  Raoul  -  Rochette  p.  Ol  sq.  erkennt  eben- 
falls ein  SeepiTerd,  und  bemerkt  über  dieses  Thierstück:  „Le 
sujet  pppartient  a  ces  caprices  de  Tart,  qui  tenaient  sans  doute, 
dans  le  principe,  aux  idees  du  symbolisme  oriental,  mais  qui 
dans  la  derniere  periode  de  Tantiquite  grecque  n'exprimaient 
le  plus  souvent,  sur  ces  pierres  gravees,  que  des  intentions 
ailegoriques ,  a  Tusage  des  particuliers^^  etc.  —  Ein  Thierstück 
mit  zwei  Kühen ,  aber  als  Camee ,  wie  denn  jene  Sammlung 
weit  mehr  Cameen  als  die  Marburger  enthält,    erscheint  an 

1)  Herr  v.  Kdhier  In  BdUiger's  Arclifiologie  and  KuDst  I.  8.  42. 
Üeber  die  heraklelsche  Inschrift  bemerkt  Mazocbi  (In  tabb.  Heracll.  I. 
p.  138^  p.  150):  „Vides  profecto  hac  una  inia^fitap  fainiliaram  ootUiu, 
COJU8  indicium  Heracleae  tabulis  debemus,  quanlum  lucls  affuodat  nummis, 
qMontum  gemmarum  caelaturae,  quantum  Hermis  ac  Termfnis  tutque 
alils  veterlbns  nionumentis'^  In  jener  Inschrift  werden  nämlich  verschie- 
dene Familiensiegel  mit  ihren  Emblemen ^  Wanne,  Dreisack,  Weintraube 
tt.  8.  w.  angegeben.  —  So  könnte  der  Zweig  auch  ein  FamUlenEelohen 
des  ersten  Besttsers  unserer  Gemme  gewesen  sein. 
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dem  Grabmal  der  heiligen  drei  Köni|re  zn  Köln  table  Vlll, 
Nr.  4^  dessen  Deutung  auf  Isis  und  Osiris  im  Geschmack  so 
vieler  andern  jenes  Erklürers  istj 

Fünft9  Gemme.    Ein  Abdruck ,  jedoch  deutlich  bis  an  den 
obersten   Rand,   wo   das  Siegeiwachs  etwas  ausgeblieben: 
Ein  Heros  von  hoher  Gestalt,   unbekleidet,  sitzend,  jedoch 
das  linke  Bein  wie  im  Begriffe  aufzustehen,    erhebend.     Vor 
ihm  eine  Stele,  woran  ein  Helm  oben,  ein  Schwert  zur  einen 
Seite  und  zur  andern  eine  Lanze  sich  befinden ;  zu  des  Helden 
Füssen  der  liegende  runde  Schild.  —  Gestalt,  Stellung,  Um- 
gebung —  Alles  weist  auf  Achilles  hin.     Es  ist  aber  nicht 
der  sich  waffnende  Achilles,  woran  man  wohl  denken  könntf, 
wie  auf  mehreren  Denkmalen  in  Rundbildern  und   Basreliefs, 
in  Vasenmalereien  und  selbst  in  geschnittenen  Steinen,  2»  B. 
in  mehreren  der  Stoschischen  Sammlung  ■},  wo  er  auch  ein- 
mal im  Sitzen  sich  waffnend  vorkommt,   gewöhnlich  jedodi 
in  dieser  Handlung  stehend,   und  da  die  Alten  von  unten  an 
sich  zu  bewaffnen  pflegten,   mit  dem  einen  Fusse  auf  eine 
Erhöhung  tretend  und  die  Beinschienen  sich  anlegend.  Gerade 
in  dieser  Stellung  ist  er  auf  einer  Gemme  in  der  Sammlung 
des  sei.  Bischofs  Munter  vor  der  Süule,  woran  Lanze,  Schwert 
und  Schild  ruhen,   nach  einem  vor  mir  liegenden  Abdrucke 
dargestellt.    Neulich  ist  von  einem  Archäologen  *}  die  schöne 
Statue  in  der  Villa  Ludovisi,  bisher  allgemein  für  Area  (Blars} 
gehalten,  für  einen  im  aufgeregten  Schmerzgefnble  aber  des 
Patroklos  Tod  auf  Rache  sinnenden  Achilles  erkl&rt  worden« 
Da  ich  in  den  Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur  von  diesem 
Werke   Bericht  gegeben,    und   auch   über  diese    Erklärung 
Einiges  bemerkt  habe,  so  will  ich  mich  hier  auf  das  Kür  und 
Gegen  nicht  weiter  einlassen').    Hier  kommt  es  darauf  an, 

1)  Bei  Wlockelaiüon  ia  der  Uescrtpiion  p.  :^77y  Nr,  25Ö— 2bO. 
t>)  Beim  Raoal  -  Rocbette  in  deo  Monameots  tsediu  1.  (AdiiUelde) 
p.  49  sq.^  p.  6^  7.11  pl.  XI. 

H)  l)ie«8  iat  in  der  Kärft«  f(u«umiiieHKe(i(elU  von  Herrn  Intihiraml  in 
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va  benerken ,  da^s  wir  auf  einen  ir^^chnittenen  Steine  der 
V*l<Mrenliner  Sammianf:  eine  anserm  Gemmenbilde  sehr  Hhn- 
liehe  Torstellunis:  haben.  Dort  sebeii  wir  den  entkleideten 
Achilles  am  lHe«*ref«fi:esrade  aof  einem  Felsen  sitzend,  vor  ihm 
ein  Trank  oder  ein  anderer  Vels,  woran  sein  Schwert  and 
sein  Schild  hangen  *J.  *—  Es  ist  der  auf  Rache  für  Patroklos 
Kall  sinnende  Aohilles  nach  Homerischer  Ereählong  (lliad. 
XIX,  Slö  sqq.^  ^  Nor  müssen  wir  aaf  unserer  Gemme 
einen  späteren  Moment  der  Handlang  annehmen.  Aof  der 
Florentiner  rohen  die  beiden  Hände  des  Helden  anter  dem 
Knie  des  aufgehobenen  h'nken  Fosses,  auf  der  Marburger 
stutzt  er  sich  mit  der  rechten  Hand  auf  den  Sita,  und  da  er 
den  linken  Fuss  erhoben  hat,  scheint  er  eben  aufstehen  und 
sieh  zum  Kampfe  rüsten  su  wollen.  —  Die  Behandlung  des 
Körpers  beurkundet  einen  ausgebildeten  Kunststyl»  [Feoer- 
bach  (S.  £02)  bespricht  dieses  Gemmenbild  ausführlich  und 
sagt  unter  Anderm :  „Nur  entfernt  läset  das  Kupfer  die  Treff- 
lichkeit seines  Vorbildes  ahnen.  ^  Mich  erfiüllte  dieses  un^ 
scheinbare  Bildchen,  je  öfter  ich  zu  ihm  zurückkehrte,  mit 
immer  neuer  Bewunderung.  Nicht  bloss  durch  seine  unbe^ 
zweifelte  Echtheit,  sondern  auch  um  seines  Kunstwerthea 
willen  dürfte  es  fortan  der  Mittelpunkt  jener  Gemmen  werden, 
welche  uns  den  Helden  der  llias  in  den  beiden  Homerischen 


der  Oalleria  Omeriea  (Uiade)  II,  p.  1?3  sqq.  r.u  tav.  CLXXIX,  wo  ebeo-* 
AiUfi  eine  Abbildung  der  Ludoylslschen  Htatue  gei^ebea  Ist.  CVergl.  die 
RrürternniseB  obeu  im  1.  Bande  «nr  Archäolo|rie  8.  133  AT.,  worauf  auch 
RaoQ]  -  Roehette  in  der  Notl»  über  dieses  Marburger  Geoimenbild  hin- 
weist.] — 

t)  Bei  Gori  Museum  Plorent.  II.  253  und  daraus  bei  MiUin  Galerie 
mythologique  pI.  GXLVI,  Nr.  566  und  bei  Raoul  -  Rocbctte  in  der  Acliil- 
leTde  pl.  XI.  —  Auf  der  Gemme  bei  Braoci  Memorie  d.  aatiq.  Incisori  IL 
90,  mit  dem  Namen  HAM^ljiOr,  ist  die  Darstellung  und  die  Scbild- 
▼ersierung  gann  Ahnlicli ,  nur  spielt  AehiUea  auf  der  Lyra,  £Auf  diese 
meine  Anmerkung  verweist  Ranul- Roehette»  Lettre  ä  Mr,  Scboro  ed.  2« 
p.  148,  Nr.  669  welchen  man  vergleiche.] 
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Katastrophen  seines  Lebens  vor  Au^en  stellen.  Denn  die 
Richtijckeit  von  Creuzers  Deutung  ist  keinem  Zweifel  unter- 
worfen. Es  ist  Achilles,  der  aaf  Rache  für  den  Tod  des 
Patroclns  sinnt^^.  Darauf  wird  weg^n  ähnlicher  Gemmen  auf 
Lippert,  Mil.  II,  Nr.  472,  auf  Winckelmann,  Descr.  d.  pierr. 
gr.  III.  824,  und  auf  Tölken  8.  285  verwiesen.  Ihm  tritt 
Raoul - Rochette  p.  02  bei:  „L'explication  ^Jchille,  que  Hr. 
Creuzer  propose  pour  cette  pierre  —  ne  parait  sujette  a  aucune 
incertitude  de  Tavis  de  Mr.  Feuerbach,  qui  s'est  surtout  at- 
tache  a  faire  ressortir  le  roerite  de  ia  pierre  de  Harbonr^ 
sons  le  rapport  de  Texecution^'.J 

Sechste  6emm9.  Ein  Abdruck,  ziemlich  gut  ausgefallen: 
Ein  Mann  mit  einem  Waffenrocke  bekleidet,  Waffenstucke, 
wie  es  scheint,  auf  der  Schulter  tragend,  auf  einen  Stab  ge- 
stutzt, und  nach  der  linken  Seite  hin  eilig  vorwärts  schrei- 
tend. —  Ob  Waffenrock  und  Waffenstück  (vielleicht  ein 
Panzer}  griechisch,  macedonisch  oder  römisch  sind,  wer 
möchte  bei  der  Kleinheit  der  Figur  auf  dieser  kleinen  Gemme 
diess  bestimmen  wollen?  und  doch  sind  diese  Gegenstände 
zur  Bestimmung  des  Volks  und  der  Zeit,  denen  Bildwerke 
angehören,  von  wesentlicher  Bedeutung,  und  bei  Untersuchung 
von  Antiken  noch  in  neuester  Zeit  für  entscheidend  gehalten 
worden  ').  —  Ist  unser  Kriegsmann  ein   Grieche,   so  wäre 


I)  Ueber  die  Waffearustuo^  der  Alteo  io  Hcnlptorwerken  and  Male- 
reien, 8.  WfnckelmaDD's  Werke  V.  S.  86  ff.  und  K.  O.  MuUer's  Hand- 
buch  der  Archftolog.  d.  K.  %.  342,  8.  430—432  Die  iitll  onvergleich- 
licheo  Heldeng^eslalten  versierte  WafTenrustunK  von  der  edelsten  grie- 
chischen Kunst,  im  Besitze  des  Herrn  Brnndsted,  für  des  Königs  Pyrrhos 
Rüstung  aehalten,  lieiet  durch  gutige  Mittheilung  des  Inhabers  in  treff- 
lichen Kupferstichen  vor  mir.  —  Ganz  gerüstete,  römische  Prätorianer 
^  seigt  das  Basrelief  bei  Bouillon  Musee  des  Antiques  Tom.  IIV.  pl.  30. 
Die  SU  den  Fassen  der  Kolosse  (Dloskuren)  von  Monte  CavaUo-  liegen- 
den römischen  Panser  haben  neben  andern  Kriterien  sor  Bestimmung  des 
Ursprungs  dieser  Statuen  aus  römischer  Kaiserseit  dienen  müssen  (s. 
Hrn.  Wagner  In  Schorn^s  Kunstblatt  1824 ,   Nr.  97). 
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Vorstellniij^ ,  dass  er  so  eben  aus  heissem  Kampfe,  worin 
ihm  sein  Helm  entfallen,  denn  sein  Kopf  scheint  unbedeckt, 
die  erbeuleten  Waffen,  oder  auch  die  gerettete  Rüstung  eines 
Geßillenen,  davon  trägt.  —  Aber  auch  römische  Münzen  zeigen 
solche  Kriegsverrichtung,  geben  auch  Anschauungen  von  der 
alten  Sitte,  dass  im  Feldlager  die  Soldaten  die  Waffen  ihrer 
Imperatoren  zu  tragen  pflegten  ').  ~  Aber  auch  der  Stab, 
der  ihm  zur  Stütze  dient,  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden.  Ist  es  ein  alter  griechischer  Waffengenosse,  oder 
ein  Verwundeter,  ein  Erblindeter? ').  —  Oder  ist  es  ein  rö- 
mischer Veteran,  der,  auf  seinen  Stab  gestuzt,  die  Waffen 
seines  entseelten  Anführers  trägt?  Bei  diesen  Fragen  will 
ich  es  bewenden  und  deren  Beantwortung  einem  jeden  frei 
lassen.  —  Aber  das  sonderbare  Spiel  des  Zufalls  darf  schliess- 
lich wohl  noch  bemerkt  werden,  dass  dieser  geschnittene 
Stein  gerade  über  dem  Basrelief  angebracht  war,  welches 
den  Abschied  des  in  den  Kreuzzug  gehenden  Landgrafen 
Ludwig  von  seiner  Gemahlin  Elisabeth  darstellt.  An  diesem 
Orte  erweitert  sich  des  Bildes  Bedeutung  über  die  römische 
Welt  hinaus,  und  wir  können  uns  unter  jenem  wandernden 
Krieger  nun  auch  noch  einen  alten  Waffenknecht  vorstellen, 
der  seines  verblichenen  Herrn  Rüstung  von  Otranto  nach 
Harburg  zurückbringt.     [Dieses  sechste  Bild  hat  drei  ganz 


1)  8.  Rasehe,  Lexicon  nnivera.  rei  nuoiar.  veterr.  IH.  I,   p.  700  sq. 

2)  Wie  Philoktetes,  wie  Oedfpus  in  griechischen  Traj^Ödien  uDd  ihnen 
DachgebUdeten  ^colpturwerken  vorkommen.  Der  Kaiser  Nero  macht  sich 
Eo  tragischen  Darstellungen  anheischig  (Pbilostrat.  de  Vita  ApoUonii  V.  7. 
x^Y^iav  ^  aitayyilXa$  *ul  x$&u^^üt9  ivdqao^v,  —  So  erweitert  der 
cod.  Schellershem.  und  so  bat  auch  L.  Ka^^ser  p.  88  ergaoKt.  —  oU  fi*itt 
^/crr^y  iat$  /iifTf  aKiJrfj  n^v  xa  jowivxa  -— )  und  gibt  sie :  —  »al  t  %a  fi^ 
Kq^orioq  Mal  Oiitnoio^  ovjttq  i^K^ßouv  wari  MUvm  fiij  mi  Xd&jj  iXu^$ 
a  prim.  m.  idem)  ufiaQtunf  ^v^uq,  {  oroXfjq  ^  oxtjntgovj  iavtov  6k  ual 
PmfuUmP  ovxmq  innimtHv,  mq  avtl  xou  Pü/io^txuv  vofiovq  f^tip  nai  aytt" 
qttv  (so  Ist  die  alte  Lesart  ^pdoao^lv  schon  in  dieaer  Handschrift  ▼er- 
bessert) f$w  &vqti¥ ,  ii9  iXaw  xqh  >u*&floihit  jov  ßuotXia  x.  v.  L 
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verschiedene  Dentnn^en  veranlasst.  Ich  selbst  habe  mich, 
wie  der  Leser  gesehen,  ziemh'ch  im  Allgemeinen  ^halten. 
Schorn  glaubte^  ein  Theil  der  Vorstellung  auf  dieser  Gemne 
sei  durch  die  Fassung  verdeckt  worden;  das  was  der  Krieger 
in  der  Linken  halt,  gleiche  dem  Arme  einer  ihm  nachschrei- 
tenden Figur,  und  so  betrachtet  erinnere  das  Gänse  an  die 
Gruppe  des  fliehenden  Aeneas  auf  der  ilischen  TafeP).  Feoer- 
bach  bemerkt  dagegen,  es  sei  d.imit  das  fliegende  Gewand 
bezeichnet,  welches  unter  dem  aufgestemmten  Arme  hervor- 
komme, die  Fassung  des  Steins  habe  nur  wenig  von  seinen 
Oval  hinweggenommen;  wie  denn  überhaupt  die  Künstler, 
welche  für  den  Schmuck  des  Marbnrger  Grabmals  so  sorgen 
gehabt ,  die  bildliche  Darstellung  so  viel  als  möglich  %u  scho- 
nen gesucht.  Im  Verfolg  fügt  er  hiii%a:  ),Der  Gedanke  an 
einen  Mars  gradivos  oder  victor  liegt  nicht  ferne,  und  den 
Stab  in  der  Linken  (Rechten}  kann  man  geradezu  für  eine 
Lanze  erklären ,  da  diese  aber  doch  unverkennbar  sogleicb 
als  Stab  und  Stutze  diene ,  so  werde  man  besser  mit  Creozer 
an  eine  weite  Wanderung  oder  eine  Wunde  denken;  aock 
wurde  bei  Mars  das  Haupt  behelmt  sein.^^  —  Raoul-  Rochette 
(p.  9S)  hält  das,  was  in  der  linken  Hand  des  Mannes  er- 
scheint, für  einen  Wasserkrug  (Hydria},  erinnert  an  ähnliche 
Bilder  auf  Vasen  und  geschnittenen  Steinen,  die  den  a::  dar 
Marsquelle  Wasser  holenden  Kadmos  darstellen,  und  äussert, 
obwohl  mit  Zurückhaltung,  dass  diess  vielleicht  die  Vorstel- 
lung auf  dieser  Gemme  sei.  —  Allein  nach  nochmaliger  Ver- 
gleicbung  des  Siegelabdrucks,  die  ich  auch  bei  den  übr^en 
Gemmen  wiederholt  habe,  kann  ich  doch  von  einer  Hydria 
auch  nicht  die  geringste  Spur  entdecken;  und  so  wird  maa 
denn  wohl  auf  eine  bestimmte  Erklärung  verzichten  müssen. 


1)  Auf  einem  Kamee  «m  Kölner  Grabmal,  d.  h.  4er  drei  KoDif;«, 
Tab.  IX,  Nr.  56  ist  Aeneas,  nU  Aocbises  auf  seinen  Scbnllera  und  Asca^ 
nius  an  der  Hand,  sehr  deutlich  vorgesteUt. 
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lieber  das  Technische  verdient  auch  hier  Fenerbach  verglichen 
zu  werden.] 

Siebente  Oemme.  Ein  Abdruck,  ziemlich  deutlich:  Auf 
den  ersten  Blick  könnte  man  an  dieser  sitzenden  männlichen 
Person  ein  Doppelhaupt  wahrnehmen  und  sie  also  für  einen 
Janos  oder  für  eines  jener  doppelköpfigen  Wesen  halten, 
welche  unter  verschiedenen  Abweichungen  auf  Münzen  grie- 
chischer Städte ,  wie  auf  den  italischen  vorkommen  ■^}.  — 
Aber  bei  genauerer  Betrachtung  werden  wir  statt  des  Doppel- 
haoptes  ein  auf  dem  Scheitel,  wie  am  Hinterkopfe  mit  Strahlen 
besetztes  Haupt  erkennen,  ähnlich  dem,  welches  an  der 
Hauptfigur  der  21.  Gemme  sichtbar  ist.  Da  nun  die  Figur 
'  onseres  Steins  (Nr.  T)  in  der  Art  zu  sitzen  und  die  Lanze 
zu  halten  dem  Jappiter  auf  der  andern  (Nr.  3)  ziemlich  nahe 
kommt,  nur  dass  die  Figur  auf  Nr.  T  anders  gewendet  ist, 
nämlich  von  der  Rechten  zur  Linken,  und  den  rechten  Vorder- 
arm, statt  ihn  niederzusenken ,  emporhält,  vielleicht  auch  in 
der  Originalgemme  einen  Adler  zu  Füssen  gehabt  hat,  so 
werden  wir,  wollen  wir  anders  die  Figur  unserer  Gemme 
bestimmt  bezeichnen,  sie  nicht  wohl  anders,  als  Zeus-Helios 
oder  Juppiter-Sol,  Juppiter- Sonnengott ')  benennen  können. 


1)  WoTOO  ich  ganK  neuerlich^  wegen  einer  Goldmünze  des  Kaisers 
Gallienus,  zu  handeln  veranlasst  war^  in  den  Wiener  Jahrbuchern  der 
Licemtur  iSSd,  Bd.  LXII  mit  Annierfck.  94 — 102.  Man  vergleiche  auch 
StieglitK's  archftolog.  Unlerhaltungen  II,  8.  181  f.  —  Für  einen  Jaons 
miissta  nan  die  Figur  auf  unserer  Gemme  halten,  wann  sie  wirkUcb 
ausser  einem  Doppelgesicht  auch  einen  Schlüssel  in  der  Hand  hielte,  wie 
er  dem  Janus  beigelegt  wird. 

2)  Unter  welcher  Benennung  er  bei  Dichtern  und  anderen  alten 
Schriftstellern  vorkommt  (s.  Jo.  Laurent.  L3*dus  de  menss.  vett.  Romm, 
p.  42,  98  u.  p.  150  ed.  Roether,  vergl.  Pherecydis  Fragnim.  pag.  4l  sq. 
Sturz,  ed.  alter.).  Ware,  was  der  Juppiter  unserer  Gemme  in  der  auf- 
getiobenen  Hand  hält,  eine  Axt,  so  w&re  er  als  Labrandeus  ikaßguvMq^ 
oder  als  Ztifq  ot^btmk,  der  Juppiter  des  Kriegsheeres  (Strabo  XIV,  p.  637 
Tssch.  Aeliao.  Hist.  Animall.  XIT.  30)  su  beaeichnen ,  welches  Im  Grund- 
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[Feuerbaeh  S.  287:  ,^lTeber  die  siebente  Gemnie,  dn  Werk 
eines  rohen  kleinlich  schroffen  Styls,  bemerke  ich  nor,  daiw 
Stellnn^;,  Draperie  und  Scepter  nnldog^bar  einem  Jupiter  an* 
gehören,  und  an  einem  Strahlenglanze  des  Hauptes  nicht  %n 
zweifeln  ist^^  n.  s*  w.  Raoul-Rochette  hilt  den  Schnitt  der 
Gemme  für  spfite  Arbeit  ans  dem  dritten  Jahrhundert  nach 
Chr.  und ,  gleich  den  Gemmen  Nr.  11 ,  15,  IT  und  21  unserer 
Sammlung)  unter  dem  Einflüsse  gnostischer  Ideen  gemacht. 
In  der  Hand  des  Gottes  erkennt  er  den  Blitz ,  aber  schlecht 
geschnitten  oder  vom  Zeichner  verfehlt  Letzteres  kann  nicht 
zugestanden  werden. 

jichiß  0emm9*  Zwei  Abdrücke,  wovon  der  eine  voll- 
kommen gelungen  ist.  Ein  behelmtes  unbärtiges  Haupt  mit 
kurzem  symmetrisch  -geordneten  Haare  unter  dem  Helm.  Rö- 
mischer Brustharnisch  und  dergleichen  Schulterbedeckung. 
Man  könnte  an  eine  Göttin  Rom  (Dea  Roma)  denken.  Doch 
dazu  ist  keine  n&here  Andeutung  —  wie  sonst  etwa  durch 
das  Bild  einer  Wölfin  auf  dem  Helme  —  gegeben;  denn  diese 
Kopfbedeckung  ist  ganz  einfach  ohne  Bildwerk.  Da  nun 
ausserdem  das  Profil  etwas  Portr&tartiges  hat,  so  möchte 
man  eher  an  das  Brustbild  eines  jungen  Kriegers  aus  der 
Kaiserzeit'oder  eines  jungen  Kaisers  selber  denken;  wonach 
dann  aus  den  Kalsermönzen  es  nicht  sehr  schwer  sein  möchte, 
die  individuellen  Züge,  die  denen  des  vorliegenden  Kopfes 
entsprechen ,  herausfinden.  [Feuerbach:  ,,In  der  Gemme  Nr.  8 
vermuthet  Creuzer  mit  Recht  ein  Portrat  aus  der  römischen 
Kaiserzeit^^.  Es  folgen  Bemerkungen  ober  die  Hfingel  der 
Kunst  und  ober  das  Unzulängliche  des  Kupferstiches;  womit 
auch  Raoul  -  Rochette  p.  M  fibereinstimmt.] 

Neunte  Gemme.  Ein  Abdruck,  am  oberen  Ende  mangel- 
haft, doch  so,  dass  der  Biichstab  noch  erkennbar  ist:    Ein 


b^grllTe  nll  dem  SonDengolte  Jnppiier  sassoimenflUII,  Das  AUiibat  der 
Streitaxt  fährt  er  sof  Denkmalen.  Man  s.  nnr  MlUin,  Galerie  M/tholoK« 
pl.  X,  Nr.  37. 
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Vogel,  darober  der  liegende  Charakter  E;  alter  StyL  — 
desswegen  and  da  im  Abdruck  der  Kopf  des  Vogels  fehlt, 
ist  die  nähere  Bezeichnung  unmöglich«  Da  aber  dieser  Buch- 
stab dem  Apollo  geweiht  war,  so  möchte  zunächst  an  einen 
Apollinischen  Vogel:  Hahn,  Schwan,  Raben,  Habicht  zu 
denken  sein.  Aber  alle  Unbehfilflichkeit  des  Gemmenschnei* 
ders  in  Anschlag  gebracht,  so  zeigt  sich  doch  nicht  die  ge- 
ringste Aehnlichkeit  mit  den  drei  ersten  Thieren  *)•  —  Dem- 
nach werden  wir  wohl  beim  Habicht  oder  Kalken  stehen 
bleiben  müssen,  den  schon  Homer  den  Boten  des  Apollon 
nennt,  dem  man  einen  hohen  Flug,  eine  Behaglichkeit  in 
den  heissesten  Sonnenstrahlen ,  das  Vernichten  von  Schlangen 
und  Ge wärmen  zuschrieb,  mit  dessen  Vlug  endlich  man  die 
schnelle  Bewegung  der  Gottheiten  und  des  Apollo  selbst 
vergUch  *).  —   Der  Buchstab  ist  ongezweifelt  E ,   und  der 


1)  Auf  einem  ¥or  mir  liegenden  Siegelringe  sieht  man  In  einem  Sar- 
donjrz  einen  Raben  sehr  naturlich  eingegraben.  Zu  seinen  Füssen  sehr 
klein  und  kaum  durch  die  Luppe  untersoheidbar  ein  Lorbeerblatt  oder 
eine  kleine  Lejer  oder  ein  Wassergef&sscben  Chydria).  Alle  drei  Em- 
bleme neben  dem  Raben  des  Apollo  haben  ihre  theUs  astronomische^ 
theils  mythische  Deotuogen  bei  den  Alten  (Plutarch.  de  Pythiae  oracuU. 
^  405.  D.  p.  660  ed.  Wyttenb.  Aelian.  H.  A.  t.  47  mit  Jacobs  p.  40. 
CaUlmach.  in  Apollin.  vs.  66  mit  Es.  Spanheim  und  jet7.t  die  lateinischen 
Mythographl  in  Ang.  Mai's  Class.  Auetorr.  Vaticann.  1,  cap.  115,  p.  42 
nod  11.  22,  p.  91y  die  aus  Hjginus  und  Germanlous  geschöpft  haben). 
Auf  einer  Ersmnoze  von  Delphi  unter  Hadrian  steht  ein  Rabe  auf  einem 
Lorbeerswelg  (.Mionnet,  Descript.  11.  p.  97  und  Supplem.  111.  p.  499). 

2)  Daher  ^^|  (der  heilige  Vogel),  auchx^ico«,  wegen  seiner  Kreis* 
bewegung  so  genannt,  Odjss.  N.  66,  87.  0.  525^  2ö,  nigutt^,  *Jn6llvn>q 
wxvq  &YY^^  ■Bit  BusUthius  lliad.  0.  237.  Aelian.  H.  A.  VII.  9  und  X. 
14,  mit  Schneider  uod  Jacobs  p.  253  u.  345  sq.  Eine  Marmorstatue  in 
Maatua  stellt  den  Hellgott  Apollo  mit  diesem  seinem  heiligen  Vogel  dar. 
Der  Gott  hat  seine  linke  Hand  an  einen  Lorbeerbaum  gelehnt,  an  dessen 
Stemm  eine  Schlange  hinauf  kriecht ;  im  Laube  des  Wipfels,  dicht  neben 
der  Hand  Apollo^s,  blickt  ein  Sperber  oder  Falke  hervor,  wie  ein  Lieb- 
ling oder  a^fta  dieses  GoUes  (s.  Museo  della   Reale    Accademia  di 
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unter  dem  dritten  Qaerstrich  etwas  verlftnjferte  Schenkel  darf 
nicht  irre  machen )  bearkundet  vielmehr  alterthämliche  Schrift* 
art.  Uenn  gerade  ao  kommt  das  B  auf  altgriechischen  und 
altetrurischen  Münzen  vor  ')• 

Da  nun,  wie  wir  im  Verfolg  sehen  werden,  E  oder  El 
auf  geschnittenen  Steinen  ganz  ungezweifelt  vorkommt,  so 
möchte  wohl  bei  dem  über  dem  Bilde  des  Vogels  qaer  über* 
gelegten  ^  der  Marbnrger  Gemme  der  Gedanke  an  densel- 
bigen  dem  Gelte  za  Delphi  heiligen  Charakterbachstaben  am 
nächsten  liegen.  Denn  er  war  nichts  anders  als  der  einfache 
Bochstab  E,  ob  er  gleich  nach  der  alten  Griechen  Weise 
überhaupt  und  auch  als  geweihter  Delphischer  Bnchstab  EI 
(^el)  ausgesprochen  ward  '}.  Das  war  nun  „das  El  des 
Gottes^^  wie  ein  Athenischer  Dichter  davon  sagt'),  und  die 


Mantova  descriuo  ed.  illostrato  dal  Doctor.   6.   Labus  VoL  I,  fascic.  2, 
(ab.  5  et  69  p.  15  aq, 

t)  8.  Eckhel'8  Schrifttafel  ea  den  Prolegg.  ad  Doetr.  N.  V.  1.  p.  CIV. 
Gerade  so  ist  auch  dieser  Charakter  auf  einer  alten  Orosanfinse  der 
Btruskerstadt  Volterra  (bei  Ingbirami  Monanentl  Etruschi  Tom.  Ifl.  tar.  1) 
gezeichnet,  and  die  älteste  Schrift  auf  griechischen  Mäosen  kommt  mit 
der  etniskischeo  oft  nbereia  (s.  Herrn  Tbiersch  In  der  grieoh.  Orarematik 
p.  12,  Not.  U,  S.  104  der  dritten  Aus«.)* 

2)  Piaton.  Cratjl.  p.  426  C,  p.  142  Heindorf.  Ov  faq  i(%^  l/^/ce^« 
alXatl  Tc  %aXatti¥,  So  haben  hier  und  p.  437  a.  ans  Handschriften  Hein» 
dorf  und  J.  Becker  statt  des  vorherigen  und  auch  In  der  DarmsC&dter 
Handschrift  erscheinenden  I  mit  Recht  drucken  lassen.  Man  gab  namlloh, 
um  das  «  gleich  den  übrigen  einsylblgen  Bnchstabennaraen  lang  au  maohea. 
Ihm  das  Jota  bei  und  sprach  J  aus,  gleichwie  man  das  o  durch  Znsata 
des  V  verlängerte.  (Eustath.  ad  Iliad.  E  init.  p.  1  ed.  Lips.  Fragment. 
Lexici  gr.  p.  320  ed.  Hermann,  ,vergl.  Dawesil  Miscell.  critt.  p.  31  sqq. 
et  p.  221  sqq.  ed.  Kidd.,  vergl.  Aoastas.  Georgiadae  tractat.  de  pronan- 
tiatione  elementorr.  graecc.  p.  86  sq.  und  SejlTarth  de  Sonis  llterr.  grr. 
p.  471  sqq.)  Daher  auch  das  Plutarchische  Büchlein  über  die  Delphisch« 
Aufschrift:  »c^  %w  El  h  z/tA^oK  betitelt  ist^  wo  man  noch  Wjttenb.  U, 
1.  p.  271  nachsehe. 

3)  Callias  in  arte  grammat.  bei«  Atbenaeus  X.  p.  463  O,  p.  163 
Schwgh. :  Qiov  yaq  »  yt. 
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Tempeldiener  in  Delphi  zeig^Cen  verschiedene  solcher  Charaktere 
vor,  ein  hölzernes  Epsilon,  welches  fünf  von  den  sieben  Weisen 
dorthin  gestiftet  haben  sollten,  nach  der  Zahl  ihrer  Personen, 
die  daselbst  sich  versammelt  hatten ;  ein  ehernes  der  Athener 
and  ein  goldenes,  gestiftet  von  des  Kaisers   Auguslus   Ge« 
mahlin  Livia.    So  berichtet  uns  Plutarch ,  der  aber  jene  Del- 
phische Inschrift  eine  eigene  noch  vorhandene   Abhandlung 
geschrieben;  denn  der  in  einen  einzigen  Buchstaben  zusam- 
mengedrängte  Lakonismus    derselben   musste  wohl   zu   den 
nannichrachsten  Deutungen   Anlass  geben,   welche  Plutarch 
von  einer  beim  Delphischen  Tempel  versammelten  Gesellschaft 
durchsprechen   lässt;    wo   denn   der   rathselhafte    Buchstabe 
mythisch,  historisch,  grammatisch,  arithmetisch,  dialektisch 
o.  s.  w.   ausgedeutet  wird,   bis  zuletzt  der  Verfasser  selbst 
sich  für  die  theologische  Auslegung  erklärt,    wonach  ei^   du 
ftttly  das  unwandelbare  Wesen  des  Gottes  bezeichne«    Hier- 
auf wird  die  Beziehung  dieses  Wortes  zu  der  andern  Inschrift 
yvu^i  oeavTOP^   „kenne  dich  selbst^^,   nachgewiesen,   indem 
wir  durch  diese  letztere  zur  Verehrung  der  unwandelbaren 
Gottheit  und  zur  Erkenntniss  unserer  eigenen  Wandel  barkeit 
und  Sterblichkeit  aufgefordert  würden  '}•  ~~  ^'r  haben  zu 
unserm  Zwecke  nicht  nöthig,  unter  diesen  Andeutungen  die 
Wahl  zu  treffen;  uns  genügt  es,  die  Thatsache  zu  wissen, 
dass  jenes  E  ein  dem  Delphischen  Apollo  geheiligter  Buch- 
stabe war  und  uns  um  das 

Forkommen  des  Delphischen  E  auf  geechnätenen  Steinen 

und  Münzen 

und  vielleicht  auf  andern  antiken  Denkmalen  zu  bekümmern. 
In  Betreff  der  ersteren  hat  ein  geübter  Alterthumsforscher 
zur  Erklärung  der  Buchstaben  auf  einem  Kamee  von  der  an- 
geführten  Schrift  des  Plutarch  den  glücklichsten  Gebrauch 

1}  PJuUrcb.  de  El  Delphico   pa;;.  385  —  394,  C ,   pag.  577  -  614  ed. 
Wjttenbach. 
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j^emacht.  Auf  diesem  Kamee  von  einer  Onyxart,  die  man 
Nicolo  nennt,  befindet  sich  nämlich,  unter  einer  aorj^elösten 
mit  drei  knopfartigen  Schleifen  versehenen  Binde,  ein  sehr 
in's  Runde  gezogenes  und  einer  Schnalle  mit  ihrer  Zunge 
ihnliches  E  und  darunter  das  Wort  XPYCOYN.  Hierbei 
hat  nun  der  Verfasser  sehr  treffend  jenen  Delphischen  Bueli* 
Stab  und  insbesondere  das  goldene  B  der  Livia  in  Anwen- 
dung gebracht,  und  beschliesst  seine  Erörterung  mit  folgen- 
der, gewiss  für  Jeden  befriedigenden  Erklärung.  Nachdem 
er  nämlich  erwiesen,  dass  die  Sieger  in  den  Kampfspielen 
mit  solchen  Binden  belohnt  wurden,  stellt  er  folgende  Saixe 
auf:  „Indem  wir  sie  (die  Binde}  auf  dem  vorliegenden  Ring- 
stein gebildet  finden ,  erhfilt  die  Symbolik  der  Darstellung  auf 
demselben  also  eine  bestimmte  Richtung;  der  Aufschluss  wird 
in  der  Athletik  gesucht  werden  müssen.  ,,Erinnern  wir  uns 
des  hochgefeierten  nivra^kov^  so  wird  diess  mit  der  goldenem 
Zahl  fünf,  dem  Epsilon  xp^^ovp^  hier  bezeichnet  sein,  und 
der  Ring  einem  Quinquertio,  einem  Hieronika  gehört  haben, 
der  den  unvergänglich  hohen  Ruhm  des  Ringes  in  dem  ircy- 
Td»K(p  (Fünfkampf)  errungen  hatte"  *). 

Ob  nun  gleich  bei  diesem  Kamee  nicht  unmittelbnr  das 
Delphische  E  gemeint  ist,  so  setzt  doch  der  genannt«  Er- 
klärer als  etwas  ganz  Natürliches  voraus,  dass  Verehrer  des 
Delphischen  Gottes  sich  jenen  Buchstab  auf  Steine  eingraben 
lassen  und  diese  als  Abbilder  und  heilige  Symbole  in  Ringen 
an  sich  tragen  mochten  ').  Auf  unserer  Gemme  gewinnt  diese 

t)  Ueber  einen  antiken  geschnitteoen  Ringstein,  von  Herrn  Chden, 
in  den  Abhandll.  der  liistoriscli «-  pliilologischen  Classc  der  königl.  preuss. 
Acad.  der  Wissensch. ,  Berlin  1822 ,  S.  323—330.  Der  Verflisser  liat  noch 
»wei  Exemplare  mit  derselben  Insclirift  untersuclit.  Wenn  er  den  von 
ilim  erklärten  Kamee  in's  zweite  Jalirhnndert  nach  Clir.  Geb.  setziy  ao 
wird  wohl  Niemand  w^idersprechen ;  wenn  er  aber  aus  Mänaen  erwiesen 
glaubt,  dass  die  runde  Form  des  Epsilon  frulier  niclit  vorkomme^  so 
«eigen  selir  alte  Muneen,  /..  B.  von  Phastos  auf  Kreta,  das  Oegentlieil. 

2)  Herr  Uhden  a.  a.  O.  S.  327  f.    [Neben  dem   Bilde   des  Apollo  er- 
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Annahme  dareh  den  darunter  abgebildeten  Vogel ,  mag  ^ 
nan  ein  Habieht  oder  irgend  ein  anderer  heiliger  oder  weis- 
sagerischer Vogel  sein,  grosse  Wahrscheinlichkeit.  —  Sollten 
sich  demgemiss  nicht  aoch  aof  Mänzen  Sparen  jenes  Apol- 
linischen Bachstabens  finden?  Zunächst  mässte  man  an  die 
von  Delphi  selbst  denken.  Allein  aaf  diesen  findet  sich  keine 
Spur  von  jenem  Epsilon  *};  wenigstens  ist  mir  keine  aato- 
nomische  oder  anter  römischer  Herrschaft  geprägte  Münze 
dieser  Stadt  mit  jenem  Bnchstab  vorgekommen.  Aber  wer 
die  Anfischrift  dieser  linozen  JEA0QN  oder  /l€A^QN 
betrachtet,  wird  sofort  gewahr  werden,  dass  der  heilige 
Buchstabe  schon  im  Namen  der  Stadt  and  ihrer  Bewohner 
enthalten  and  sonach  mit  Stadt  nnd  Stadtbewohner  aaPs 
Innigste  verbunden  war').    Nan  aber  möchte  ich  fragen,  oh 


scheinen  auf  ||;riechi8chen  MüoKen  maochroal  auch  fünf  Blatter  ^  welche 
Raottl  -  Rochette  a.  a.  O.  p.  95  ebenfalls  auf  die  belli||;e  Apollloischo  und 
Delphische,  wie  auch  Pythagoreische  Peotas  bezieht.] 

1)  Früher  kannte  man  nur  Eine  unbezweifelte  Autonoinenmunze  von 
Delphi,  welche  Pellerin  bekannt  gemacht  hatte;  auf  der  Hauptseite  der 
mit  Aehren  bekrfinzte  verschleierte  Kopf  der  Demeter;  auf  der  Rnckselre 
die  PyChIa  (Phemonoe  oder  Herophile),  bekränzt  mit  Lorbeer  auf  einem 
Felaeo  aitxend,  In  dem  gebogenen  linken  Arme  einen  Lorbecrzwelg 
haltend,  daneben  ein  kleiner  Dreifuss  und  die  Inschrjfl:  AM^JKTIO. 
So  hatte  schon  Kckhel  (D.  N.  V.  II ,  p.  195)  diese  sitzende  Figur  erkl&rt, 
und  es  ist  zu  wundem,  dass  noch  Mionnet  (Descript.  II,  p.  9(3  sq.)  und 
Sestini  (aopra  I  modernl  falsificatorl  p.  17)  sie  Apollo  nennen  und  das 
BaupC  auf  der  Vorderseite  gans  unbestimmt  lassen.  Letzterer  sah  darin 
Smyrnaiache  und  Beckerische  Fabrik.  Allein  Herr  Bröndsted  hat  auf 
<lem  Titel  seiner  „Reisen  In  Griechenland  Bd.  I.*<  das  unvergleichliche 
Exemplar  seiner  Sammlung  (man  vergl.  S.  113  IT.  [dieses  Werkes);^in 
einem  trefflichen  Kupferstiche  gegeben.  ^  Bieuerlich  haben  wir  jedoch 
durch  die  Herren  Milllngen  tBecueil  de  quelques  medallles  grecques  in- 
editea,  Rome  1812.  pl.  II.  Nr.  10.  il)  und  de  flösset  (s.  Mionnet,  Sup- 
plement III.  p.  497)  mehrere  gewonnen.  Jene  von  Millingen  Nr.  11  habe 
ich  in  der  Symbolik  III,  S.  154  mitgetheilt. 

2)  Seitdem  man  auf  kleinen  In  Delphi  geAindenen  und  mit  Delphi- 
schen Sinnbildern  versehenen  Silbermunzen  die  Aufschrift  JjLi  gefhinden, 
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nicht  vielleicht  auf  den  Hünsen  anderer  Stüdte  and  Linder, 
weiche  den  Cultus  des  pythiscb- delphischen  Apollo  aiiffce- 
nommen,  sich  jener  Buchstabe  vorfinde?  Es  wird  mir  wenig- 
stens vergönnt  sein,  durch  nachfoljcende  Bemerkunjren  die 
Aufmerksamkeit  der  Numismatiker  auf  diesen  Punkt  hinui- 
leiten.  Kyrenaika  und  Kyrene  gehörten  2u  jener  Lünder- 
nnd  StAdteclasse.  Nun  finden  wir  auf  Münzen  von  Kyrene, 
neben  andern  Sinnbildern  jener  Landschaft,  dem  BiMe  des 
Apollo,  dem  Reiter  und  dem  Silphium  oder  der  Laserpisstaode, 
auch  jenen  Buchstabencharakter.  Er  ist  nicht  unbemerkt  ge*- 
blieben,    man  hat  ihm  aber  eine  andere  Deutung  gegeben*). 


streitet  mao  darüber,  ob  sie  nach  Delos,  bei  Pindar  JuXoq  genanntj  oder 
Dach  Delphi  gehören.  Im  letzteren  FaHe  muss  angenommen  werdeo, 
man  habe  Dalphi  und  Delphi  gesprochen  und  geschrieben  (Raoul-Ro- 
chette^  Lettre  a  Mr.  Schorn  p.  25,  p.  112  ed.  2).  —  Allein  staU  dieser 
misslichen  Annahme  möchte  ich  lieber  auf  die  enge  Verbindung  beider 
Apollinischen  Orte  aufmerksam  machen,  woraus  sich  die  Adoption  Del- 
phischer Symbole  auf  Delischen  Münxen  und  ihre  Verpflanzong  in  eissel- 
nen  Exemplaren  nach  Delphi  ungezwungen  erklären  lasst.  —  Bine  neulich 
bekannt  gewordene  Delische  Goldmünze  mit  dem  belorbeerten  Apollokopfe, 
mit  der  Lyra  und  JH  hielt  Sestioi  (sopra  i  falsificatori  p.  22)  für  moderoe 
Smyrnaische  Fabrik.  —  In  den  filteren  Zeiten  vor  Einführung  des  i^  {ß, 
oben  S.  406,  Anm.  2)  hatten  die  ionischen  Delier  denselben  heiligen  Biteii- 
staben  e  in  dem  Namen  dieser  Insel  und  ihrer  Einwohner.  [Jetst  nchiae 
Ich  meinen  Zweifel,  dass  jene  Münzen  mit  ^Aui  nach  Delphi  geböres, 
völlig  zurück,  indem  Raoul -  Rochette  sowohl  in  der  Anzeige  meines 
Buches  a.  a.  0.  95—97,  als  auch  In  der  Lettre  a  Mr.  Schorn  p.  112  ed.  2. 
überzeugend  dargethan  hat,  dass  die  so  überschriebenen  Münzen  wirk- 
lich nach  Delphi  gehören^  und  dass  auch  die  Münzen  des  kretischen 
Ortes  Aptera  statt  ARTE,  die  Schreibart  ATlTA  haben,  und  dass  die 
Verbindung  Apollinischer  mit  kretischen  Symbolen  auf  den  ältesten  Mäusen 
von  Delphi  den  relii;iösen  Zusammenhang  beider  Stfidte  (Pausan.  X.  5.  5 
und  7.  2)  und  die  Sendung  einer  Colonie  von  Aptera  nach  Delphi  be- 
stätigt.] — 

1)  Z.  B.  Beger  im  Thesaurus   Brandenb.  III,    pag.  518  las   dieses  £ 
we^en  des  nach  unten  verlängerten   ersten   Querstrichs:  £i/,    und   land 
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—  Eine  neulich  aas  Tripolis  gesendete  wohlerhaltene  Kupfer- 
BönKe  von  Kyrene  zeigt  denselben  Buchstaben  ganz  deutlich ; 
Vorderseite:  Kopf  des  Apollo,  mit  Lorbeer  amgeben;   Kehr- 
seite: eine  Lyra,    worüber  das  auf  dem  Rücken  über  der 
Leyer  liegende  E;  Aufschrift:  jfiTIP^'}.  Auf  mehreren  Kaiser- 
mfinzen  der  Stadt  Marcianopolis  in  Niedermösien  erscheint 
derselbe  Charakter,   B  geschrieben.     Vaillant  nahm  ihn  für 
das  Zahlzeichen  filnf  und  wollte  die  Angabe  von  Regierungs- 
jähren  darin   finden.     Da  aber  derselbe    Bnchsfab   auf  den 
Kaisermönzen  dieser  Stadt  sich  oftmals  wiederholt,  und  auf 
einer  Münze  Macrin's,  der  nicht  zwei  Jahre  regiert  hat,  das 
He^ierungsjahr  nicht  bezeichnen  kann,   so  war  £ckhel  ') 
geneigter,   ein  Zeichen  des  Munzstempelschneiders  darin  zu 
erkennen.    Seitdem   hat  Miliin  ein  Erzmedailion   der  königl. 
französischen  Sammlung  bekannt  gemacht,  dessen  Beschrei- 
bung ich  nach  der  gedr&ngten  Charakteristik  Mionnet'sf  mit- 
theilen will:    ,,Apollon  debout,    la  roain  droile  posee  sur  sa 
tete,    tenant  de  la  gauche  un  arc;   a  ;9es  pieds  un  serpent 
aatoor  d'un  tronc  d'arbre;   dans  le  champ  a  gauche  €^^ '). 

darin  eine  Jahrzalil  85.  Allein  Peilerln  fll,  p.  8  will  mit  Recht  davon 
niehcs  wU^en.  —  Auch  mnsste  dann,  fuge  Ich  bei,  HE  geschrieben  sein. 
Sodann  hat  Beger  die  alteren  Formen  diese»  Buchstabens  auf  Muni&en 
nicht  beobachtet.  Oder  wäre  das  Monogramm  für  einen  iDoppelbuch* 
Stäben  %vl  nehmen,  könnte  es  nicht  ebensowohl  für  El  stehen? 

1)  Mitgetheilt  von  Herrn  Dr.  Schwebe!- Mieg  und  übersendet  von 
seinem  Oheim ,  dem  königl.  französischen  Generalconsul  Schwebe!  In 
Tripolis.  Das  E  steht  auch  auf  einer  Kyrenischen  Münze  bei  Mionnet 
(Descript.  VI,  p.  565),  aber  mit  andern  Umgebungen.  [Doch  möchte 
Raoal  -  Rochette  a.  a.  O.  p.  95  die  religiöse  Bedeutung  des  E  auf  meh- 
reren MünsEcn  bezweifeln  ^  nnd  besonders  auf  denen  von  Kyrene  In  diesem 
Bnchstab,  wie  in  andern  A,  r»  J,j  nichts  als  Zeichen  des  Münswerthes 
erkennen. 

2)  D.  N.  V.  II ,  p.  16. 

3)  Mionnet,  Descript.  I,  p.  385,  und  ausführlicher  Miliin,  Monumens 
antiqaes  in^diis  II,  p.  99,  wo  auch  auf  plaoche  XI  eine  Abbildung  dieser 
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Hier  erseheint  dieses  Zeiehen  wieder  neben  Apollo  9  ond  so 
aof  Mänsen  derselben  Stadt  neben  Heilgöttern;  z.  B.  auf  einer 
liänze  Macrin's  neben  Ae$kulap ').  Aber  auch  aof  andern 
Stadtemänzen  kommt  es  in  ahnlichen  Beziehungen  vor,  x.  B. 
auf  denen  von  Rhodos  neben  dem  Haupte  des  Sonnengottes ; 
und  scheint  oft  die  Begriffe  von  Gesundheit,  Wohirahrt,  Sieg 
und  Heil  überhaupt  bezeichnen  zu  sollen.  Ja  aof  den  Münzen 
der  christlichen  Kaiser  wird  Jener  Buchstab  nicht  selten,  mit 
dem  Zeichen  des  Kreuzes  verbunden,  angetroffen.  —  Kenner 
der  antiken  Hünzwissenschaft  werden  mir  unter  solchen  LTm- 
st&nden  diese  kleine  Episode  zu  gut  halten ,  um  so  mehr ,  da 
auf  jeden  Fall  dadurch  eine  Lücke  in  dem  Werke  des  Rasche 
ergänzt  wird,  der  in  den  reichen  Supplementen  jenen  Bncb- 
stab  zwar  neben  den  Bildern  anderer  Gottheiten  anßhrt, 
aber  gerade  nicht  neben  dem  des  Apollo  *).  [Kenerbach 
(S.  2673  weist  zuerst  die  Aehnlichkeit  dieser  Gemme  Nr.  • 
mit  der  Nr.  8  in  Betreff  des  archaischen  Styls  nach ,  wie  auch 
dass  der  Buchstab  vqn  derselben  Hand  geschnitten  sei,  wie 
der  Vogel  und  mit  demselben  Instrument«  Im  Vogel  findet 
er  die  grosseste  Aehnlichkeit  mit  einem  Falken.  Uamit  stimmt 
auch  Raoul-Rochette  p.  91  überein,  der  meiner  Deutung  des 
Bildes  und  der  Erörterung  über  das  Delphische  E  nicht  nur 
Beifall,  sondern  auch  Lobsprüche  zollt,  die  ich  nicht  ab- 
schreiben kann.] 

Zehnte  Oemme.  Zwei  Abdrucke:  Eine  grosse  entkleidete 
Mannsgestalt,  in  der  linken  Hand  ein  Füllhorn  haltend,  wo- 
neben das  um  den  Arm  geschlagene  Gewand  herabh&ngt,  in 
der  rechten  ausgestreckten  etwas  darreichend,  welches  zwei 
oben  stumpfe  Spitzen  hat  Das  Füllhorn,  welches  in  den  ver- 

Grossmuoze  gegeben  ist;  aber  beide  Arciiäologeo  schwelgen  über  die 
Be«leatung  dieses  Zeichens. 

1)  S.  Mionnet 9  DescrIpt.  I,  p.  385;  III^  p.  416  sq.  nnd  ÜMche,  Lex« 
Tom.  II,  p.  497. 

2)  Hasche,  Lex*  anivers.  rei  numar.  Hnplenm.  Tom.  11,  p.  700. 
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schiedensten  Pormen  aof  Denkmalen  vorkommt  '},   ist  dem 
Mercor,  dem  Hercoles ,   und  dem  Juppiter  eigen.     Anf  einem 
Chaicedon  der  Stoschischen  Sammiang  wollte  Winckelmann 
in  einer  ähnlichen  Fiffur  mit  einem  Füllhorn  und  einer  Schaale 
den  letzteren  Gott  erkennen,  and  Schlichtegroll  in  einer  an- 
dern derselben  Sammlang  den  Joppiter  philius  (^ipihog)^  and 
wegen  des  Schmetterlings  in  seiner  Hand  den  Ausdruck  dieses 
wohlthfitigen  Gottes  finden,  wie  er  das  Füllhorn  aller  Gaben 
hült  und  aus  seiner  Schaale  die  Seele  (durch  den  Schmetter- 
ling bezeichnet)  mit  lebengebender  Nahrung  erfreut.    Wäre 
nan ,  was  wir  auf  unserer  Gemme  in  der  rechten   Hand  des 
Mannes  erblicken,   ein   Sehmetierling ,   so  hätten  wir   hierbei 
an  dasselbe  Wesen  zu  denken«    Allein  Zeus  g>ikiog  war  in 
einer  Statue  des  Polyklet  zu  Megaiopolis  dem  Dionysos  ähn- 
lich dargestellt  worden ,  mit  dem  Becher  in  der  einen  und  mit 
dem  Thyrsus  in  der  andern  Hand  '^.     Wäre  es  eine  Biene, 
so    mfissten    wir    unsere    Figur  Juppiter    exsuperantissimus 
nennen;  denn  mit  einem  FflUhorn,  mit  einer  Schaale,  woraaf 
eine  Biene  sitzt,    kommt  Joppiter  mit  diesem  Beinamen  auf 
Basreliefs  und  geschnittenen  Steinen  vor ').     Aehnlich  der 
Figur  aur  unserer  Gemme  ist  die  auf  einer  hispanischen  Münze 
des  Kaisers  Tiberios,   nur  dass  sie  in  der  einen  Hand  eine 
Schaale  hält  *  )•  Am  allerähnlichsten ,  ja  vielmehr  ganz  gleich 


1)  BdMiger  io  der  Amalthea  1,  S.  66  ff. 

2)  Pansan.  Vtll.  31.  2,  vergllcheo  Wlnckelmaon  und  SohHchteg^oll 
iB  der  Bescbreibang  des  Stoschischen  Kabinets  Cl.  11,  sect.  3.  Nr.  49. 
79.  80,  — 

S)  Ueber  Joppiter  ezsoperaotisslmos  auf  Münzen  9  Gemmen  s.  s.  w, 
I.  Rz.  Spanbeira,  Remarques  sur  les  C^sars  de  Temper.  Julien  p.  91  sq. 
and  Böttiger  a.  a.  0.  S.  67 ,  wo  ein  Onyz-Intaglio  aus  Mlllins  Pierres 
gravis  InMites  I.  3,  p.  7—10  mit  dieser  DarsteUung  angeführt  ist. 

4)  Bei  Mloaaet,  Soppl^m.  I,  pl.  X,  Nr.  3.  Diese  Darstellung  kommt 
ißMm  mit  der  anf  dem  Stoschischen  Cbalcedon  Cl.  II,  sect.  3»  Nr.  30 

iibereln. 
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der  Gestalt  und  den  AUriboten  auf  der  Harborger  Gemme, 
ist  die  Darstellung^  auf  einem  Onyx  in  der  Wilde'sehen  Samm- 
lung  ^ ).    Dort  wird  im  Texte  die  darfi;estell(e  Figur  als  Bomn 
Svetduip  d«  h.  als  Genius  des  guten  Gedeihens  der  Pflanzen 
bezeichnet.    Wenn  aber  das,   was  er  in  der  rechten  Hand 
hält,  für  Aehren  ausgegeben  wird,  so  widerspricht  der  Au£:en- 
schein  auf  beiden  Gemmen;  denn  man  wird  eher  alles  Andere 
als  Aehren  darin  erkennen.  Zwei  grosse  Künstler  der  Griechen 
hatten  jenen  Genius,  d.  h.  den  in  den  attischen  Thesmophorien 
gepriesenen  Liebling  der  Demeter  CC^eres),  den  ersten  Ge- 
treidepflanzer Triptolemos,   welchen  die  Romer  in  ihrer  reli- 
giösen  Sprache  Banua  BvmUm  nannten,  dargestellt,  Praxiteles 
und  Euphranor;  und  Plinius,  der  diese  Statuen  in  Rom  auf- 
gestellt sah,    bezeichnet  sie  natürlich  mit  jenem  den  Römern 
gelaufigen  agrarischen  Namen  als  Bilder  des  BamiM  Bvemüu  *). 
—  Wie  Praxiteles  ihn  aufgefasst  hatte,  wissen  wir  nicht; 
dagegen  wissen  wir  aus  Plinius,   dass  Euphranors  Bild  des 
Triptolem  in  der  Rechten  eine  Schaale ,  in  der  Linken  Mohn- 
häupter und  Kornähren  hatte*),   und  ohngefähr  so  kommt  er 
auf  römischen  Münzen  vor,  z.  B.  auf  einer  des  Kaisers  Titus, 
nämlich  als  ein  unbekleideter  Jüngling  mit  einer  Schaale  and 
mit  einem  Aehrenbüschel  in  den  Händen*);  viel  genauer  aber 


1)  8.  GemiMe  selectae  antiqaae  e  moseo  Jacobl  de  WUde.  Amstelod. 
1703,  Nr.  170. 

2)  Böttiger  su  den  grteohiieheo  Vasengeoifilden  Nr.  8  und  9.  Br- 
soheloang  des  Triptolemos  In  einer  schönen  Ansfuhning.  fl,  8.  2U  f. 
Vergl.  Hirt  Im  Mytholog.  Bilderbuch.  8.  106.  [Vergl.  aucb  Symbolik  III, 
8.  840,  Nr.  6  drltt.  Ausg. ,  wo  Taf.  I,  Nr.  6  eine  Munse  des  Kalsen 
Tltus  mit  der  Umschrift:  Bonus  Eventus  Augusti  abgebildet  ist.] 

3)  Plinius  H.  N.  XXXIV.  8.  seet.  19,  g.  16:  '»Bnpbraaoris  est  — 
et  simulaomai  Boni  Eventus ,  dezterA  pateran^  sinistrft  sptcam  ae  pa- 
paver  teoens<<. 

4)  BM  MUlin,  Galerie  mytbolog.  Nr.  361  mit  der  Unsofarift:  Bonif 
Eventus  Augusti,   vergl.  Hirt  a.  a.  O.  XIII.  16. 
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in  einem  anverf^leichlichen  Basrelief  auf  lapia  lazuli  im  bri- 
tischen Musenm,  nämlich  aach  mit  den  Mohnköpfen  neben 
dem  Aehrenbuschel  und  mit  der  Votivaufschrift:  Bono  Eventai  '}• 
—  Von  dem  Bonos  Evenlus  des  Praxiteles  wissen  wir  nur, 
dass  er  in  Rom  auf  dem  Capitol  stand  ^}.  Wie  er  aber  auch 
darg^estellt  war,  so  hatten  nun  die  Künstler  und  auch  die 
Munzstempel-  und  Gemmenschneider  zwei  grosse  Vorbilder, 
wonach  sie  den  Bonus  Eventos  darstellen  konnten.  Nun 
meldet  uns  ein  römischer  Grammatiker,  auf  dem  Capitole  zu 
Rom  stehe  das  Bild  eines  Jünglings  nach  griechischer  Epheben«* 
weise  mit  einer  Hacke  in  der  Hand  ')•  Ob  Praxiteles  seinem 
agrarischen  Genius  ein  solches  Werkzeug  in  die  Hand  ge- 
geben hatte,  —  wer  will  diess  bestimmen?  Es  war  aber 
ein  Ackerwerkzeng ,  womit  man  den  Boden  aufgrub,  und 
wird  mit  der  zweizinkigen  Hacke  zusammengestellt  ^).  *• 
Mit  dem  ehernen  oder  eisernen  Ende  eines  solchen  Acker- 


1)  S.  Taylor  Combe  in  der  DescripÜoD  of  anclent  Marbles  io  tfie 
British  Museum.  Part.  III  (wo  aaf  dem  Titelblatte  jenes  Basrelief  ab- 
gebildet Ist).  Es  wundert  mich,  dass  Taylor  Combe  nicht  auf  den  An- 
tinous  aufmerksam  gemacht  hat,  dem  diese  schone  Jäni^iogsgestalt 
isrehaus  ähalich  ist.  -^  Bonns  Bventus  ist  abfrebildet  mit  einer  Scbaale, 
Toll  von  Pruchten,  nnd  mit  Aehren  In  der  andern  Hand  auf  einer  Gemme 
bei  Mariette  Tom.  I,  Nr.  58. 

2)  PJIn.  XXXVI,  8.  4,  S-  ^'  »tBomae  Prazitelis  opera  sunt  Flora, 
Triptolemus,  Ceres  in  hortis  Servilll;  Bonl  ^ventns  et  Bnnae  Fortunae 
sinralacra  io  .Cai^tdlio'*.  Da  hier  Pliaius  den  Triptolemus  und  dea  Bonus 
BFontus  uttteracbeidei,  so  bat  er  Tiellelcht  bei  dem  letsteren  an  einen 
andern  Liebling  der  Ceres,  an  den  laslon  gedacht.  £Vcrgl.  die  Abhand- 
lang: Zur  Gallerie  der  alten  Dramatiker  S.  96,   Anm.  4  dieses  Bandes.J 

3)  Festus  p.  465.  Dacer.:  „Rutrum  tenentls  juveuls  est  effigles  in 
Capitolio  ephebi  more  Graecornm  harenam  ruentls  exercitatlonis  gratla^^ 
mit  Dacier. 

4)  Dieses  mtrom  wird  auch  die  as^uJUUi  oder  a/ni  genannt,  oder  doch 
danlt  Eosammengeatellt  (siehe  Dacier  a.  a.  O. , '  vergl.  Ckoponica  II.  22. 
p.  154.  ed.  Nicia«.  Pollnz  X«  129.  Salmasius  so  den  Scriptorr.  lütt, 
Aug.  Tom.  II.  p.  392  and  Jacobs  aar  Antholog.  Gr.  Tom.  VIII.  p.  165). 
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werfcseaffs  hat  aber  das,  was  auf  der  Wilde'scben  ond  auf 
der  Marburger  Gemme  der  Jünglinge  in  der  rechten   Hand 
h£lt^  die  grosseste  Aehnhchkeit,  und  neben  dem  Pöllhorn  in 
der  andern  Hand  sehen  wir  nun  Ursache  und  Wirkung:  Hat 
der  Landmann  mit  der  Hacke  den  Boden  urbar  gemacht,    so 
wird  das  Hörn  des  Ueberflusses  gefüllt  ■) ,  ond   wir  werden 
also  am  sichersten  den  jugendlichen  Genius  auf  diesen  ge- 
schnittenen Steinen  für  einen   Bonns  Eventus,   Triptolemos 
oder  lasion  nehmen.  [Feoerbach  S.  SOT  tadelt  die  Ungeschick- 
lichkeit des  Lithoglyphen  dieser  Gemme  und  bemerkt:  ,,Ohne 
Frage,   wie  Creuzer  beweist,    ein  Triptolemos.     Ueber  die 
Attribute  kann  kein  Zweifel  sein.  Das  Füllhorn  in  der  Linken 
ist  mit  überquellenden  Fruchten  gebildet ,  und  was  die  Rechte 
hält,    gewiss  der  Bidens,    Ovid.  Fast.  IV.  M7:    „durusqoe 
bidens^^.     Raoul  -  Rochette  p.  0Y  u.  90:   „Cette  pierre  parait 
d'un  asses  bon  travail;  la  representation  en  est  nenve  et  cu- 
rieuse  a  quelques  ^gards,  et  Texplication  qu'en  donne  M.  Creuzer 
m'en  semble  indubitable^^  ^^^  ^^  Schluss:   „Mais,  quo!  qo'il 
en  soit  de  cette  assimilation  du  Bonus  Eventua  latin  avec  le 
Trifiolhne  grec ,  que  je  ne  croix  pas  exacte ,  l'explication  du 
BottUB  BventuB  proposee  par  Mr.  Creuzer  pour  la  pierre  qu'il 
public,    n'en  est  pas  moins  indubitable.  —  Quant  a  la  eorm 
JTahandanee  —  je  remarque  que  c*est  aussi  le  symbole  que  porte 
nne  fignre  que  je  reconnais  pour  celle  d'  AyaSoq  JalfuaVf 
8ur  un  bronze  autonome  de  Cyciqne^^] 

Oefnme  Nr.  16,  a  bezeichnet  Ein  Abdruck*  —  Auf 
dieser  sehr  kleinen  Gemme  erkennt  ein  gutes  Gesicht,  wie 
das  meinige  in  der  Nihe  ist,  ganz  deutlich  einen  Stern  und 
darunter  ein  KSrperchen  mit  drei  Spitzen  und  weiter  unten 
zwei  etwas  längere  Spitzen.    Oben  ist  aber  zu  nennen  der 


1)  Die  otij  und  die  aniffti  waren  einerlei.  Beide  waren  Orabe-  und 
SchApflgerftthe  (Salnuuilak  a.  a  0.)i  daher  das  Sprichworl:  J/nik  mU 
«Ko^cK  a^ritaa^^,  mit  Tollen  Bimern  scliöpfen,  die  HuUe  und  FuUe 
liaben.    (PluUrdi.  Terrenriane  an  Aquatil.  p.  90S.  Wjilenb.) 
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Punkt,  wo  der  Stern  steht  (^der  Abdruck  ist  n&mlich  um^ice- 
kehrt  grenommen  worden).  Nachdem  ich  auch  Schriftzeichen 
gesehen  za  haben  ji^laiibte,  nahm  ich  mehrere  Linsen  oder 
Lappen  xur  Hülfe,  deren  Anwendung  in  j:esteig^erter  Schärfe 
bei  manchen  dieser  Abdrücke  höchst  nöthig  ist,  und  so 
las  und  lese  ich  denn  das  auf  drei  Stellen  verf heilte,  von 
der  Rechten  zur  Linken  eingegrabene  Wort:  EIHAOIA^ 
wovon  das  R  fast  ganz  verwischt  ist. 

Hiernach  tritt  dieser  Stein  zuvörderst  in  die  Classe  der 
mit  Sternen. versehenen  Gemmen  (gemmae  astriferae},  wozu 
wir,  seit  Erscheinung  von  Passeri's  Monographie  '},  schon 
manchen  Zuwachs  erhalten  haben.  Im  Verein  mit  diesem 
Steine  und  mit  dem  Worte  werden  nun  auch  jene  drei  ver-* 
bandenen  Spitzen,  so  wie  die  zwei  unten ^  ihre  Bedeutung 
gewinnen.  Es  sind  Schiffstheile,  und  jenes  dreispitzige  In- 
strument ist  das  dreifach  zugespitzte  Eisen,  womit  man  die 
Fronte  der  Schiffsvordertheile  bewaffnete,  und  welche  die 
Griechen  tfjißokoi  und  ifjßoka^  die  Römer  aber,  die  sie  mit 
den  Uauzähnen  eines  Schweinskopfes  verglichen,  rostra  nann- 
ten'!   Hier  aber  stehen  diese  Schiffstheile,    nach  einer  auf 

— ^ — 

1)  A.  Fr.  Gorii  thesaurufi  js^emmaruin  astriferarum  cum  dlssertatio- 
nibas  J.  B.  Passeril,  Florent.  1760,  .1.  Voll.,  mit  Kupfern.  Zu  unter- 
scheiden davon  sind  die  astrolot^ischen  Gemmen,  welche  oft  keine  Sterne 
haben,  wie  z.  B.  unter  den  Marburgisciien ,  Nr.  19.  Eine  treffliche  Ab- 
handlung liber  die  astrologischen  Miinzen  von  Barthelemj  steht  in  den 
Memoires  de  FAcad.  des  Inscriptt.  Vol.  XLI,  p.  601  sqq.,  womit  man 
Zoesa^s  Erörterung  in  den  Numi  Aegjpt.  imperatorü  pag.  181  verbin- 
den muss. 

2)  PoUux  I.  85  und  124,  vergl.  Schweighaeuserl  Lezicon  Polyb. 
P.  206.  scheffer,  de  railitia  navali  II.  6,  p.  129  und  III.  6,  p.  235.  Die 
Wirkung  dieser. Schiffsschnfibel  hiess  ifi0oXtif  daher  uvoi^u  Tijy  yaur  vm 
^n*  ff*ßoki\9  und  ifißoXa^  If^ut  von  einem  auf  solche  Weise  verwundeten 
Schiffe;  vergl.  Stur^,  Lex.  Xenophont.  II,  p.  148,  und  Herrn  Böttiger's 
Abhandlung:  Ruderschiffe  der  Alten,  im  Archäologischen  Museum  8.  53 
<ind  s.  (j8.  Ich  bemerke  nur  noch,  dass  man  jenen  Schiffsschnabel  be- 
sonders deutllch^sieht  auf  einer  Erftuiunze  zu  Ehren  der  Königin  Berenike 

OeNScr's  deutsche  Schriften.    0.  Abth.    3.  27 
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Gemmen  und  Mannen  weislich  von  den  Alten  angewendeten 
KanstabkdrKun^,  fflr  das  glänze  Scbfff.  Fnr  ein  Sehiff  ist  der 
in  der  Anfsehrift  aosi^esproebene  Wansch:  gUekUck^  Fahrt 
(^Bvnkoio)  ^anz  geeignet  Das  war  Ja  die  Inschrift  auf  meh«- 
reren  Schiffen  der  Griechen ,  neben  andern  von  ffuter  Bedeu- 
tang:  ■}.  Unter  diesem  Namen  verehrten  die  Knidier  die 
Aphrodite  selbst,  ond  dieser  Venös  -  Eoploea  wurden  auch 
andere  Beinamen  in  Bezog:  ^fs  Meer  ond  die  Seefahrten 
gegeben ^).  Es  gibt  auch  antike  Bilderwerke,  bei  denen  man 
ungewiss  bleibt,  ob  man  sie  mit  dem  Namen  Aphrodite- Eo« 
plöa  oder  Thetis  bezeichnen  soll  *).  Ja  ein  hoffnongsvcriler 
Archäolog  ist  selbst  geneigt,  die  berühmte  Aphrodite  des 
Kleomenes,  bekannter  nnter  dem  Namen  der  Medioeisehen 
Tenus ,  fttr  eine  Aphrodite  Eupl&a  an  halten  *},  hanptsftehlich 


is  KyreM  K^prAgt^  abgebildet  In  der  Abhandlung  aber  den  «chcinen  In 
Amethyst  geschnittenen  Stein  in  der  Hemogl.  Orleantschen  Saminlang 
(In  den  Memolres  de  TAcad.  des  Inscriptt.  Tom.  XXX VI,  pag.  19,  pl.  I« 
Nr.  3). 

1)  Plutarch.  Stoicos  quam  poetas  absurd,  die.  p.  1057.  D.  Tom.  V. 
p.  312.  Wyttenb. :  —  ov^h  ti»v  nlo(wf  ^taip^qttv,  oU  iniyfy^jtm^  fth  £v~ 
«Iota,  xal  JlQopota  2fal^ovaa ,  nal  Stgantüi,  Aaf  einem  goldenen,  bei 
liokri  ausgegrabenen  Ringe,  im  Besitz  8.  K.  H.  des  Kronprlnsen  too 
Preussen,  stehen  die  Worte:  :^<uio$%o  o  ^gwr  (s.  Herrn  Panofkalnden 
hjperboreisch  -  römischen  Studien  I.  S.  322.  f.). 

2)  Pausan.  I.  1.  3.  KvCdun  di  uujol  naXotiatv  £vnXoutr  (rijr  ^AtpQodft^), 
Anch  wurde  diese  Gottin  UortCa  und  Atfuvla  genannt.     Paus.  II.  .54.  ti. 

3)  Wie  die  auf  dem  Vordertheil  eines  SchliTes  stehende  Statoe  bei 
Baaillon  Musee  des  Antiques.    Vol.  I.  Nr.  50. 

4)  Herr  Ans.  Feuerbach  in  seiner  irelTlichen  Schrift :  der  vaticanische 
Apollo,  Ntlmberg  1833,  8.  307.  Das  Noianisehe  Gefiss^  abgeb'ildet  bei 
Millingen  (ancient  nnedited  Monuments  tab.  29),  beindet  sich  gegen« 
wfirtig  im  Berliner  Museum.  Jene  Briilftning  hat  Herr  Welcker  davon 
gegeben  (in  den  Annali  dell  instltuto  archeolog.  Rom  1831.  Vol.  Hl, 
p.  420—424).  [Vergl.  denselben  in  der  Darmst.  Allg.  Soholaeitung  |832, 
Wr.  75.1 
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wegen  des  ihr  beigeg^ebenen  Delphin,  des  Sinnbildes  des 
Meeres  und  einer  ^lückliehen  Fahrt,  und  ein  anderer  Alter- 
thnmsforscher  glaubt  in  einer  geflügelten  Prauengestalt  auf 
einem  Noianischen  Gefässe  mit  einem  Aplustre,  wie  er  deutet, 
in  der  einen  Hand,  selbst  eine  personificirte  Euploea  zu  er- 
kennen. Aar  einigen  Gemmen  und  Cameen  liest  man,  neben 
dem  Bilde  eines  auf  einem  Delphine  sitzenden  Amors,  EvziXoi^ 
d.  i.  glüekliche  Fahrt,  nicht  aber  der  Name  eines  Litho- 
glyphen  Euplns,  wie  man  früher  vermeint  hatte'},  welcher 
vielmehr  aus  den  Künstlerverzeichnissen  auszulöschen  ist.  — 
Unter  diesen  Umständen  werden  wir  wohl  den  Stern  auf  der 
Harburger  Gemme  für  den  Stern  der  Venus  halten  können, 
welche  den  Seefahrern,  nach  dem  Glauben  der  Alten,  gute 
Fahrt  zu  verleihen  pflegte,  oder  für  den  Abendstern,  den 
schon  Homer  den  schönslen  des  Himmels  js:enann(  hatte.  Den- 
selben Stern  fahrten  auch  die  Oxolischen  Lokrer,  weil  sie 
unter  ihren  Stammgeuossen  am  meisten  gegen  Abend  wohn- 


1)  Auf  Cameen  der  Gräfin  Clierofllni ,  des  Baruo  von  Gleichen  und 
einem  gesckniUenen  Steine  in  der  s^toschisclien  Sammlung  (8.  J.  Winckel- 
mann,  Üescription  des  pierres  ^ravees  de  Mr.  C.  B.  de  Stusch.  II.  p.  193, 
vergl.  y.  Rohler^s  Einleitung  8.  30.  ICÖnXoia  liest  man  auch  auf  einer  wie 
eine  Barke  gestalteten  schönen  antiken  Lampe  von  gebrannter  Brde; 
BBd  oftmals  Ist  die  auf  Denkmalen  vorkommende  P'ormel  ETJIAOI  wie 
ET^TXEI  und  fihnliche,  ein  Zuruf  an  Verstorbene,  denon  man  eine 
gute  Kalirl  In  die  Inseln  der  Seligen  wünscht.  S.  Marini,  Iscrisiool 
Albaai  p.  9d,  vergl.  Baoul-Hochette,  Monumens  inedits  1,  p.  «.5,  Not.  1 
and  dessen  Lettre  a  Mr.  ächorn  p.  41  Lp*  ^^  ^^*  second. ,  wo  der  Ver- 
fasser diese  meine  Anmerkung  anfuhrt.  In  der  Anzeige  p.  136  a.  a.  O. 
fuhrt  derselbe  einen  in  einem  römischen  Grabe  gefundenen  Siegelring- 
stein mit  demselben  ETJJAOI ,  in  den  Antiqq.  Middleton.  p.  107  sq.,  an 
und  roaoht  auf  die  häufig  funeräre  Bedeutung  dieses  Wortes  aufmerksam, 
und  bespricht  auch  römische  Familienmiioxen  mit  dem  Bilde  des  Amor 
auf  einem  Delphin.]  —  So  war  aisu  ,  was  jene  christlichen  Donatoren 
nicht  ahneten,  diese  Gemme  am  Grabroahle  einer  frommen  uud  heilig 
gesprochenen  Fürstin  ein  ganz  passendes  Sinnbild. 

27* 
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ien ,  in  ihrem  StMtssiejcel ' ).  [Wenn  Bötli^er  a.  a.  0.  S.  9 
lobend  sngt:  ,.So  i^t  auch  die  ^emma  astrifera  Nr.  16  mit 
den  Schiffsschnäbeln  ein  Muster,  wie  ein  verblichenes  Schat- 
tenbild verkörpert  and  entraths^elt  werden  moss^S  ^  darf  ich 
mir  dieses  Lob  nur  zur  Hälfte  zaeij^nen,  denn  Feuerbach  be- 
merkt S.  207:  ,,Eine  merkwärdifre  Gemme ,  mit  den  Symbolen 
nnd  dem  ausdrücklichen  Wunsche  «tner  glüekUehen  Seefahrt 
Der  Stern  am  oberen  Rande  des  Steines,  die  Rostra  als 
Symbol  des  SchiflTes,  und  von  der  Wunsehformel  der  erste 
Buchstabe  des  ersten  und  die  vier  letzten  des  zweiten  StaraoH 
Wortes  sind  mit  groM&ter  Betiimmikeit  ausgedrückt  und,  ihrer 
Form  nach ,  auch  auf  dem  Kupferstiche  richtige  wiederi^e^ben^. 
Die  andere  Hälfte  des  Lobes  darf  ich  wohl  in  Anspruch  neh- 
men ,  weil  auch  Raoul  -  Rochette  a.  a.  0.  p.  IM  meiner  Deu- 
tung dieses  Gemmenbildes  seine  volle  Zustimmung  ertheilt] 
• 

Eilfie  Gemme.  Schlechter  Abdruck:  Eine  auf  einem  Sessel 
sitzende  Mannsgestalt,  die  linke  Hand  an  einen  Stab  gelehnt, 
in  der  rechten  etwas  darreichend  (ohngefähr  wie  auf  der 
Gemme  Nr.  S  und  7^.  Ob  den  Kopf  ein  Helm  oder  ein  Pe- 
tasus  oder  ein  Galerus  bedeckt,  ist  nicht  zu  bestimmen.  Doch 
ist  der  sehr  spitze  Bart  an  dieser  alterthiimlichen  Figur  be- 
merkbar. Die  Bezeichnung  ist  also  schwierig.  Es  kann  ein 
archaistisch  dargestellter  Heros  sein.  Ist  die  Kopfbedeckung 
ein  Petasus,  so  wäre  Hermes  (Mercur}  der  rechte  Name, 
der  in  Bilderwerken  älteren  Slyls  bekanntlich  den  spitzen 
Bart  hat.  Jedoch,  da  die  ganze  Art,  wie  dns  Bild  sich  gibt, 
viel  Aehnliches  mit  dem  sitzenden  Juppiter  hat  (wie  auf  Nr.  S 


1)  HCrabo  IX,  p.  i*3S,  p.  485  Txsch.,  vergU  8paDheiiii  r.o  CallioMich. 
h.  in  Delum  vs.  303  und  Bckhel  1).  N.  V.  Tl,  p.  191.  BeHe  bemerken 
jedoch ,  daes  der  Stern  auf  den  Mtinxen  der  Opnntischen  wie  der  Oio- 
llschen  Lokrer  vorkoDime.  £Aacb  auf  MiinsBen  tod  Corcjra ,  Itanos  in 
Kreta  n.  s.  w.,  wo  also  eher  an  astrolog;l8Che  VorstelluoKen  sn  denken 
sei,  bemerkt  Raoul  -  Rochette  in  der  Anzeige  meiner  Schrift  mit  Hio- 
weisung  auf  ein  ku  publicirendes  Memoire  von  ihm,  p.  t3l  a.  a.  O.] 
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und  7  und  auf  einer  Sloschisehen  Gemme  Cl.  II,  tab.  21, 
Nr.  42) ;  da  die  Figur  auf  unserer  Gemme  vielleicht  auch  den 
Blitz  in  der  Hand  hatte ,  wie  auf  der  eben  anfceführten ;  da 
die  Abwesenheit  des  Adlers,  der  eben  dort  auch  fehlt,  nicht 
entscheidend  ist;  da  endlich  Juppiter  auf  alten  oder  archai- 
sirenden  Denkmalen  auch  jenen  spitzen  Bart  hat,  wie  auf 
einem  marmornen  Candelaberfusse,  und  in  einem  Borgbesischen 
Relief*},  —  so  habe  ich  wenigstens  nichts  dagegen,  wenn 
iniin  den  Gegenstand  des  vorliegenden  Abdrucks  als  Juppiter 
bezeichnen  will.  [Keuerbach  S.  207:  „Höchst  wahrscheinlich 
ein  Juppiter,  doch  auch  im  Abdrucke  sehr  unkenntlich.  Nur 
über  die  koni^che  Bildung  des  Bartes  durfte  kein  Zweifel  sein. 
Was  sich  dem  Auge  im  Ganzen  darstellt,  verräth  in  der 
Proportion,  wie  in  der  Zeichnung  der  einzelnen  Theile  das 
iusserste  Unvermögen-^.  Raoul  -  Rochette  p.  131  ßhrt,  nach- 
dem er  meine  beiden  andern  Gedanken  an  einen  Heros  oder 
Hermes  verworfen ,  fort :  „Je  me  borne  a  dire  que  la  pierre 
qui  nous  occiipe  offre,  soivant  toute  apparence«  une  de  ces 
figures  de  Juppiter  asna,  avec  le  aeepire  et  le  foudre,  qui  se 
reproduisaient  si  frequemment  a  cette  derniere  periode  de 
l'antiquite,  toujours  d'apres  le  meme  modele,  et  seulement 
avec  ces  variantes  de  travail  qui  tenaient  au  plus  ou  moins 
d'habilite  de  l'artiste^^.] 

Zwölfte  Gemme.  Ein  Fuchs  mit  der  Peitsche ,  auf  einem 
kleinen  Wagen  sitzend ,  den  ein  Hahn  zieht.  —  Eine  auf  ge- 
schnittenen Steinen  öfter  vorkommende*  3  Darstellung.—  Wir 

1)  S.  WiDckelfflann^a  Werke,  oeue  Dreadn.  Ausg.  VI  1.  d.  268  und 
K.  O.  Müllers  Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst  S.  442^  g.  349, 
Noi.  3.  Auch  die  Kopfbedeckung  ist  manuigraUig;  b.  B.  auf  einer  eher- 
nen Votivhand  in  einer  hiesigen  Sammlung,    mitgetheiU  von  Herrn  Ne- 

« 
golianten  J.  David  Vl^eber  in  Venedig,    erscheint  das,    wie  auch   Herr 

V.  Üannecker  urtheilte,  sehr  charakteristische  Haupt  des  Juppiter,   über 

einem  Widder  schwebend,  mit  der  phrjgischen  Mutze  bedeckt. 

2)  Z.  B.  bei  Agostini,  gemmae  Nr.  202,  bei  Beger,  Thes.  Branden b. 
I,  p.  135  und  im  Museum  Flurent.  Tom.  U,  tab.  XCll,  Nr.  1. 
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werden  mit  Niemanden  streuen,  der  in  dieser  ond  ähnliches 
Vorsiellungen  auf  Gemmen  bloss  angenehme  Kunstlerspiele  er- 
blicken will,  glauben  unseres  Ortes  jedoch,  dass  der  Besteller 
oder  der  Verfertiger  dieses  Bildchens  einen  Gedanken  damit  aus- 
sprechen wollen.  Der  Hahn  wurde  schon  oben  als  Attribut  des 
Apollo  als  Sonnengottes  bemerkt«  Er  gehört  nicht  minder  der 
Pallas  an,  wie  wir  diess  neuerlieh  durch  mehrere  panatbeniische 
Preisgefässe  bestätigt  finden '}.  Vorzuglieh  ist  jedoch  der  Hahn 
dem  Hermes  oder  Hercnr  eigen ,  wie  er  diesem.  Gotte  denn 
auf  einer  Stoschischen  Gemme  als  sein  übliches  Attribut*) 
beigegeben  ist.  Auf  einem  grossen  Gefasse,  jetzt  dem  königL 
preussischen  Museum  in  Berlin  angehörig,  wovon  eine  coio- 
rirte  Abbildung  vor  mir  liegt  '},  sehen  wir  auf  der  einen 
Seite  dieses  gans  archaistischen  Bildes  unter  einer  Reihe  von 
mehreren  Figuren  den  Hermes  mit  drm  Petasns  bedeckt,  mit 
dem  in  älteren  Darstellungen  dieses  Gottes  charakteristisch 
spitzen  Barte,  mit  hoher  stiefelartiger  Pussbekleidung  ond  mit 
einem  grossen  Caduceus  in  den  Händen.  Die  andere  Seite 
zeigt  uns  xwei  Ringer,  so  eben  im  Kampfe  begriffen,  zwischen 
zwei  Personen,  welche  Kranze  halten,  und  an  den  äussersten 
Seiten  dieser  Kampfscene  einen  Jüngling  mit  einem  Puch^e 
rechts,  und  links  ebenfalls  einen  jungen  Mann,  der  einen  Hahn 
trägt.  Wer  sieht  hier  nicht  den  einfachen  Gedanken  darge- 
legt: List  und  Wachsamkeit  machen  sich  im  Ringkampfe 
geltend;  und  über  die  Gymnastik  waltet  der  wachsame  und 
verschlagene  Hermes,  der  Vorsteher  der  Ringkunst  (^rnih]^^ 

1)  S.  Memoire  sur  les  Vases  Panatheoaiques,  par  P.  0.  Broendsied, 
Paris  1833,  pl.  II  et  III.  Auch  eine  neulich  von  Herrn  Millin^en  be- 
kannt gemachte  Münze  von  Calat^a  in  Campanien  zei^t  auf  der  Vorder- 
seite das  Haupt  der  Pallas,  auf  der  Rückseiten  den  Hahn  (s.  MedaiUes 
inedites  pl.  I.  Nr.  1). 

2)  Auf  einem  Agathonyx  Cl.  II,  Nr.  386,  vergl.  Winckelmann ,  De- 
scription  p.  90. 

3)  Durch  gütige  Mittheilung  des  Herrn  Dorow. 
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wie  ihn  schon  Polyklet  dargpestellt  hatte  ?  Ip  unsern  Oetttmeo« 
bildehen  darf  man  sonach  aoeh  wohl  den  Ansdrock  des  Ge* 
dankens  vermuthenc  List  wird  oft  Meisterin  der  Waehsani» 
keit.  f  FeueriMch  8.  M7 :  ,,Von  dem  allegrorischen  Thierstückc 
Nr.  12  leribt  das  Kupfer  ein  so  treues  Bild ,  dass  Jede  firin- 
nemng^  al»erflflssi|{t  ist^.  Damit  stimmt  Kaoal  •*  Hochette  pag. 
Itl  sq.  übcrein)  der  aueh  meine  Erkl&rang  des  grossen  Vasoo^ 
bildea  mit  der  Kampfsoene  im  Berliner  Museom  biUi|^t}  und 
neuerlich  hat  auch  OsanU)  de  uremma  sealpta  Christiana, 
Gissae  IBM,  p.  10  darauf  verwiesen,  wo  er  neben  andern 
auch  die  palarttrische  Bedeutung  des  Hahnes  berähri. 

Dreizehnte  Gemme;  o^rösser  als  die  übrigen  dieser  tleihe; 
y.wei  ziemlich  gule  Abdrücke.  Minerven&hnliche  Gestalt  mit 
behelmtem  Haupte,  doch  ohne  das  Gorgoneion  auf  der  Brust, 
mit  grossen  Flügeln;  die  rechte  Hand  auf  ein  Steuerruder 
gestdtzt,  in  der  Jinken  ein  kleines  Fdllhorn  haltend;  rechts 
über  dem  Steuerruder  möchte  auf  der  Gemme  selbst  ein  Brust- 
harniscb  eingegraben  gewesen  sein;  in  den  zwei  Abdrücken 
zeigt  sich  eine  undeutliche  Spur  davon. 

Man  wird  hierbei  um  eine  bestimmte  Benennung  des  dar^ 
gestellten  göttlichen  Wesens  verlegen  sein,  indem  hier  die 
Begriffe  von  PaUas  -  Athene  (Pallas  -  Minerva}  und  Tyche 
(Kortuna}  in  einander  fliessen,  wird  aber  nicht  erwarten, 
dass  ich  in  eine  ausfuhrliche  Erörterung  dieser  Vorstellungen 
eingehe,  um  so  weniger,  da  ich  nur  wiederholen  müsste, 
was  ich  an  einem  andern  Orte  '}  im  Zusammenhange  mit  den 
gesammten  Religionen  der  alten  Völker  abgehandelt  habe. 
Hier  genügt  es,  zuvörderst  zu  bemerken,  dass  die  verschie- 
denen Darstellungen  von  Personiflcationeo ,  die  man  als  Siegs- 


t)  In  der  dyiabolik  uod  Mythologie  In  d^a  Untersachnnaen  aber 
Minerva -Pruooea,  Tyche -ForUna,  (II,  S.  790  f.,  S.  979  f.)  über 
AUeoe-Mike  (MlnerTa- Victoria)  (IV,  8.  204  ff.)»  über  Forlaaa-Ceres 
und  Proserpina -Fortana  UV,  fik  212  F.,  2.  Atteg.)-  |Man  vergl.  jetat 
da«  Begleter  xor  3«  Autgabe  In  4.  Band,  unter  dieeea  Artikeln.] 
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und  Glücksgöttinnen  bezeichnen  kann,  %war  nach  in  p*ös»e^ 
ren  Bildwerken  keine  seltene  Erscheinung  sind  '^^  besonders 
aber  auf  Münzen  und  /sreschnittenen  Steinen,  nach  griechischer 
nnd  römischer  Auffassungsart,  ganz  ungemein  häufig  vor- 
kommen '}.  Uro  die  Kigur  auf  vorliegendem  Abdrucke  za 
benennen,  haben  wir  nicht  weniger  als  vier  Namen  nöthig: 
Es  ist  eine  Pallas «- Nike -Pronöa-Tyche.  Helm  und  Haltung 
und  zumal  der  vielleicht  auf  der  Gemme  selbst  daneben  be- 
findliche Panzer  bezeichnen  die  kriegerische  Pallas;  die  Flügel, 
den  Sieg,  der  sich  mit  seinen  Schwingen  ans  dem  Olymp  auf 
die  Sterblichen  herniederiftsst  und  sie  emporhebt;  das  Ruder, 
die  Bewegung  der  irdischen  Ereignisse'},   welche  die  Vor- 


1)  Uoter  den  ersteren  behauptet  die  schöne  eherne  Victoiia,  üb- 
•ch&txbar  durch  Kunst  und  Anmuth,  In  Kassel  einen  vor7.ui;lichen  Ran«: 
(s.  die  Herausf^eber  von  Winofcelniann^s  Werken  II i.  8.  710,  neue  Dresd. 
Ausg.,  und  Böttiger,  7.ur  Alle*  L.  Z.  1803,  vergl  dessen  Aroalthea  II, 
8.  359  f.,  3K9,  wo  die  Vfcturla  in  der  köni«:i.  preuss.  Sammlung  be- 
schrieben worden)  und  das  Museo  Chiaraniooti  tav.  20  mit  den  Er- 
läuterungen. 

2)  Man  vergl.  k.  B.  nur  Gorlaei  Dact^^liotheca  Nr.  7  und  Nr.  203. 
Raponi  Tab.  20,  Nr.  3.  —  Museum  Florent.  1,  tab.  XGVIli,  Nr.  i.  2. 
3.  4.  Winckelmann,  Descriptiou  de  pierr.  grav.  de' 8tosch.  p.  187  —  189 
und  über  die  römischen  Glücksgöttinnen  Herrn  Gerhardts  antike  Bild- 
werke I,  tab.  4  und  was  ich  neulich  darüber  bemerkt  habe  in  der  Schrift: 
Zur  Geschichte  der  römischen  Cultur  am  Oberrhein  und  Neckar  S.  45  f. 
S.  96  f.  [S.  jetKt  die  «weite  Ausg.  8.  405  des  eweiten  archäologischen 
Randes.] 

3)  Artemidor.  Oneirocrit.  II.  37,  pag.  213  Reiffl:  7/  9i  vo  miSdliov 
ugarovaa  (Tvx*i)  ntv^oft^  ngoayoQivn'  ovdtftia  yctq  nti^aKou  X9*^^  ^^^  **" 
rijacw?.  —  Pallas  -  Athene  war  in  den  griechischen  Religionen,  besonders 
in  den  Attischen,  dem  Seewesen  nicht  fremd.  Von  dem  Athenischen 
Festschiir  in  einer  Procession  nicht  eu  reden ,  weihten  die  Athener  der 
Pallas  auf  den  Vordertheilen  ihrer  Schiffe  gewisse  Bilder  (Suidas  fff, 
p.  5.  Küster.  tVinckelmann,  Preface  nur  Descript.  d.  pierr.  gr.  de  Stosob. 
p.  Xlil).  Die  Plugel  waren  schon  der  Nemesis,  als  der  den  Ungerechten 
ereilenden  Ausgleichung  oder  austhellenden  Gereehtigkeit,  mit  der  Kor- 
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<9<^onjr  oder  die  fürsehende  Weisheit  lenkt;  das  Knichthorrt 
endlich,  die  Fülle  der  Güter  and  den  Wohlstand,  den  das 
Gluck  verleiht,  als  Ergebnisse  des  dnrch  Weisheit  und  Für- 
sieht  herbeigeführten  Sieges«  Mithin  können  wir  diese  mit 
Roicben  Attribaten  aus;B:estattete  Persönlichkeit,  wollen  wir 
ihren  Begriff  erschöpfen ,  nicht  anders  als  Minerva  -  Victoria-* 
Providentia -Fortuna  bezeichnen.  [Feuerbach  a.  a.0.:  „Eine 
pantheistische  Minerva.  Die  Attribute,  Helm  und  Flügel, 
Füllhorn  und  Steuerruder ,  bleiben  gewiss.  Letzteres  ist  auch 
in  antiquarischer  Beziehung  nicht  zu  übersehen ,  indem  es  uns 
ein  deutliches  Bild  von  dem  eigentlichen  om$,  im  Gegen- 
sätze der  übrigen  Theile  des  Steuerruders,  gibt.  Die  Hal- 
tung des  Armes  ist  recht  die  eines  oiaxoavQOipoq.  Was  auf 
der  Originalgemme  über  demselben  angedeutet  war,  darüber 
lassen  auch  mich  die  beiden  Abdrücke,  welche  vorhanden 
sind,  im  Zweifel.  Die  Arbeit  ist  roh  und  unbeholfen,  doch 
gewiss  nicht  den  ersten  Versuchen  der  ältesten  Kunst  beizu- 
rechnen^^  u.  s.  w.  Heiner  Ausdeutung  stimmt  auch  Raoul- 
Rochette  a.  a.  0.  bei,  erkennt  in  dieser  Gestalt  eine  der 
pantheistischen  Figuren,  von  denen  die  Kunst  in  ihrem  Ver- 
falle einen  so  häufigen  Gebrauch  machte ,  und  zeigt  den  Unter- 
schied dieses  Verfahrens  von  dem  der  ältesten  hieratischen 
Bildnerei.  Am  Schlüsse  bt^merkt  er,  dass  mir  die  jüngst  ent- 
deckte bronzene  Victoria  im  Museum  zu  Brescia  entgangen 
sei.  Sie  ist  geflügelt  und  eins  der  köstlichsten  Denkmäler  der 
antiken  Bildgiesserei.  Vergl.  jetzt  denselben  im  Journal  des 
Savants  1845,  pag.  5S4,  wo  er  diese  meine  Anmerkung  er- 
wähnt und  sich  über  die  Victorien  ausführlich  erklärt.]) 

Fierzeknte  Otmme.     Zwei  Abdrücke,    keiner  genügend, 
und  der  eine  am  unteren  Theile  ganz  mangelhaft.  —  Jedoch 


tttOA  eigeo.  (WlnckelmanD^t  Alle«rorfe  II.  2,  S.  522  der  Werke.  — 
Aach  aof  etrarischen  Deokmaleo,  •.  logbirami ,  Mooumenci  Btruschl  II.  1. 
p.  7  aod  an  mehreren  ätelleo.) 
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hierbei  dürfen  wir  diese  Mängel  weniger  beklagen ,  denn  diese 
Gemme  befindet  sich  noch  am  Grabmal  ')•  Hier  ist  also  die 
Vergleichung  mit  dem  Originale  noch  möglich.  Möchte  sie 
es  bei  allen  sein!  Niemand  würde  sich  über  künftige  Be- 
richtigungen mehr  freuen,  als  ich  selbst ,  der  ich  Jetzt  nach 
diesen  in  der  Eile  gefertigten  Abdrücken  beschreiben  mos«: 
—  Ein  Reiter  mit  einer  über  die  Schulter  sKorückliegenden 
Fackel;  unter  dem  Pferde  der  Schriftzug  F;  archaistischer 
Styl.  - 

Wem  fallen  bei  einem  reitenden  Fackelträger  Piatons 
Worte  im  Anfang  der  Republik  nicht  ein  ?  „Wisst  ihr  nicht, 
dass  der  Fackellaof  gehalten  werden  wird ,  heute  Abend  der 
Göttin  zu  Ehren,  auf  Rossen?  —  Auf  Rossen?  —  Das  ist 
wenigstens  etwas  Neues^^ '};  worauf  bemerkt  wird,  das^i  die 
Wettstreiler  zu  Pferd  sieh  einander  die  Packeln  darreichten. 
-^  Wir  ersehen  aus  diesen  Worten,  dass  der  Fackellauf  da- 
mals, also  im  Zeitalter  des  Sokrates,  in  Athen  wenigstens, 
zuerst  eingeführt  wurde;  der  zu  Fuss  war  eine  althergebrachte 


1)  Herr  JuaÜ  a.  a.  0.  S.  39  nenot  sie:  ,,eioe  kleine  and  aicbl  toa- 
derllch  gearbeitete  rubinenartige  Gemme  —  einen  ratenden  Oenims  vor« 
•tellend^^.  Diese  Beschreibung  ist  richtig,  auch  wird  ein  Jeder,  der 
diesen  Reiter  mit  blossen  Augen  sieht,  ihn  für  beflügelt  halten.  Durch 
drei  verschiedene  Luppen,  wovon  Kwel  vorzüglich  scharf,  glaube  icli 
deutlich  statt  des  Flugeis  eine  Kaokel  au  erkennen,  und  auf  dem  eioes 
Abdruck  uuter  dem  Pferd  den  Schriftzng  F. 


2)  —  Oöd*  Xaxt  Ott  kufinaq  ffoTM  ii^oc  lani^wf  tJ  &k^  u(p  tüTtmr;  («der 
wie  Herr  C.  B.  Ch.  Schneider  p.  4  ordnet:  a^*  Vnnmw  ry  &*fh  '^  Sk- 
nwff  ^y  d*  iyw '  umrop  yt  touto.  Zu  den  folgenden  Worten  h&tte  bemerkt 
werden  können ,  dass  das  a/fAUu/ccyoi  wie  äfulht  schon  an  und  für  sich 
eigentlich  von  den  Wettstreiten  zu  Pferd  gebruttoht  wird.  2$.  Schot  in 
8ophocl.  Rlectr.  856,  veri^i.  Bz.  )!»panhem.  zu  Julian  Orat.  p.  25b  sqq.) 
Den  übrigen  Inhalt  dieser  Stelle  su  besprechen ,  überhebt  mich  die  gruod- 
liehe  Brorterung  des  Herrn  Bdckh  in  der  Staatshaushaltung  der  Athener, 
I.  S.  496  C  Die  Göttin  ist  Pallas- Athene,  und  die  PelerUohkelt  gehörte 
vermuthlich  den  grossen  Panathenaen  on  (s  Böckb.  a.  a.  O.)* 
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und  auch  in  Athen  gewöhnliche  FeierUehkeit.  Einen  Fackel- 
l&ufer  der  letzteren  Art  sehen  wir  jetzt  auf  einer  antiken 
Glaspaste.  Sie  %eije:t  uns  den  Wettstreiter  zn  Fass,  die  Fackel 
in  der  einen  Hand,  den  Sehiid  in  der  andern ').  Ein  solcher 
Reiter  mit  der  Fackel  kommt  auf  mehreren  Silbermunzen  von 
Tarentum  vor^).  Da  wir  nun  auf  eben  denselben  mehrere 
mit  dem  Aeolisehen  Digamma  anfanj^ende  Namen  finden  '), 
80  lüge  die  Vermuthung^  sehr  nahe,  dass  dieses  Digammaauf 
der  Marbarger  Gemme  auch  den  Hauchlaut  vhr  einem  ahn« 
liehen  Namen  bezeichne^  wodurch  der  Besteller  der  Gemme 
sich  selber  kenntlich  machen  wollen.  •—  Doch  konnte  man 
auch  die  Andeutung  eines  Festes  darin  vermnthen,  nämlich 
der  Korinthischen  Heltotien,  deren  Pindar  gedenkt: 


1)  Diese  bei  Corfti  gefundene  und  in  der  Sammlung  des  Herrn  Brond- 
sied  befindliche  Paste  ist  von  ihm  in  seinen  Reisen  und  Untersuchungen 
in  Griechenland  II.  p.  XXII  in  Kupferstich  gegeben,  und  p.  289— 29t  sehr 
schon  erkl&rt  worden.  Die  Umscbrifl  dieser  Paste  AAMRAAIAS  halten 
Einige  für  den  Namen  des  Künstlers  (wogegen  doch  die  Grosse  der 
Schrifitzuge  spricht),  Herr  Letronne  für  den  des  Besitzers^  der  wegen 
seines  Namens  sich  dieses  Emblem  auf  der  Paste  gewählt  j  Herr  Brönd- 
sted  selbst  für  die  Bezeichnung  des  Gegenstandes  statt  Aa^naJovj^o^  (d.  i. 
Sieger  im  Packellauf;  vergl.  van  Dale  ad  Marmor,  antfqq.  p.  504).  In 
diesem  Falle  wäre  das  Wort  in  die  Lexica  auHBunehmeu.  •—  Die  bren« 
nende  Fackel  auf  einer  schildförmigen  Scheibe  sahen  wir  neben  dem 
Apollokopf  auf  Münzen  von  Amphlpolis  bei  Mionnet  Descript.  pl.  XLIX, 
Nr.  6,  und  Supplem.  III,  pl.  V,  Nr.  1—4.  Blne  Fackel  in  der  Hand  der 
Artemis  auf  einem  Rasrelief  erklärt  Herr  Panofka  für  die  symbolische 
Bezeichnung  eines  Packellaufs  C<ler  Lampadedromie.  S.  Annali  del 
Institute  archeolog.  Tom.  V.  1,  p.  149).  [Auch  Eileithyia  ward  als 
Fackelträgerin  vorgestellt;  K.  0.  Muller,  Handb.  der  Arch.  der  Kunst 
S-  392.  4,  S.  594.  —  Vergleiche  auch  Welcher  im  Rhein.  Museum  II.  4> 
Seite  499.3 

2)  Z.  B.  bei  Mionnet,  Supplem.  I,  p.  285,  Nr.  5dl 5  p.  286,  Nr.  588; 
vergL  Bröndst.  a.  a.  0.  S.  290  Anm.  8 

3)  Wie  ¥12TIAPX0S\^\  Mionnet  a.  a.  0.  Nr.  557;  FinilOäAMOZ 
ebenda«.  Nr.  604. 
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„es  wand 


Noch  selbigen  Mondes  der  schnell  hin  eilende  Tag  in 

Athanas 

Klippen  dreimal  den  Rnhmkrans  ihm  ins  Haar, 

Hellotien  sieben^  a.  s.  w.  ')• 
Denn  dass  diese  der  Pallas -*  Hellotis  oder  Hdlotia  zn  Korintb 
Ifefeierten  Feste  weni/o^stens  in  einer  gewissen  Periode  auch 
mit  Fackellauf  zn  Pferde  verbunden  gewesen ,  dürfen  wir  mit 
Recht  aas  dem  angegebenen  Anlass  dieses  Festes  vermutben, 
wonach  es  zum  Andenken  an  den  zu  Gunsten  Bellerophons 
von  der  Pallas  gebändigten  Pegasos  gestiftet  war');  oder 
vielmehr  aus  den  altreligiösen  Vorstellungen,  welche  diese 
Culte  bei  den  griechischen  Stämmen  veranlasst  hatten.  Denn 
diese  Pallas  -  Hellotia  war  nichts  anders ,  als  die  Pallas-  oder 
Athene  -  Alea ') ,  und  diese  letztere  war  einerlei  mit  der 
Pallas  Hippia  oder  Hippias,  d.  h.  mit  der  Erfinderin  des 
Zaumes  und  der  übrigen  Mittel,  wodurch  der  Mensch  die 
Pferde  zum  Reiten  und  zum  Fahren  sich  unterwürfig  und 
brauchbar  gemacht  hatte.  Sie  war  in  diesen  Religionen  als 
Feuer-,  Licht-  und  namentlich  als  Hondsgöttin  gedacht,  und 
der  Fackellauf  zu  Fuss  und  zu  Ross  in  ihrem  Dienste  ge- 
feiert, war  eine  symbolische  Darstellung  von  dem  Laufe  des 
Mondes  und  der  Gestirne  am   Firmamente   des  Himmels*). 


1)  D.  h.  ,,die  Hellotien  legten  ihm  siebenmal  den  Krans  in  das 
Haares  s.  Pindar.  Olymp.  XIII.  vs.  56  nach  Herrn  Thiersch,  vs.  40  nach 
Bockh  und  Ulssen. 

2)  8.  die  8cholien  zum  Pindar  a.  a.  O.  Die  Gouin  hiess  in  dieser 
Beelehung  *EkXtnC^  oder  'ElXtnla  und  das  Fest  'JiJiXwxia. 

3}  Wie  auch  Herr  K.  0.  Müller  in  den  Doriern  1^  8.  397  f.  richtig 
bemerkt  hat. 

4)  Ich  übergehe,  was  ich  darüber  an  einen  andern  Orte  gesaj^t, 
verweise  auf  K.  O.  Muller  a.  a.  0.,  auf  Bockh  Eum  Pindar  ts.  40,  p.  2l6 
und  bemerke  nur  noch,  dass  Herr  Gerhard  einen  merkwürdigen  antiken 
Pallassturz,  auf  dessen  Brustharnisch  wir  fiteriie  um  das  Gorguneum  er- 
blicken,   sehr  folgerecht  als  Athene 'Alea  bezeichoet  hat  (s.  deMen  an- 
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DieAe  Kaekelfesle  zu  Pnss  nnd  zn  Pferd  stammten  sicher  ans 
einer  Zeit^    in  der  sich  die  Griechen,  zumal  die  Aeolier  und 
Dorier,  noch  jenes  Sshriftzug^  F  für  den   Hauchlaut  zu   be- 
dienen pfle/srten;  nnd  somit  könnte  dieser  mit  dem  alterthöm* 
liehen  Styl  unseres  Gemmenbildes  übereinkommende  Charakter 
etwa  die   Andeutun^^  des  Festes  Fekküirta,   oder  auch  der 
Göttin,  der  es  gewidmet  war:  FmTtia  sein.  Anf  tarentinischen 
MAnzen  sehen  wir,    wie  bemerkt,  solche  Reiter  mit  Fackein 
mehroial»  gepr&gL    Ob  diese  Feierlichkeit  von  den  Doriern 
zu  den  Tarentinern  verpflanzt  worden  oder  von  den  Athenern, 
wissen    wir  nicht.     Für  die  letztere  Abkunft   scheinen    die 
Münzen  von  Tarentum  zu  sprechen;  denn  mehrere  derselben 
zeijren  ans  (wie  die  Münzen  der  Athener- Colonie  Thurium} 
auf  der  Vorderseite  das  mit  dem  attischen  enganschliessenden 
Helme    bedeckte    Haupt  der  Pallas;   auf  der   Kehrseite  die 
Eale  *},  oder  denselben  Vo^rel  der  Minerva  hinter  dem  Bilde 
des  auf  einem  Delphin  sitzenden  Taras  *).    Nehmen   wir  den 
attischen  Ursprunie:  jenes  Fackelrittes  bei  den  Tarentinern  an, 
so  sind   alle  Münzen  dieses  Volkes  mit  der  Abbildunj^  des 
berittenen  FackeltrA^ers  ans  den  Zeiten  nach  dem  pelopon- 
nesischen  Kriege,  mtig  das  Gepräge  übrigens  in  Schrift  und 
Bild  noch  so  alterthumlich  sein.  —  Eben  diess  gilt  auch,  trotz 
ihres  sehr  archaistischen  Schnittes^   wenn  sie  auf  das  Athe- 
nische Volksfest  zu  beziehen  ist  ^  von  der  vorliegenden  Gemme. 
Sollte  endlich ,  um  auch  diese ,  wenn  gleich  unwahrscheinliche 
Annahme  zn  berühren,  ein  Lithoglyph  der  Römerzeit  mit  ar- 


tike  Bildwerke  I,  tab  VIII),  endlich  yerwefse  ich  auf  meine  Nachtrft^e 
so  Stuart  und  Reyett^s  Alterthumern  yon  Athen  I,  p.  552  der  DarmstAdter 
Ausgabe,  wo  die  ioiroer  brennende  Lampe  im  Tempel  der  Athene-Poliat 
SU  Athen  erläutert  und  bemerkt  worden ,  dass  die  Griechen  das  Bild  der 
Minerva  kut  Lampen  anzubringen  pflegien. 

1)  80  bei  Pellerin,  Recueil  d.  Medalll.  d.  yillea  I.  2  9  pl.  IX.  Nr.  51. 
52.  53.  - 

2)  80  auf  einer  vor  mir  liegenden  Silbemunse  dieser  Stadt. 
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chaisirender   Affectation  diesen  Stein  geschnitten  haben,    so 
würde   sieh   zur  Ergfinsang  des   F  eine  ganze  Reihe   von 
Römernamen  darbieten,  wie  Faastas,  Felix,  Fidehs,  Karins 
n.  8.  w.^  womit  der  Besitzer  der  Gemme  lateinisch  bezeichnet 
wäre,    f  Feuerbach  8.  207  f.  vergleicht  den  Styl  der   Arbeil 
dieser  Gemme  Nr.  14  mit  dem  der  zweiten  Gemme ,    hält  ihn 
also  für  sehr  alt.     Ganz  im  Gegentheii  hält  Raoul- Röchelte 
diese  Gemme  für  eine   Arbeit  der  späten   Alexandrinischen 
Schule.  Nun  das  wird  sich  ausmitteln  lassen ,  da  dieser  Sleto 
am  Grabmal  noch  vorhanden  ist.    Entscheidet  sich  die  Unter- 
suchung für  ihn^   so  fällt  die  Annahme  eines  äolischen   Di- 
gamma  von  selbst  nnd  somit  die  Zulässigkeit  meiner  ersten 
Deutung,    die  er  denn  auch  gänzlich  verwirft,    ohne  jedoch 
meiner  letzten  Annahme,   dass  der  Buchstabe  P  der  Anfang 
des  Namens  eines  römischen  Besitzers  sein  könne,   Erwäh- 
nung zu  thun.    Fenerbach ,  der  meiner  ersten  Deutung  gün- 
stig gedacht  hatte,  war  durch  Euripides  ed.  Halth.  IX.  p.  4M 
noch  auf  eine  andere  Erklärung  geleitet  worden,    nämlich^ 
dass  dieser   Fackelreiter  ein   Phosphoros  oder  ein  Hesperos 
sein  könne.    Raoul  -  Röchelte  aber,  p.  ISS,  not.  1,  behauptet 
dagegen,  diese  Art  des  Fackeltragens  auf  der  Schulter  passe 
weder  fär  den  Lucifer,   noch  für  den   Hesperos.     Derselbe 
fügt  aber  schätzbare  numismatische  Bemerkungen  (pag.  184} 
hinzu.] 

Fünfzehnte  Oemme.  Zwei  Abdrucke,  aber  keiner  scharf 
genug.  Eine  Figur  mit  behelmtem  Haupte  auf  einem  Panzer 
sitzend;  mit  der  ausgestreckten  rechten  Hand  reicht  sie  etwas 
dar,  das  sich  nicht  erkennen  lässt,  etwa  einen  Oelzweig  oder 
dergl»,  der  linke  Arm  ruht  auf  dem  Schwerte,  welches  auf 
dem  rückwärts  am  Boden  stehenden  Schilde  liegt.  Der  ein- 
fache Leibrock  ist  über  den  Knieen  zurückgeschlagen,  so 
dass  die  Beine  mit  ihrer  bis  an  die  Waden  heraufreichenden 
Fussbekleidung  sichtbar  sind.  —  Alter  Styl,  besonders  in  der 
Gesichtsbildiing  auifollend. 
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WülfeiiAtAeke  ond  TropSen  sinil  auf  gefichnfttenen  Sf einen 
nichts  Seltenes.  Letztere  werden  aof  Siegelrinisren  berühmter 
Helden  genannt  9  nnd  eine  Vietorta  mit  dem  Troplium  war  zur 
Zeit  Galbas  aof  einem  Ringe  alter  Kunst  (antiqiio  opere)  ein-» 
gegraben ,  gefunden  worden  *}.  —  Auf  Münzen  von  Athen 
und  Bootien  sehen  wir  anerseits  das  behelmte  Haupt  der 
Pallas ,  andererseits  das  aufgeriehtete  Siegeszeichen ,  und  anf 
ersterer  mit  der  Aufischrift!  ^^Der  siegbringenden  Athene^^^'); 
auf  römischen  Kaisermdnzen  ist  Pallas  auf  verschiedene  Weise 
am  die  TropSen  bemäht ').  Auch  auf  geschnittenen  Steinen 
dürfen  wir  am  solche  Darstellungen  nicht  verlegen  sein«  In 
der  einzigen  Stoschischen  Sammlang  finden  sich  vier  der- 
gleichen vor,  wo  Winckelmann  den  Grundsatz  aufstellt,  neben 
einen  Tropäom  misse  allemal  eher  an  eine  Beliona  als  an 
eine  Minerva  gedacht  werden;  das  heisst  doch  am  Ende  so 
viel  als  -*-  an  eine  Pallas  ngofMaxo^^  oder  an  eine  kriege- 
rische Minerva;  ans  welcher  griechischen  Vorstellung  sich 
der  BegriiT  der  römischen  Kriegsgöttin  Beliona  herausgebil- 
det hatte  *}.    Aber  auf  unsrer  Gemme  machen  die  frei  hervor- 


f)  Hoeton.  In  Galba  cap.  10»  Terglelche  Paclu»,  Miscellen  IV, 
Seile  83  f. 

2)  B^i  Uajn  lo  The«.  Brltanofto.  I.  tab.  XVIII.  Nr.  tl  und  lab.  XXII, 
Nr.  l-  - 

3}  Rasche,  liexic.  n.  r.  Dum.  V.  ;s  p.  234.  Eine  Mtnerva  VIctrix 
neben  einem  Siegeszeichen  auf  einer  Mänze  des  Commodus  hat  Millln  in 
der  6al.  Myth.  I,  36,  Nr.  135  abbilden  lassen.  Ja  auf  einer  Münze  des 
Claadius  bei  Morelli  tab.  IV,  Nr.  11  wird  Pallas  mit  dem  Beinamen  <r^o- 
3ni<09o^oc«  die  Siegesselcben  bringende  oder  tragende,  genannt. 

4>  Pierre«  gr.  de  Mr.  Stosch.  Cl.  11,  sect.  4,  Nr.  198—201  mit  Wiackel- 
mann  \n  der  An« wähl  Stosch.  Gemmen  Seite  1^0  f.  —  Ueber  jene  Eni* 
«tehvog  des  Begriffs«  und  Bildes  der  Beliona  s.  E.  Q.  Visconti  sum  Mnseo 
Pio- Clement.  Tom.  II,  p»  49.  —  Ein  entkleideter  Krieger  sitzt,  iUinlich 
wie  die  Göttin  unserer  Gemme,  auf  Schild  und  Panzer,  hat  aber  den 
Helm  in  der  einen  und  den  Spiess  in  der  andern  Hand,  auf  einem  Agath- 
Onjrx  bei  Mariette  Trait^  des  pierres  gravöes,  Tom.  I,  Nr.  ll3,  welche« 
mit  Recht  fBr  repos  milUaire,  Waffenruhe,  genommen  wird. 
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tretenden    Beine  Bedenken.     Zwar  sind  aof  einem  andern 
geschnittenen  Stein  dieser  Sammlung  die  Beine  auch  sieht* 
bar  (Nr.  200)  und  sogar  an  einer   heilbringenden  Minerva 
(Nr.  107)  —  aber  wer  möchte  sich  auf  diese  ausserordenl- 
lieh  kleinen  und  oft  verwischten  Abbildungen  verlassen?  und 
dann  sind  diese  Gestalten  auch  vorwärts  schreitend,  nicht 
sitzend,    wie  die  unsrige,    dargestellt;    und  wenn  auch  in 
einigen   Denkmalen  die   Beine  der  rasch  sich   bewegenden 
Pallas  fast  bis  an  die  Hüften  nackt  erscheinen ,   so  mochte 
doch  an  einer  sitzenden  Minerva  diess  nachzuweisen  schwieriff 
sein.    Jedoch  treten  hier  zwei  Milderungen  ein:    die  Gestalt 
ist  bis  an  die  Knie  bekleidet;  sodann  verhüllt  die  kriegerische 
Fussbekleidung  die  unteren  Theile.  —  Sei  aber  diese  sitzende 
Gestalt  irgend  ein  Held  oder  Pallas  -  Bellona ,  der  Ausdruck 
dieser  Stellung   ist  nicht  zweifelhaft.     Das  Sitzen  auf  dem 
Panzer ,  das  in  der  Scheide  ruhende  Schwert ,  der  neben  an- 
liegende Schild  ^  sie  bezeichnen  eine  Person,   welche  der 
Waffenruhe   und   des  Siegsgenusses  sich  erfreut.      [Scboro 
S.  880:    „Nr.   16.    Sitzende   behelmte   Figur   mit  einfachen 
Leibrock,  vielleicht  Athene  oder  Roma**.    Feuerbach  S.  268: 
„Aus  zwei,  obgleich  nicht  ganz  gelungenen  Abdrücken,  lasst 
sich  denn  doch  wohl   nicht   bezweifeln,   dass  wir  hier  eine 
weibliche  Gestalt,  und  zwar,  wie  Creuzer  vermuthet,  wahr- 
scheinlich   eine    Pallas  -  Beliona  vor    uns   haben.     Vielleicht 
dürfte  man  auch  an  das  personificirte  Rom  denken^^.    Dieses 
letztere  hält  denn  auch  KaouN  Röchelte  a.  a.  0.  S.  185  für 
das   Wahrscheinlichste.     Er   findet   das  Costüm   der   Figur 
ama/.onenartig,   macht    auf  die   Halbstiefel  aufmerksam  und 
vergleicht  die  auf  einem  Waffenhaofen  sitzende  Dea  Roma  auf 
römischen  Familienmünzen,    wovon   ich   Kine  in  der  dritten 
Ausgabe  der  Symbolik  Bd.  111.  lab.  VI.  Nr.  20  habe  abbilden 
lassen  (man  vergl.  daselbst  S.  8M).   Raoul  -  Röchelte  wider- 
spricht meiner  Meinung,  dass  unsere  Gemme  alten  Styls  sei,  und 
erkennt  darin  späte  Arbeit.  —  Die  Kölner  Sammlung  Tab.  IX, 
Nr.  98  hat  einen  der  Marbur«:er  Gemme  ähnlichen  Kamee.] 
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SedksMhnie  Oemme.  Ein  Abdrnck,  jedoch  ^at  geratben: 
Seefische,  ein  grosserer  nnd  ein  kleinerer;  dazwischen  eine 
j^anss  kleine  and  eine  grö^^sere  Muschel.  ^  Die  genauesten 
Nachbildungen  auch  der  kleineren  Thiergattungen ,  wie  sie  in 
Cicaden,  Bienen,  Fliegen  schon  dem  grossen  Phidias  zur 
Verwunderung  der  Mil-  und  Nachwelt  gelangen,  mussten  in 
den  nachfolgenden  Werken  der  Plastik  und  Malerei  oft  den 
eonventionellen  und  phantastischen  Auflbssungsarten  Platz 
machen ;  besonders  worden  die  Seethiere  oft  in  einem  sehr 
freien  Style  behandelt;  obwohl  auf  noch  vorhandenen  Anti- 
caglien  auch  seltene  Thierarten  ungemein  getreu  dargestellt 
erscheinen  ').  Beispiele  jener  freieren  and  phantastischen 
Behandlungsart  liefern  die  Vasenbilder  in  ziemlicher  Anzahl, 
z.  B«  in  dem  grösseren  Werke  des  Miliin  *}•  —  Schon  ge- 
nauere Darstellungen  der  Seethiere  bieten  die  antiken  Münzen. 
Sie  sind  reich  an  Bildern  von  Seekälbern,  Rochen,  Polyben, 
Seekrebsen,  grösseren  nnd  kleineren  Thunfischen  und  dergh, 
und  der  berühmte  Verfasser  des  Werkes  vom  Nutzen  und 
von  den  Vorzügen  der  Münzen  des  Alterthums  hat  ihnen  ein 
eigenes  Capitel  gewidmet  *).  Die  auf  den  Münzen  von  By- 
sans  abgebildeten  Thunfische  sind  schon  dorten  richtig  auf 
den  einträglichen  Kang  dieser  Seefische  in  jenen  Meeren  be- 
zogen worden.    Aber  es  war  einem  noch  lebenden  berühmten 


t)  8.  Herrn  K.  O.  Malleres  Handbuch  d.  Archäolog.  d.  Kunst  S.  608^ 
$.  436  HDd  daselbst  Blumenbach. 

2)  In  dem  unteren  Felde  des  die  Verwandlungen  der  Thetis  vor- 
steHenden  colorirten  Vasen gemäldes  bei  Millingen  Ancient  unediced  mo« 
numeDts  pl.  X  (vgl.  p.  24)  sieht  man  eine  längliche  Seemuschel,  eine 
Sepie  9  wie  der  Herausgeber  glaubt,  und  drei  Polypen;  auch  bei  Herrn 
Raottl-Rochette  in  der  Achill^Tde. 

3)  Bx.  Spanhem.  de  usu  et  praesCautia  numismaluro  I.  10.  13,  p.  2'29  IT. 
^  Aach  in  den  Kupfern  des  MIonnetischen  Werkes  finden  sich  der- 
gleichen MünEdarstellun^en  mehrere.  Manche,  wie  die  vier  Kische  auf 
einer  Münze  des  Nero ,  haben  viel  ku  rathen  gegeben  (s.  Winckelmann^a 
Werke  II,  8.  H3'i). 

Crmter'B  deutsche  Schriften.    11.  Abth.     3.  28 
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ArehAolo^en  vorbehalten,  die  hfiafi^  Erseheionng  von  Kschen, 
Fi8cher£:erä(hen ,  Muscheln  nnd  anderen  Seethieren  aof  so 
vielen  Mänxen  der  ^griechischen  Städte  aller  Perioden  in  ihrem 
Kusamnienhan^  daraolei^en,  und  mit  Hülfe  dieser  bildlichen 
Denkmale  nnd  Zeug^nisse  der  alten  Schriftsteller  höchst  be- 
lehrende Aufschlüsse  fiber  den  Fischfang  der  Alten,  die  Arten 
der  Fische,  nnd  ihre  verschiedene  Bereitungs-  und  Aofbe» 
wahrun^sart,  die  Brühen  und  Speisen,  die  darans  bereitet 
worden,  so  wie  endlich  über  den  ansj^edehnten  Handel,  der 
mit  diesen  Gegenständen  in  verschiedenen  Ländern  getrieben 
worden,  aof  eine  Weise  zu  geben,  die  selbst  für  die  heutigen 
Kosten  *  und  Uferbewohner  von  praktischem  Nutzen  sein  wird. 
Ich  nehme  daraus  einen  hierher  gehörigen  Haoptsatz  aof: 
„Dans  la  tres  haute  antiquite,^'  sagt  der  Verfasser ,  „lesGrees 
ont  figure  les  poissons  sur  lenrs  monnaies,  comme  symbde 
des  richesses  et  de  la  prosperite,  qne  lenr  fournissait  la  p^be^' '). 
•—  Unteir  solchen  Umständen  kann  es  uns  nicht  Wander  neh- 
men, wenn  Fische  und  andere  Seethiere  auch  auf  gesebnit- 
tenen  Steinen  vorkommen;  und  vielleicht  war  der  Besitaer 
unserer  Gemme  einer  jener  Griechen  oder  Römer,  der,  weil 
er  sich  durch  See-  und  Fischhandel  in  Wohlstand  versetut 
sah,  die  Bilder  der  Thiere,  denen  er  ihn  verdankte,  naf 
seinen  Siegelring  hatte  eingraben  lassen.  [Feuerbach  S.  271 : 
„Nr.  16.  Fisch  und  Muscheln  sind  auf  dem  Originalabdrueke 
naturgetreuer  und  zierlicher  gearbeitete^.  Raoul  *  Rochette  a. 
a.  0.  hält  eins  der  Seethiere  für  einen  sogenannten  Seelloh 
(revette}  und  erinnert  an  ähnliche  Bilder  auf  Münzen  von 
Tarent,  Korinth  und  ihren  Colonien.] 

1)  Herr  ▼.  Köhler  in  der  Abhandlung  7Yx^/o«  In  den  Memolres  de 
PAcademle  de  St.  Petersbourg  1832,  pan;.  424  sqq.  mit  Kapfertafel. — 
Auf  einer  Tor  mir  Hegenden  wohlerhaltenen  Krsmunse  der  Stadt  Olhia 
sind  ebenfalls  zwei  Pische  abgebildet.  »  Als  Beispiele  von  Seethieren 
auf  Gemmen  führe  ich  nur  die  stacheliche  Pnrpurmusehel  (Plin.  H.  N. 
IX.  SO)  nnd  die  Wassercrastacee  der  Mediceischen  Sammlang  (Im  MnseeB 
Florentinam  tab.  XXI,  Nr.  4  u.  5)  an. 
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Sieheknie  Qemme.  Zwei  Abdräeke,  aod  gut  Ein  mit 
dem  Lorbeerkrans  umgebenes  bartloses  Haapl,  mit  aur  den 
Naeken  herabfallenden  Locken  and  mit  den  zwei  oberen  Seiten- 
randern  eines  Brustharnisches.  —  Von  den  idealischen  Apollo- 
köpfen  in  Statuen ,  Bebten ,  auf  Münzen  und  geschnittenen 
Steinen  entfernt  sich  dieser  Kopf  durch  etwas  Portrütartiges  '). 
Sodann  verr&th  die  Behandlung  der  Haare  schon  die  unter 
den  Römern  abnehmende  Kunst,  endlich  ist  die  Andeutung 
des  Brustbarnisches  Kingera^ig  genug,  um  uns  von  olym- 
pischer Höhe  auf  Erden  herabzubegeben.  ^  Es  wird  wohl 
ein  jugendlicher  Kaiser  oder  Cüsar  sein.  Fragen  wir  welcher  ? 
so  möchte  man  zunächst  an  denjenigen  denken,  der  sich 
selbst  den  Olympischen  nennen  liess'},  der  in  seiner  Jugend 
sehr  schön  war,  wie  seinen  Kopf  uns  Münzen  und  Büsten 
darstellen*);  der  dem  Apollo  eine  vorzügliche  Verehrung 
zugewendet,  wie  die  unter  ihm  geprägten  Münzen  gleichfalls 
beurkanden  *y  Ein  solcher  konnte  wohl  in  seiner  Jugend 
mit  Wohlgefallen  sich  als  Apollo  mit  schön  gelocktem  Haar 
dargestellt  sehen,   ob  er  gleich  später  ein  zweiter  Herakles 


1)  Das  Haupt  des  Apollo  In  Stacoen  ist  bekannt.  ApoIIobusten  bei 
Bouillon  Tom.  III  und  in  mehreren  Sammlungen  (s.  Gurlltt,  Busteni^unde 
8*  37);  geschnittene  Steine  im  Museo  florent.  Tom.  1,  tab.  04  mehrerei 
desgleichen  In  der  Stoschischeo  Sammlung  bei  Winckelmann  Descript« 
CI9  II.  sect.  14.  p.  189  sq.  und  bei  Lippert  I.  11.  Von  Münzen  gehören 
unter  andern  hierher  die  von  Amphipolis  mit  dem  belorbeerten  Apollo- 
haupte, von  vornen  dargestellt  bei  Minnoet  Oescript.  pl.  XL1X,  Nr.  6 
und  die  von  Chalkis  bei  Mionnet,  Supplem.  III,  pl.  V,  Nr.  8,  endlich 
die  von  Cales  mit  dem  idealen  Profilkopfe  des  Apollo,  wovon  ein  wohl- 
erhaltenes  Bzemplar  in  Brs  vor  mir  liegt. 

2)  Spanh.  de  us.  et  pr.  numismm.  II,  p.  499  sq. 

3)  Büsten  des  Commodus  von  Gurlltt  aufgesahlt  a.  a.  O.  S.  47  f.  und 
einige  mit  schönem  jugendlichem  Kopfe  abgebildet  bei  Bouillon  Tom.  III, 
pl.  VII,  Nr.  1.  2.  3.  —  Münzen  bei  Patin  und  bei  Spanheim  zu  den  C^sars 
de  l'emp.  Julien,  p.  77. 

4)  Bckhel,  D.  N.  V.  VII,  p.   |'2V,  124  sq. 

28* 
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sein  wollte  nnd  mit  Heraklischen  Attribaten  als  ein  römischer 
Hercules  sieh  auf  Münzen  und  andern  Denkmalen  nnd  unter 
diesem  Namen  aasprägen  iiess  ■).  Kundige  Leser  wissen 
schon,  dass  der  seinem  Vater  Marcus  Anrelius  sehr  unahn- 
liehe  Sohn,  der  Kaiser  Commoduä  gemeint  ist;  nnd  in  der 
That ,  diess  Alles  erwogen ,  kann  unsere  unstreitig  antike 
Gemme  durch  den  angedeuteten  Panj^er  andern  geschnittenen 
Steinen  zur  Bestätigung  dienen,  deren  Erklärer  ähnliche  be- 
lorbeerte  Köpfe  jugendlichen  Ansehens  als  Brustbilder  des 
Kaisers  Commodus  bezeichnet  haben  *).  [lieber  den  Styl 
der  Arbeit  von  Nr.  lY  macht  Feuer bach  a.  a.  O.  gute  Be- 
merkungen, kann  aber  trotz  der  Härte  der  Gesichtszuge 
keine  ganz  alte  Zeit  anerkennen;  was  meine  Erklärung  be- 
trifft, so  fügt  er  hinzu:  „Die  Deutung  auf  einen  Apollo- 
Commodus  scheint  mir  in  jeder  Hinsichl  sehr  glücklich  zu 
sein^^  Raoul  -  Rochette  sagt  dagegen  p.  1S6:  „Mais  le  tra- 
vail  de  la  pierre,  qui  n'appartient  pas  a  une  haute  epoque  et 
l'absence  d'individualite  ne  permettent  guere  de  voir  ici  oa 
Portrait  de  Commode,  plutöt  que  de  tont  autre  Cesar,  qne 
le  caprice  ou  la  Batterie  se  plurent  ä  representer  sous  les 
traits  dJfoUon***'\ 

jickt»ehnte  Oemme*  Ein  Abdruck,  am  unteren  Theile 
mangelhaft:  Ein  männliches,  und  wie  es  scheint  bärtiges 
Haupt,  mit  zwei  halbmondförmigen,  zu  beiden  Seiten  des 
Gesichtes  über  den  Augen  an  den  Schläfen  vorliegenden 
Scheiben.  —  Aeltester  Styl,  jedoch  kräftiger  Ausdruck.  — 
Zuvörderst  möchte  man  beim  Anblicke  dieses  seltsamen  Kopfes 
sich  der  akarnanischen,  sicilischen  und  grossgriechischen  Mün- 
zen, und  der  darauf  ausgeprägten  gehörnten  Mannesköpfe  des 
Acheloos  und  anderer  stierleibiger  Stromgötter,   des  soge- 

1)  liampridius  in  Gommodo  cap.  t5.  Eckhel  1.  1. 

2)  S.  Agoslini  gemmae  ed.  Jac.  Qronor,  tab.  63  u.  Oorlaei  Daolj* 
lioib.  ed.  Jac.  Gronov.II,  Nr.  241. 
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nannten  Hebon  oder  des  niiinnsköpfi|B:en  Bakchosstieren  er- 
innern. Allein  jene  Auswäehse  laufen  von  den  beiden  Stirn- 
höben aus,  und  sind  rundj^eformte  Hörner,  die  man  mit  einer 
Hand  umspannen  kann.  Da^g^en  flehen  jene  Tuberkeln  an 
dem  Manneskopfe  unserer  Gemme  von  den  Schläfen  aus,  hsben 
eine  durch  die  Luppe  deutlich  sichtbare  und  auch  durehr  An- 
tasten fühlbare  Breite,  sind  mit  einem  Worte  scheibenähnlich. 
Sollte  es  denn  die  Mondscheibe  sein ,  und  wir  das  uralte  Ge^ 
bilde  eines  Dens  Lunus  vor  uns  haben?  Die  Mondsichel  ist 
aber  auch  auf  andere  Weise  mit  den  Köpfen  verbunden.  Ent- 
weder lie^t  sie  auf  dem  Scheitel  dieser  Naturg^ottheiten,  wie 
%.  B.  auf  syrisch -irriechischen  Münzen  ');  oder  sie  ist  hinter 
dem  Nacken  angebracht,  so  dass  die  Mondhörner  das  Haupt 
von  hinten  %u  umofeben  scheinen,  oder  endlich  das  Brustbild 
der  dargestellten  Person  scheint  auf  der  Mondsichel  zu  ruhen, 
oder  Me  rngt  von  den  Schullern  der  Person  nach  der  Brust 
empor '^.  Dns^gen  sehen  wir  den  Hypnos,  Somnus  oder 
Schlafg^ott,    mit  SchmetterlingsOogeln   in  einer  Marmorbüste 


1)  Wie  %.  B.  auf  einer  Muoxe  des  Antlochos  Bpiphancs,  auf  dem 
Haupte  des  Luous;  ebenso  auf  einer  von  Askalon  auf  dem  Scheitel  der 
Atergaiis  (s.  das  Hilderlieft  %.  Symh.  2.  Aus^.  Tab.  III,  Nr.  2  u.  Nr.  6  f.). 
Nocb  wäre  eine  andere  Ansicht  denkbar,  dass  der  Kopf  auf  der  Mar- 
burg^er  Gemme  eine  Maske  vorstellte,  besonders  wenn  tias,  was  die 
Wanisen  bedeckt,  ein  Baumblatt  oder  ein  Stuck  Baumrinde  wäre,  wie 
auf  andern  j^eschnittenen  Steinen  die  Masken  costümirt  sind,  s.  Herrn 
V.  Köhler's  Schrift:  Masken,  Ihr  Ursprung  und  neue  Auslegung,  St. 
Petersburg  1833.  Allein  die  deutlich  hervortretenden  Finge!  am  Kopfe 
des  vorliegenden  Bildes  und  das  Haupthaar  oder  vielleicht  auch  der  Helm 
scbeioen  mir  gegen  diese  Annahme  sn  sprechen.  (Vergleiche  Seite  140 
Anmerkang.) 

2)  Das  Erstere,  auf  einem  geschnittenen  Steine  des  in  ganzer  Figur 
dargestellten  Deus  Lunus,  bei  Mariette  1,  Nr.  59;  das  Letztere  auf 
griechischen  Stfidtemnnzen  mit  den  Büsten  von  Kaiserinnen,  z.  B.  der 
Salonina,  auf  denen  von  Kphesus  und  andern  Städten,  wovon  Exemplare 
vor  mir  liegen. 


-^     438     ^^ 

darjcestellt ') ,  ond  Flügel  am  Haupte  oder  an  den  Schaltern, 
zuweilen  an  beiden  zugleich,  sind  das  bezeichnendste  Attri- 
but jener  Wesen,  die  der  Nacht  oder  dem  Reiche  der  Triome, 
selbst  auch  dem  Schattenreiche  angehören;  —  und  so  hätte 
denn  der  Zufall  dem  Gotte  des  Schlafes  neben  dem  des  Apollo- 
Commodus  (Nr.  lY)  hier  einen  schicklichen  Platz  angewiesen. 
Beide  Gottheiten  waren  zu  Sikyon  in  ein-  und  demselben 
Tempel  vereinigt  ^).  —  Schon  Homer  hat  den  Traumgott 
(Oneiros}  in  die  Handlung  seines  Heldengedichtes  eingeführt, 
ohne  dass  wir  von  der  Gestalt  desselben  eine  anschauliche 
Vorstellung  gewinnen;  aber  die  nachfolgenden  Dichter  ond 
Bildner  lassen  es  an  Schilderungen  und  Darstellungen  aus 
diesem  Gebiete  nicht  fehlen.  Ein  kundiger  Archäolog  hat  die 
verschiedenen  Wesen  dieser  Gattung  in  Begriff  und  An- 
schauung zu  sondern  gesucht ').  Doch  fehlen  dort  mehrere 
Vorstellungen ,  und  insbesondere  eine  der  auf  unserer  Gemme 
ganz  entsprechende.  Ich  bin  also  veranlasst,  einen  kurzen 
Ueberblick  aus  bildlichen  Denkmalen  hier  anzufügen.  Dks 
Kunst  hat  hierbei  auf  Sarkophagen  und  andern  Monumenten 


1)  Bei  Viscooti  MaaecPio-Clem.' Tom.  VI,  tav.  11,  veri^l.  Gurliti^i 
BüsteDkande  S.  78. 

« 

2)  Pausan.  II.  10.  2,  wo  mao  etwas  aber  die  DarstelluDi^  des  Kopfes, 
der  von  diesem*  SchlafgoUe  noch  allein  übrig  war,  zn  erfahren  wänscbte. 
Er  mochte  wohl  dem  archaischen  Gebilde  auf  unserer  Gemme  fihnlich 
gewesen  sein.  Sonne  und  Traum  kommen  in  Verbindung  vor  in  der 
Elektra  des  Sophokles  vs.  4l6  (vs.  424  sq.);  vergl.  Winckelm.  Descript. 
de  p.  gr.  de  Stosch  p.  198;  ond  so  TroKcne  opferte  man  dem  Gott  des 
Schlafes  und  den  Musen  auf  demselben  Altar.  (Pausan.  X.  31.  5),  wobei, 
gelegentlich  bemerkt,  derselbe  Gedanke  ku  Grunde  liegt,  wie  bei  der 
Sage  von  der  Blindheit  der  Sänger  Thatnyris  und  Bomeros,  n&mlich  das 
Abschliessen  des  Geistes  gegen  alle  Eindrucke  der  Aussen  weit,  um  die 
Bilder,  die  aus  dem  tiefen  Grunde  des  Innern  aufsteigen,  in  ihrem  wah- 
ren Wesen  aulTassen,   ausdeuten  und  im  Gesänge  gestalten  au  können. 

3)  Herr  Hirt  im  mytholog.  Bilderbuch  II,  S.  197—200  mit  der  Kupfer^ 
tafel  Nr.  XXVII.     Die  Homerische  Stelle  ist  lllad.  II.  6  ffl 
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verschiedeiie  Wege  eingeschlageiw  Auf  elrurischen  Grab- 
flialern  sehen  wir  Schlaf  und  Traum  noil  Klügeln  an  den  Schul- 
tern vorgestellt '},  oder  auch  mit  7iUsammen/B:efalteten  Flügeln. 
Eän  grosses  Basrelief  der  Villa  Albani  steigt  uns  den  Hypnos 
(^Scfalafgott),  mit  Flügeln  am  Kopfe  und  an  den  Schultern^ 
als  einen  Schlafenden,  mit  den  Händen  auf  einen  Slab  oder  eine 
umgekehrte  Fackel  gestützt*).  Dieser  letztere  Zug  kommt  auf 
Sarkophagen,  z.  B.  neben  dem  schlafenden  Endymion,  neben 
der  im  Schlafe  liegenden  Ariadne,  vor.  In  andern  Bildwerken 
bat  der  Schlaf-  oder  Traumgott  (Morpheus}  ausser  den  Flügeln 
auch  noch  das  Attribut  der  Mohnköpfe  oder  Mohnstengel,  oder 
auch  noch  eines  Hornea,  während  andere  Denkmale  sich  mit 
den  Flügeln  am  Kopfe  oder  an  den  Schultern  begnügen. 
Letzteres  bemerken  wir  an  dem  schönen  schlafenden  Genius 
der  Dresdener  Sammlung,  der  auf  einem  schlafenden  ^Lö wen 
ruht  und  in  seinen  Händen  Mohnköpfe  hält;  ku  seinen  Füssen 
kriecht  eine  Eidechse.  -^  Ja  in  einer 'Statue  der  königl.  fran* 
Rosisehen  Sammlung  hat  der  Gott  des  Schlafes  gar  keine 
Flügel ,  sondern  ist  höchst  anmutbig  als  ein  an  eint*n  Fichten- 
baum gelehnter  schlafender  Jüngling  dargestellt,  dessen  Haar 
ein  Kranz  von  Mohnblüthen  umgibt').  —  Erst  in  der  neuesten 
Zeit  ist  aus  derselben  Anticagliengattnng  eine    Darstellung 

1)  Bei  Inghirami,  MonumeDtl  Etruschi  I.  tav.  LXXVIt.  vs.  pag.  656, 
vergl.  I.  p.  272  sq. 

2)  S.  Zoen^a,  BasairUievl  aoticM  di  Roma,  I.  tav.  XCIII. 

3)  S.  WinckelnaoD's  Werke  II ,  8.  656  f.  und  H.  Mejer^s  Aniuerkk. 
da^u  S.  713,  Adoi.  73;  vergl.  Mülin,  6aK  Myth.  Üb.  XXXIV,  Nr.  121. 
Die  gaose  Figur  des  scblafeadeo  Genius  ist  abgebildet  io  Bekker's  Au- 
gosleam  tab.  XCII,  wo  der  scblafende  Löwe  zunächst  den  Gedanken 
eotkalt,  dass  aucb  das  Stärkste  von  Schlafe  überwunden  wird.  —  Was 
ich  an  einem  andern  Orte  aber  andere  Attribute  dieses  Wesens  bemerkt, 
wiederkole  Ich  hier  nicht«  —  Die  Statue  ist  bei  Bouillon  I.  abgebildet; 
wo  St«  Victor  im  Texte,  neben  der  anmuthigen  Darstellung  doch  auch 
auffallende  Fehler  der  Zeichnung  dieses  lieblichen  ßphebenkörpers  be- 
merkt. — 
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bekannt  gemacht  worden,  welche,  ein  einsi^s  AUribot 
abji^erechnet ,  mit  dem  Kopfe  der  Marburger  Gemme  über- 
einkommt. Auf  einem  geschnittenen  Steine  sehen  wir  das 
ehrwürdige  Haupt  des  Hypnos  oder  Somnns,  mit  gerade 
herabhangendem  Haar  und  mit  einem  in  symmetrischen  Lockea 
über  und  unter  dem  Munde  sorgfiiltig  behandelten  Barte. 
FIngei  erheben  sich  von  den  Schlifen  gegen  das  Vorderhaupt; 
den  ganasen  Kopf  umgibt  aber  ein  Kranz  von  Asphodelen, 
den  Blumen  des  Schatten-  und  Todtenreichs  '}•  Dieser  Stein 
bietet  eine  interessante  Vergleichung  mit  dem  vorliegenden 
dar,  sowohl  in  der  technischen  Behandlung  des  Profils,  ab 
der  Haare,  welche  auf  unserer  Gemme  nur  darch  weoij^ 
parallele  Striche  und  durch  einen  Wulst  nach  vomen  ausge- 
deutet sind,  wie  auch  der  Flögel.  In  allen  diesen  Stucken 
muss  unsere  Gemme  als  eine  rohe  Incunabel,  gegen  die  ge- 
bildetere Ausarbeitung  dieses  Hauptes  weit  sarucktreten. 
f  Böttiger  S.  8:  „So  können  wir  uns  nicht  überzeugen,  dass 
der  Kopf  auf  der  Gemme  Nr.  18  einem  Schlafgott  mit  den 
bekannten  Flügeln  an  den  Schläfen  zugehöre^;  wogegen 
Schorn  an  der  Deutung  auf  Hypnos  keinen   Anstoss  nimmt 


l)  Zaerst  bekannt  gemacht  von  Mlllin,  Pierres  gravees  ioeditei 
wieder-hoU  in  desselben  Gal.  Mjrtholog;.  pl.  XIII,  Nr.  352.  Wenn  ioh 
gleich  darauf  von  der  Behandluojg  des  Haupthaares  spreche,  will  ich  da- 
mit die  Annahme  nicht  ansschliessen ,  dass  der  Kopf  mit  einem  Helme 
bedecict  sein  könne.  In  diesem  Falle  wäre  wohl  bei  diesem  sonderbares 
Haupt  mit  Plugein  an  einen  Genius  des  TodeM  au  denken,  besonders  his- 
sichtlich  des  Helmes  des  Pluto  ("AtdoQ  Mvptj ,  s.  Iliad.  V.  845.  Piatoo.  Be»- 
pnbl.  X.  II,  p.  612.  Apollodor.  I.  2,  p.  9.  Zenob.  Proverbb.  I.  4l). 
Ueber  die  durch  Lessing  und  Herder  angeregte  Frage,  wie  die  Alles 
den  T«)d  gebildet,  begnüge  ich  mieh  jetKt,  die  Leser  an  Visconti  ton 
Museo  Pio- Clement.  VII.  13,  pag.  71  sqq.  ed.  de  Milan  und  an  Hern 
Gerhard  in  der  Schrift :  Venere  -  Proserpina  p.  49  sqq.  and  Herrn  Wetcker 
im  Academ.  Kunstmuseum  ku  Bonn  $.  59  f.  nnd  im  Rheinischen  Mnsesa 
för  Philologie  I.  3,  s».  627  K,  au  verweisen.  IVergl.  {Symbolik  I,  S.350f 
diitt.   Ausg.J 
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Feoerbach  klaget  mit  Recht  aber  Undeotlichkeit  des  Abdrocks, 
fügt  aber  doch  bei,  dass  das  Bild  mit  dem  des  Hypnos  in 
Miilin's  mythologischer  Galerie  (XIIL  S52^  Aehnlichkeit  habe. 
Aaoal-Rochette  endlich  will  darin  nur  einen  jener  belorbeer- 
ten  Apollosköpfe  erkennen,  wie  sie  ein  Steinschneider  im 
iussersten  Verfall  der  Kunst  hervorzubringen  vermocht  habe, 
und  hält  die  scheibenähnlichen  Erhöhungen  an  der  Stirne  für 
zaftlli^e  Mängel  des  Steines,  welches  sich  doch  mit  dem 
Siegelabdrncke  nicht  wohl  vertragen  will.] 

Neunsehnte  Gemme.  Ein  deutlicher  Abdruck.  Ein  Skor- 
pion. Er  kommt  auf  antiken  Denkmalen  mit  verschieden  mo- 
dificirter  Bildung  und  in  mannichfaltigen  Combinationen  vor. 
Auf  einer  persepolitanischen  Keilinschrift  ist  der  Scorpio  Eu- 
ropaeus  Linnaei  mit  der  Boa  und  mit  andern  Thieren  verbun- 
den. Auf  ägyptischen  Monumenten  sehen  wir  ihn  mit  dem 
Löwen  und  andern  Xeichen  des  Thierkreises  vereint  Solche 
astronomisch  -  k  alendarische  Zusammenstellungen  sind  auch 
auf  geschnittenen  Steinen  nicht  selten ,  zuweilen  mit  Schrift- 
zugen  und  mit  räthselhaften  Charakteren,  welche  den  gno- 
stischen  Secten,  den  Basilidianern  u.  s.  w.  eigen  waren  *}. 
Auf  einem  Wandgemälde  in  der  Nekropolis  von  Kyrene,  eine 
Kampfscene  mit  mehreren  Verwundeten  vorstellend,  hält  eine 
Hand  an  einer  Schnur  einen  Scorpion  schwebend,    und   es 


1)  Die  Persepolitaner  Inschrift  bei  Miliin  Monumens  InediU  1^  pl.  VII 
und  daxtt  p.  61.  Von  den  Persern  war  der  Skorpion  selir  gerärchtet 
nnd  für  das  Bild  des  bösen  Prlncips  tiebalten.  —  Auf  einer  vor  mir 
Heftenden  ft^ypUschen  Erztafel  mit  Hieroi^lyphen  erscheint  diese  Crustacee 
in  astronomisch  kalendarischer  Comblnatiun  ;  auf  einer  Gemme  hei  Ra- 
poni  pl.  X,  Nr.  5  steht  in  einer  Hinimelsspbftre  der  Skorpion  unter  Sonne 
und  Mond  Cvergl.  auch  pl.  80,  Nr.  4);  —  auf  einer  andern  bei  AgostinI 
Nr.  173  ist  er  mit  dem  Bilde  des  Löwen  verbunden ;  auf  einer  antiken 
Glaspaste  vor  mir  sind  Krebs,  Löwe  und  Skorpion  vereinigt  mit  da- 
neben stehenden  »Schrifliügen ;  bei  Gorlaeus  11,  Nr.  438  ist  neben  dem 
&»korpion  ein  mystisch  -  gnostischer  Charaktersug  auf  einer  Gemme  ein- 
gegraben. 
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wird  dabei  bemerkt  ^  dass  die  dortifen  Einwohner  noeh  heat 
SD  Tage  das  Auflegen  von  Skorpionen  fär  ein  speciflsehes 
Mittel  gegen  bösartige  Wundgesehwäre  halten  ^}.  Schoo 
die  Alten  brachten  den  Heilgott  Aesciilapiiis  mit  dem  Scorpioa 
in  Verbindung ').  -^  In  jedem  Falle  konnte  der  Aberglaube 
alter  Griechen  nun  leicht  darauf  verfallen,  in  dem  Bilde  des 
Scorpion  ein  Schutsmittel  gegen  Geschwüre  und  andere  Leibes- 
achfiden  zu  sehen  und  es  auf  Gemmen  als  Amulet  am  Finger 
oder  am  Halse  zu  tragen.  —  Aber  neben  einer  blutigen  Kampf- 
scene  könnte  der  Scorpion  auch  auf  den  Ares  (Mars)  sieb 
beziehen.  Nach  der  ägyptischen  Astrologie,  die  jedem  Pla- 
neten sein  Haus  in  einem  Zeichen  des  Thierkreises  anwies, 
von  wo  aus  er  seinen  Einfluf^s  übte,  hatte  Mars  seine  Doppel- 
behausung im  Widder  und  auch  im  Scorpion  erhalten,  und 
war,  wie  man  glaubte,  von  da  aus  wirksam }  daher  das  be- 
helmte Haupt  des  Mars  hinter  einem  Stern  und  über  einen 
Scorpion  auf  Mänzen  von  Alexandria,  und  das  Bild  desselben 
Kriegsgottes  zwischen  Stern  und  Scorpion  auf  einem  geschnit- 
tenen Steine ');   daher  auch  das  Bild  des  Scorpion  auf  den 


1)  Vo3*age  dana  Ja  Marmariqae  ei  la  CyreoaTque  par  M.  J.  R.  Pacho 

pl.  LllI,  Nr.  2  mit  dem  Texte  p.  377. 

* 

2)  Astronomisch  ward  der  aaf  dem  Skorpion  stehende  Opbiuchos  for 

Asklepios    gehalten.     Eratosth.   Catast.  cap.   VI.    Jo.   Laur.    Lydus  de 
menss.  IV,  p.  288  ed.  Roeiher. 

3)  Diese  astrologische  Theorie  hat  Barthelemy  erwiese»  (Memoirr. 
de  TAoad.  des  loser.  Tom.  XLI,  p.  501);  vergl.  noch  Jo.  Laur.  Lyds« 
de  menss.  p.  184  ed.  Roether.  Die  Gemme  mit  dem  Mars  swischen  Stern 
und  Skorpion  hat  Passeri  de  gemmis  asCriferls  tab.  Cl.  Ueber  die  Ale- 
zandrinische  Munse  aus  dem  8.  Jahr  des  Antoninus  Pius ,  s.  Eckhel  D.  N. 
V.  IV ,  p.  70.  Die  Abbildung  der  Mnnee  gibt  nach  einem  Exemplar  der 
kdnigl.  frans.  Sammlung,  Dupnis  pl.  II,  Nr.  5  «u  dem  Werke:  rOrigise 
de  totts  les  eoltes.  —  Auf  Mnnsen  der  geos  PJantIa  erscheint  ein  Skor* 
pion  unter  den  Füssen  des  Viergespanns  des  Japplter  ftilmlnater  bei 
Beger,  Thes.  Brandenb.  II,  p.  572  (vergl.  Stieglitz ,  nistributio  numornm 
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Sehilden  der  griechischeo  Heroen ,  des  Achilles ,  des  Diomed 
ond  der  Krie/csmänner  der  römischen  Periode,  endlich  auf 
militfirischen  Insignien  der  Römer  bis  in  die  Kaiserseit  herab; 
welcher  Ueberblick  von  Denkmalen  allein  schon  beweist,  dass 
man  in  diesem  Bilde  nicht  dorchaas  eine  Anspielung  auf  Afrika 
211  suchen  hat,  welche  Römerprovinz  allerdings  auf  Münzen 
und  andern  Monumenten  durch  den  Scorpion  bezeichnet  wird  *}. 
—  Nach  allem  diesem  haben  wir  die  Wahl,   das  einfache 


famill.  Romm.  p.  106),  wo  derselbe  richtig  bemerlct:  „Martium  ftnimal 
est  Scorpias^^:  Hiernach  nähme  also  der  kriegerische  Juppiter  das  Zeichen 
des  Mars  an.  Vielleicht  Hesse  sich  dasselbe  kriegerische  Zeichen  auch 
auf  den  Merkur  bcKiehen,  als  den  Vorsteher  der  Gymnastik  ^  d.  h.  der 
Voräbungen  enm  Kampfe,  und  sonach  also  für  den  Widder  and  Skorpion 
so  beiden  Seiten  des  Mercur  auf  einer  Gemme  der  Stoschischen  Samm- 
lung 9  sich  eine  unger.wuni^Dere  Erklärung  finden,  als  Winckelmaun  in 
der  Descript.  CI.  II,  p.  91,  Nr.  393  zu  flehen  vermochte. 

1)  Der  Skorpion  auf  Vasenbildern  bei  Inghirami  Gal.  Omerlca  tav. 
LXIX,  auf  dem  Schilde  des  Diomed;  bei  Herrn  Raoul-nochette,  Achil- 
levde  pl.  XVlIf.  1  auf  dem  des  Achilles,  wo  der  Erklärer  (p.  34  und 
p.  66)  sehr  richtig  darin  eine  Bestätigung  findet,  dass  der  Skorpion  als 
Thier  des  Ares  schon  eine  alte  Vorstellung  der  Griechen  gewesen.  Hier- 
nach wird  Niemand  Winckelmann^s  Erklärungen  (Werke  II,  S.  602  f.) 
▼on  dem  Zeichen  Afrikas  allenthalben  mehr  ausreichend  finden.  Diess 
mochte  schon  Eckhel  gefühlt  haben,  da  er  das  Schildseichen  des  Skor- 
pions auf  dem  grossen  Wiener  Camen  (gemma  Augustea  planche  1.) 
unerklärt  gelassen  (pag.  13  der  Choix  Aes  pierres  grav^es  du  cab.  Im- 
perlalO*  Rubens  fand  auch  darin  eine  Anspielung  auf  den  Kriegsgott  und 
kriegerischen  Geist  mit  Verglefchnng  des  Manilfas  (Astronom.  IV.  pag. 
7\S  sq.).  —  Dagegen  vermuthet  ein  unsrer  Wissenschaft  bu  früh  ent- 
rissener Philolog,  dass  jenes  Schildaeichen  einen  Besug  habe  auf  den 
Steinhock,  welcher  auf  demselben  Garaeo  über  dem  Bilde  des  Augustus 
schwell^,  und  gans  nnbeEwelfelt  dessen  Geburtsseichen  (Horoskop)  ist. 
Bhenao  sei  auf  dem  unteren  Plane  jenes  Steines  der  Skorpion  auf  dem 
Schilde  das  Geburtsseichen  des  am  t6.  November  gebornen  Kaisers  Ti- 
herioa,  an  dessen  Geburtstag  die  Sonne  im  Zeichen  des  Skorpions  ge- 
standen sei  (Pr.  Passovii  de  Soorpio  In  gemma  Augustea  conjectnrae 
Vratislav.  ld3S,  p.  7). 
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Bild  auf  aiiserer,  wie  auf  anderen  Geninien  *),  ent%veder  für 
ein  Phylakterion  (Amiilet)  Kiim  Schutze  ff'gen  Veriel%unj|;en 
des  Körpers,  oder  für  das  martialische  Sinnbild  im  Siegel- 
ringe eines  Kriegrsaiannes  %u  nehmen. 

Im  ieC/iteren  Falle  hätle  hier  das  im  Stein  einj^eschnittene 
Bild  dieselbe  Bedeutung,  was  die  Form  den  I^eme9  beim 
Scarabäus  hatte.  Bekanntlich  halte  schon  bei  den  Aegyptiern, 
weil  sie  gewisse  KAferarten  für  bloss  männlich  hielten,  die 
Kriegerkaste  den  Küferstein  ku  ihrem  eigenthumlichen  At- 
tribut, um  Mannhaftigkeit  und  Kriegsmuth  zu  bezeichnen*}. 
Ueber  den  Ursprung  dieses  seltsamen  Glaubens  is|  hier  eben 
so  wenig  zu  sprechen  nöthig,  wie  über  die  Frage,  ob  die 
Käferform  der  älteren  Gemmen,  die  in  Griechenland  wie  in 
Itah'en  so  häufig  vorkommen,  aus  Aegypten  in  diese  Lander 
verpflanzt  worden'}.    Hier  bemerke  ich  nur  noch,  dass  von 


1)  Wie  7.,  B.  iD  einer  rfer  unsrtgen  fthnlicheo  Gemme  vod  lapis  la- 
suli  bei  Gorlaeus  II.  Nr.  619. 

2)  Plutarcb.  de  Itid.  et  Osir.  p.  355  B,  p.  455  Wytteob. :  Tok  A 
/»ax^fiot^  »ap&agoq  ^i*  flvipri  otpf^jßSoq,  vergK  Aehan.  U.  A.  X.  15  und 
Jacobs  dactt  p.  347,  der  auch  mit  Markland  die  nacbfolgeodea  Worte 
Plutarchs  verbessert  hat. 

3)  Ueber  die  agyptischeo  KAferarten ,  wie  über  die  Verschiedenheit 
der  Ägyptischen  und  etrurischen  K&fersteine^  s.  Zoe^a  de  obeliscc.  p.  45<X 
Nach  Lanxi  (Saggio  di  Ling.  Etrusca  11 ,  170),  welcher  den  etrorisch- 
sicilisch  -  italischen  und  griechischen  Gehrauch  der  Scarabaen  oder  Kafer- 
steine  von  den  Aegyptiern  herleitet y  begnügten  «ich  die  Krieger  nicht 
mit  dem  einfachen  Amulet  des  Kftfersteins,  sondern  sie  verdoppelten 
dessen  Kraft,  nach  ihrer  Meinung,  noch  dadurch,  dass  sie  sich  das  Bild 
eines  Heros,  als  eines  Sohntapatrons,  darauf  einschneiden  Hessen;  und 
diess  dürfen  wir  auch  nach  Plutarchs  und  Aelians  Worten  von  den  fig^p* 
tischen  Kriegern  vermuthen.  —  Da  wir  aus  einem  unter  den  Plato^iscbea 
Sehriflen  befindlichen  Uialog  firjrxias  (p.  400,  p.  555  Bekk.)  wissen , 
dass  die  Aethlopier  sich  der  geschnittenen  Steine  statt  des  Geldes  be- 
dient, und  man  sa  vermuthen  veranlasst  Ist,  dass  auch  die  Aeg^'ptler 
unter  den  Pharaonen  die  Soarabften  als  Munsen  gebraucht  haben,  so  bat 
neulich  Herr  Stlegllta,  mit  Benutsung  anderer  Andeutungen ,  sehr  scharf* 
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diesen  Marbar^^er  Oennmen,  da  sie  Kum  Theil  einen  sehr  alten 
Styl  verrathen,  verroiithlich  mehrere  solche  Scarabäen  ge- 
wesen sind,  sei  es  nan^  dass  man  sie  mit  der  convexen 
Knndun^  des  Riiekens  sehr  lief  am  Monumente  einjcesenkt 
and  durch  gute  Passung  befestigt,  oder  dass  man  diesen 
Rückentheii  zu  bequemerer  Fassung  vorher  abgesägt  hatte; 
wie  man  diess  an  mehreren  Gemmen,  namentlich  in  der 
Stoa»chischen  Sammlung  bemerkt.  [Feuerbach  8.  271.  Ein 
Scorpion,  auf  dem  Abdrucke  kenntlicher  und  natürlicher  aus- 
geführt, jedoch  von  mittelmüssiger  Arbeit,  ohne  dass  sich 
gerade  im  Einzelnen  ein  besonderes  Ungeschick  nachweisen 
liease.'^  In  der  Ansicht,  dass  dieser  Stein  ein  Amolet  gegen 
körperliche  Verletzungen  oder  ein  Symbol  des  Mars  sei,  wie 
Soldaten  es  zu  tragen  pflegten,  stimmt  er  mir  bei.  Auch 
Aaoal -  Rochette  p.  137  sagt:  „J'adopte  donc  ici,  sur  tous  les 
points,  les  idees  exposees  par  notre  auteur^^;  nur  widerspricht 
er  der  Deutung  des  Scorpions  auf  der  Wiener  Gemma  Au- 
gosta,  und  anerkennt  auch  dorten  ein  Symbol  des  Mars.] 

Zwan%igü9  Oemme»  Zwei  Abdrücke:  Arabische  Charak- 
tere ,  —  dergleichen  auf  der 

Zwei  und  swanug^en  Gemme ,  wovon  Ein  Abdruck  vor- 
handen ist ;  ferner  auf  der 

Sieben  und  swantigiien  Oemme,  wovon  drei  Abdrucke 
übrig  sind:  Kufische  Schrifizeicben '}. 


«Innig  sa  erwelseo  gesucht,  dass  diess  aucli  bei  den  ftitesten  Etruskern 
Bud  Griechen  der  Fall,  und  dass  mithin  die  K&fersteine  die  Vorbilder 
der  ältesten  Mnnsformen  der  Griechen  gewesen  (S.  Sohorn's  Kunstblatt 
«833»  Nr.  18  n.  19).  IDmb  die  etruHschen  Scarabften  eine  Nachahmung 
der  ftffypttschen  sind ,  nimmt  auch  K.  O.  Muller  an ;  s.  die  Etrusker  I, 
Seite  302.] 

1)  Ich  gebe  hierbei  suvorderst  das  Wesentliche  ans  dem  Berichte 
des  Berrn  Justl  a.  a.  O.  St.  35 — 37,  der  WahFs  Auslegung  der  beiden 
arabischen  Aufschriften  mitthellt:  ,,Die  eine  liest  er  (nach  einer  wört- 
lichen Uebersetsung  des  Arabischen)  „„Anfanff9  (vor  Alters)  Mund  zu 
Mumä/^*^     Die  Aufschrift  auf  der  andern  Siegelgemme  erkl&rt  er  so: 
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Wir  kehren  zariick  und  betraehten  die 

Bin  und  zwanzigste  Oemme»  Sechs  Abdrücke,  wovon 
zwei  fehlen;  doch  iie^^t  anter  den  vier  ubrij^en  einer  vor  mir, 
der  nichts  za  wünschen  abri^  iüsst.  Die  läthseihafte  Vorstel« 
lung  auf  dieser  grossen  Gemme  hat,  wie  zu  erwarten  war, 
gleich  beim  Abdrucken  Aufmerksamkeit  erregt,  jedoch  aar 


,y,Bierfnit  zu  ergänzen  oder  z.u  vollziehen;  oder  auch:   auf  dtue  hier' 
mit   Ergänzung  geschehe,  hierdurch  vollzogen   werde.<<<^    Nach   einer 
etwas  veraaderten  Lesart  des  eineo  Wortes  Ist  der  Sinn:  „„Hierdurch 
metas  Ergänzung  t  Hiermii  meine  Vollziehung ;  oder  Hierdurch  ergänze, 
vollziehe  ichl'^"  Nach  einer  kleinen  Aenderung  des  undeutlich  fseschrie- 
benen   Wortes:    f^^DmmU  ich  hierdurch   ergänze,  vollziehe ;" ^^    auch 
alleDfalls  passive  j^y^Äuf  dose   ich   (namllch   mein  geschriebenes  Wort) 
hierdurch  ergänzt,  vollzogen  werde/^*^     So   weit  die  WahPschen  Er- 
klärungsversuche.    Da  aber  a.   a.  O.  über  die  Gemme  Nr.  27  welter 
nichts  bemerkt  war,  als ,  sie  habe  mrmenisehe  Gbaraktere^  so  übersendete 
Ich  einen  Abdruck  derselben,  so  wie  einen  a weiten  von  Nr.  20,  an  die 
Herren  Baron  Silveatre  de  Sacy  und  Klaproth  in  Paria,  und  beide  hatten 
die  Gute,  mir  Folgendes  mitautheilen*    Ueber  Nr.  20  bemerkt  der  Lets- 
tere:    „Dieses  sehr  grob  und  gewiss  nicht   von   einem   Orientalen  ge- 
stochene Siegel  enthalt  den  wahrscheinlich  hollandischen  Namen  van  Frank, 
oder  deutschen  von  Firank^^  —  Hiernach  mfissten  wir  es  also  als  Weib- 
geschenk eines  nlederlftndiscben  Pilgers  oder  Ritters  betrachten,  der  sieh 
etwa  seinen  eigenen  Namen  mit  arabischer  Schrift  in  sein  Siegel  ein- 
graben lassen.  ~   Die  kufiscken  Charaktere   tob  Nr.  27  liest  Herr  de 
Sacy  so:   Aly,  Bhassan,   Bhossein,  Aly,  Mohammed,  Dshafkr,  Mossa, 
Aljr,  Mohammed,  Aly,  Hhassan ;   nfimllch  die  ellf  Namen  der  ersten  der 
Ewoir  Imame,  von  denen  der  letzte  Mohammed  Mebdl  fehlt.    Aosserden 
bemerkt  Herr  de  Sacy :  „11  faut  observer  que  ces  noms  sont  enchev^ris 
Tun  dans  Tautre ,    en   sorte   qu^uoe  m^me  lettre  sert  en  meme  temps  k 
deux  fonctions  dlifereotes.^*    [Wenn   der   Leser  sich  mit  mir  nber  das 
Gluck  gefl-eut  haben  wird,  dass  es  mir  gelungen,   über  diese  drei  Gem- 
men die  Stimmen  der  gelehrtesten  Orientalisten  sn   sammeln,    so  kaaa 
Ich  jetzt   hlnzufägen ,    dass   in  demselben  Jahre  (1834)  Joseph  Hammer 
von  Purgstall  der  Entslifening  der  27.  Gemme,  wie  sie  Sllveste  de  Sacy 
geliefert,   seine  volle  Zustimmung  gegeben  hat«!     Von  dem  Siegelstein 
Nr.  20,  wovon,  da  nur  ein  einziger  Abdruck  vorhanden,  nur  eine  Zeich- 
nung  mitgetheilt    werden    konnte,    wagte  Herr   Klaproth  und    mehrere 
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allgemeine  Huthmaassaiigeii  sur  Folj^e  gehabt.  Ich  werde, 
nachdem  ieh  die  Beschreibunit  g^ei^eben,  darüber  zuvorderst 
berichten  und  dann  verschiedene  Ansichten,  die  man  sich 
bilden  kann,  den  Alterthumsforschern  sur  Entscheidung  an- 
heimstellen. Wir  sehen  hier  drei  durch  Kleidung,  Stellung 
and  Attribute  unterschiedene  Personen  in  einer  Handlung 
verbunden ,  welche  durch  einige  Gerithe  und  Schrifitcharaktere 
niher  bezeichnet  zu  sein  scheint.  In  der  Mitte  sitzt  eine 
sonderbare  Gestalt  auf  einem  mit  einer  Rficklehne  versehenen 
hohen  Stuhle  (Throne);  der  Kopf,  mit  roh  angedeuteten  Ge- 
sichtstheilen  bezeichnet,  trfigt  einen  Aufsatz,  und  ist  von 
hinten  mit  Strahlen  umgeben,  wenn  diess  nicht  etwa  die  un- 
geschickt angedeuteten  Haare  sind.  Ein  in  geraden  Falten 
herabfallender  und  von  den  Knieen  an  anschliessender  L^ib* 
rock  nmgiebt  diese  Gestalt.  Sie  halt  vor  sich  hin  einen  run- 
den Körper,  welcher  die  grosseste  Aehnlichkeit  mit  einer 
ArroillarsphAre  hat,  jedoch  auch  ein  globusartiges  aus  zwei 
in  der  Mitte  zusammentreffenden  Hilften  bestehendes  Gefüss 
sein  könnte ,  welches  eine  kleinere  vor  jener  ersteren  stehende 
Figur  gleichfalls  von  unten  anfasst.  Letztere  ist  mit  einem 
Hute  bedeckt  und  hat  ihr  Gewand  fallen  lassen,  so  dass  nur 
der  untere  Theil  des  Körpers  bekleidet  ist«  Hinter  der  sitzen- 
den Hauptperson  erscheint  eine  etwas  grössere  Gestalt  mit 
dem  Hute  bedeckt  und  mit  grossen  Flügeln,  von  den  Schul- 
tern herabgebreitet;  sie  reicht  ein  viereckiges  durchbrochenes 
Geräthe  oder  Bildzeichen  gegen  die  in  der  Mitte  sitzende 
Person  hin.  Zur  Seite  im  Hintergrunde  der  halbentkleideten 
Figur  erblickt  man  auf  einer  Erhöhung  eine  einfache  mit 


Pariser  Ortentalisten  gar  keine  Erklftrong,  und  diese  XurtickhaUune  eo 
berähmter  Mfinaer  nusa  ge^en  die  Wahrachen  Anflftsungen  oiüstranisch 
naoheo.  Was  übrigens  deo  Stein  mU  dem  deutseben  oder  niederdeut^ 
sehen  Namen  betrlflt,  so  kann  das  van  oder  von  Im  dreizehnten  Jahr- 
hundert nichts  AuffaUcndes  haben,  da  diese  Besetchnungen  des  Adels 
sehen  im  swölften  vorkommen. 
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einer  geraden  Röhre  versehene  Kanne.  Hinter  dem  Kopfe 
dieser  Gestalt  erscheint  der  8chrift%Dg  /  und  zwischen  ihm 
und  der  sitzenden  Mittelfiffar  die  Charaktere  X  und  /. 

Um  von  letzteren  zuerst  zu  berichten,  so  halte  man  den 
am  äussersten  Ende  h'nks  sich  wiederholenden  Charakter  / 
übersehen,  und  würde  ohne  dieses  wohl  nicht  auf  die  Yer- 
muthung  gekommen  sein ,  die  Charaktere  in  der  Mitte  seien 
die  spätere  Zuthat  eines  christlichen  Ritters,  der  sich,  um 
dem  Steine  die  gehörige  Weihe  zu  geben,  ein  /  ('Itjaovg) 
und  ein  X  (^Xpiardq}  hinterher  darauf  habe  eingraben  lassen. 
Nicht  allein  jener  dritte  Charakter  spricht  dagegen ,  sondern 
auch  die  Beschaffenheit  des  Schnittes,  der,  durch  die  Luppe 
betrachtet  und  auch  mit  dem  Vinger  angefühlt,  durchaus 
keinen  späteren  Ursprung  verräth.  Die  rohe  Behandlung  der 
Gestalten  ist  schon  beim  Abdrucken  dieser  Gemme  nicht  an- 
bemerkt geblieben,  und  feine  Kunst-  und  Alterthutnskenner, 
wie  man  berichtet,  haben  die  Arbeit  für  dggptiaeh  gehalten. 
Doch  wird  dabei  nicht  unerwähnt  gelassen,  dass  sich  ähn- 
liche Darstellungen  ans  der  früheren  grieehüchen  Periode  vor- 
finden ;  endlich  wird  auch  auf  Niebuhrs  Reise  nach  Arabien 
verwiesen,  worin  eine  ähnliche  sitzende  Figur  an  den  Thür- 
pfosten  von  Persepolis  befindlich ,  abgebildet  sei  ^). 

Hiernach  werde  ich  wohl  am  besten  thun,  vorerst  in 
diese  drei  Annahmen  eines  ägyptischen,  persischen  oder  alt- 
griechischen Ursprungs  dieses  wunderlichen  Gemmenbildes 
einzugehen,  zu  versuchen,  wie  weit  man  mit  einer  Jeden 
kommen  kann,  und  ob  wir  nicht  am  Ende  vielleicht,  falls 
alle  unzulänglich  befunden  werden  sollten,  zu  einer  vierten 
unsere  Zuflucht  nehmen  müssen.  Es  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  auf  den  ersten  Blick  das  Ganze  ein  ziemlich  ägyptisches 
Ansehen  hat,   einmal  wegen  des  Kopfaufsatzes,   der  steifen 


t)  Im  2.  Thell  tah.  XXIX  uod  XXX ;   ver^U  den   Bericht  des  Hcrro 
Josti  a.  B.  O.  8.  37  f. 
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Haltung  der  sitzenden  Hittelfi^ur,  besonders  wegen  des  runden 
Gefasses  in  ihrer  Hand.  Aueh  die  halbentkleidete  Nebenfigur, 
die  sich  von  oben  im  Profil  zeigt,  während  sie  von  unten 
gerade  uns  den  Rücken  zukehrt,  hat  eben  darin  den  Charakter- 
zug altägyptischer  Scupturwerke.  Auch  der  Krug  neben  ihr 
verräth  keine  schöne  griechische  Formen.  Vollends  aber  die 
dritte  Gestalt  mit  den  mächtigen  Flügeln  und  mit  dem  Vier- 
eck in  der  HanJ  scheint  gar  zu  sehr  zu  ägyptisiren.  8onach 
hätten  wir  vielleicht  aus  ägyptisch -pythagoreischer  Bilder- 
sprache die  Erklärung  einiger  Charaktere  herzuholen,  und  in 
den  Strahlen  des  Hauptes  der  Mittelfigur  das  Feuer ,  nament- 
lich das  Sonnenfeuer,  in  den  Flügeln  der  anderen  die  Luft 
und  die  Winde,  in  dem  Tetragon  in  ihrer  Hand  die  Erde, 
sowie  endlich  in  dem  Wasserkruge  das  Wasser,  und  somit 
die  vier  Elemente  anzuerkennen:  daneben  aber  in  dem  :X: 
das  angedeutete  pythagoreische  Quadrat'};  und  da  wir  vom 
griechischen  Erklärer  der  Hieroglyphen  belehrt  werden ,  dass 
die  Aegyptier,  wenn  sie  Reinheit  oder  Reinigung  bezeichnen 
wollten,  Feuer  und  Wasser  zu  malen  pflegten ')  —  so  hätten 
wir  wohl  an  eine  mit  der  halbentkleideten  Person  vorgenom- 
mene Handlung  der  Sühne  und  Reinigung  zu  denken,  —  aber 
auch  zugleich,  nach  der  durch  Wasser  vollendeten  Reinigung, 
eine  Einweihung,  indem  dieselbe  Person  nunmehr  gewürdigt 
wird,  das  aus  zwei  Hatbkugeln  zusammengesetzte  heilige 
Gefäss  des  Hermes  zu  berühren,  und  in  diesen,  den  Blick 
über  die  ganze  Natur  gewährenden,  Weltspiegel  zu  schauen^), 
welchen  ihr  der  in  seinem  Amtsornat  da  sitzende  Priester 
darreicht,    während  der  geflügelte  Gott  oder  Geist  den  Ein- 

^ Ti — ■ • ■ — rn-i  T ■ — m — I ■ — " ^ ■ ■ • ^       I  I  ■    I  

1)  Theolosumena  Arithmeticae  IV ,  p.  22 ,  vergl.  v.  Hamroer's  Fund- 
gruben des  Orients  VI.  2,  S.  121. 

2)  Horapollin.  Hieroglyph.  I.  43,  p.  36  Pauw. 

3)  Nicomachus  ap.  Athen.    Xl.  478.  a.,  p.  269   Schwg^h. ,    verg^leiche 

meinen  Dionysus  I,    p.  26  sqq.   und  die  Descript.  de  PE^pte,  Antiquit^ 
II.  pl.  21.  23. 

Crciacr't  deutsche  Schriften.    U.  Abth.    3.  29 
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gfeweihten  in  seinen  SehotK  nimmt,  um  ihn  dereinst  nach  den 
Wanderungen  durch  Körper  in  den  Kras  der  Sonne  zarflck- 
zutragen.  ^  80  viel  von  dem,  was  ich  über  diese  ägyptische 
Hypothese  in  der  Kürze  zu  sagen  wusste.  Ihr  stehen  haopt- 
sachh'ch  die  ungezweifelt  vom  Gemmenschneider  selbst  ein- 
gegrabenen Charaktere  entgegen,  welche  weder  der  hiero- 
glyphischen oder  der  hieratischen,  noch  auch  der  demotischen 
Schriftart  angehören;  und  wäre  die  Vorstellung  ägyptisch, 
so  sollte  man  doch  auch  irgend  eine  jener  drei  pharaonischen 
Schriftgattungen  erwarten. 

Man  hat  ferner  die  sitzende  Mittelfigur  mit  ähnlichen 
Gestalten  unter  den  Denkmalen  von  Persepolis  verglichen. 
—  Diess  wurde  also  den  Ursprung  der  Gemme  aus  Aegypten 
nach  Oberasien  versetzen:  —  und  in  der  That  —  dafür  scheint 
Manches  zu  sprechen.  So  sind,  um  mit  der  Hauptfigur  an- 
zufangeh,  die  Strahlen  am  Hinterkopfe  derselben  ganz  so  wie 
am  Hinteihaupte  einer  zwei  Stiere  führenden  Gestalt  auf  einer 
assyrischen  Halbkugel  von  Chaicedon -Achat  '3,  deren  ge- 
nauer Abdruck  vor  mir  liegt,  und  auf  einem  orientalischen 
Siegelsteine  reicht  eine  sitzende  Männergestalt  einer  andern 
einen  grossen  Ring  dar  —  eine  der  unsrigen  nicht  unähnliche 
Vorstellung.  Auch  sind  Aufsätze,  wie  sie  unsere  Mittelfigor 
auf  dem  Kopfe  hat,  Flügel,  die  die  Figur  hinter  jener  trägt, 
und  Hüte,  wie  beide  Nebenfiguren  sie  tragen,  auf  Cylindem 
mit  assyrischer  Inschrift  wahrzunehmen  ^3.  Auch  die  theilweise 
Entblössung  des  Körpers  ist  den  Persern  nicht  fremd,  be- 
sonders in  Unglücks-  und  Trauerfällen  ');  und  so  könnte  die 
halbentkleidete  Person  unseres  Gemmenbildes  in  einem  solchen 

1)  Im  Besitze  des  kaiserl.  ross.  Herrn  Hofruths  von  Koeppen.  — 
Der  gleich  angeführte  Siegelstein  ist  abgebildet  in  Münters  Relig.  der 
Babjrlonier  tab.  I.  Nr.  3. 

2)  Man  vergl.  s.  B.  Herrn  Dorows  Morgenl&ndisclia  Altertkömer  I. 
tab.  1  u.  II.  Nr.  1  tt.  2.  « 

3)  S.  Rosenmuilers  altes  und  neues  Morgenland  I^  S.  179. 
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,  wo  man  Rftth  und  Hälfe  suchte  sich  vielleicht  von 
dem  ehrwürdigen  Magus  auf  dem  Stuhle  weissagen  lassen. 
Hiernach  hatten  wir  in  dem  runden  Gefasse,  das  beide  von 
unten  berühren,  wohl  nichts  anderes  zudenken,  als  das  per- 
sische Kondy  (t6  hlövSv).  --  Persisch  nennt  es  ja  ausdrück- 
lich der  oben  8.  440,  Anm.  8  bereits  von  mir  angeführte 
Nikomachos ,  der  es  zugleich  als  Gefäss  des  Hermes  bezeich- 
net. Bei  den  Asiaten  hiess  es  bald  Salomons-,  bald  Iskan- 
ders- Becher;  in  der  persischen  Heidensage  war  es  hoch- 
gepriesen als  der  Becher  Dschemschid's : 

„Nun  ksm  ich  zur  verschlossenen  Blende, 
In  der  Dschemschid's  Rubinenbecher  lag; 
Er  leuchtete  durch  die  porphyrnen  W/Inde, 
Wie  durch  Gardinenflor  der  jun<re  Tag.  — 
—  Drauf  ist  ein  jedes  Land  mit  seinen  Gaben, 
Mit  Stadt  und  Volk  hineingegraben; 
Da  sind  zu  sehn  die  Schätze  dieser  Welt, 
Die  Art  und  Weise,  wie  man  sie  erhält^^*). 

Nach  dieser  Annahme  hätten  wir  einen  Stein  vor  uns, 
den  ein  frommchristlicher  Pilger  oder  Kreuzfahrer  dem  Grab- 
male der  neuen  Heiligen  als  einen  Tribut  des  Morgenlandes 
geweiht,  nachdem  ihn  ein  eifriger  Jünger  des  Serduscht 
(Zoroaster3  oder  gar  ein  Magier  selbst  früher  als  Amulet 
am  Halse  oder  am  Finger  getragen.  —  Aber  auch  dieser  Hypo- 
these wollen  sich  die  drei  eingegrabenen  Charaktere  nicht 


1)  Schirin  v.  Hammer  1,  Strophe  62.  63;  vergl.  dessen  Hafls  Diyan. 
I.  S.  221.  52.  111.  253.  Herbelot,  Biblioth.  orientole  unter  Giam  und 
Olemschid.  Rosenmüller's  A.  und  N.  Mor;;eDland  I,  Seite  213,  und  waa 
8.  449,  Anmerk.  3  nachgewiesen.  —  Jetzt  bemerlte  ich  nur  noch  eine 
urkandliche  Beglaubigung  der  Fortdauer  dieses  Symbols  bis  in  spätere 
Zeiten  herab :  Auf  einer  von  Herrn  Fraebn  In  Petersburg  beschriebenen 
MAnce  dea  siebenten  Königs  aus  der  Sassanidendynastle  Narses  (Narschi) 
Ist,  neben  einer  Feuers&nle  und  dem  Ferwer  oder  Crenius  des  Königs, 
anob  der  Dsehemsehidsbeoher  abgebildet. 

29* 
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fägen.  Sie  sind  eben  so  wenig  persisch ,  assyrisch,  als  igyp- 
tisch.     Sie  si:  d   vielmehr  griechisch.     Der  erste  Charakter 
hinter  dem  Kopfe  der  halbentkleideten  Gestalt  ist  auf  Inschrif- 
ten, Mannen  and  geschnittenen  Steinen  nichts  anderes,   als 
das  griechische  Z  (klein  geschrieben:  Q.     Er  wiederholt 
sich  unter  den  Beinen  derMittelfigur ,    and   der  ebendaselbst 
über  den  Knieen  dieser  Gestalt  sichtbare  Schrift/.ag  hat  anf 
griechischen  Denkmalen,   besonders  auf  Münzen,  die  Bedeo« 
tung  des  -S  (^  kleingeschrieben}  *).   Ja,  wenn  wir  auf  ansrer 
Gemme  eine  Vermischung  der  alten  und  neuerer  (Simooidei- 
scher)  Buchstaben  annähmen,  und  wie  es  bei  geschnittenen 
Steinen  oft  geschehen  muss,  ein  Zusammenlesen  der  auf  ver- 
schiedenen Punkten  des  Steines  zerstreuten  Charaktere  ver- 
suchten, könnten  wir,  von  dem  Schriftzug  hinter  dem  Kopfe 
oben  anfangend ,  dann  von  der  andern  Seite  aufwärts  steigend, 
ohne  alle  gewaltsame  Mittel  die  Sylbe  ZH2  daraus  zusammen- 
setzen,  welches  dann   vielleicht    als  eine   Abbreviatur  von 
ZHSOH  {J^i^ooig)  Fwas,  ^^du  mögest  leben,**  oder   ,,Lebe!" 
zu  betrachten  wäre  und  einen  Wunsch  ausspräche,   welcher 
namentlich    auf  colorirten    oder   gravirten    Glasarbeiten  der 
Griechen,    Römer   und    Byzantiner   vorkommt*).     Ebenso 
wenig  hat  das  Bildwerk   auf  diesem  Steine  etwas,    welches 
man  geradezu  als  ungriechisch  bezeichnen  könnte.  Zuvörderst 
bedarf  es  wohl  für  die  Alterthumskenner  keiner  besonderen 
Beweise ,  um  den  Kopfaufsatz  der  Mittelfigur  aus  griechischen 
und  römischen  Darstellungen  zu  rechtfertigen,  eben  so  wenig, 


1)  S.  Maxochi  Commentar.  la  Tabull.  Heracll.  p.  15t ,  die  palio- 
graphische  Tafel  hinter  dem  ersten  Bande  von  Eckhel,  Doctrin.  Numm. 
Vett. ,  und  Paravey,  Essay  aar  Torigine  des  chiffres  et  des  lettret. 
Paris  1828,  pK  IV,  lio.  3. 

2)  Bei  Bnonarotti.  Vgl.  über  dieses  ZE^ES  (so  wird  es  oft  geschriebto) 
MiUiD,  Gal.  Mythol.  I,  pl.  XLVII,  p.  197  und  über  die  TerscbledeseB 
BedentuDgen  des  (iftfoi«  den  Appendix  an  üawesii  Miscellanu.  CriM.  p.  8* 
ed.  Kidd. 
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um  die  am  Hinterkopfe  derselben  hervorragenden  Spitzen  zu 
erklären ,  mögen  es  nun  Haare  oder  Strahlen  sein.  Sehen 
vrir  diese  doch  schon  an  dem  sitsenden  GottC)  Jappiter  oder 
Janas ,  auf  der  Y.  Gemme.  Auf  der  vorliegenden  sind  es  sechs 
an  der  Zahl ,  und  scheinen  hier  wirkliche  Str.  hlen  zu  sein  '). 
Die  oben  beschriebene  Gewandung  der  zwei  grösseren  Figu- 
ren und  die  halbe  Enthüllong  der  kleineren  finden  sich  gleich- 
falls vielfach  in  griechisch-römischen  Sculptnran  der  roheren 
oder  der  in  Verfall  gerathenen  Kunst.  Das  Viereck  (oder 
Tetragon)  in  der  Hand  der  geflügelten  Person  darf  uns  auch 
nicht  irre  machen ,  da  es  einmal  als  Andeutung  des  Würfels 
den  griechisch -phrygischen  Culten  der  Cybele  und  andrer- 
seits den  pythagoreischen  Symbolen  angehö/t.  Eben  so  wenig 
wird  man  den  so  gestalteten  Stuhl  mit  der  Rückenlehne  an- 
stössig  finden,  wenn  wir  zugeben,  dass  diese  rohe  Darstel- 
lung einen  Thron  habe  andeuten  wollen.  Dass  die  Armillar- 
sphäre,  denn  dafür  müssen  wir  nach  der  ganz  scharfen 
Abgrfinzung  des  runden  Körpers  in  zwei  vorliegenden  Ab- 
drücken diesen  letzteren  halten  —  dass  diese  den  Alten  schon 
bekannt  war,  darüber  haben  wir  die  bestimmtesten  Zeugnisse  ')• 

1)  Die  Ztthl  der  Strahlen  in  solchen  Vorstellungen  ist  nicht  über» 
einstimmend :  der  Sonnengott  (Helios)  hat  in  Bild  werken  manchmal  x  wolf, 
in  der  Regel  sieben  Strahlen,  daher  invaxrtq  ijXioq  (Hemsterh.  zum  Lu- 
cian.  Tiraon.  51)  p.  164.  Amst.  vgl.  Miliin,  roonumens  inedits  I^  p.  180); 
doch  kommen  auch  zehn  8trahlen  vor.  So  hat  z.  B.  die  den  Kopf  des 
Phönix  umgebende  Sonnenscheihe  auf  einer  vor  mir  Hegenden  unver- 
gleichlich schonen  Goldmünze  des  Trajan  zehn  Strahlen.  Aus  dieser  und 
ähnlichen  Darstellungen  ist  der  sogenannte  Mimbus  oder  Heiligenschein 
in  christlichen  Bildwerken  entstanden ,  worüber  neuerlich  Thorlacius 
COpuscc.  Acadd.  III,  p.  26  sq.)  einige  Bemerkungen  gemacht;  dem  ich 
aber  nicht  beistimmen  kann,  wenn  er  in  einem  ähnlichen  mit  einer 
Bäckenlehne  versehenen  Sessel  geradezu  etwas  der  Antike  Wider- 
sprechendes finden  will.  Von  der  Gemme,  die  ihn  zu  dieser  Bemerkung 
veranlasst,  wird  im  Verfolg  kürzlich  die  Rede  sein. 

2)  Kqlnaqt  noAoc,  auch  a^iä^a  jf^xAmf  genannt.  Varro  apud  Gell.  N. 
A.  III.  10.    Ptolemaeus  Lib.  V.  zu  Anfang. 
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An  einen  Erd^lobos ,  möchte  unser  Gemmenbild  aoch  noch  so 
späten  Ursprungs  sein,  ist  aber  in  solcher  Umg;ebang  nicht 
zu  denken  * ).  Es  ist  ein  Uimnieisglobas ,  aber  kein  von  innen 
hohler  und  so  künstlicher,  wie  Archimedes,  um  die  Be- 
wegungen der  Himmelskörper  anschanlieb  zn  machen,   ver- 


t)   Was  wir   Erdkai^el   nennen ,   hiess    bei  den   filteren    Oriechen  o 
nint^  vtn^  war  eine  elierne  Tafel,  wie  jene,   welche  der  fonier  Ariate- 
goras  in  Sparta  vorzeigte.    (Herodot.  V.  49  mit  den  Auslegern.)   Da  ich 
es  zu  dieser  Stelle  in   der   Bäbrlschen  Ausgabe   vergessen  ^   so  wiU  ich 
bei  dieser  Ge1e!;enheit  eine  Stelle  des  Plutarch  verbessern.     Dieser  Bio- 
graph eröffoet  das  Leben  des  Theseus  mit  folgenden  Worten:   'JlontQ  h 
Tolq  fKoyquqilai^  —  ol  laxoqutol  xa  dia<ptvyorra  t^p  yvwa^p   uimmv   tok  ^X^" 
VOK  ft/Qtat  Ta>y  mvanutv  nuXovrtt^   iiftoi^  nagaygaipovatv  y    OTi  xa  f  iniiuhfa, 
6%9tq  ttvv^Qoi  uttl  6-riQUüdnq  x.  r.  k,,   wo  Arayot,   Leopold    und  Coraj  aos 
einigen  Handschriften  aivtaq  aufgenommen  haben.    Keins  ist  das  rechte. 
Ich  schreibe:    vaiviuq   na^ygä^ouaiv ,    m  xad*  indxtim.     Ad  den  Endes 
der  Erde,    wo   den  Geographen    ihre   Kenntnisse   ausgehen 9    ziehen  sie 
Alles  in^s  Kurze  zusammen,    und  zeichnen  Linien   (von  Dunen,   Käiteo 
und  Oninzen),   weil,  was  dort  jenseits  liegt,    wasserlose   Meergestade, 
der  Aufenthalt  von  wilden  Thieren  seien  u.  s.  w.  TaivCai  ist  ein  bei  Erd- 
bescl) reibern   und   Historikern  vorkommendes  geographisches  Kunstwort, 
wie  bei  Appian  in  der   Beschreibung  der   Lage   Karthagos   (Punicc.  VIII. 
95  und  121),   und  bezeichnet  Sandb&nke,   welche  die  Seefahrer  zu  mei- 
den haben ,   aber  auch  die  auf  den  Karten  gezeichneten  bestimmten  oder 
unbestimmteren  Linien,    um  Küstenstrecken  und  Isthmen  von  HalbioselD 
oder  endlich  auch    Landergrfinzen   anschaulich   zu   machen.     (Wesseliflg 
zu  Antonin.  Itiner.  p.  10  —  zum  Diodor  I,  31,    p.  36)  —  Daher  «o^a- 
%tttviov  eine  Untiefe,  deren  Oberfläche  das  Wasser  bedeckt,  welches  Tib. 
Hemsterhuys  dem   Xenopbon  Ephesius   (s.   pag.  298  sqq.  ed.  Peerlkamp) 
wieder  gegeben  hat,   wo  ahnlich  sinnlos  vorher  »a^a/Tcor  stand,  wie 
bei  Plutarch  altta^  statt  xa%f(a^,    wo  ja  auch  das  gleich  folgend«  ^rc« 
avvdQOi  die  dürren  sandigen  Küsten  angibt,  die  mit  solchen  Riemen  oder 
Linien  auf  den  Brd karten  angedeutet  werden.    Die  Lesart  It^k  ^  ®^ 
aus  der   Aussprache   entstanden ,     wie  das  arepaq   (a&tpdq)  9Uitt  xMfÜK 
im  Uesychius  (I,  p.  465  sq.  mit  Alberti  und  Bemsterh.  und  Schow,  Sap- 
plemm.  p.  499  fin.).    [Derselbe  Hemsterhujs  verbessert  im  ZeooMas  IV. 
68,  p.  103  ed.  Leutsch  et  Seh  neide  w.  axtwfin  ta^viuq.  Man  vergl.  Eroesfii 
Lezic.  Polyb.  in  xuwCu    und  Coray  zu  Plutarch.  Alezaadr.  p.  421'] 
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fertigt  hatte,  soodern  ein  solider;  mit  Einem  Worte,  es  ist 
eine  astrologische  Sphäre,  dergleichen  die  Nativitätssteller, 
Chaldaer ,  Aegypter  oder  wie  man  sie  nannte  •  in  griechischen 
and  römischen  Ländern  hernmznt ragen  pflegten;  denn  ein  für 
allemal,  es  wird  hier  ein  astrologisches  Horoskop  gestellt*) 
and  swar  vielleicht  gar  einer  Göttin  von  einem  Wesen,  das 
mit  dieser  Kunst  Einen  Namen  führt,  das  man  den  Vater  der 
Sterne  nannte.  —  Dieser  Gott  ist  vielleicht  hier  der  Stern- 
deuter selbst 

Ein  griechischer  Dichter  erzählt  uns  in  einer  bemerkens* 
werthen  Stelle '} ,  wie  die  aufblühende  Proserpina  die  Augen 


t)  In  den  nengewonnenen  Bruchstäcken  von  Cfoero^s  Republik  wird 
die  kuntüiche  concave  HimmelSj^phiire  des  Archimed  von  der  gemeinen 
soliden  unteracliieden ,  I.  14,  p.  64  sq.  ed.  Moser:  „Hoc  aulem  sphaerae 
genus,  in  qao  solis  et  lunae  motus  inesseot,  et  earum  quioque  steUarum^ 
qnae  errantes  et  quasi  yagae  noniinarentur,  io  illa  sphaera  soiida  non 
potuisse  finiri^^  etc.  Letztere  heisst  auch  (p,  63)  solida  atque  plena,  und 
ist  die  astrologische  Himmelssph&re ,  dergleicheu  Proclus  mehrere  er- 
wähnt (man  s.  Aogelo  Mai  daselbst  p.  65) ;  es  war  eine  otfoif^  «aT^o- 
XoyMfi  (Plutarch.  Vit.  dec.  Oratorr.  p.  838.  D.  p.  364  Wj^ttenb.).  Die 
Handlung,  welche  hier  yerrichtet  wird,  ist,  was  die  Griechen  nannten: 
ij  juqI  %6if  nivanu  fi4&o6oQ,  d.  i.  Astrologie  (vergl.  Pluterchi  Romulus 
cap.  Xl,  p.  112  sqq.  Leopold^  wo  erzählt  wird,  dass  L.  Tarutius,  ein 
Freund  Varro's  und  Clcero's,  nach  denselben  Grundsätzen,  wie  man 
Geburtsstunde  und  Schicksale  eines  einzelnen  Menschen  angibt,  auch 
den  dies  natalis  und  die  Schicksale  der  Stadt  Rom  ausgedeutet  hatte 
(vergl.  Cic.  de  Dlvlnat.  II«  47  p.  470  mit  Davies,  Mosers  und  meinen 
Noten).  Philosophen,  wie  Plotln,  hielten  gar  nichts  auf  diese  Künste; 
Andere,  wie  Pbilostrat,  wollten  nur  einen  Theil  der  Astrologen  als 
After  weise  und  Mendicanten  i%inv66awpol  %t  nai  oyitqovxt^  —  so  hat  die 
Scbeliersheimische  Handschrift  des  Philostratus  vit.  ApoUonii  VIII.  8, 
p.  331  vollständiger  und  begünstigt  in  so  weit  des  Olearius  oder  Rei- 
nesius  Conjectur;  und  so  hat  Kaiser  p.  155)  bezeichnet  wissen.  Ueber 
jene  BettelpfalTen  iuyiiqortt^,  uyv^aO  *•  mi^n  den  Hemsterhu^s  und  Rubn- 
kenius  zum  Platonischen  Worterbuche  des  Timaeus  p.  9—11. 

2)  Nonnus  in  dem  Dionysiacc.  VI.  15  ff.,  worüber  Herr  v.  Ouwaroff 
in  seinem  „Nonnos  von  Panopolis  der  Dichter^'  S.  21  sehr  richtig  be- 
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nicht  bloss  des  Juppiter,  soodern  auch  aller  übrigen  Crötter 
auf  sich  gezogen ;  wie  ihrer  Mutter  Ceres  diess  und  beson- 
ders die  Bewerbung  des  lahmen  Hephästos  (Vulcan)  Angst 
und  Sorgen  verursacht;  wie  sie  in  dieser  Verlegenheit  mit 
vernachlässigtem  Anzug  und  allen  Zeichen  der  höchsten  Ge* 
müthsbewegiyig  zu  des  weissagenden  Dämon  {Saifjtovoq  ofi^ 
(ftJ6vrog)ji8träoB  Behausung  geeilt  sei,  wo  dieser,  als  ihm 
ihre  Ankunft  gemeldet  wurde.,  so  eben  unter  andern  Figuren 
den  Grundriss  eines  Vierecks  {nv^ixiva  TeTgcbrkevQOp')  aof 
den  Tisch  in  schwarzen  Sand  gezeichnet  hatte;  wie  die 
Göttin  darauf  nach  langem  Weigern  endlich  des  Asträos  Ein- 
ladung zu  einem  gemeinsamen. Mahle  folgt,  wobei  seine  vier 
Söhne,  die  Winde,   sie  bedienen,   Euros  mit  Nektar,  Boreas 


merkt:  „Mythögraphisch  ist  die  Stelle  io  so  fern  wichtig,  weil  Noodos 
die  alte  Sage  bestätigt,  kraft  welcher  Zagreus  Soba  der  Persephone 
war,  und  weil  er  so  scharf  die  Grfinzlinie  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Dionysos  aufgestellt  hat.''  Was  im  Text  zunächst  vorhergeht, 
bezieht  sich  auf  des  Titanen  Krios  und  der  Titanide  Eurybia  Sohn  anf 
den  Asträos  CAaTqaioOf  welcher  mit  der  Aurora  ('//<»c)  <lic  ▼ler  Winde: 
Argcstes,  Zephyros,  Boreas  und  Notes,  ferner  den  Hesperos  und  die 
Gestirne  erzeugt  hatte,  ich  folge  nämlich  hierbei  um  so  mehr  der  Les- 
art und  Interpunction  des  neuesten  Herausgebers  des  Hesiodos,  Hern 
Göttling,  weil,  was  derselbe  noch  für  seine  Aenderung  hätte  anfahren 
können ,  auch  Nonnos  in  dieser  zweifelsohne  aus  alten  Poemen  geschöpf- 
ten Partie  seines  weitschichtigen  Epos  die  Vierzahi  der  Winde  aner- 
kennt, und  lese  also  mit  ihm  (Theogon.  379  sq.): 

'Aarguiffi  6*  *Htaq  aHf*ov^  t/xc  xaQxtgoO-vftov^ , 
*AQydavfiP,  Zitpvqov^  BoQ^tjv  %    alxfn\gox4Xtv&ov 
Kai  NoTOV ,  iv  ip^Xorfjxi  &ea  &i^  tvrti&ilaa. 
(Man  vergl.  dessen  Note  und  die  Tafeln  dazu   p.  39  und   über  die   ver- 
schiedenen Angaben  des  Ursprungs  und    der  Zahl  der  Winde  Herrn  W. 
J.  C.  Mutzen  de  Emendatione  Theogoniae  Hesiodeae,  Lips.  1833,  III.  Hf 
pag.  470  sq.),    nur   dass    Nonnos    den    ersten  der  Winde,    den  Ostwiod, 
Euros  iEvgoO  nennt.  —  Vater  der  alten  Sterne  nennt  den  Asträos  Ära- 
tos  Phaenomm.  vs.  98  sq.)  ->  :  *Aa%gaCov  —  Sv  gd  xi  tpaa^v  "Aargtv  agx^*" 
natig  ffi/juvM,  ^  aJs   Vater  der   Sterndeuterei   lernen   wir  ihn  aus  der 
angeführten  Stelle  des  Nonnos  kennen. 
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mit  Ambrosia,  and  nach  deni  Mahle  Noios  aus  dem  Kruge  mit 
Wasser  u.  s«  w. ;  wie  sie  darauf  nach  beendigtem  Tanze  in- 
ständig: den  Asträos  um  seine  Weissagung  bittet.  Dieser 
berechnet  zuvörderst  an  den  Fingern  den  Tag  und  die  Stunde 
der  Geburt  der  Tochter  der  Demeter,  Persephone  ');  lässt 
darauf  eine  drehbare  Sphäre ,  den  Abdruck  des  Bimmele ,  das 
Bild  der  Welt  herbeibringen ;  und  nun  erfolgt  an  der  im  Kreise 
geschwungenen  Himmehkugel  des  Asträos  Weissagung  aus 
dem  Stande  der  Sterne,  verglichen  mit  dem  Horoskop  der 
Proserpina;  welcher  Spruch  dahin  lautet:  Ceres  sei  höchst 
glücklich  £u  preisen,  da  sie  der  merfaeh  verbundenen  Welt 
(durch  ihre  Tochter)  eine  herrliche  Geberin  des  Segens  sein, 
und  der  unfruchtbaren  Erde  Früchte  verleihen  werde  '). 

Blicken  wir  nun  von  diesem  Gedichte  auf  unser  Gemmen- 
bild  zurück,  so  möchte  in  der  That  dort  keine  Person,  ja 
kein  Symbol  vorkommen,  das  sich  nicht  hier  wieder  vor  Augen 


t)  Koonos  II.  a.  0.  vs.  58  sq.  auch  Grale^s  Ausgabe:  — 

—  fiovpototiou  dk 

2)  Vs.  64^  sqq.  : 

xal  oi  nmXoftdvm  ^ff^nwf  ivxvxlov  uiiQuq 
a^ttlgav  iX^aaofidvriP,  rvnov  ai&iqoq,  tiuovu  uooftov 
AaitQlfav  nuqi&rini  luß^v  inl  natfiuri  jffij^toD  * 
fv&u  yigonf  ntnovtiro'  nul  älovoq  angov  iXCaaoPj 
*    (oi^cakov  nigl  *v*Xov  ft^v  hhaivtv  onmm^v, 

Xtvaatav  fp&a  »ai  fp&a,  xal  anXaviaq  »at  oAiJTac 
mal  noXop  ufitpiXiXiZ^t  x.  t.  X, 

Gleich  darauf  heisst  diese  Sphäre  ein  mit  künstlich  gemachten  Sternen 
besetster  drehbarer  falscher  Himmel  (.vs.  72:  aatqaai  noitixoiai  xtmXovfttvo^ 
ai&f[Q'i  und  nachher  eine  mit  mannichfacher  Oberfläche  bedeckte  Sphäre 
iaipaiga  noM^ovvnoq  TS.  88).  Die  wesentlichen  Vl^orte  der  Weissagung 
folgen  (vs.  99  IT.): 

cXßloTT^v  ^  ivinta  oi*  cv  yug  ttrguivy*  noa/i^ 
faata§  ayXaont^oq,  or»  x^*^  ntt^now  onaooitf 
argvyirip. 


"V 
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stellte.  Zuerst  erkennen  wir  in  der  hohen  Mittelflif^nr  mit  dem 
Strahlenhaupte  den  Tüanensohn  Asträos^  als  den  Faier  der 
ttraUenden  Sterne ,  wie  er  so  eben  auf  seinem  Throne  sitzend 
bemüht  ist  an  der  von  ihm  im  Kreise  geschwung;enen  Sphäre 
das  Horoskop  der  Proserpina  nachzuweisen  und  ihrer  Mutter 
Ceres  ans  den  Sternen  ihr  und  ihrer  Tochter  Schicksal  zo 
verkändigen.  Er  hült  zu  dem  Ende  den  Himmelsglobos  an 
dem  einen  Pusse,  sie  an  dem  andern'}.  Die  hinter  dem 
sitzenden  Greise  erscheinende  geflügelte  Gestalt  ist  einer 
seiner  andern  Söhne,  nämlich  einer  der  vier  HaupiwMe, 
und  die  grossen  Flügel  charakterisiren  ihn  als  solchen,  gerade 
so  wie  wir  die  Winde  an  dem  nach  ihnen  genannten  von 
Andronikos  in  Athen  errichteten  Thorme  abgebildet  sehen, 
nämlich  mit  grossen  Flügeln.  Sie  hatten  alle  vier,  nach  des 
Dichters  Erzählung,  die  Ceres  beim  Mahle  bedient  Den  auf 
dem  Siegelbiide  dargestellten  könnte  man  am  foglichsten  for 
den  Natoa  (Südwind)  halten,  weil  von  Ihm  gesagt  wird,  er 
habe  in  einem  Gefässe  zum  Nachtische  der  Göttin  Wasser 
gebracht'),   er  also  zuletzt  unter  allen,   nach  der  Mahlzeit 


1)  Um  nichts  zu  verschweigen ,  so  wilrde  sich  in  der  Stellung;  der 
Sphäre  eine  Verschiedenheit  zwischen  Gesang  und  Bild  herausstellen, 
musste  man  mit  Herrn  Gräfe  die  Verse  (5  und  66  so  construireo:  iUe^i»r 
atpaif^v,  nagi^xtp  inl  mu/tuTi  x^Xov.  Aber  dieser  gelehrte  Kritiker  sagt 
selbst  nur:  „verba  videntur  jungenda  esse<^  etc.,  und  ich  halte  diese 
Wortstellung  nicht  für  durchaus  nothwendig,  wonach  nämlich  die  Sphäre 
während  der  Umdrehung  auf  dem  Deckel  einer  Kiste  stehend  gedscbt 
würde.  Gelegentlich  bemerke  ich^  dass  Nonnos  das  M  n^iiati  xt^^  ^"' 
zwei  Versen  der  Odyssee  VIII.  438  u.  447)  genommen  hat. 

2)  Nonnos  a.  a.  O.  vs.  40  sq.  — : 

Am  Thurme  der  Winde  zu  Athen  hat  der  geflügelte  Motos,  als  Begeo- 
wind,  ein  grosses  Wassergefäss  in  der  Hand  (.s.  Stuart  und  Beveus 
Denkmäler  yon  Athen ,  der  deutschen  Ausgabe  von  Darmstadt,  Liefenisg 
III,  tab.  II- IX  und  daselbst  tab.  VI  die  Abbildung  des  Notes).  —  D*^ 
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noch,  als  die  astrologische  Handlung  begann,  in  der  Nähe 
des  Asträos  and  der  Ceres  gedacht  werden  kann.  Sei  e» 
aber  aach  ein  anderer  Wind ,  er  halt  gegen  den  Kopr  seines 
Vaters  Astraos  und  gegen  das  Gesicht  der  Ceres  ein  durch- 
brochenes Viereck.  —  Einen  m'erBeäigen  Qrundrüe  hatte,  bei 
Ankunft  der  Ceres,  Asträos  so  eben  im  schwarzen  Sande 
gebiklet  (vs.  2S),  und  in  seiner  Weissagung  verkändigt  der- 
selbe (vs.  fW  f.}:  Ceres  werde  der  werfiteh  verbundenen  Welt 
die  herrlichsten  Fruchte  geben.  Hiernach  hätten  wir  also 
in  dem  vom  Gott  der  Winde  emporgehaltenen  Viereck  ein 
Sinnbild  der  Weit  und  der  Erde  zu  erkennen«  Aaf  der  an* 
dern  Seite  steht  nun  der  Waeserkrug,  welchen  Notes  nach 
dem  Mahle  der  Ceres  gebracht.  In  dieser  Umgebung,  neben 
dem  feorigen  Sternen vater,  neben  dem  Winde  und  dem  Bilde 
der  Erde,  wird  aber  der  Wasserkrug  die  Kahl  der  vier  Ele^ 
mmAe  ergänzen ,  welche  zusammenwirken  müssen ,  wenn 
Ceres  und  Proserpina  Früchte  hervorbringen  sollen  und  Lehen 
verleihen;  welches  letztere  vielleicht  durch  die  Schriftzüge 
angedeutet  ist,  wenn  wir  nämlich,  wie  oben  bemerkt,  aus 
ihnen  die  Sylbe  ZHS  zusammensetzen.  Endlich  darf  die  ver- 
hältnissmässig  geringere  Grösse  dieser  letzten  oder  dritten 
Figar,  als  einer  Ceres,  jenem  aus  titanischem  Geschlechte 
gebornen  Asträos  und  dem  Gotte  der  Winde  gegenüber,  nicht 
anifailen;  eben  so  wenig  die  Enthüllung  ihres  Oberleibes, 
wenn  wir  uns  der  Erzählung  des  Dichters  erinnern,  wie 
diese  Göttin  in  äusserster  Bestürzung  zu  dem  alten  Stern- 
deuter Asträos  geeilt  war,  um  von  ihm  das  Schicksal  ihrer 
von  allen  Göttern  des  Olymps  begehrten  Tochter  zu  erfahren, 
and  wie  sie,  nach  dem  Festmahle  von  neuem  Kummer  er- 
griiTen  (vs.  50  ff.},  inständig  um  das  Trosteswort  des  Weis-* 
sagers  gefleht,  dessen  Bart  und  Kniee  sie  angefasst  hatte. 
Da  konnte  der  Bildner  sie  auch  mit  dem  Zeichen  des  äusser- 


NoDOos  ihm,   als  dem  Regen  winde,    das  Geschftft  de«  Wassergiessens 
gegeben,  yerrftib  also  eine  ftiCere  AuctoriUU. 
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Bten  Schmerzes,  mit  dem  zerrissenen  Oberkleide  sich  gedacht 
haben.  —  Und  so  könnte  sich  uns  denn  die  Meinunji^  an- 
schmeicheln,  als  seien  durch  diese  Vergleichung  von  Gedicht 
und  Bildwerk  alle  Schwieri/ofkeiten  beseiti/!:t  und  die  gc- 
nüji^endste  Auflösunja:  des  Rathseis  gefunden,  das  uns  dieses 
sonderbare  Siegel  aufgegeben.  Doch  der  gewissenhafte  Alter- 
thumsforscher,  dem  es  nicht  um  die  eitle  Lust  zu  thun  ist, 
in  scheinbar  ausgeschmäckten  Hypothesen  sich  eigenliebig  zu 
bespiegeln  —  ein  solcher  wird  keinerlei  Art  von  Hinterhalt 
suchen,  sondern  ehrlich  und  frei,  mit  Aufopferung  eigener 
Einfälle,  auch  noch  das  letzte  Wort  aussprechen. 

Und  somit  will  auch  ich  denn  ehrlich  gestehen ,  dass  der 
erste  Eindruck,  den  dieses  Bild  auf  mich  gemacht,  mir  etwas 
fremdartig  gewesen ,  weil  mich  gleich  das  Gefühl  anwandelte, 
als  befände  ich  mich  hier  auf  dem  unheimlichen  Gefilde  syn- 
kretistisch  -  religiöser  Bildnerei.  Der  erste  Eindruck  ,  undsnf 
ihn  soll  man  achten,  den  selbst  das  kleinste  Gebilde  ans  der 
heiteren  Mythologie  der  Griechen  auf  uns  macht,  ist  eingsnz 
anderer.  —  Ohne  Umschweife,  ich  vermnthete  gleich  Anfang 
eine  den  Mischlingsreligionen  angehörige  Vorstellung,  eine 
orientalisch- hellenistische  —  kurz  eine  gnostische  Ritnalscene; 
und  in  dieser  Vermuthung  bin  ich  seitdem  bestärkt  worden. 
Um  von  unserer  dritten  Person  anzufangen,  so  sehen  wiraof 
einem  gnostischen  Amolete  bei  Chifflet  (t.  1.  Fig.  1)  eine 
jener  ganz  ähnliche,  bü  an  den  Nabel  herab,  jedoch  etwas 
anständiger  als  auf  der  Marburger  Gemme,  entkleidete  Oe- 
etaU,  mit  ihren  beiden  Armen  eine  männliche,  durch  das 
StrahlenkauptZ hls  Sonnengott  bezeichnete,  Figur  ergreifen, 
welche  theilnehmend  wieder  ihre  eine  Hand  auf  deren  Schulter 
legt;  in  der  ändern  hat  der  Gott  das  ägyptisirende  Attribut 
der  lenkenden  Götter,  die  Peitsche;  daneben  erscheinen  Mond 
und  Sirius.  jAuf  der  Kehrseite  liest  man  die  in  verschiedener 
Richtung  zweimal  geschriebenen  Charaktere:  AEHIOYQ^ 
als  die  heiligen  Buchstaben  der  sieben  planetarischen  Wellen. 
Ich  theile  zuvörderst  die  Worte  des  neuesten  Erklärers  dieser 
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Scene  mit  und  fo^e  sodann  einig;e  wenige  Bemerk ong^en  binza: 
,41  n'cst  pasdiffieiJe,^^  sagt  dieser,  ,,de  voir  qn'elJe  represente 
^äme  Bttttväe ,  eciairee  ^  fortifiee  et  ramenee  par  Chnato$ ,  oa 
Horus ^ aoleil  dans  le  pUrSme ,  qii'elle  avait  qaitte  poor  aller 
habiter  la  terre  et  anqael  eile  brüle  de  retourner,  en  s'ele- 
vant  par  ies  memes  regions  planetaires  qu'elle  avait  ete  obiigee 
de  passer  lors  de  sa  chute.  Deja  cette  Psycbe,  dont  la 
Sophia  Celeste  est  eile  meme  le  prototype,  est  a  moitie  de- 
gagee  de  la  terre;  c'est  ce  qu'indiqoe  ia  nuditä  de  son  huste. 
Animee  da  Celeste  amour,  eile  ne  tardera  pas  a  s'arracher  a 
toos  cea  attachemens  terrestres  que  figurent  lea  t>4temen8  qal 
la  couvrent  encore^^ ').  Nach  der  wunderbaren  Vermischung 
oberasiatischer,  insbesondere  zoroastrischer  mit  ebräischen 
Vorstellungen  war  die  oiyi}  (die  Stille}  und  die  ootpLa  (Weis- 
heit} eine  Grundidee  der  gnostischen  Systeme  geworden  *}; 
and  wenn  wir  in  dem  spät  verfassten  Buche  der  Weisheit 
lesen:  ,,denn  sie  ist  das  Hauchen  der  göttlichen  Kraft  und 
ein  Str'aJd  der  Herrlichkeit  des  Allmächtigen;  darum  kann 
mekta  UnreineB  zu  ihr  kommen^S  ^^  vernehmen  wir  schon  den 
Anlass  solcher  gnostischen  Lehren  und  Bilder,  wie  sie  auf 
dem  beschriebenen  Amulete  vorkommen.  Was  aber  die  Ent- 
kleidung betrifft,  so  muss  man  die  aus  den  griechischen  My- 
sterien entlehnten  und  von  den  Piatonikern  philosophisch  aus- 
gebildeten Vorstellungen  von  den  unter  dem  Bilde  von  schlep- 
penden Gewändern  dargestellten  materiellen  Belästigungen 
des  Geistes  nicht  minder  in  Anschlag  bringen;  Vorstellungen, 
die  alsdann  wieder  von  platonisirenden  Juden  mit  jüdischen 
Ideen  vermengt  und  in  anderer  Weise  ausgeprägt  wurden. 
Es  genagt  hier,  an  eine  Hauptsteile  des  Philo  zu  erinnern, 
wo  er  mit  Anspielungen  auf  den  jüdischen  Tempelritns  von 

1)  Herr  Matter  in  der  Histolre  critique  du  Gnosticisme  III,  p.  30  sq. 
aod  dazu  planche  I.  F.,  wo  dieses  Amulet  oach  Chifflel  abgebildet  ist. 

2)  Abel-Bemusat,   MelaRges  Asiatiques  Vol.  I,  p.  94  — 96|  Tergl. 
auch  Matter  im  angefälirteii  Werk  I,  p.  88  sq. 


-^     M2    ^m. 

den  Kleidaojren  der  Seele  and  von  der  dreifachen  ßntkleidon; 
derselben  redet  *}• 

Noch  fast  g^rösser  ist  die  Aehnh'chkeit  einer  andern  Gemne 
mit  der  onsrij^en,  nur  dass  sie  jene  halbentblöaste  Figur  nicht 
hat  Es  ist  ein  in  Jaspis  geschnittener  Stein  des  Monradt- 
sehen  Kabinets  in  Kopenhagen*},  roher  Arbeit;  vondernaD 
eben  so  wie  von  der  Marburger  Gemme  sagen  kann  ^  was 
von  allen  solchen  Gebilden  gilt  •-  sie  können  sehr  alt  (ägyp- 
tisch -  orientalisch ,  etrnrisch ,  griechisch)  sein ,  aber  auch  dem 
gesunkenen  Geschmacke  angehören,  weil  sich  solche  rohe 
Arbeiten  eben  desswegen  sehr  Ähnlich  sind.  Hier  sehen  wir 
auf  einem  ganz  gleichen  Lehnsessel,  in  einen  über  die  Brost 
zusammengeschlagenen  bis  zu  den  Fusszehen  in  steifen  Falten 
herabreichenden  Mantel  eingehüllt  eine  Gestalt  sitzen,  mit 
einem  grossen  Nimbus  um  das  ganze  Hanpt  Auf  ihrer  and 
auf  der  Hand  einer  ihr  gegenäberstehenden  Gestalt  ruht  ein 
aus  %W6$  Halbkugeln  fat8ammeng99et%ie$  OefoMs ,  das  man  eben- 
falls för  eine  Sphäre  halten  wurde,  wenn  ihm  nicht  der  obere 
Ring  oder  die  Axe  fehlte ,  welche  auf  der  Marbnrger  Gemme 
sichtbar  ist.  Hinter  jener  zweiten  Figur  steht  eine  dritte. 
Beide  sind  unsrer  geflügelten  Figur  ganz  gleich  bekleidet, 
jedoch   flügellos,   haben  denselben  Hut  oder  Mitra  auf  den 


t)  Philo  Jud.  Legis  AlJegoriar.  Hb.  IT,  p.  212  sq.  ed.  Pfeiffer  beider 
Erklärung  der  stelle  aus  der  Genesis  in  der  Geschichte  des  Paradieses 
2U  den  Worten:  »al  ijaav  ol  Svo  yv/ivoi  s.  t.  X.  Wie  dergleichen  gnosti- 
sche  Bilder  und  Gebräuche  späterhin  den  christlichen  Sectirern  oder 
auch  vielleicht  den  Templern  zu  traurigen  Verirrungen  Anlass  gegeben, 
-*  darüber  muss  man  Herrn  y.  Hammer  in  den  Pnodgruben  des  Orients 
VI.  1  und  VI.  4  nachlesen. 

2)  8.  Thorlacius  de  duabus  geramis  antiquitates  ohristianas  illustrao- 
tibus  und  dessen  Prolusiones  et  opuscula  academica  III.  p.  25  —  31,  wo 
er  auch  tab.  I,  Nr.  3  in  seiner  natürlichen  Grosse  abgebildet  ist.  Das 
Gefäss,  bemerke  ich  noch,  wenn  es  aus  zwei  Halhkugeln  besteht,  wäre 
Heroitomos  «u  benennen  (Athen.  XI,  p.  270  d.  501,  c,  vergi.  Paoofka, 
Rechercbes  sur  les  noms  des  vases,  p.  29  u.  das«  pl.  IV,  Nr.  70). 
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Köpfen.    Beide  haben  nach  ihrem  Rocken  g^ewendete  Stäbe; 
von  dem  Stab  der  dritten  Person  laoft  ein  grosser  Baamast 
aus.    Von  den  dazwischen  und  um  sie  geschriebenen  Charak- 
teren ist  der  eine  (HJ  ganz  wie  auf  unserem  Steine,   und 
ebenso  bald  aufrecht,  bald  umgelegt  tS;  der  andere  bat  Aehn- 
lichkeit  mit  einem  griechischen  ^.  Sie  wiederholen  sich  drei- 
mal ,  und  der  Erklärer  ergänzt  sie  HAFIA  —  ,,heilige,  heilige, 
heilige ,^^  als  Anrede  an  die  Mutter  Gottes;    denn  er  deutet 
die  ganze  Scene  von  den  Magiern,  welche  der  Gottgebihre- 
rin  in  einem  Gefässe  Geschenke  darbringen.     Den  Einwurf, 
%*on  der  Zweizahl  der  darbringenden  Personen  hergenommen, 
hat  er  gnt  durch  die  Bemerkung  beseitigt,  dass  die  Dreizahl 
der  Weisen  in  der  biblischen  Urkunde  selbst  nicht  vorkommt. 
Jedoch  etwas  Weibliches  kann  ich  an  der  sitzenden  Gestalt 
nicht  bemerken.    Auch  nöthigt  der  Heiligenschein  (nimbus) 
nicht  geradezu,  in  dieser  Gestalt  eine  Maria  zu  sehen;  viel- 
mehr muss  der  Erklärer  diese  Gemme  eben  desswegen  nach 
dem  vierten  Jahrhundert  christlicher  Zeitrechnung  herabsetzen, 
während  er  selbst  in  Gemälden  und  andern  Denkmalen  den 
Nimbus  um  den  Kopf  des  Apollo  und  römischer  Kaiser  nach- 
weisen kann.  (Man  vergl.  oben  S.  408,  Anm.S.)  Der  grosse 
Ast  endlich  an  dem  Stabe  der  dritten  Figur  soll  entweder 
der  Symmetrie  wegen  vom  Gemmenschneider  angebracht  sein, 
am  ein  schickliches  Gegenstück  der  Lehne  des  Sessels  gegen- 
fiberzustellen ;  —  eine  Feinheit,   die  man  dem  Meister  eines 
rohen  Gebildes  aus  dem  T.  oder  8«  Jahrhundert  nach  Chr. 
wohl  kaum  zutrauen  wird  -*  oder,  was  man  noch  eher  gel- 
ten lassen  kann,  als  ein  Ehrenzeichen,   der  Jungfrau  Maria 
bestimmt,  betrachtet  werden,    [lieber  diese  Gemme  Nr.  21 
iossert  sich  Böttiger  a.  a.  0.,  nachdem  er  sie  als  basilidia- 
nischen  Amuletstein  bezeichnet  hat:    „Wir  stimmen  mit  der 
von  Creuzer  am  Schhuse  vorgezogenen  Jlttaiegung  auch  wegen 
der  Schriftzüge  vollkommen  nberein.^^     Auch  Schorn  S.  8S1 
pflichtet  meinem  Endergebniss   bei,   dass  diese  Vorstellung 
den  nagiseh  gnostisehen  Superstitionen  angehöre.  Feuerbach 
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S.  27t  fährt,    nachdem  er  meiner  Meinnn|^  beigetreten,  dass 
Buchstaben   und   Bilder  von  derselben   Hand   eingeschnitten 
seien,  fort:  I^^Was  den  Stgl  unserer  Gemme  betrift,   so  ist 
freilich  von  Wahrheit  und  Natur  nicht  die  leiseste  Spur  za 
entdecken.    Doch  stellt  sich  das  Ganze  dem  An^e  nicht  an- 
erfreulich dar  (?).    In  allen  Linien  herrscht  der  sorgfältigste 
Parallelismus,   dabei  aber  sind  sie  mit  der  zierlichsten  Fein- 
heit gezogen.    Sie  verrathen  eine  Kunst,   welche  vielleicht 
nie  Kunst  im  wahren  Sinne  des  Wortes  gewesen  war,  aber 
zu  irgend  einer  Zeit  das  Handwerk  zu  hoher,  kunst verwandter 
Vollendung  erhob.     Gewiss   ist  übrigens  die  letzte  Grund- 
wurzel  des  Styls  unserer   Gemme  mit  den  Scnlpturen  von 
Persepolis  und  andern ,  diesen  mehr  oder  weniger  verwandten 
Bildern ,  auf  einem  und  demselben  Boden  zu  suchen^^  —  Haoiil- 
Rochette,  der  p.  138  dieses  Gemmenbild  höchst  merkwürdig; 
findet,  stimmt  mit  Peuerbachs  Bemerkungen  im  Wesentlichen 
nberein.    Ob  die  halbentkieidete  kleinere  Figur  eine  weibliche 
und  mit  einem  Hute  bedeckt  sei ,  lässt  er  unentschieden.  K.  0. 
Müller  hielt  sie  für  mannlich,  und  es  hat  viel  für  sich,  wenn 
Raoul  -  Rochette  in  dieser  Person ,  welche  bei  dieser  gnoj^tiscb- 
magischen    Handlung   die   Armillarsphäre  unterstützt,   einen 
untergeordneten  Diener  (^iTn^ght^q)  erkennt;  ingieichen,  wenn 
er  mit  Müller  in  der  geflügelten  Figur  eine  Victoria,   und  in 
dem  Viereck,  welches  sie  gegen  die  sitzende  Hauptfigur  em- 
porhalt,  einen  von  der  barbarischen  Arbeit  dieses  Geramen- 
schneiders  missbildeten  Kranz  nachweist     In  der  Operation 
mit  der  Armillarsphäre  sieht  auch  er  den  Mittelpunkt  der  dar- 
gestellten Scene  und  bezeichnet  meine  letzte  Erklärung  mit 
folgenden  Worten:  „—  et  ie  sujet  que  Mr.  Cr.  y  deconvre 
est  une  aehie  rituelle  gnaetiqu^,   en  rapport  avec  les  Opera- 
tions magiques  qui  accompagnaient  la  determination  du  theme 
genethliaque.^^    Gegen  Müller's  historische  Erklärung  spricht 
er  sich  so  aus  (jp.  1S8  sq.^:   „Du  reste,  je  suis  de  l'avis  de 
notre  auteur,  contre  celui  de  Mr.  Möller,   qui  avait  vu  dans 
cette  flgure  detm^nue  un  pereonnage  viril,  et  qui.  expliquant 


'^     466     '^ 

la  pierre  dans  le  seos  historiqne,  reconnaisMit  dans  ce  per- 
sQunage  im  roi  arsacide  oo  sassanide,  tel  que  Paconis,  ou 
Sapar  recevant  le  globe  des  mains  du  Dieu  snpreroe.  (.,Der 
baohste  Gott  übergibt  irgend  einem  Pacoriis  oder  Sapores 
die  Herrschaft  der  Welt,  während  der  Sieg  ihn  krönt.^^ 
Mr.  Creozer  a  refute,  dans  le  Kumiblatt  meme  18S6,  pag. 
271  sq.  cette  idee  du  savant  antiqnaire  de  Goettingne ,  Götting. 
Anzeig.  18S6,  Nr.  S9,  S.  88S.»J 

Soll  ich  meine  Vermnthung  auszusprechen  wagen,  so 
könnte  auch  diese  Vorstellung  den  magisch -gn ostischen  Super- 
stitionen  angehören.  Dann  hätten  wir  das  zusammengesetzte 
kugelförmige  Gefäss  für  ein  Wassergefäss  zu  halten,  woraus 
geweissagt  wird;  denn  unter  den  acht  verschiedenen  Arten 
der  Weissagerei  aus  dem  Wasser  gab  es  auch  eine,  wozu 
man  Schüsseln  (^daher  auch  Lekanomantie}  oder  andere  Ge- 
fasse  gebrauchte;  und  selbst  Krauen  gaben  sich  damit  ab  '}; 
so  dass  wir  die  sitzende  Person  insofern  als  eine  weibliche 
könnten  gelten  lassen.  Aus  einer  Grundansicht  der  alten 
Völker,  die  ganze  Natur  bis  zu  den  unorganischen  Körpern 
hinab  sich  als  beseelt  vorzustellen,  hatte  sich  eine  grosse 
Menge  von  Wahrsagungsarten  erzeugt,  unter  andern  auch 
der  Gebrauch,  aus  Zweigen,  Stäben  und  Blättern  das  in 
Raum  und  Zeit  Verborgene  an's  Licht  ziehen  und  die  Zukunft 
errathen  zu  wollen  ^3"    Dächten   wir  uns  also  einen   IMagus 


.^x. 


1)  l^idoros  beim  Photios  CCXLII,  p.  347.  erf.  Imm.  Bekkeii^  wo  eine 
Prophetin  aas  dem  Wassergefäss  weissagt.  —  Anderes  äher  die  Hydro- 
mttoUe  ond  Lekanomantie  weisst  Fabricius  in  der  Bibliograph,  antiq. 
p.  601  sq.  ed.  Scbaffh.  nach. 

2)  Jainblioh.  de  Myster,  Aegyptt.  III.  17,  p.  S3  Gal.,  wo  der  Sat» 
aofgesteUt  wird,  das  Wesen  der  Gottheit  werde  durch  die  mannlch- 
fticlien  Weissagemittel  and  Arten  nicht  atomistisch  gleichsam  getbeilt, 
ii«»cli  lo  den  Terschiedenen  Zeichen  »erstrent,  sondern  halte  diese  Zeichen 
in  alch  selbst  snsammen  (oAX*  h  ktvt^  ttal  va  arif*t*a  aw4x*h  —  so  mass 
naariioh  die  verdorbene  Stelle  ans  meinen  CoUationen  verbessert  werden« 
Im    gedruckten   Texte  steht  bis  jetKt  o.   e.  <•  sa2  xulti  fiiif.     Aus  der 

CirtfiMr's  deutsch«*  Schriften.    TT.  Ahth.     3.  30 


/ 
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oder  eine  persische  Sibylle  auf  dem  Lehnstahle  sifr.end ,  so 
erhielte  der  wunderliche  Stab  mit  seinem  grossen  Aste  sefne 
natdriiehe  Bedeutung;  nämlich  wenn  die  Was$erwei8sag:aD£:, 
welche  der  voranstehende  ans  dem  rnnden  IJefasse  von  dem 
Malier  empfangt,  vollendet  sein  wird,  will  der  ihm  folgende 
Mann  sich  nun  auch  ans  dem  Banmast  oder  aus  dem  Zweite 
der  Tamariskenstaude  weissajsccn  lassen;  denn  aus  dem  HoIkc 
der  Tamariske  (fxvQtxlvuj  ^öktp)  nahmen  Malier  und  Skythen 
Orakel  '").  Demgremass  wjlren  also  auf  dieser  Kopenhagener 
wie  auf  der  Narburger  Gemme  zwei  Handlungen  mit  drei 
Personen  vorgestellt;  auf  jener  eine  Hydromantie  oder  ein 
Wasserorakel,  und  eine  Rhabdomantie,  oder  ein  Slaborakel; 


Leydocr  Handschrift,  welche  Mal  %aaatt  fäif  hat,  7.el«t  sich  der  Ur- 
sprung der  Corruptlon.).  Darauf  fahrt  er  fort  zu  bcmerlceo,  wie  die 
waltende  Gottheit  sich  auch  in  unbeseelte  und  unorganische  Naturen 
herablasse  und   sich   darin    vermittelst   der   VorKeichen  kund    gebe:    El 

n  nvtfiiv ,  ^  «V«*'  ^•'i***  Vi  ^gohiXmatt  «.  t.  )..  —  woraus  ersichtlich  Ist, 
wie  diese  spätere  Pliilosophie  solche  genelno  Weissa^emittel,  wobei  man 
sogar  in  steinen  divinatorische  Kräfte  suchte  (welches ,  gelegentlich  be- 
merkt, den  häufigen  Gebrauch,  fi^teine  gewisser  Art,  zum  TheU  auch  mit 
Bildern  und  Charakteren  bezeichnet,  an  sich  zu  tra;;en  ,  erkt&rt),  »u 
deuten  und  xu  rechtfertigen  suchte.  —  Hier  geht  uns  zunächst  ao:  die 
Weissagerei  aus  Baumzweigen  (Phyllomantie)  und  aus  Stäben  (Rhabdo* 
mantie^  gaßSo/Marztfa) ,  welche  schon  Herodotos  kennt  (IV.  67;  nao  vgl. 
noch  Rustathios  zu  lliad.  I,  p.  42  der  neuen  Leipziger  Ausgabe),  ülese 
Stabweissagung  war,  wie  wir  gleich  bemerken  werden,  besonders  hei 
den  Magieru  im  Gebrauch. 

l)  Scholinstes  NIcandri  Theriac,  vs.  613,  p.  M  Schneider,  worauf 
er  mit  Anführung  des  Verfassers  persischer  Geschichten,  DtaoD,  so 
fortfährt:  /Ihtav  &i  iv  xw  n^wr«  «^?  T^^nj«  avrtu^u^  ual  towc  futrrnq  fifil 
Jlfijrfow«  Qaß^Q  f*apttvi<f&ttt.  —  Also  Weder,  Perser  und  Skythen  ibte« 
diese  Stabweissagerei.  —  Gelegentlich  bemerke  ich  noch,  das«  aor  per- 
sischen Denkmalen  auch  Magier  mit  geschorenem  Barte  vorkonmeo  f  und 
daher  die  sitzende  Person  auf  der  Monradischen  Geane  gar  wohl  ein 
Magier  sein  konnte. 
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auf  dieser  ein  Katharmos  oder  eine  Relnij^nngsscene  und  eine 
aatrolojfische  Metbodos ,  oder  eine  Erforschung  der  Schicksale 
ans  den  Sternen.  Eine  wie  die  andere  gehörten  aber  jenen 
ag^'ptisirend-gnostischen  oder  magisch -gnostischen  Misch- 
lingsgebranchen  an,  weiche  sich  von  Asien  und  von  Aiexan- 
dria  ans  über  die  gntiM  römische  Welt  verbreitet  hatten. 
Denn  beide  verrathen  durch  affiectirt  archaisirenden  Styl  ihr^n 
späteren  Ursprung.  —  Meine  Leser  werden  mich  entschuldigen, 
wenn  ich  bei  dieser  Gemme,  welche  verschiedene  Deutungs« 
arten  hervorgerufen,  um  einer  jeden  ihr  Recht  widerfahren 
za  lassen,  etwas  lange  verweilen  mnsste.  Bei  den  gleich 
sanachst  folgenden  kann  ich  mich  kür/.er  fassen. 

Zwei  und  swanzigsie  Gemme.  Ein  Abdruck.  Arabische 
Aufschrift  mit  einem  Stern  darüber  (vergl.  oben  %n  Nr.  20). 
Drei  und  »wanaagete  Gemme,  Bin  Abdruck.  Hercules  mit 
der  rechten  Hand  auf  die  Keule  gestützt,  mit  den  um  den 
linken  Arm  geschlagenen  Exuvien  des  Nemeischen  Löwen; 
das  Gesicht  nach  der  linken  Seite  gewendet.  —  Man  könnte 
einen  Augenblick  versucht  sein,  an  einen  Aesculap  zu  denken; 
jedoch  die  starke  Keule  und  der  Umstand,  dass  das,  was 
man  für  eine  Schlange  nehmen  könnte,  um  den  Arm  und 
nicht  um  den  Stab  geschlungen  ist,  muss  diesen  Gedanken 
entfernen.  Hercules  kommt  in  den  verschiedensten  Stellungen 
und  auf  allen  Gattungen  von  Denkmalen  vor,  sowohl  aus  den 
Zeiten  der  rein  mythologischen  Darstellungen  bis  zu  den 
Makedonischen  Königen,  deren  Münzen  von  Amyntas  bis 
nach  Alexander  den  Stammcultus  verrathen,  als  auch  unter 
den  Römern,  wovon  zwei  Kaiser,  Commodns  omi  Maximian, 
sich  unzühligemal  als  Hercules  costumiren  liessen  '}.     Ori- 


1)  RiDe  Uebersicht  der  verschiedenen  Darsiellungea  des  Hercules  auf 
Munsen,  Vasen,  Gemmen,  Reliefs,  in  Statuen  gibt  MiUin  in  der  GaH« 
Myth.  pl.  CVIII,  CIX,  CXV.  CXXII.  —  Auch  fehlt  es  nicht  an  Pseudu- 
Herculesbildern^  wohin  der  unvergleichlich  schöne  Tronk  in  Cassel  ge- 
hört,   der  ungeschickt  als   Hercules    mit    der   Spindel   restaurirt,    und 

30* 
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IpnalbiMer  waren  Werke  des  A|;eladas,  des  LyaippM,  der 
diesen  Heros  viermal  dargestellt  hatte ,  nnd  dem  in  onbekann« 
ter  Keil  Glykon  mit  Freiheit  nacharbeitete,  dessen  Namen 
der  berühmte  Hercules  Parnese  trigt  *}.  In  die  Classe  des 
Farnesischen  gehören  viele  andere  mit  verschiedenen  Modi- 
ficationen.  Der  Vorstellung  auf  unserer  Gemme  gleicht  eine 
antike  kleine  Bronzefigur  des  Hercules ,  welcher  die  Löwen-« 
haut  eben  so  um  den  linken  Arm  gewickelt  hat;  welches 
Bildsaulchen  Winckelmann  sehr  merkwürdig  und  den  etms* 
kischen  Arbeiten  ähnlich  fand  ').  -^  Der  Hercules  der  vor- 
liegenden Gemme  ist  auch  ein  'ÜQaxk^g  iötutg  iv  rgf  "kaovr^ 
ein  in  der  Löwenhaut  prangender  stehender  Herakles,  wie 
ihn  Libanios  beschreibt,  dessen  lebendige  Schilderung  neuer- 
lich ein  geschickter  Altert  humsforscher  kritisch  behandelt  und 
mit  den  noch  vorhandenen  Bildwerken,  besonders  mit  der 
Farnesischen  Statue  sehr  lehrreich  verglichen  hat  ')•  Gans& 
neuerlich  ist  diese  Classe  von  Herculesbildern  durch  eine 
in  Frankreich  gefundene  aber  nach  England  verpflanzte  werth*- 
volle  kleine  Erzstatue  dieses  Heroen  vermehrt  worden,  welche 
nach  dem  Urtheil  eines  Veteranen  der  Kun^tarchAologie  den 
besten  Werken  der  Periode  der  Antonine  an^cehört.    Um  den 


Deuerlich  als  Thescas  mit  dem  Koäul  der  Ariadoe  im  Musee  des  antiqoes 
LiTF.  X.  aargefahrt,  einem  nnbekannten  Heros  an;relifirt  habeo  möchte 
(8.  Völokel  In  Weloker's  Zeitschrift  für  die  alte  Kunst  f,  S.   t77— ISO. 

1)  Die  filteren  Abbildungen  des  Farnesischen  Hercules  hat  Berr 
Petersen  anie:egeben  in  der  Commentatio  II.  de  LIbanio  HaTaiae  tS27, 
p.  25  >  Not.  2,  welcher  ebendaselbst  einen  Umriss  dieser  Statae  oadi 
Penier  mitgetheiU  hat.  Vergl.  andere  bei  toaUlon  llf.  16.  5»  bei  MilliD» 
Gal.  Myth.  CXXII,   Nr.  448,    und  man  s.  auch  nach   Neapels  Bildwerke 

f.  97.  — 

2>  Wlnckelnann's  Werke  V.  8.  150  f.  Diese  t.  Palaie  koke  Brense 
beAiad  sich  damals  Im  Hasse  Poroinarl  In  Neapel. 

3)  Herr  Peterten  In  der  ancefährten  AbhandlnoB  Aber  des  Ubanlee 
'JB«9^sK  *lJ^nUw^  JoTMvoc  h  t^  Acomr^  eap.  XI.  Vergl.  dneelbe«  aber 
die  verschiedenen  Bilder  de«  stehenden  Hercules  p.  22  sq. 
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ab^ebroehenen  linken  Arm  bat  sie  hdchst  wabrscheinlieh 
aneh  die  Lövirenhaut  ^wickelt  gehabt;  die  rechte  Hand  aber 
ebenfalls  aof  die  Keale  gestützt.  Von  dieser  Berculischen 
Waffe  ist  Jedoch  in  der  rechten  Hand  nur  das  obere  cylinder- 
formig^e  Ende  übrig,  welches  eine  rande  Ausladung  bildet, 
oder  eine  Art  von  grossem  Knopfe  an  der  Rflckseite  der  Faust, 
welche  dieses  übrig  gebliebene  Stack  gefasst  hält^  und  welcher 
Knopf  den  Zweck  hatte,  das  Entschlüpfen  der  Keule  beim 
Gebrauch  %n  verhindern  '}.  Ich  fähre  diesen  letzteren  Um- 
stand desswegeu  an,  weil  die  Keule  auf  unserer  Gemme,  wenn 
man  sie  genau,  besonders  durch  die  Luppe  betrachtet,  eine 
ringförmige  Ausladung  etwas  unter  ihrem  oberen  Ende  hat, 
und  also  zu  einer  Vergleichung  aus  Oemmenbildern  mit  der 
Beobachtung  des  Herrn  Quatremere  de  Quincy  an  jener  Statue 
Stoff  liefert,  wie  er  denn  selbst  mit  einigen  Kaisermönzen 
Vergleichungen  angestellt  hat.  --  Uebrigens  ist  onserm  ge- 
sdinittenen  Stein  ein  anderer  fast  gleich ,  der  den  Hercules 
in  derselben  Stellung  mit  derselben  Wendung  des  Kopfes 
nach  der  linken  Seite,  wo  die  Hand  auf  der  Keule  ruht,  und 
mit  der  gerade  so  um  den  einen  Arm  gewundenen  Löwen** 
haut  vorstellt ').  [Scborn:  „Stehender  Hercules  auf  die  Keule 
gestötzt^'.  Feuerbach  erinnert  an  eine  ühnliche  Gemme  der 
Stoschischen ,  nun  königl.  preuss.  Sammlung  bei  Toelken, 
einen  Aescnlap  darstellend,  und  fährt  dann  fort:  All  dieser 
Uebereinstimmong  ungeachtet,  fiberzeugte  mich  schon  der 
erste  Anblick  des  Abdruckes  von  der  Richtigkeit  der  Deutung, 
ßr  welche  sich  Creuzer  entschieden  hat,    und  so  haben  wir 

t)  S,  Quatremere  de  Quincy,  sur  une  statiie  d^Bercule  trouvee  k 
Bavay  in  den  Annali  del  Institute  archeolog.  dl  Borna  1830,  p.  50-~GV, 
und  daitt  die  Abbildung  dieser  Bronie  in  den  JMonnmentl  Inediti  I, 
>1.  XVII. 

-2)  Bin  Siegelstein  bei  Gorlaeus  I,  Nr.  164$  wo  Gronov  bemerkt, 
das«  auf  einer  Colonialmunxe  von  Patrft  In  Achala,  bei  Vaiilnnt;  Her- 
culea- Asgusiua  äbnllcb  darsestellt  sei. 


-^     470     -*. 

hier  ein  i  echt  aa j^enscheinlicbes  Beispiel ,  dan  0m  mnd  ditwlbm 
Figur  von  den  KünMiUm  der  Crrieehen  und  BSmer  %u  ganz  ver^ 
schiedenen  Daretellungen  bemUai  wurde.  Gerade  die  Keule  ist 
bei  der  Marbur||^er  Gemme  mit  besonderem  Fieisse  gearbeitet, 
das  Uauhe  dieses  rustiken  Werkstückes  (nodosae  robora  da- 
vae}  recht  mit  Absieht  hervorgehoben,  und  von  einer  Schlange 
keine^Spur  zu.entdecken.  Oben  hat  sie  ganz  deutlich,  wie 
auch  Creuzer  bemerkt,  eine  Ausladung,  damit  sie  beim  Ge* 
brauche  durch  ihre  Wucht  der  Hand  nicht  entschlüpfe.  Das 
Schlangenartige  über  dem  linken  Arme  ist  nichts  als  der 
Löwenschweif  der  nemeischen  Exuvien^^  '}.  Auch  Raoal- 
Rochette  pa^^.  141  besteht  auf  dem  Hercules;  wenn  er  aber 
zwischen  der  Art,  wie  Aesculap  und  Hercules  die  Keule 
handhaben,  diakritische  Unterschiede  geltend  machen  will, 
so  hat  er  die  Denkmaler  der  alten  Kunst  gegen  sidi.] 

Fier  und  zwanugete  Gemme.  Ein  Abdruck  und  am  oberen 
Ende  mangelhaft:  Obschon  dieses  Mangels  wegen  der  Kopf 
der  Figur  nicht  erkennbar  Ist.  wird  doch  Niemand  beim  An- 
blicke dieser  Gestalt  das  Bild  eines  jener  Pabelthiere  verken- 
nen, die  den  iranischen  (baktrisch-medisch- persischen)  Re- 
ligionen und  Traditionen  eigenthumlich  sind.  Einen  geflfigetteo 
Menschenlöwen  mit  der  Tiara  auf  dem  Kopfe  habe  ich  nach 
Niebnhr  lind  einem  Gemmenabdrucke  des  Bischofs  Munter  an 
einem  andern  Orte')  abbilden  lassen.  Jet^t  liegen  zwei  Ab- 
drücke eines  ähnlichen  geschnittenen  Steines  (eines  in  einem 
eisernen  Rin^  gefassten  gelben  Jaspis)  aus  derselben  Munter- 
schen  Sammlung  vor  mir;  welches  Gebilde  der  Besitzer  als 
Martichoras  zu  bezeichnen  geneigt  war  *).    Auf  einer  dritten 


1)  Aeholich  Isi  der  Hercules  auf  der  Kolner  Gemme  Tab.  XI,  Nr.  146 
costumirt. 

2)  Im  BilderhefCe  Bur  Symb.  und  Mytholug.  Taf.  1,   Nr.  14.  2.  Aas^. 

.H)  Ma^i/w^c-  ^ic  abweichenden  Sagen  über  den  Urspning,  die 
Gestalt  und  die  Bedeutunt;  dieses  Thieres  siehe  bei  Heeren,  Ideen  1.  l, 
S.  276  ff  ,    vergl.   Ctesine  opcrr.   rellqq.    p.  280  sq. ,   :iö2  sq.   ed.    Baehr, 
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Geuine,  einem  Sm'der,  vorher  dem  Herrn  J.  Dav«  Weber 
IIB  Venedig,  jelxl  einer  Heidelberger  Sammlung  angehörig, 
ist  derselbe  geflägelle  Löwe  eingegraben,  aber  nicht  mit 
einem  Menschenhauple  wie  auf  jener  ersten;  übrigens  sehr 
richtig  gezeichnet  und  wohlausgearbeitet,  so  dass  man  die 
Hand  eines  griechischen  Lilhoglyphen  vermutben  niöchle,  wie 
es  denn  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass,  nachdem  durch  Alexan- 
der's  Feldaftüge  diese  oberasiatischen  Gestalten  den  Griechen 
bekannt  geworden,  die  Künstler  dieser  Nation  sie  scwar  in 
ihrem  hieratischen  Charakter,  jedoch  auf  hellenisch* geist- 
reiche Weise  aufy.ufassen  gewusst.  Man  wird  übrigens  nicht 
erwarten,  dass  ich  hier  in  fremde  oder  eigene  Veriuutbungen 
über  die  symbolisch  -  religiöse  Bedeutung  jener  componirten 
Gestalten  eingehe.  Hier  mögen  nur  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  Verbreitung  dieser  Flügelweseu  bei  verschiedenen 
Völkern  folgen. 

Dass  wir  ähnliche  Figuren  auf  den  Monumenten  des  alten 
Aegyptens  finden,  ist  nunmehr  aus  ungemein  •  reichen  Ab- 
bildungen klar,  die  wir  in  neuester  Zeit  davon  gewonnen  *J; 
wie  nicht  minder,  dass  hieraus  zunächst  die  Vor-  und  Dar- 
stellungen der  Ebräischen  Cherubim  hervorgegangen,  wobei 
nuin  aber  das  ursprüngliche  Bild  von  den  verschiedenen  Mo- 
dificationen  unterscheiden  mus».  die  dasselbe  bis  %u  den  Pro- 
pheten und  bis  zum  Verfasser  der  Apokalypse  erfahren  O?  ^n 

und  meine  s^^mbolik  I,  S.  721  f.,  2  Aus^.  [8.  220  0*.,  3.  Ausg.,  uorhuf 
ich  wegen  der  durt  beigchraclilCD  Berichtigungen  verweisen  niuss.  Jct/.l 
fÜKe  ich  bei:  Aehnliche  Bilderfinden  «ich  sowohl  in  kolossalem  Maassstabe 
am  Eingänge  des  Palastes  xu  Chorsabad ,  als  auch  auf  kleineren  Amulet- 
kugeln  aus  Thon  mit  gleicher  religiöser  Bedeutung.  S.  Christian  Wals 
im  IkunstblAtI  1Ö46^  Kr.  31,  äi.  127  über  assyrische  AUerthümer.} 

1)  Der  Kiirxe  wegen  verweise  ich  auf  das  ßilderheft  xu  meiner 
Symbolik  Tafel  XVII  und  XVIII  mit  dem  Teit  I.  B.  H.  249  f.  r.weit« 
Ausgabe. 

2)  Hierüber  können  die  Leser  in  folgender  Schrift  Belehrung  finden: 
IMe  Cherubim  -  Wagen ,   —  der  Jebovathron  Bxechiels  und  die  s^aloao- 
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welchen  Umbildangen  vieileicbt  wieder  die  Anscbaaanj^^  ober- 
asiatischer  Denkmaie  Antbeil  gehabt.  War  x.  B.  der  arspran^ 
liehe  Cherub:  ,,ein  aafgerichteter  zweifüssiger  geflö^elter 
janger  Stier  mit  menschlichem  Angesichte  and  mit  Menschen- 
hünden^S  ^^  erblicken  wir  an  den  Ecken  des  Keaeraltares  an 
dem  tirabmahle  des  Darios  Hystaspis  in  Parsistan  wirkliche 
vierfiissige,  aber  geflügelte  Stiere  *).  —  Was  aber  anfallend 
und  gewiss  weiterer  Untersuchungen  werth  sein  möchte,  ist 
das  Vorkommen  ähnlicher  geflügelter  Thiere  auf  den  Denk- 
malen der  alten  Völker  des  Westens.  Ich  spreche  hier  nicht 
von  dem  allgemein  bekannten  Pegasus  der  Griechen ,  welcher 
auch  KU  den  Etruskern  übergegangen  und  nach  ihrer  Weise 
aufgefasst  worden  ');  will  jedoch  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Aufmerksamkeit  der  Porscher  auf  ein  jüngst  mitten  in  Frank- 
reich gefundenes  Marmorbild  lenken ,  weiches ,  ob  es  schon 
in  seiner  Manier  einen  gallischen  Bildhauer  verrath,  seiner 
Vorstellung  nach  unwillkürlich  an  jene  oberasiatischen  Plugel- 
thiere  erinnert.  Es  ist  ein  £:eflägelter  Stier  ganz  denen  am 
Grabmale  des  Darius  in  Farsistan  ähnlich,  aber  in  der  Stel- 
lung verschieden.  Jene  stehen  auf  den  zwei  Hinterfössen 
und  haben  unter  den  Flügeln  die  zwei  Vorderfosse  ausgestreckt, 
und  auch  die  Köpfe  sind  geradeaus  gewendet.  Dieser  gal- 
lische Flügelstier  beugt  den  Hals  um ,  so  dass  der  Kopf  rechts 
nach  oben  gewendet  ist,  wAhrend  er  mit  seinen  Füssen  aaf 
dem   Postament  oder   Altare   seine   naturliche   Stellung  be- 


nischeo  Waschbeckengestelle,    voo  Herrn  J.  Fr.  Züllig.     Heidelb.  t832, 
mit  xwei  Abbilduon^eii.    S.  l8*-40. 

1)  Siehe  die  eben  ansrefährte  Schrift  des  Herrn  Zullij^  S.  19  f.  and 
▼ergl.  die  Abbildung;  jenes  Grabmals  nach  Chardin  in  Herrn  Hoek^s 
Veteris  Mediae  et  Persiae  Monumenta  tab.  I  und  das  angeführte  Bilder- 
bea  Taf.  XXXII. 

'  2)  Ein  «ans  neues  Bei*pie]  liefert  das  etrurische  Flögelrons oder  der 
geflügelte  Esel  in  terra  cotta  in  Herrn  Dorow's  Voyage  archöologiqv« 
dans  Tancienne  Etrurie  pl.  III,  ftg.  5,  vergl.  daselbst  p.  34. 
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hauptet  ^).  Ua  mir  die  Aufiscbrifl  dieses  Bildwerks  fehlte  so 
kann  ich  hier  nur  den  Wunseh  ausspreeben^  dass  franzö- 
sische Gelehrte  doch  die,  wie  es  scheint,  noch  öbrigen  Bruch- 
stücke derselben  zusammenstellen  möchten.  Vielleicht  dass 
sie  uns  der  Entscheidung  jener  zwiespaltigen  Meinung  nüher 
fähren  könnte,  nämlich  ob  solche  in  westliehen  Ländern  sich 
vorfindende  Cultusbilder  der  ersten  Einwanderung  der  Kelten 
und  Germanen  aus  Oberasien,  oder  erst  dem  in  römischer 
Kaiserzeit  durch  Heerlager  und  Colonien  im  Occident  ver- 
breiteten Mithrasdienste  ihren  Ursprung  verdanken.  [Schorn: 
„Nr.  24.  Geflügelter  Löwe,  den  persischen  Halblhieren  ahn* 
lich.^^  Feuerbach:  „Persisches  Wunderthier  von  denselben 
Grundzügen  des  Styls,  wie  die  Gemme  Nr.  21,  aber,  wie  es 
scheint,  einer  andern  Zeit  oder  Schule  angehörend.  Dasselbe 
gilt  der  Hauptsache  nach  von  der  noch  viel  roher  gearbeite- 
ten, echt  persepolitanischen  Kampfncene  Nr.  20.  Bei  dieser 
ist  nur  zu  bemerken,  dass  im  Original  alle  Linien  mehr  zu- 
sammengefasst  sind,  und  den  Figuren  ein  stärkeres  Relief 
gegeben  ist.  —  Wir  waren  alle  drei  im  Irrthum,  wie  Raöul- 
Rochette  p.  142  nachgewiesen.    Das  Thier  hat  weit  mehr 


1)  Ein  onlerrichteter  Alterthumsfreund ,  der  mir  neuerlich  eine  Zeich- 
DQOg  dieses  Marroorbildes  mitgetheilt,  Mr.  Lortet,  bemerkt  dabei:  „La 
ftäEUre  ronde  bosse  est  le  double  du  dessin.  Eile  est  de  marbre  bruue 
Couleur  de  bronze  veine  de  blanc.  Elle  a  et^  trouvee  a  Pont  -  de  -  veau, 
departement  de  TAin  sur  Ja  rive  gauclie  de  )a  ^^aone,  en  faisant  lea 
foodations  de  la  culee  du  pont  sur  Templacement  des  fondatioos  d*un 
ancien  chdteau.  Elle  etait  placee  sur  un  petit  auteJ  ou  piedesta),  por- 
tant  une  inscrlptlon,  que  personne  n^a  pu  lire  et  que  pour  cela  nn  a 
brise  et  place  dans  1a  ma9onnerie.  —  La  sculpture  presente  parfiEiitement 
1a  maniere  Gauloise".  Leider  hat  der  gütige  Mittheiler  von  der  «er- 
Crämmerten  Inschrift,  die  vielleicht  aber  Zeit,  Ursprung  und  Bedeutung 
dieses  Cultusbildes  Aufscbluss  geben  konnte,  sich  auch  nicht  ein  Bruch- 
atöck  verschaffen  können.  —  Auch  möchte  die  Beantwortung  der  Frage 
flicht  überflüssig  sein,  ob  der  Name  des  Fundorts  Pont-de-rsav  mit 
diesem  Stierdfenste  \n  Verbladung  steht. 
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Aehnlichkeit  mit  eioeui  Pferde  aU  mit  einem  Löwen;  von 
einem  Mnnschenhaupt^ ,  welches  an  ein  persisches  Fabelthier 
erinnern  könnte,  ist  keine  Spur  zu  sehen i,  und  was  vom 
Hinterhalse  des  Thieres  sich  erhebt ,  ist  kein  Flügel ,  sondern 
eine  Palme.  Es  ist  ein  equas  palmatus ,  oder  ein  Boss,  das 
im  Wettrennen  den  Preis  gewonnen,  wovon  sich  Bilder  auf 
allen  Gattungen  von  antiken  Denkmälern  und  auf  geschnil- 
tenen  Steinen  erhalten  haben ,  und  welche  sich  auf  die  rdmi» 
sehen  Ludi  ApoUinares ,  Nachahmungen  der  griechischen  Hip- 
podrome, bezogen.  Man  sehe  die  Nachweisungen  des  Er- 
klärers, besonders  liber  die  Monumente,  worauf  das  Ross  in 
symbolischer  Bedeutung  erscheint,  Lebas,  Marbres  dcMoref, 
p.  221  —  226;  und  man  wird  sich  von  der  Richtigkeit  dieser 
Erklärung  überzeugt  fiihlen.J 

Fünf  und  %wanzig9ie  Gemme.  Zwei  Abdrücke ,  wovon  der 
eine  mangelhaft:  Ein  unbekleideter  sitzender  Held  scheint  ein 
rundes  Gefäss  aufwärts  zu  heben.  Vor  ihm  zwei  Stelen 
(Säulen),  wovon  die  eine  in  einiger  Entfernung  zurück  steht, 
während  die  andere  unmittelbar  vor  ihm  erscheint.  Vor  der 
letzteren  steht  auf  dem  Boden  eine  zierlich  ausgearbeitete 
Urne,  lieber  der  Scene  ist  ein  Zweig  sichtbar.  Die  ganxe 
Oertlichkeit  ist  somit  als  eine  Grabesstätte  hinlänglich  be- 
zeichnet. 

Bevor  von  der  Handlung  selbst  die  Rede  sein  kann,  darf 
nicht  unbemerkt  gelassen  werden,  dass  durch  die  Art,  wie 
hier  die  eine  der  beiden  Stelen  in  den  Hintergrund  gestellt 
erscheint,  diese  Vorstellung  sich  denjenigen  anreihet ,  welche 
zur  viel  behandelten  Frage  Anlass  gegeben,  ob  und  in  wie 
fern  die  Alten  die  Fernscheinlehre  oder  die  Perspective  ge- 
kannt oder  auch  angewendet  haben.  Man  weiss,  wie  sowohl 
gewisse  merkwürdige  Aeusserungen  der  alten  Schriftsteller '), 


l)  Zu  den  ältesteo  Zeugnissen  der  Art  gehören  mehrere  äieUeii  des 
Piato,    worüber  Ich    hier  gelegentlich   ITolgendes  bemerke:    Mau  unter- 
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als  die  Betrachtung'  der  antiken  Bildwerke  diese  kaum  jetzt 
^schlos^ene  Untersuchung^  in  Anregung  gebracht«  welche  in 
das  Wesen  der  verschiedenen  bildenden  Künste,  besonders 
der  Malerei  eingreift '  >  Hier  gehen  uns  nur  die  geschnitte- 
nen Steine  an«  Aber  gerade  in  Bezug  auf  diese  hatte  ein 
neuer  Philolog  aus  einigen  Stellen  der  Alten,  und  namentlich 
aas  einer  des  älteren  Philostratos '}  über  die  Gemälde,  trium- 


scheide  Plato's  tt]|;;emeine  Untersuch  an  j$  des  Sehens  von  seinen  Aeus- 
seruDgen  ober  den  Kernschein  oder  die  Perspective.  Ueber  jenes  erklärt 
er  sich  ausführlich  im  Tim&us  p.  45  und  p.  ö7,  und  er,  wie  die  ihm 
fi»lt(eoden  Philosophen,  '/..  B.  Plutarch  (iSyniposincc.  I.  8,  p.  626  C,  p.  532  C. 
Wyttenb.))  nahmen  zur  Erldäruofr  des  Gehens  die  sogenannte  awavyna 
an,  d.  h.  ein  Zusammentreffen  des  Sehstrahls  mit  dem  von  den  Korperu 
ausstehenden  Lichtstrahl ,  «der  eine  Vermischung  i*gaa^)  beider.  —  Geber 
den  Kernschetn  (die  Perspective)  oder  über  die  scheinbare  Verkleinerung 
der  Gegenstaude  mit  der  Kntfeniung,  spricht  Plato  an  mehreren  Orten, 
in  dem  >Verke  de  Republ.  X  p.  60.^ ;  im  Philebos  p.  42  A  ;  im  Prota- 
isoras  p.  5.^6  C;  im  Phaedon  p.  102,  und  besonders  in  der  bemerkens- 
wertheo  Stelle  des  Sophisten  p.  2^5  sq.  Aus  diesen  Aeusserun^en  des 
Plato  nahm  Plotin  Anlass,  seinen  Discurs:  „Vtber  das  Sehen,  oder  wie 
es  kommt y  dass  entfernte  Gegenstände  klein  erscheinen*^  (II.  8.  p.  189 
bis  191  Basil.,  p.  343—346  OxonOi  ku  halten  und  niederzuschreiben,  der 
ebeo  desswe;$en ,  weil  die  Platonische  Mischung  /.ur  Sprache  kam,  seinen 
rechten  PlatK  unmittelbar  nach  dessen  Schrift:  „Ueber  die  Mischung 
izii^l  ttQuaiiti%Y*^  behauptet.  Keine  dieser  zwei  Schriften  ist  meines  Wis- 
sens von  den  Schriftstellern  über  die  Perspective  beachtet  worden.  Da- 
gegen haben  jene  Platonische  und  Gicerooiscbe  stellen  (de  Oratorr.  II. 
87.  36-^  mit  der  Anmerk.  von  Schutz,  p.  278)  den  Kunstlehrern  Gründe 
darbieten  müssen,  sich  über  die  Theorie  und  Praxis  der  Perspective  bei 
den  Griechen  und  Reimern  in  sehr  verschiedenem  Sinne  xu  erklären ; 
worüber,  um  nur  das  Neueste  anzurühren,  nachzulesen  sind:  Bröudsted, 
Reisen  in  Griechenland  II,  S.  J35.  Göthe's  Werke  Bd.  XLIV,  S.  ti)(); 
Volkeis  archäolog.  Nachlass,  herausgeg.  von  K.  0.  Müller,  S.  104  f., 
und  Herr  Müller  selbst  in  dem  Handbuch  der  Archäologie  d.  K.  S.  82  f. 
und  S.  347  f.  • 

1)  Vergl.  ausser  dem  Angeführten    Böitiger's  Ideen  sur  Archäologie 
der  Malerei  1,  8«  310^314. 

2)  Die  Bauptstelle  ist  Plülostrat.  Imagg.  II.  20,  p.  87,  wo  die  neue- 
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phirend  den  Schlass  eiehen  za  können  geglaubt,  die  Alten 
hl&tten  in  allen  Ziveigen  bildender  Ranst  die  Perspective 
nicht  allein  gekannt,  sondern  aach  ansgefibt.  Ein  erfahrener 
Kunstkenner  hat  dagegen  mit  Recht  bemerkt:  „Dass  sie  aof 
dem  rechten  Wege  waren ,  die  Perspective  zn  erfinden ;  dass 
sie  sich  einige  Handgriffe  erdacht ,  die  auf  einer  Fläche  aber 
in  verschiedenen  Entfernungen  stehenden  Gegenstinde  der 
Natur  so  viel  möglich  treu  abzubilden;  dass  sie  das  haopt- 
sftchlich  bei  den  Decorationen  gethan  -»  diess  folgt  hieraus 
und  nicht  das  Mindeste  mehr^^.  — -  ^Also  werden  die  Monu- 
mente entscheiden  müssen:  Malereien,  Münzen  '},  Basreliefs 
und  geschnätene  Steine.  Höchstens  lässt  sich  aber'  aus  allen 
diesen  die  Folge  ziehen ,  dass  sie  sich  bemühet ,  die  Entfer- 
nung verschiedener  Objecte  anzugeben,  so  gut  sie  ohne  ge- 
wisse Regeln  gekönnt:  denn  sie  sind,  nach  denselben  unter- 
sucht, alle  fehlerhaft  bis  auf  einige  wenige,  und  den  einz^em 
geechmttenen  Stein,  den  Herr  Lippert  unter  so  vielen  tansen- 
den  allein  richtig  gefunden  hat  ^}.  Daher  ein  neuer  franzö- 
sischer Schriftsteller  in  diesem  Umstände  ein  fast  entschei- 
dendes Kriterium  findet,  ob  eine  Gemme  antik  oder  nicht  sei: 
„Sehr  verdächtig  jedoch  wird  eine  angeblich  antike  Gemme, 
wenn  man  die  Regeln  der  Perspective  am  eingeschnittenen 
Bilde  beobachtet  findet;   denn  den  Alten  war  dieser  Zweig 


Bten  Herausgeber  (p.  513)  die  Parallelstelle  II.  32,  p.  102  nachgewieseD, 
ohne  jedoch  des  Missbrauchs  zu  gedenken ,  den  Klots  über  den  Nutzen 
und  Gebrauch  der  geschnittenen  Steine  davon  gemacht ,  der  sie  noch 
obendrein,  ohne  es  zu  sagen,  ans  dem  Jonius  de  pictura  Vett.  p.  I7r 
entlehnt  hatte. 

1)  Ueber  die  Perspective  auf  den  Münzen  der  Alten,  a.  das  Dresda. 
artistische  Notizenblatt  1823,  Nr.  tO  und  Nr.  11  mit  Herrn  satUger's 
Zusätzen.  • 

2)  R.  B.  Raspe  in  den  Anmerkungen  über  die  Schrift  von  Klotz 
vom  Nutzen  und  Gebrauch  der  geschnittenen  Steine  und  ihrer  Abdrucke. 
Cassel  170d.    S.  42  f. 
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der  optischen  Wissenschaften  fast  ^ftn^hch  anbekannt^^  *  )•  — 
Wir  behanpten  aas  gaten  Granden,  dass  die  vorlie/Etende 
Gemoie  wirklich  antik  sei,  finden  aber  aocb  in  der  Art,  wie 
die  sweite  Stele  in  den  Hintergrund  tritt  v  keine  Wissenschaft-» 
liehe  Keuntnisä  perspectivischer  Regeln,  wohl  aber  ein  ge- 
schicktes Verfahren,  am  die  verschiedene  Entfernung  dieser 
zwei  Bu(  einer  Fläche  stehenden  Säulen  anschaulich  zu  machen. 

Die  Handlung,  denn  von  dieser  ist  nun  zu  sprechen,  geht 
im  Freien  vor;  und  vielleicht  soll  auch  hier  der  oberhalb 
hängende  Zweig  darauf  hindeuten ,  wie  diess  schon  bei  einer 
andern  Vorstellung  auf  diesen  Gemmen  bemerkt  wurde.  Wäre 
es  jedoch  ein  Lorbeerzwetg ,  so  könnte  damit  auch  eine  Rei- 
nigang  oder  Entsähnung  angedeutet  sein,  wovon  im  Verfolg 
bei  einer  andern  Gemme  die  Rede  sein  wird  —  aber  ein  Söhn- 
opfer, dem  Schatten  eines  Verstorbenen  geweiht:  denn  die 
Stelen  sind  kleine  Grabessäulen.  In  dem  runden  Gefässe, 
welches  der  Held  in  die  Höhe  hebt,  um  es  beizusetzen,  wer- 
den die  Asche  und  Gebeinreste  des  Toilten  eingeschlossen 
sein,  und  die  zierlich  geriefelte  Urne  wird  dazu  dienen,  um 
nach  vollendeter  Beisetzung  das  Trank-  oder  Sfihnopfer  auf 
dem  Grabe  auszngiessen.  Sie  wird  nachher  auf  der  vorderen 
Säule  ihren  Platz  einnehmen«  Ein  solcher  auf  Gräbern  oder 
Grabessäulen  aufgestellter  oder  im  Grabmale  aufgehängter 
Wasserkrug  hiess  bei  dei  den  Griechen  kovTQoq>6goQ  xdhtig 
oder  xctXTttj.  Aber  auch  ein  Aschenkrug  hatte  zuweilen  die- 
selbe Benennung  '};  wie  denn  solche  Aschenkrtige  unter  sehr 
verschiedenen  Namen  vorkommen '};  nicht  minder  unter  ver- 


t)  GhampollioD-FigeaCy  Abiisf  der  Archäologie  n,  S.  20  der  deut- 
schen Uebers. 

2)  Wie  denn  Hnnnibal  die  Ueberreste  vom  Leichname  des  Marcellns 
In  einer  silbernen  Urne  Uk  MaXntiP  u^/vqup^  verwahren  liesB,  (Plntarch* 
Mareen.  XXX,  p.  233  Coray.) 

3)  Ja>  derselbe  goldene  Aschenkrug ,  den  Hephftslos  verfertlgl,  Die» 
Bjsos  der  Thelis  geschenkt,    und  worin  die  Ueberresta  des  Patroklos 
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schiedenen  Können  die  Trank opfergfefltese ,  bald  als  breite 
Schalen  mit  zwei  Henkeln,  bald  als  einhenkelige  höhere 
Reiche,  bald  kelchnrtifc  ohne  Henkel,  wie  anf  unserer  Geoime  ■). 
Dieses  im  Voniergriinde  vor  der  ersten  Saiile  auf  der  vor- 
lie^^enden  Gemme  stehende  Gefass  ist  wegen  der  sorgfXIti/i: 
ausgeführten  Reifen  u.  s.  w.  mit  den  zierlich  gebildeten  Ge* 
fassen  anf  böotischen  Münzen  und  anf  einem  gesehnittenen 
Steine  zu  vergleichen ,  worauf  man  den  Künstler  mit  'der  Vol- 
lendung der  Feinheiten  des  Gefasses  beschftftigt  sieht '}.  — 
In  Vasengemälden  sieht  man  nicht  selten ,  wie  auf  der  so  eben 
in  der  Anmerkung  angeführten,  das  Ganze  solcher  Subn- 
Opferhandlungen,    wie  sie  unsere  Gemme  in  besehriakterem 


und  des  Achilles  aufbewahrt  wurden ,  helsst  bald  ^^vato^  a/i^t^o^;, 
bald  xQ^^^^  (pm).fi,  bald  ugarriQ  Bünxov  (lliad.  XXIII.  91  sq.  V53.  Odjss. 
XXIV.  74.  Liycuphroo.  Cassandr.  273).  Die  Geschichte  dieses  Bechers 
hatten  die  Kykliker  und  8tesichoros  erKühlt  (s.  Heyne,  observv.  in  Tliarf. 
Vol.  VII,  p.  376  S4tesichori  fragis.  ed.  Kleine  Nr.  XXV,  p.  78).  I>te 
tfULlfi  war  nicht  bloss  «in  Präseotirteller,  sonders  auch  ein  Trlnkgesehirr 
mit  flachem  Roden;  sowie  die  jeerAni«  oder  uulnri  auch  y.um  Trinken  ge- 
braucht wurde.  (Coray  ad  Hcliodor.  p.  83.^  vergl.  meinen  Plonjsus, 
p.  15—16  und  Herrn  Letronne  über  Panofka^s  Werk:  Recherches  sur  les 
veritables  noms  des  vases  f;recs,  im  Journal  des  24avans.  |833,  Mai, 
p.  304  und  Jutllet  p.  402.) 

V)  Ein  Kelch  mit  Einem  Henkel,  Innerhalb  eines  Grabmals  hänKeod, 
erscheint  auf  einem  Gefass  der  gr&flich  Erbachisehen  Saromluns;  (s.  meine 
Schrift:  Ein  alt- Athenisches  Gefilss  8.  39  f.  dieses  Bandes).  —  Ein  phialeo- 
artiges  Gefass  mit  Kwet  fienkeln  auf  einer  Grabessaale  aufgestellt,  in 
derselben  s^ammlung. 

2)  8.  MIonnet  Üescript.  d.  Medailles  pl.  LIII,  Nr.  3.  Einige  noch 
schönere  liegen  In  Schwefelabdrucken  aus  der  köni^l.  bayerischen  Samn- 
Jung  In  München  vor  mir.  Das  zierlich  geformte  Gefass  mit  dem  daran 
arbeitenden  Künstler  hat  Mariette  geliefert  Traite  des  pierres  gravees 
Tom.  I,  Nr.  126,  und  danach  Pranc.  Hemsterhuys  in  den  Oeuvres  11^ 
p.  145.  ed.  de  Louvain.  Jedoch  sind  alle  diese  Gefftsse  xweibenkelig 
(Amphoren,  DIoten).  Das  auf  der  Marburger  Gemme,  gleich  slerlich 
in  der  Form ,  hat  keine  Henkel. 
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Raome  »ehr  anj^dentet  als  aas^eföhrt,  darstelil.    Besonders 
Böchte  hierbei  auf  die  Vorstellung  hingewiesen  werden  dürfen, 
welche  ein  Athenisches  Gefäss  darbietet.     Dieses  Vasenbild 
a^igt   uns  einen    entkleideten   Heiden  neben  einer  ionischen 
Säule   zwischen    einem  .ankoraroenden   Reisenden   und   einer 
Jungfrau  sitzend.    Letztere  bringt  Opfergaben  dar ,  und  neben 
dem  stehenden  9  mit  dem  Reisehute  bedeckten  Jünglinge  steht 
am   Boden  ein  Trankopferkrug.     Dieser  letztere,   sowie  die 
ionische  Stele  geben  eine  Todtenopfer-  oder  die  Entsühnungs- 
handlung  auf  dem  Grabe  eines  Verstorbenen  zu  erkennen*). 
^  Wie  man  auch  diese  Scene  erklaren  mag,    der  entkleidet 
sitzende  Heros  neben  der  Stele  und  dem  Trankopfergefass 
bieten  un^esucht  drei  Vergleichungspunkte  mit  der  auf  unsrer 
Gemme  dargestellten  Handlung  dar,  und  in   beiden  ist  ein 
Todtenopfer  nicht  zu  verkennen;   und  somit  hat  der  Zufall 
wiederum  ein  sehr  schickliches  Weihebild  an  das  Grabmal 
angebracht,  das  eine  edle  Fürstin  nach  ihrem  Tode  zu  ver- 
herrlichen bestimmt  war.    [Schorn :  „Nr.  26.  Ein  unbekleide- 
ter sitzender  Mann  scheint  ein   rundes  Gefäss  aufwärts  zu 
heben,  vor  ihm  zwei  Stelen  und  eine  Urne.    Der  Verf.  sieht 
hier  ein  Todtenopfer,    bei  welchem  jedoch  die  sitzende  Stel- 
lang ungewöhnlich   wire.     Sollte   es  nicht  ein  Töpfer  oder 
Maler   von    Gewissen    sein,     und  vielleicht    das,    was   eine 
perspectivisch  verkleinerte  Stele  scheint,   iein  Instrument  in 
seiner  Hand?-^    Der  letzte  Gedanke  war  mir  Anfangs  selbst 
gekommen;  ich  liess  ihn  aber  bald  fallen,  und  Feuerbach  hat 
ihn  gründlich  widerlegt  (S.  275—277);  wozu  Raoul-Rochette 
(p.  14S)  noch  die  treffende  Bemerkung  macht,  dass  die  völlige 
Nacktheit  nur   auf  einen    Heros  passe,   mit  dem  Beifügen: 


t)  Dieses  Bild  eines  Geffisses  in  der  Sammlung  des  Herrn  ▼.  Pour- 
tales-Gorgier^isl  von  Herrn  Raoul  -  Röchelte  (Ores^elde  p1.  XXXI.  A.) 
snerst  mitgetheili  und  nach  Sophoiiles  in  der  Electra  (vs.  30  sq.)  auf  das 
Grabmal  Agamemnons  und  auf  die  mil  dem  Suhnopfer  bescIiaAigten  Ore- 
sie«;,  Chrysotliemit  und  Pylades  bezogen  worden. 


-^     480     ^^ 

,^'idee  qae  c'est  ici  nn  Ber^,  tenant  entre  ses  aains  one 
urne  dneraire  et  accamplissant  an  devoir  fun^hre ,  est  done 
en  effet  la  seule  qui  s'accorde  avec  tous  les  elements  de  cette 
representation.^^  Feuerbach  g^ibt  folgende  Entwickelun;  dieser 
Handlung.  .,Ich  denke  mir  nun  die  Handlung,  wie  sie  von 
Creuzer  als  ein  xrip/a/ua  anjc^deutet  wurde,  fol^endermaasjien 
motivirt.  Die  Ascbe  wird  beigesetzt  und  später  soll  das 
Todtenopfer  folgen.  Der  Heroe  hält  den  Aschenkrug  noch  io 
den  Armen  und  scheint  ihn  noch  einmal  an  sieh  schliessen 
zu  wollen ,  ehe  er  auf  den  Ort  seiner  Bestimmung  ^  die  Stele 
des  Hintergrundes,  gebracht  wird.  Ist  diess  geschehen,  so 
wird  sich  der  Heroe  erheben,  um  das  Todtenopfer  darzo- 
bringen,  und  die  feierliche  Handlung  damit  schliessen,  da«$ 
das  zweite  Geffiss  als  Sinnbild  seiner  Pietät  auf  die  vordere 
Stele  gebracht  wird.^^  So  scharfsinnig  diese  Ausführung  ist, 
80  bietet  doch  die  Annahme  einer  zweiten  Stele  grosse  per- 
spectivische  Schwierigkeiten  dar,  und  Raoul-Bochette  stimDt 
Schorn's  Behauptung  vollkommen  bei,  dass  ein  Beispiel  der 
Art  auf  den  antiken  Denkmälern  sich  nicht  nachweisen  lasse, 
wundert  sich ,  dass  wir  nicht  sogleich  darin  einen  Candsiaber 
erkannt  hätten ,  der  auf  seinem  erhobenen  Schafte  eine  Lampe 
trage,  und  schliesst  mit  den  Worten:  „Or  le  eandtiabre^  le 
va$e  et  la  Mle  sont  troisobjets,  dont  la  destinalion  funeraire, 
et  la  reunion  certainement  significative ,  confirment  l'explica- 
tion  generale  de  Mr.  Creuzer,  de  maniere  a  n'y  pas  laisser 
subsister  le  moindre  doute^  et  je  puis  me  feliciter  de  loi  avoir 
fourni,  dans  {la  determination  du  eandäiaire^  un  eiement  de 
plus,  et  nn  eiement  decisif,  a  Tappui  de  son  Interpretation.^] 
Seehg  und  sBwansigsle  Gemme.  Von  ansehnlicher  (vrosse 
zwei  Abdrücke,  welche  sich  einander  ergänzen:  Ein  mit 
der  runden  Tiara  bedeckter  Held  oder  König  in  der  Hand- 
lung, wie  er  einen  aufrecht  ihn  von  vorn  angreifenden  ge- 
flügelten Drachen  mit  dem  Dolche  erlegt.  —  Der  mehrmals 
angeführte  Verfasser  der  Beschreibung  der  Elisabelhenkirche 
hat  hierbei  schon  an  ähnliche  Vorstellungen  auf  den  Rainen 
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von  Persepolis  erinnert  ■)•  —  Seitdem  haben  uns  babylonische 
Cylinder,  woraaf  Gruppen  von  Männern  im  Kampfe  mit  Stieren, 
mit  phantastischen  Löwen  und  mit  centaurenähnlichen  Wesen 
eingegraben  sind,  mehrere  Anschauungen  derselben  Gattung 
gewährt;  wie  es  denn  auch  an  geschnittenen  Steinen  nicht 
fehlt ,  welche  dergleichen  Kampfscenen  oberasiatischer  Helden 
oder  Könige  vor  Augen  stellen*). 

Es  genügt  hier,  die  Grundideen,  welche  solche  Darstel- 
lungen erzeugt,  in  grossester  Kürze  anzudeuten:  Sie  be- 
ruhen auf  dem  Zoroastrischen  Dualismus,  worin  die  Gegensätze 
von  einem  Lichtreiche  und  seinem  irdischen  Abbilde  Iran  und 
einem  Reiche  der  Finsterniss ,  abgebildet  im  Lande  der  Wüste 
Turan,  von  einer  reinen  Schöpfung  des  Ormnzd  und  deren 
Yernnreinigung  durch  Ahriman,  von  reinen  und  unreinen 
Thieren  (zu  welchen  letzteren  die  Drachen  und  andere  Un- 
thiere    gehören')    als   Grundartikel    eines    religiöspolitischen 

1)  Herr  Justi  a.  a.  O.  8.  37,  welcher  auf  Niebuhr^s  Reisebeschrei- 
baog  oach  Arabien  B.  II,  tab.  XXV  verweist,  auf  welchem  Blatte  eben- 
fiUls  Ewei  Heroen  oder  Konige  gegen  Bestien  siegreich  mit  Dolchen 
k&mpfen.  —  Eins  dieser  Thiere  (\XV.  e.)  ist  ebenfalls  beflügelt.  ~  Jetzt 
vergleiche  man  noch  das  pcrsepolitanische  Basrelief  (bei  Ker-  Potter. 
Travels  I.  pI.  52  und  daraus  bei  Herrn  Guigniaut  ku  der  franvids.  Aus- 
gabe der  Symbolik  1,  pl.  XXIV,  Nr.  122)  mit  dem  Konig,  der  ein  greifen- 
artiges Unthier  am  Home  fasst  und  ihm  einen  Dolch  in  die  Seite  stösst. 

2)  Babylonische  Gylinder  dieser  Classe  bei  Ker- Potter  II,  pl.  79, 
Nr.  4  und  5  und  daraus  bei  Herrn  Guigniaut  i,  pl.  XXVII  h,  Nr.  122  a. 
und  122  b.  —  Einen  geschnittenen  8tein  mit  einer  ähnlichen  Handlung 
hat  Herr  Dorow  zu  der  Schrift:  Zwei  Sendschreiben  über  Ausgrabungen 
im  alten  Etrurlen,  Berlin  1832,  auf  der  Steindrucktafel  unter  Nr.  26 
bekannt  gemacht.  Die  Kopfbedeckung  des  Helden  auf  dem  Marburger 
Stein  ist  der  auf  einem  babylonischen  Cy  linder  (bei  Ker -Potter  1,  pl.  52 
und  bei  Guigniaut  XXI,  Nr.  12 1)  am  ahnlichsten.  ^  Aufmerksamkeit 
verdient,  was  Herr  v.  Hammer  (in  den  Wiener  Jahrbb.  d.  Lit.  Bd.  LXII, 
S.  4)  über  den  Unterschied  der  persischen  Tiare,  als»  einer  kugelförmigen 
Bfötse  mit  einem  Gipfel  nach  vornen,  von  der  cylinderförmigen  canellirten 
Modisch en  xavaüt  bemerkt. 

Creuaer'f  deutsche  Schriften,    ü.  Abth.    3«  31 
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Systems  hervortreten ;  woraus  steh  eine  Ethik  beraasgebiUet, 
welche  dem  Bekenner  jenes  Gesetzes  Kampfrästi^keit  als 
erste  Pflicht  vorschreibt,  and  die  iranischen  König:e  als  die 
irdischen  Stellvertreter  des  immer  wachsamen  und  streitferti- 
gen  guten  Geistes,  theils  in  wirklichen  Jag^den  gegen  die 
Raobthiere  der  Wfiste,  theils  symbolisch  in  Kibnpfen  mit 
ahrimanischen  Wanderthieren  und  phantastischen  Bestien  dar- 
stellt '3*  Biese  Sfttze  werden  heut  zu  Tage  Jedem  Gebildeten 
beim  Anblicke  solcher  Darstellungen  von  selbst  einfallen. 
Was  aber  vielleicht  nicht  allgemein  bemerkt  werden  möchte 
und  doch  znr  Beurtheilung  auch  unsres  Gemmenbildes  wesent- 
lich gehört,  sind  die  auf  diesen  Reliefs,  Cylindern  und  gt- 
schnittenen  Steinen  immer  vorkommenden  zwei  charakte> 
ristischen  Zdge:  einmal,  dass  der  kämpfende  König  aoch 
in  der  sichtbarsten  Lebensgefahr  seine  würdevolle  Fassonji: 
behält  und  die  Erlegung  des  Thieres  wie  eine  That  vollbriDj^t, 
die  ihm  nicht  die  geringste  Anstrengung  kostet;  sodann, 
dass  im  Gegensatze  davon  das  vierfüssige  Unthier  aus  seiner 
natürlichen  Stellung  convnlsivisch  herausgerissen  auf  seine 
Hinterbeine  gestemmt  aufwärts  gegen  seinen  Feind  heran- 
stürmet  und  somit  die  Wuth  jenes  Löwen  uns  anschaalich 
macht,  von  welchem  ein  griechischer  Autor  persischer  Ge- 
schichten bei  Gelegenheit  einer  Jagd  des  Königs  Artaxerxes 
den  Ausdruck  gebraucht:  „und  als  das  aufgerichtete  Thier 
gegen  ihn  losstnrzte^^  ')•  —  So  hat  also  schon  die  babyloni- 
sche und  persische  Bildnerei  selbst  in  den  rohesten  Sculptar- 
werken  durch  den  dargestellten  Gegensatz  der  Haltung  den 

1)  8.  B.  Brisson,  de  regio  Persarum  prinolpatu  I,  p.  33 ,  44,  166» 
229  f.  Herrn  Heereo'e  Ideen  I.  l ,  S.  507  IT.  Kleuker  sum  Zendft?efCa 
IL  3 9  S.  84  und  Symbolik  I,  8.  720  IT.,  und  fll,  8.  298 ,  2.  Ansg. 

2)  KtesiM  in  den  Persica  beim  Pliotius  ood.  LXXII,  p.  41  ed.  !■■• 
Bekker,  vergl.  Ctesiae  Fregg,  emp.  XL,  p.  73  ed.  Bnehr:  'E^^ttat  fit" 

&fl^ioü  M.  %•  k. 
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angemefisenen  Ausdruck  für  eiaen  Grundgedanken  ihrer  Re- 
l^ion  g^efunden,  dass  das  Gute  im  Kampfe  mit  dem  Bösen, 
oder  der  Sohn  des  Lichts  im  Streite  mit  dem  Geschöpfe  der 
Finsterniss,  Ruhe  und  Würde  behauptet,  wahrend  letzteres 
der  Unruhe  und  Schmach  dahin  gegeben  ist.  [Schorn,  Feuer- 
bach und  Raoul  -  Rochette  sind  über  die  Vorstellung  auf  dem 
Stein  Nr.  27  mit  mir  einverstanden.  Der  Letztere  erkennt 
aber  in  der  Arbeit  einen  sehr  späten  Styl,  und  da  die  Civi- 
Usation  der  Sassanidenseit  jene  Grundideen  beibehalten  habe, 
so  könne  man  diese  Gemme  selbst  dieser  Periode:zuschreiben.] 

Sieben  und  iwansagite  Gemme.  Drei  Abdrücke.  Eine 
Kufische  Aufschrin  (s.  oben  S.  445,  Anm.). 

jichi  und  MvanugMle  Oemme.    Fehlt  unter  den  Abdrücken. 

Neun  und  stwantigite  Gemme.  Ein  deutlicher  Abdruck, 
nur  rechts  unten  etwas  mangelhaft.  Eine  Minervengestalt 
mit  dem  Helm  auf  dem  Haupte,  mit  dem  Schild  in  der  einen 
Hand,  mit  der  andern  ein  Steuerruder  niedersenkend;  hinter 
ihr  eine  Säule. 

Ich  wiederhole  hier  nicht,  was  ich  zur  dreizehnten  Gemme 
über  jene  geflügelte  Gestalt  mit  dem  Steuerruder  in  Händen 
gesagt  habe,  die  ich  nur  durch  den  zusammengesetzten  Namen : 
Minerva  -  Victoria  -  Providentia  -  Fortuna  gehörig  bezeichnet 
glaubte.  Zur  Bezeichnung,  der  flügellosen  Göttin  auf  vor- 
liegender Gemme  reichen  zwei  Namen  hin.  Ich  nenne  sie: 
Atbena-Pronöa  *)  oder  Minerva -Providentia;  d.  h.  ich  denke 
mir  in  diesem  Bilde  dargestellt  die  den  Lauf  der  Begeben- 
heiten, besonders  im. Kriege,  fürsehend /enilreiic/e,  ihre  Freunde 
e€hui%ende  und  ihnen  Sicherheit  und  fasten  Bestand  verbürgende 
Kriegs-  und  Weisheitsgöttin.     Die  Lenkung  der  Begeben- 


1)  ^l^«pa-i7^yoio.  Unter  diesem  Namen  wurde  sie  In  Delphi,  neben 
Apollo,  oder  zu  Prasi&  in  AUilca,  wie  Andere  berichten,  und  in  meh- 
reren griechischen  Städten  verehrt  (s.  su  Uerodot  I.  92  und  meine  Com- 
nentt.  Berodott.  I,  p.  443,  und  die  Symbolilc  und  Mythologie  II,  Seite 
712  f.  und  besonders  790  f.).  [Hl.  476,  452  ff.  dritt.  Ausg.] 
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heiten  in  Krieg^sliaften  wird  durch  das  Steaerruder  angedeof et, 
der  Schutz  durch  den  Schild,  die  Sicherheit  und  der  feste 
Bestand  durch  die  Säule.  Dieses  Siegel  war  für  jeden  Griechen 
und  Römer  passend,  zumal  wenn  er  in  den  Krieg  ausTA^gm 
Es  konnte  aber  auch  im  Pin^^erring^  einer  Kaiserin  angebracht 
sein;  denn  nachdem  die  Religion  sich  zur  Verherrlichung  der 
Grossen  herabgelassen,  wurde  manche  römische  Kaiserin  aN 
eine  personificirte  Vorsehung  verehrt ' ).  [  Feuerbach  S.  277 
bemerkt  noch:  „AulTallend  ist,  dass  der  linke  Arm  den  Schild 
empor  hält,  eine  Bewegung,  welche  nur  für  eine  Pallas  tt^o- 
fdaxoq  passt.  Sie  dient  vielleicht,  dem  Symbol  des  Schutzes 
fdiess  ist  der  blosse  Schild  an  sich  schon)  grösseren  Nach- 
druck zu  geben,  wenn  anders  eine  solche  Voraussetzung  bei 
dem  Werke  eines  Künstlers  von  sehr  untergeordneten  Fähige 
keiten  statt  finden  kann.  Denn  die  Zeichnung  verrath  eine 
unsichere  und  Ängstliche  Hand^^.  Auch  Raoul  -  Rochette  p.  145 
bemerkt,  dass  diese  Gemme  kein  Verdienst  des  Styls  nml 
der  Kunstarbeit  habe,  und  dass  diese  Vorstellung  einer  Mi- 
nerva -  Providentia  auf  Denkmalern  des  ganz  späten  Alter- 
thums  sehr  häufig  vorkomme.] 

DreiasigBte  Gemme.    Fehlt  unter  den  Abdrucken. 

Em  und  dreiuig&te  Gemme.  Drei  Abdrucke,  wovon  der 
erste  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt:  Ein  lieblich  schöner 
Kopf  des  Apollo  mit  dem  Lorbeerkranze;  vor  dem  Gesicht 
ein  kleiner  Zweig.  —  So  viel  ergibt  sich  schon  aus  den 
ersten  Anblick.  Bei  gehöriger  Wendung  des  Abdrucks  nnd 
bei  genauerer  Betrachtung  entdeckt  sich  abi^r  erst  ein  sehr 
geschickt  am  Hinterkopfe  angebrachtes  liegendes  Schwänchen, 
das  vorher,  obenhin  besehen,  nur  ein  Theil  der  Hinterlocke 
zu  sein  schien,  und  da  bei  gunstiger  Beleuchtung  das  unbe- 


1)  Wie  E.  B.  Augustes  Oemahlin,  Livia,  in  einer  Atheoisoheo  !■- 
schrill  als  ^o  Stßaaxti  Uffowota,  Dea  Augusta  Providentia  aofgef&brt 
wird  (s.  meine  ZusftUe  su  S(aan*s  Alterthämer  von  Alhen  I,  8.  53$  C 
der  Darmst&dter  deutech.  Ausg.) 
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^^uren  von  Schriftzü^eD  Wahrnahm,   so  liess 

^  Versuchung:  vermittelst  der  Luppe  keinen 

^  <iber  dem   Vogel  am   Hinterhaupte   der 

t  kaum  noch  erkennbar  und  hätte  in 
Hcher  ausgedrückt  werden  sollen) 


%c 


<^^^  ^^  "^emmenbild  verdient  es  wohl, 

v»^^^T-A  j  verweilen.     Zuvörderst  der 


%< 


>» 


.  nichts  von  der  Würde  und  Er- 

'^   ^  a  nur  am  vaticanischen  Apollo  ^  sondern 

^  Darstellungen  auf  Münzen  z.  B.  von  Chalkis, 

.1-  auf  geschnittenen  Steinen,   an  Apolloköpfen 
.11  ').    Er  reihet  sich  vielmehr  durch   Feinheit  und 
iikeit  jenen   Profilköpfen   des   Apollo  an,    welche  mit 
.j   Münzen  Philipps    von   Makedonien  sichtbar  zu  werden 
anfangen,    und  da  ein  grosser  Künstler,   der  diese  Köni^s- 
fainilie    ikonisch   dargestellt,   auch    in    Athen   e\Xie  namhafte 
Statue  jenes  Gottes  gefertigt  hatte,  so  möchten  vielleicht  jene 
anmnthigeren  Apolioköpfe  auf  Münzen  and  auf  Gemmen  ^   wie 
anf  der  vorliegenden ,  von  jener  Bildsäule  desselben  Leochares 
entlehnt  sein,    der  auch  die  schönen  Jünglinge  Ganymedes 
und  Autolykos  so  reizend  dargestellt  hatte  '). '—  Aber  solche 
Verfeinerungen  im  Kunststyl  veränderten  nichts  im  mytholo- 
gischen Charakter;   und  so  ist  denn  auch  der  Apollo  dieser 
Gemme  derselbe  vollgelockte  (ax€()0£xd/u9$) ')  und  derselbe 

1)  Z.  B.  auf  der  Wiener  Gemme  in  RckhePs  Choix  d.  p.  «r.  Nr.  16. 
—  Von  Jenen  Apnlloköpfen  auf  Münzen  war  schon  oben  8.  435,  Aum.  1 
die  Rede.  Man  yersl  8ynibolik  II,  Nr.  20,  wo  ein  Apollon  mi(  einem 
8cliwan  abgebildet  ist  and  diese  Marburger  Gemme  angeführt  wird) 
8.  004  dritt.  Ausg. 

2)  Ueber  den  Apollo  des  Leochares  Pausan.  I.  3.  3.  —  Das  Uebrige 
bei  Winckelmann  Bd.  VI.  1.  8.  79;  VI.  2,  S.  136.  ff. 

3)  Iliad.  XX.  39.  Pindar.  Pjth.  III.  t6  und  in  dem  Orakel  an  den 
Bait4>8  ans  der  Kyrenaischen  Grundungssage  (worüber  Ich  um  des  Fol- 
genden willen  auf  Uerodot  IV.  166,  mii  den  Anmerkk.  p.  648  sq.  ed.  Baehr 
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belor beerte  (8aq>vrjq)6Qoq)  geblieben ,  wie  er  von  Alters  her 
unter  den  Olympiern  erschienen  war.  Aach  die  andern  At- 
tribute, welche  unser  Bild  dem  Gölte  beifüget:  der  Zweige, 
der  Schwan  und  der  Anruf  Daedv^  denn  als  Anruf  muss  dieses 
Wort  «genommen  werden*},  sind  keine  Neuerungen.  Jedoch 
eben  diese  letzteren  Beiwerke  wollen  im  Zusammenhange  mit 
dem  mythologischen  Wesen  des 

ApollO'Päan 
betrachtet  sein.  Vielleicht  dass  sie  uns  in  dieser  Verbindung 
einen  näheren  Aufschluss  über  die  Kunstschule,  die  dieses 
interessante  fiebilde  hervorgebracht,  gewähren  mochten.  Von 
Zweigen  ist  bei  diesem  Gemmenverein  schon  einigemal  die 
Rede  gewiesen ;  auch  vom  Lorbeerzweige ,  oben  beim  sieben- 
zehnten  geschnittenen  Steine.  Nehmen  wir  nun  vorerst  auch 
den  vor  dem  Antlitz  dieses  Apollo  liegenden  Zweig  für  einen 
des  Lorbeerbaums,  so  passt  buchstäblich  auf  unser  Bild,  was 
ein  Beschreiber  von  Götterbildern  unter  dem  Artikel  des  Apollo 
sagt:  ,.Neben  ihm  aber  war  ein  grünender  Lorbeer^^*).  — 
Aber  er  tragt  auch  den  Lorbeer  nicht  bloss,  wie  in  nnserm 
Bilde,  auf  dem  Haupte,  sondern  auch  in  der  Hand,  in  Male- 
reien und  Reliefs ,  auf  Münzen  und  auf  geschnittenen  Steinen, 
und  oft  beides  zugleich');  und  wenn  der  Lorbeer  als  Zeichen 

im  Voraus  verweise),  das  wir  jetzt  aus  der  vatican.  Handschrift  voll- 
ständiger hnben :  tJ^oißw  amgaiMOfttj,  Uorat.  Carmm.  III.  4.  61  f  vergl. 
auch  Keuerbach's  Vatican.  Apollo  S.  165.  C Vergl.  jetst  Raoul  -  RoehettO) 
Questions  de  mistoire  de  TArt,  Paris  1846,  p.  190  sqq.,  wo  auf  di«se 
meine  Anmerkung  verwiesen  ist,  und  uns  der  Verf.  ein  besonderes  Me- 
moire sur  les  flgures  dMpoilon  verspricht.] 

1)  Es  gehört  also  diese  Aufschrift  sur  zweiten  Classe  nach  Kohler's 
Eintlieilung  (in  Boltiger^s  Archäologie  und  Kunst  I,  S.  22)  and  enthält 
„einen  au  das  Vorgestellte  gerichteten  Zuruf.^^ 

2)  ^,Juxta  autem  illum  CApollinem)  erat  viridis  laaru8<<  Albrlcos  de 
Deorr.  imagg«  IV,  p.  902.  ätaver. 

3)  Wie  auf  einem  Berculanlschen  Gemälde  in  der  Antichiti  d^Brco- 
lano  Pitture  V.  223  und  bei  Miliin,  Monumens  Inedits  II,  p.  95  sq.  pl.  Hy 
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• 

des  Siegs  auch  dem  Apollo  nicht  ganz  fremd  ist,  so  gehört 
er  ihm  doch  hauptsächlich  als  Sinnbild,  ja  als  Werkzeug  der 
Reinigung  und  Sühne,  wie  auch  der  Weissagung  an,  weil 
man  diesem  Baume  reinigende  und  divinatorische  Kräfte  bei- 
Ie|i^e  '}.    Diese  letztere  legte  man  auch  dem  Schwan  bei, 

■  ^^m^m^  I  m  ^^^^1— ^^>i»i^i^i—i ^1^^^.^— ^— ^B^M^^i^i— fc^i^M^B^w^—  m^     ^iiMa«  ■■  ■»»        ^^^i^^  i  ■>  i    —i  ■        ■  ■  —  ^    — — 

weicke«  neioes  BedOBkeRS  die  Itolienlscheo  Brklfirer  viel  richtiger  alt 
MilllD,  der  die  drei  PersoneD  fl3r  Achilles ,  Chiron  und  Peleus  niinait, 
auf  Apollo,  Chiron  und  Aeskulap  belogen  haben.  —  Das  Jugendliche 
kommt  ja  recht  eigentlich  dem  Apollo  als  Hellgott  unter  den  Hirten  xu. 
Warum  soll  es  gerade  ein  Achilles  sein,  und  warum,  was  er  auf  dem 
Sopf  und  in  den  Händen  hat,  die  Pflanze  Achlllea  millefollum,  und  nicht 
vielmehr  der  Lorbeer?  ^  Ueber  die  Munsen  s.  Spaohem.  In  Callimach. 
Del.  vs.  94.  Auf  einer  Muose  bei  Eckhel  (NumI  Anecdott.  111.  25)  steht 
der  entkleidete  Apollo  yor  dem  Delphischen  Altäre  mit  einem  Lorbeer- 
sweig  in  der  Hand ;  nicht  minder  auf  geschnittenen  Steinen  mit  verschie- 
denen Modilicatlonen ,  zuweilen  mit  der  Schlange,  mit  der  Lyra  neben 
dem  Lorbeerzweig«  Man  sehe  s.  B.  die  Reihe  der  Apollobilder  bei  Mi- 
liotti  Descript.  de  pierr.  gravees  au  cabinet  Imper.  de  Petersbourg, 
Vienne  t803.  If  14  sq.  Daher  Nero  im  Costilme  Apollo's  furu  t^c  **- 
ettf^aq  *at  Safwtiq  bei  Julian  Caesarr.  pag.  5,  vergl.  Feuerbach-  a*  a.  O. 
8.  427  f.  CHIerzu  und  zum  folgenden  vergleiche  man  nun  Th.  Panofka, 
die  Hellgötter  der  Griechen,  Berlin  1845,  mit  Taf.  L  und  II,  besonders 
I.  1  mit  der  Münze  von  Njrsa  In  Karlen,  worauf  das  bilrtlge  Haupt  des 
Zeus  Soter  und  auf  der  Ruckseite  die  Aufschrift  JTautv-A&fitai,  und 
Taf.  L  Nr.  14  mit  der  Münze  des  Antonlnus  Plus,  von  derselben  Stadt, 
worauf  Apollo,  vor  ihm  die  Lyra,  hinten  der  von  einer  Schlange  um- 
wundene Dreifuss  und  die  Aufschrift  BuMtun  Iltuavtou  C^ersl*  S.  6).  Auf 
einem  Kamee  am  j^dlner  Grabmal  der  heil,  drei  Könige  IX.  68  lehnt 
sich  Apollo  an  eine  von  einer  Schlange  umwundene  Sfiole  mit  der  Linken» 
in  der  Hechten  streckt  er  einen  Lorbeerzweig  gpgen  einen  vor  ihm 
nttzenden  Raben;  wobei  auf  einen  Silberdenar  des  Vitellins  hingewiesen 
wird.]  — 

1)  Das  Allgemeine  bei  Spanheim  a.  a.  O.  Der  Lorbeerzweig  als 
Weihwasserwedel  bei  Reinigungsgebräuchen  —  s.  Bdttiger's  Ideen  zur 
Kunstmythologie  S.  124  nq,  —  Auch  sollte  der  Lorbeer,  unter  den  Kopf 
der  Schlafenden  gelegt,  wahrsagende  Traume  bewirken.  Mythographi 
Vaticani  I.,  p.  42  und  II,  p.  92  in  Ang.  Mai^s  Collect,  class.  auctorr. 
Vol.  in. 
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und  Schwäne  als  Sänger  des  Apollo  und  als  seine  Diener 
erfällen  mit  ihrem  Ruhme  die  heiligen  Sagen  von  lonien 
(Milet  insbesondere J ,  Delos,  Delphi,  Kyrene,  und  erscheinen 
auf  Münzen  und  andern  Denkmalen  dieser  und  anderer  grie- 
chischen Städte  •).  Ja  die  Dichtersage  kannte  sogar  die  Ver- 
wandlung dieses  Gottes^  in  einen  Schwan;  als  beim  Sturme 
des  Typhoeus  die  Olympier  sich  unter  verschiedenen  Gestalten 
flüchteten ,  habe  Apollo  Bogen ,  Pfeile  und  Lyra  weggeworfen 
und  sei  als  Schwan  davongeflogen*).  —  Die  fernere  Bedeutung 
des  Schwans  in  symbolischer  und    mythologischer  Sprache 


1)  Spanhein,  lo  Gallimach.  Apoll,  va.  5  und  io  Del.  va.  249.  Maacker 
zum  PulKeniius  I.  12,  p.  638  Stav.  und  daaelbai  der  Vera:  ,,Jaiii  dimitte 
tuos ,  Paean  o  Delphice,  cycnos^K  Nach  Himerius  (Orot.  XIV.  10. 
p.  622,  vergl.  Jacobs  ad  Philostrati  Imagg.  p.  253),  der  sich  auf  deo 
Dichter  Alkaos  beruft,  [oder  vielmehr,  welcher  uns  ein  io  Proaa  Ruf» 
gelöstes  Stuck  eines  Alkäischen  Hymnus  auf  Apollo  mlttbellt;  yergl. 
Pausan.  VII.  20,  2j  hatte  Zeus  die  ächwane  dem  Apollo  geschenkt,  der 
damit  nach  Delus,  Delphi  und  su  den  Hyperboreern  gefahren  sei.  Vgl. 
jetzt  über  die  :<chwänc  in  den  Milesischen  Sagen  vom  Wahrsager  Bran- 
Gbos,  Mythogrr.  Vaticc.  II.  85,  pag.  tl6  sq.  Ueber  den  Schwan  auf 
griechischen  Stadtemümen  Rasche,  Lex.  I,  p.  1139  sq.  und  Suppl.  I, 
p.  322.  —  Apnllo's  belorbeertes  Haupt  mit  der  Lyra  und  mit  den  Schwao 
auf  einer  Münze  von  Delus  bei  Mionnet,  Suppl.  IV,  p.  390.  Apollo  von 
einem  Schwan  getragen,  auf  Kaisermunaen  von  Oalcedon  cEckhel  D. 
N.  V.  II,  p.  412).  Auf  einer  vor  mir  liegenden  Sllbermünze  von  Klaao- 
mena  in  Jonlen  sieht  man  das  volle  gelockte  Haupt  des  Apollo- Helios 
mit  dem  Ende  des  Pallium  am  Halse,  von  vorne;  die  Kehrseite  aelgt 
einen  gebenden  Schwan  (Alles,  sammt  der  Aufschrift,  wie  auf  der 
Goldmünze  bei  Mioupet  III,  p.  63.  —  Aber  weder  er,  noch  Sestlnl  — 
snpra  i  moderni  fklsillcatorl  —  äussern  den  Verdacht,  wozu  ich  guteo 
Grund  habe,  n&mllch  dass  diese  Silbermunze  in  einer  neueren  Fabrik 
zur  Ungebühr  vervielfältigt  worden.)  —  Spuren  alter  Thiersymbolik  in  den 
Mythen  vom  Kyknos  und  in  dem  Attribute  des  Apollo  den  Schwan  hat 
Herr  K.  O.  Muller  in  den  Prolegomena  su  einer  wissenschaftlichen  My. 
thologle  S.  264-266  nachgewiesen  (vergl.  Symbolik  Band  I,  S.  29  C. 
dritt.  Ausg.). 

2)  Nonni  Dionysiacc.  II    218—220. 
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anlangend,  so  le/^te  man  ihm,  wie  dem  andern  Attribat  des 
Apollo,  dem  Lorbeer,  ebenralls  Reini^anji^skraft  bei.  Denn 
möchte  es  aach  bloss  einem  sophistischen  Witzspiele  g:leichen, 
wenn  Aeh'an  von  ihnen  sagt:  ,,die  Schwäne  reinigen  durch 
ihren  Fing  gleichsam  die  Loft^S  ^o  werden  wir  sie  im  Ver- 
folge doch  mit  dem  Beiworte  des  Gottes  als  Abwender  alles 
Uebefs  bezeichnet  finden;  and,  was  noch  naher  liegt,  wie 
Apollo  vorzugsweise  als  schön,  rein  und  klar  bezeichnet 
wurde ,  so  tvurden  ihm  auch ,  als  dem  Gotte  des  hellen  Tages 
and  des  Lichtes ,  die  blendendweissen  Schwüne  zugesellt  *}. 
—  Auch  war  der  Schwan,  weil  er,  wie  man  sagte,  niemals 
untersinkt,  ein  Verkundiger  glücklicher  Schifflfahrt  und  den 
Seefahrern  ein  erwünschtes  Vorzeichen')?  und  in  antiken 
Malereien  waren  diese  Thiere  als  siegreiche  Herrscher  der 
Wellen  dargestellt,  wie  sie,  vom  Zephyr getragen ,  über  die 
Spiegelfläche  hinrudernd  im  Wettgesange  mit  einander  spie- 
len ').  —  Endlich  gehorten  sie  auch  diesem  Gotte  an ,  weil 
sie  nach  dem  Glauben  der  Vorwelt,  ohne  die  Beschwerden 
des  Alters  zu  fühlen ,  hochbejahrt  werden  *) ,  und  somit  durch 


1)  Aelian.  B.  A.  XI.  1,  p.  243  ed.  Jacobs.  Cornutus  de  N.  D.  p.  71. 
Eustath.  Id  lliad.  A.  p.  87. 

2)  Cyi^Dus  in  auKurlis  nautis  fsratUsImus  augor.  (veri;].  Servias  ad 
Vfrgil.  Aeneid.  I.  393.  —  Feuerbach  der  Vatic.  Apollo  8.  129,  wo  aber 
eben  desswegen  Seite  283,  Anmerkung  32,  zu  den  dem  Apollo  intßa- 
Tiy^coc  eigenthumlichen  Symbolen  auch  der  Schwan  noch  beigefügt  wer^ 
den  muss.  —  Da  die  Alten  den  glücklichen  Tod  als  eine  Fahrt  |in  die 
Inseln  der  Seligen  sich  dachten,  so  könnte  die  dem  Schwan  ahnliche 
Bildung  des  sogenannten  Gänsehalses  (j^y/^xo«)  an  den  Ruderschiffen 
(s.  Böttiger's  archäologische  Hefte  Taf.  HI),  wie  sie  auf  einem  Grabmal 
in  Pompeji  sich  darstellt  (s.  Miliin,  Description  des  tombeaux  de  PompeT 
pl.  VII,  Nr.  1  und  4),  auch  in  dieser  Anspielung  ihren  Grund  haben. 
Dem  sei  wie  ihm  wolle,  als  freudigen  Begrusser  des  Todes  kennt  den 
Schwan  das  Alterthum  ganz  unstreitig,   wie  der  Verfolg  zeigen  wird. 

3)  Philustrati  Imagg.  p.  16  sq.  mit  Jacobs  p.  258-260. 

4)  Aelian.  H.  A.  XVII.  24  p.  384. 
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ihre  dauerhafte  Gesoodheit  die  Kraft  des  Gottes  bewihren, 
den  man  vorzugsweise  den  Heilgott  oder  Pfian  benannte. 
Von  diesem  wollen  wir  nan  das  Wesentliche,  was  hierher 
gehört,  in  der  Kurze  zusammenfassen. 

Eine  ganze  Reihe  von  Namen  stellt  uns  diejenige  Seite 
des  Apollon  vor  Augen,  von  welcher  er  als  Helfer  und  Arzt 
betrachtet  wurde  *).  Einige  sind  im  Geiste  der  alten  Reli* 
gionen  vorzüglich  auch  desswegen  beliebt  geworden ,  weil  sie 
zweideutig,  ja  zum  Theile  vieldeutig  waren,  d.  h.  weil  man 
sich  unter  ihnen  verschiedene,  ja  entgegengesetzte  Eigen* 
Schäften  und  Aeusserongen  dieser  Gottheit  denken  konnte. 
Zu  den  vieldeutigen  gehört  offenbar  Uaiuip^  und  in  seiner 
Dorischen  Form  Uaidv.  Mochte  dieser  Name  ursprünglich 
aus  einem  einsylbigen  Anruf  entstanden  sein:  die  Vieldeutig- 
keit veranlasste  hinterher  verschiedene  Herleitungen,  voo 
naleiVy  schlagen,  von  uaLaip  (jtavHv)^  besekmehi^en ,  und 
von  TTaBip  (naUtii)  pflegen,  heilen*').  Jede  dieser  Etymo- 
logien konnte  sich  neben  der  andern  geltend  machen,  weil 
jede  des  Gottes  wahres  Weses  von  einer  Seite  aofgefasst 
hatte.  Im  alten  Cultus  waren  diese  Anschauungen  vereinigt, 
und  so  lange  der  heilige  Dienst  bestand,  dachte  gewiss  jeder 
Grieche,  wenn  er  den  Anruf  Päan  hörte,  an  das  Ganze  des 
Inbegriffs  von  Bedeutungen ,  der  in  diesem  liturgischen  Nameo 
enthalten  war.  Päan  war  Schlachtruf  an  Ares  wie  an  Apollon, 
war  Siegesgesang  nach  dem  Kampfe,  war  aber  auch,  insbe- 
sondere dem  letzteren  gewidmet,   Anruf  um  Hülfe  und  Hei- 

1)  Wie  itjU}^,  ^MKi  ^fQ^q,  fjntoq,  aqniaxoiqj  ovxfiQ,  ouUoq,  matmr, 
nai'ilwf  (fi}7iaMj«y) ,  JIuwv,  uli^Uanoq,  iniKov^fto^.  S.  die  Epitheta  Deonm 
ID  meinen  Meletemm.  p.  31  mit  Anmeric.  29,  vergl.  Ilgen  in  Honeri  h. 
in  Apoll.  Del.  120  und  in  Apollln.  Pyth.  vs.  94. 

2)  S.  die  vortreffliche  Ausfutirung  des  Tib.  Hemsterhuys  cum  Ety- 
molog L.  Gr.  ed.  Sclieid^;et  Nagel  p.  537,  welclier  sich  für  naUw,  curare, 
pfieffen,  entscheidet.  Vgl.  übrigens  Eigen  a.  a.  O.,  welcher  sich  Jedocli 
einigemal  Künsteleien  erlaubt.  Man  verbinde  noch  damit  die  Schollen 
zur  Odjssee  IV.  231 ,  p.  134  ed.  Buttmann. 
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lun^  ').  —  In  dieser  Anschauan^  der  aitrelig^iösen  Einheit 
mochten  sich  anch  die  Kritiker  Aristarch  und  Zenodotos  er- 
halten haben,  wenn  sie  in  Homer  den  Paieon  Qjtaiiicap^  von 
Apollo  nicht  getrennt  wissen  wollten,  welchen  doch  schon 
Hesiodos  als  einen  besonderen,  aber  librigens  ziemlich  ge- 
staltlosen Arzttfott  der  Olympier  vom  Apollo  unterschieden 
haben  sollte  ^^.  Der  Coltos  wosste  nichts  von  solchem  Unter- 
schiede; denn  der  pythische  Festgesang  Püan  im  Heiligthume 
za  Delphi  war  von  uralten  Zeiten  dem   Apollo  gewidmet  '}• 


1)  Das  KriegsUed  mit  dem  wiederholten  Rufe  naU,  nait,  Aiistoph. 
Av.  263,  yergl.  Bötti^er^s  Ideen  zar  Kunstmytholog  S.  48.  Zuruf  an 
ApolJo  iri  Ifi  Uaitjop  Ün  ß^Xoq,  bei  Calllroachus  io  Apoll.  100)  nach  der 
Sage  Zuruf  an  Apollo  von  den  Delphischen  Jungfrauen  beim  Kampfe  mit 
Python  und  noch  von  Lucan  (Phars.  V.  79  sq.)  angedeutet. 

2)  Wolf,  Prolegomm.  ad  Homer,  p.  CCXV.  Scholl,  in  Odyss.  p.  136 
ed.  Buttm.  vgl.  Hesiod.  Fragg,  CIV. ,  p.  226  sq.  ed.  Göttling  mit  den 
Anmerkk. 

3)  Homerl  h.  in  Apoll.  Pyth.  a.  a.  O.  Pindari  Paeau.  Fragg.  I,  p.  54. 
Heyn.  Euripid.  Jon.  124  (126),  140,  wo  ilJuwv,  i  Tlaidv  als  Anruf  wie- 
derholt wird.  Plutarch.  de  inscrlpt.  Delph.  p.  389  B.,  p.  593  Wyttenb. 
Vergl.  K.  0.  Muller's  Dorier  l,  S.  297  ff.,  wo  diese  Seite  des  Apolli- 
nischen Cultus  scharf  und  richtig  aufgeßisst  ist.  Das  Gegenthell  gilt  von 
Sprengel  In  der  Geschichte  der  Arzneikunde  I.  125,  der  bei  seiner  völ- 
ligen Verschlossenheit  gegen  den  Geist  des  Mythus  Oberhaupt,  auch  hier 
auf  der  Oberfläche  bleibt.  [Jetzt  will  Ich  meinen  Lesern  J.  A.  Härtung*« 
Erklftrung  ein  <ler  Casseler  Zeltschr.  für  die  Alterth.  Wissen  seh.  1846. 
VI,  S.  559  f.)  mit  seineu  eigenen  Worten  mittheilen:  „Die  Paeane  waren 
ao  wenig  auf  den  Apollo  beschrankt,  als  der  Name  Paean  selbst,  wenn 
auch  immerhin  dieser  Gott  die  meisten  Anspräche  auf  beide  hatte:  sie 
ertonten  bei  Allem,  was  fröhlich  und  muthig  begonnen  wurde,  oder 
Arökllcb  und  glucklich  endigte,  beim  Beginn  der  8chlacht  und  beim  8iege, 
bei  der  AbAihrt  der  Schiffe  und  ihrer  Einfahrt  In  den  Hafen,  beim  Be- 
ginne and  8ch1uss  des  .Mahls.  Sie  waren  ein  Glucksruf,  der  auch  das 
Webgescbrei  übertönen  konnte  bei  grossen  Leiden  und  die  bösen  D&mo- 
nen  scheuchen,  ein  Heil  uns,  ein  Victoria,  ein  Uaiieltöa,  und  darum 
das  Gegenthell  des  ^(^voq  oder  ffUyoq,  der  oft  mit  bitterer  oder  schmerz- 
licher Ironie  ein  Paean  der  Todten  genannt  wird.*'   —   Womit  man  nun 
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Mochte  der  Päan  auch  dem  Ares,  wie  so  eben  bemerkt,  und 
andern  ja  den  meisten  Gottheiten  gesonnen  werden ,  so  ward 
er  doch  „vor  Alters  eigenthümlich  dem  Apollo  und  der  Artemis 
gewidmet  und  zur  Besch  wicht ij^ung  von  Seuchen  und  Krank- 
heiten gesungen^^ ' ).  Wenn  Apollon  und  Artemis  verwun- 
dende Pfeile  senden ,  d.  h.  Avenn  Sonne  und  Mond  verderb- 
lich auf  die  Körper  wirken,  dann  entstehen  Seuchen  bei 
Münnern  und  Frauen;  so  wie  im  Gegentheil  diese  Gestirne 
durch  ihren  wohlthätigen  Einfluss  diese  Uebel  beschwichtigen 
oder  abwenden.  In  diesem  Sinne  hatten  die  Athener  wegen 
der  Pest  dem  Uebel  abwendenden  (aX^^/xaxo^),  so  wie  die 
Phigalier  dem  Helfer  (^ijiixovQiog)  Apollo,  Tempel,  Bilder 
und  Kestchöre  gestiftet.  In  diesem  Sinne  singt  ein  Dichter 
im  Gesang  an  die  Sonne : 

,,Und  es  entspross  aus  deinem  ubelabwendenden   Fest- 
chor 

Paan  der  freundliche  Geber^^ '). 
Diesen  Namen  hatte  Apollo  vorzugsweise  mit  dem  Liede  ge- 
mein,   wie  Eigenschaft   und  Wesen.     Diese  Gesangesweise 

noch  K.  Fr.  Hernaon^s  gottesdiensü.  Alterth.  d.  Orlech.  II,  §.  21 ,  mil  Aon.  5, 
8.  91  ff.  UDd  %.  29  —  7.  10,  8.  132  ff.  mit  Ntttaeo  vergleicheo  wird.  —  Dam 
der  Paean  nach  dem  Opferinahle  oder  auch  nach  der  Mahlseit  uberhaopl  beln 
Traokopfer  gesungen  wurde,  ergibt  sich  aus  Xenopli.  Sjrnpos.  II;  Tergl. 
Piaton.  Sympos.  p.  17«)  A.  mit  den  Auslegern  u.  K.  O.  Muller's  Dor.  I.  S.  550. 
—  Kineo  jusendlichen  Paeansänger,  der  mit  der  Fackel  einem  Romos 
▼on  Koaben  vorleochtet,  mit  der  Ceberscbrift  JIAIAN,  sehen  wir  auf 
einem  voicentischen  Gefässchen,  welches  neuerlich  E.  Gerhard  in  der 
Bpistola  ad  M.  B.  Meierum,  Berolin.  1843,  bekannt  gemacht  hat.] 

1)  Procius  in  Ghrestemath.  apud  l^hot.  239,  p.  320  ed.  Bekker  snd 
am  Hephaestion  p.  382  ed.  Gaisford.  In  dem  jungst  aufgefiindenen  Frag^ 
mente  eines  Tbrenos  (Schnlla  Vaticana  ad  Euripid.  Rhestfm  vs.  896} 
scheint  Piodar  selbst  die  Pa;iuensesange  iuotSal  nawttdt^,  wie  mao  die 
Worte  glaubt  verbinden  ku  dürfen  — )  der  Artemis  und  dem  Apollo  bei- 
sulegen  Cvergl.  Rheinisches  Museum  für  Philologie  II.  1.  8.  110-113). 

2)  Prodi  hymn.  In  Solem  (Aiitholog.  Gr.  Ili,  p.  148  Jacobs).  Vergl. 
Herrn  von  ätackelberg^s  Werk:  der  Apollotempel  au  Bassa,  8.  99  ff. 
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wird  die  geordnete  und  bescheidene  Muse  genannt;  sie  war 
vom  Gotte  selbst  in  ruhiger  Fassung  und  gehaltener  Form 
£um  »Saitenspiele  angestimmt  worden.  Zur  Lyra,  nieht  zur 
Flöte,  wurde  der  Püan  gesungen,  und  wie  sich  der  beweg- 
tere Hymnus  vom  Päan  unterschied,  so  verschieden  waren 
auch  die  begleitenden  Instrumente.  Dem  Hymnus  war  die 
Flöte  eigen;  und  wie  Dionysos- Dilhyrambos  in  seinem  or- 
giastischen  Wesen  von  der  ruhigen  Hoheit  des  Apollon-Päan 
verschieden  war,  so  entgegengesetzt  waren  einander  die 
dithyrambischen  und  päanischen  Worte  und  Weisen  ')•  ^^Die 
päanische  Musik,  sagt  ein  alter  Ausleger  Homers,  ward  bis 
zu  den  Pythagoreern  herab  in  Ehren  gehalten  und  Reinigung 
genannt.  Um  die  Frühlingszeit  versammelten  sie  sich  an 
einem  Orte  und  hörten  einem  zu,  der,  mitten  unter  ihnen 
sitzend ,  zur  Lyra  den  Päan  in  geruhigen  Harmonien  sang^^ '}. 


1)  PluUrch.  de  Inscr.  Delph.  p.  389  B.  Procl.  Chresi.  p.  383.  Himerit 
Orat.  XIV.  II,  p.  784  Wemsdorf,  vergl.  Ast^s  Anmerkk.  zur  Uebefsetz. 
voD  PlAlo's  Oastmakl  S.  269. 

2)  Schollast.  \n  Ulad.  X.  391,  p.  600.  ed.  Imm.  Bekker  aus  Jamblichiis 
d.  V.  Pyth.  cap.  25.  oder  aus  derselben  Quelle.  Herr  Kiessling  p.  238  sq. 
möchte  die  VITorte  des  Jambltchns:  tjnmo  ^k  mQi  Tifr  iaQiv^p  «^avT^c 
%ouw%ifi  /uh»Sünq  in  ntgl  %n*  l«^»»i}i'  wQav  verwandeln,  indem  er  sich 
auf  eine  anderegötelle  (cap.  15,  p.  134)  beruft.  Er  h&tte  .seine  schein- 
bare Verbesserung  aucli  noch  durch  Porpbyrius  de  V.  P.  g.  32,  p.  37 
Küster,  empfehlen  können,  wo  es  vom  Pythagoras  heisst:  *<d  avvoq 
1ot&t¥  —  nal  ^uv  nttMvaq  uQxf^vq  x.  t.  A.  —  Aber  nicht  bloss  der  Ho- 
merische Scholiast,  dessen  Zeugnlss  dem  Herrn  Kiessling  entgangen  ist^ 
sondern  alle  vor  mir  liegende  Lesarten  der  Handschriften  behalten  kLo*- 
njy  bei ,  und  es  scheint  hierbei  von  einer  jährlichen  Fruhlingsfeier  die 
Bede  au  selnj  wie  denn  die  Reinigungsfeste  bei  den  Alten  in  den  Früb- 
ling  fielen.  Jene  andern  Stellen  sind  auf  die  tägliche  Morgenandacht  der 
Pythagoreer  au  beziehen.  Wenn  wir  aber  die  Worte  des  Scholiasten :  ntql 
dkxfip  iaqtpti^  ikwi^ov  aw»o#T«?  ^"«ovof  Iro?  lesen,  und  erwägen,  dass  w^ 
lo  solchen  Redensarten  gewöhnlich  ausgelassen  wird  (Lamb.  Bos.  Elllps. 
p.  576  sqq.  ed.  Schaef.),  so  möchten  wir  eher  geneigt  sein,  den  Text 
des  Jamblichos  durch    Ausmensnng   des    t^w  ein   wenig   eleganter  zu 
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Apollon,  der  ab  Lichtjj^oU  *  dorch  des  Lichtes  Strahlen  die 
ganze  Natur  aosklftrt,  vereinigte  in  sich  gedoppelte  Reini- 
gangiskräfte,  die  ärKtlichen  zur  Reinigung  und  Heilung  der 
Körper,  nnd  die  mantischen  zur  Besänftigung  der  ungeord- 
neten Regungen  des  Geistes.  Durch  seine  paanischen  Ener- 
gien scheidet  er  alle  materielle  Unordnung  aus*).  DieMiüel 
sind  Heilkräuter,  Besprengungen ,  Räucherungen,  die  Töne 
des  Saitenspiels  und  des  Gesanges.  Darum  nannten  die  Py- 
thagoreer  das  Absingen  des  geordneten,  ruhigen  und  be- 
ruhigenden Päan  unter  Begleitung  der  Lyra  Remtgung  (xa- 
9aQfng).  Sie  war  eine  Lösung  und  Befreiung  von  Stofen 
und  Trieben,  welche  den  Geist  belasten.  — 

So  wie  einmal  diese,  der  gemein -hellenischen  Denkart, 
welche  Alles  in  heiteren  Lebensgenoss  zu  setzen  gewohnt 
war,  entgegentretende  reinere  Ethik  unter  den  Griechen  Ein- 
gang gefunden,  durften  auch  die  Tragiker  es  wagen,  sie  auf 
der  Bühne  geltend  zu  machen ,  und  den  Päan  als  Tod  oder 
als  Befreier  von  den  Börden  des  Leibes  und  von  den  Mühen 
des  Lebens  darzustellen  *}•  Ich  möchte  solche  Aeusseron; en 
weder  ganz  natürlich,  d.  h.  aus  der  allgemeinmenschlichen 
und  nationalgriechischen  Denkart  hervorgegangen  finden,  weil 
sie  schon  eine  moralische  Erhebung  (und  eine  geistige  Läu- 
terung voraussetzen,   noch  sie  auch  sentimental  nennen,  da 


macheo.  —  Ueber  die  Schreibuni^  srcuarag,  •nautn^o«,  die  auch  In  neioeD 
Handschriften  vorkommt,  vergl.  man  jetst  C.  E.  C.  Schneider  ad  Plaion. 
Rempubl.  II.  p.  209.  —  Heber  jene  SiUe  uod  Ansicht  der  Pjrtbagoreer 
sprich!  auch  Herr  K.  O.  Müller,  Dorler  I.  S.  344. 

t)  Proelas  in  Piaton.  Gratjl.  175.  p.  t06  Boisson. 

2)  Z.  B.  V2  &a9tt%€  naww  iav^oc  fMoXot^,  und  &hnliche  Stelleo  der  Tra- 
giker gesammelt  von  Gataker  adverss.  Miscellan.  p.  608  von  Valckenaer 
EU  Buripid.  Hippoljrt.  vb,  1372,  vergl.  Wyttenbach  ad  Plutareh.  consolat. 
ApoUon.  p.  720»  dem  jedoch  Valckenaer's  Bemerkung  über  jene  Stelle 
entgangen  Ist.    Vergl.  K.  O.  MuUer's  Dorler  8.  299  mit  der  Aom.  3. 
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Sokrates  sie  zo  der  seinigen  maehte ,  ein  Philosoph ,  der  anter 
allen  von  Sentimentalitfit  am  Weitesten  entfernt  war  >}. 

Jener  doah'stische  Charakter  des  Apollo ,  der  diesen  Gott 
in  den  griechiseben  Mythen  als  Urheber  des  Verderbens  und 
der  Erhaltung:,  des  Unheils  und  des  Heils,  der  Krankheit  und 
der  Gesundheit  erseheinen  lässt,  ist  aaeh  in  einer  Reihe  von 
Bildwerken  erkennbar,  die  den  Apollo  mit  Attributen  dar- 
stellen, welche  jene  Geg^ens&tze  bezeichnen.  So  hatte  ein 
altes  Sehnitzbild  dieses  Gottes,  zu  Delos  aufgestellt,  in  der 
einen  Hand  den  Bogen,  auf  der  andern  die  drei  Chariten 
(Grazien},  also  die  Symbole  des  Verderbens  und  die  des 
Heils*).  —  Andere  Denkmale  zeigen  den  reinigenden  Lor- 


1)  Mao  ygh  die  Aeasaerungen  desselben  im  PhAdon  p.  85  a.  b.  p.  46^ 
Wytlenb. ,  wo  er  den  über  seinen  bevorstehenden  Tod  wehklagenden 
Scbolern  ihre  mit  der  des  grossen  Haufens  abereinstimmende  Denkart 
▼orrnckt,  und  Ihnen  das  beschftmende  Beispiel  der  Schwäoe  Torhäll 
welche  im  freudigen  Vorgefühle  Ihres  Todes  besonders  viel  s&ngen  ^  well 
sie  wüssten,  dass  sie  au  dem  Gotte  anrückkehren  werden,  dessen 
Diener  sie  sind,  d.  h.  anm  Apollo -Pfian;  wo  Sokrates  auch  sich  den 
MICdiener  io^SovloO  ^^'  Schwane  nennt.  Vergl.  Procl.  und  Olympiodor. 
In  Piaton.  Alclb.  I.  p.  5  und  p.  174^ 

2)  Ister  und  Anticlides  beim  Plutarch,  de  Musica  p.  1156  a,  p.  645 
Wyttenb.  Pausanias  (IX.  35.  1)  scheint  dasselbe  Bild  dem  Tektaeos  und 
Angelion  beizulegen.  Herr  Tolken  in  einer  Anmerk.  zur  deutschen  Aus- 
gabe von  Milllns  [Galerie  mythol.  S.  106  tadelt  mit  Recht  den  Miliin, 
der  auf  einem  geschnittenen  Steine  mit  dieser  sehr  alterthümlichen  Yor- 
slellnng  den  Hercules  hatte  sehen  woUen  (zu  planche  XXXIII,  Nr.  474). 
[Diesen  Irrthum  Millin's  hatte  fk-uher  schon  Voelkel  in  Welokers  Zeit- 
schrift S.  165  berichtigt;  wie  Baoul-Bochette  bemerkt,  den  man  ver- 
gleichen muss  in  Lettre  k  Mr.  Sehern  p.  198  sq.  ed.  2.]  Es  ist  kein 
anderer,  als  eben  jener  Apollo;  welchen  Satz  des  Herrn  Tölken  Jetzt 
eine  Athenische  Münze  best&tigt;  worauf  Apollo  mit  denselben  Attributen 
erscheint  (bei  Sestini ,  Descr.  d.  medaglie  di  principe  di  Danimarca  tav.  11, 
Kr*  6),  woraus  ersichtlich  ist,  dass  die  Athener  diese  Dellsche  Yorstel- 
lang  des  Apollo  ebenftüls  angenommen.  Diese  Münse  unterstützt  auch 
die  Meinung  des  Herrn  Fenerbach,  welcher  (in  der  Schrift:  der  vattca- 
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beerzweifi:  in  der  einen  in  demselben  Gegensatz  mit  den 
Bogen  in  der  andern  Hand  des  Gottes ').  Wieder  andere 
Abbildungen  stellen  die  Schlange,  jenes  Attribut  der  Heii- 
götter,  in  gleichem  Sinne  dem  Bogen  in  der  Hand  des  Apollo 
entgegen '} ;  oder  auch  endlich  die  Lyra ,  wie  denn  der  Ki- 
tharöde  ApoUon  der  Gott  der  Milde,  des  Heils  und  der  Ge- 
sundheit war*}.  —  Dass  der  Schwan  als  Gesangvogel,  wie 
ihn  die  Alten  beschreiben ,  in  gleichem  Sinne  die  Stelle  des 
Saiteninstruments  vertreten  konnte,  wird  man  schon  aus  dem, 
was  oben  von  diesem  Lieblingsthiere  des  Apollo  bemerkt  wor- 


Bische  Apollo  S.  241)  aonlmmt,  KalamU  habe  für  dio  Athener  das  Weihe- 
bild  des  ApoHon  Alexlkakos,  wegen  Abwendung  der  Pest,  mit  dieseo 
althergebrachten  Attributen  ausgestattet. 

1)  80  auf  einem  Silberdenar  der  gens  Baebia,  wozu  Haverkanp  (ad 
thesaur.  Morell.  p«  43)  wohl  bemerkt:  lae?a  tenens  sagittam  pestiferaa 
cum  arco,  dextra  vero  ramum  iustraiem  cessante  jam  morbo;  nftnlich 
die  Pest,  welche  in  den  Jahren  d.  St.  671—573  Italien  heimgesucht,  uod 
wessweeen  man  Suhnfeste  angeordnet  hatte. 

2)  So  sehen  wir  auf  einem  Medaillon  des  Caracalla^  wovon  schon 
oben  in  anderer  Hinsicht  die  Rede  gewesen  (aur  9.  Gemme,  vergl.  oben 
S.  411,  Anm.  3),  den  Apollo  seine  rechte  Hand  auf  den  Kopf  legeotf, 
ein  bekanntes  Zeichen  der  Rohe,  vor  ihm  eine  Schlange,  welche  eises 
Baumstamm  umringelt;  welches  Millin  (Mon.  Ined.  II,  p.  99)  sehr  richtig 
so  deutet:  „Apollon  est  Indique  ici  par  sun  attitude  comme  le  Dien  qui 
envoie  les  maux  et  qui  les  gueritJ^  Hier  sollte  der  Gott  die  Geistea- 
k rankheit  dieses  Kaisers  heilen  Cp-  100  sq.).  Bekanntlich  hatte  B.  Q. 
Visconti  die  Meinung  aufgestellt,  der  Athenische  Apollon  Alezikakos  des 
Kaiamis  sei  in  der  Stellung  und  mit  den  Attributen  (Bogen ,  Pfeilen  und 
Schlange)  des  vaticanlschen  Apollo  gebildet  worden.  Herr  Feuerbach, 
der  "in  seiner  vortreiriichen  Schrift  über  diese  berühmte  Antike  (S.  236  ffO 
den  Visconti  zu  widerlegen  übernommen ,  scheint  jene  Münze  nicht  ge- 
kannt zu  haben.  Uebrigens  ist  auch  Herr  v.  Stackeiberg  in  seinem 
musterhaften  Werke  über  den  ApoIIotempel  zn  Bassae  gegen  Viscooti's 
Meinung  aufgetreten, 

3)  Servius  ad  Aeneid.  III.  138  vom  Apollo:  „Contra,  si  oithsraa 
teneat,  mitis  est<^  Vergl.  die  angeführten  Schriftea  von  Stackelberg 
S.  99  ff.  und  Feuerbach  a.  a.  0.  S.  244.  ^ 
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den,  vermathen.  Jedoch  müssen  wir,  wenn  wir  zu  unserem 
Gemmenbilde  zurückkehren ,  einen  Bhck  anf  die  heilige  Sage 
and  den  Cult  von  K^en9  werfen. 

In  diesem  hellenisch  -  dorischen  Libyen ,  in  diesem  Garten 
des  Zeus,  war  Apollo  schon  von  Amyklä  und  von  Thera 
her  als  Stammgott  verehrt  ')•  Mythus  und  Festgebrünche, 
welche  uns  hier  altein  angehen ,  hatten  diesen  Gott  unter  den 
Kyrenaern  namentlich  auch  als  Päan  geheiligt,  d.  h.  als  Hei- 
land ond  als  Helfer  in  jeglicher  Noih,  in  der  naturlichen  wie 
in  der  bdrgerlicben.  In  diesem  Sinne  redet  Pindar  den  Ky- 
reoäerkönig  Arkesilas,  der  zu  rechter  Zeit  die  Leiden  des 
gemeinen  Wesens  zu  heilen  komme,  im  Siegesgesang  auf 
ihn,  so  an: 

„Doch  du  bist  ein  Arzt  der  ersehnteslen  Zeit, 
PHan  gewährt  dir  ehrend  Licht. 

Aber  die  schonende  Hand  anfügend  ziemt  bei 
Wunden  zu  pflegen  das  Leid^^^). 
Daher  wurde  auch  in  dortigen  Tempeln  der  Zuruf:  l^^  i^ 
Uaiijov  gehört,  und  die  Pestanfznge  zu  ApoUons  Ehren 
menschenschntzende  (d^.e^lfdßQovoiy  genannt;  wie  denn  die 
Aerzte  der  Kyrenäer  unter  den  Griechen  gepriesen  waren '). 
Hatte  Apollo- Paan  doch  selbst  die  Gründung  der  Stadt  Ky- 
rene  veranlasst.  Er  hatte,  so  lautete  eine  heilige  Sage,  die 
kühne  Nymphe  Kyrene,  die  selbst  mit  Löwen  einen  sieg- 
reichen Kampf  bestanden,  in  heisser  Liebe  anf  einem  mit 
Schwänen  bespannten  Wagen  nach  Libyen  geführt,  dorten 
mit  ihr  einen  Sohn  Aristäos  erzeugt,  der,  sowie  seine  Mutter 
zo  göttlichen  Ehren  gelangt  war  und  hier  auf  der  Insel 
Keos   und   in   andern  griechischen   Städten   bald   unter  dem 


1)  PindAr.  Pyth.  IX.  50,  vergl.  V.  6:  o^a^'/Tot«  'AnokXup  und  8.  Thrige, 
Res  Cyreoenstum  cd.  alt.  Bloch.  Uavii.  1828,  p.  57. 

2)  Pjrlh.  IV.  480  (270  Böckh)  nach  Thieraoh  Uebers.  vergl.  daxa  die 
griech.  Scholien  und  Dissen  p.  248. 

5)  Vergl.  Thiige,  Rea  Cjren.  p.  283  sq. 
Oeuwr'f  dentMshe  Schriften.    II.  Abth.    3.  32 
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Namen  Zeus ,  bald  als  Apollon  göttlich  %'erehrt  warde  ■ ).  — 
Und  wie  Apollo  seine  geliebte  Nymphe  Kyrene  anf  etneoi  von 
Schwänen  gezogenen  Wagen  naeh  Libyen  erführt  hatte,  »o 
sollte  er  einst  ihren  Sohn  auf  gleiche  Weise  aas  der  Noth 
gerettet  ond  ihn  durch  Hülfe  derselben  Vö<rcl  der  OeTahr 
entrückt  haben*);  in  welcher  Erzühlung  den  rettenden  Schwa- 
nen das  Beiwort  zngetheilt  wird ,  das  im  Cultns  der  Griechen, 
namentlich  der  Athener,  der  rettende  Goit  selber  gefflhrt; 
nämlich,  wie  er  Abwender  des  Uebels  genannt  ward,  so 
werden  hier  diese  Thiere  als  Uebelabwender  {ai^,B^hLainoi) 
bezeichnet.    Es  ist  nicht  zu  zweifeln,   dass  er  auch  bei  den 


t)  Pherecydls  fragmm.  XXXII,  p.  149  sqq.  ed.  alcer.  Stan.  Pindari 
P^tli.  IX.  6—13,  mit  deo  Scholl.;  vergl.  Böckh  und  Disveu  su  ▼«.  50. 
DUsen^s  Introduct.  p.  300  sq.  Hej-ne  eu  VirgiPs  Georg,  t.  |4.  IV.  28.^  ^\\- 
Thrijce  p.  55  sqq.  nnd  Bröodsted^s  Reisen  und  üntersuchuneten  In  Orle- 
Obenland ,  I.  S.  37—41 ,  m'o  die  Stelle  des  HeraclMes  Ponticus  de  ret». 
pnbl.  eap.  IX  über  die  Insel  Keos  bebandelt  wird.  Hierbei  bemerke  Ich, 
dass  das  bis  nur  Sinnlosigkeit  verunstaltete  Zeuienlss  des  Mndoabergi- 
sclien  Scboliasten  su  Virg.  Qeorg.  I.  14  so  verbessert  werden  ninss: 
Cea  insula  Aegel  maris  est^  quae  primo  dlcitur  N^mphis  habitarl  ideoque 
et  Idrussam  CHy^^russam)  dictatn,  postea  a  Ceo  SoMpactiorum  Ceam 
appellatam ; ,  in  quam  Arlstaeus  ez  Arcadia  venlsse  fertur  (et)  responso 
patrls  ^pollinis  monltuSi  qui  ez  pecoribus  usun  lactis  invenit  et  melll« 
Stadium  apium  solertia  consecutus  est.  —  Ausserdem  legte  die  Sage  desi 
Arist&os  die  Anpflanzung  der  Oelb&nme  und  die  Bründang  der  Oelberel* 
tung  bei  (Diodor.  IV.  8l.  Nonnl  Uionyss.  V.  215  sqq.);  wie  wir  denn 
unter  dem  Aristäos  überhaupt  die  mythische  Person iflcation  der  gedeih- 
lichen und  verderblieben  Wirkungen  der  Sonne  uod  atmosphirisches 
Einflüsse  auf  die  Erde  und  ihre  Bewohner,  nnd  des  Wald-,  Jagd-  ood 
Hlrtenlebens  mit  seinen  Leiden  und  Freuden  nnd  Im  Uebergange  nnr 
agrarischen  Cultur,  su  denken  haben. 

2)  Monni  Dionyss.  XXIV.  83  sqq.: 

—  —  —  —  nn   tvffVnofitHo  Si  uolnov 

fiPflati9  fx*^  &aXafioio  Üforto^ovoAO  Kv^ni^m 
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Kyreniern  nicht  bloss  PiaD)  soodern  auch  Alexikakos  genannt 
worden,  nnd  dass  flberhaapt  dieser  Zog  eines  spateren  Epikers, 
wie  so  viele  andere,  aas  älteren  Gedichten  entlehnt  war. 

Sehen  wir  ans  in  den  Denkmalen  am,  die  ans  jcluck- 
licher  Weise  die  neaeste  Zeit  aus  jenen  blähenden  and  hoch- 
gebihieteD  PflanzstJIdten  der  Kyrenaika  an  die  Hand  gibt.  ^ 
So  werden  in  Kyrenischen  Inschriften  Apolion  und  Artemis 
und  Priester  des  ersteren  erwähnt ');  ja  ein  wohierhaltenes 
colorirtes  Wandgemälde  in  einem  Grabmal  der  Nekropolis 
von  Kyrene  stellt  ans  eine  ganze  Apollinische  Panegyris  vor 
Augen,  oder  einen  Kestchor  belorbeerter  Priester,  Sänger 
und  anderer  Theilnehmer  an  der  Versammlung,  mit  Cithern 
und  Flöten,  in  Keterkleidern  und  mit  aller  Ausstattang  einer 
religiösen  Handlung;  wobei  wir  unter  Andern  vorzüglich  auf 
einen  mit  Fruchten  und  Palmen  besetzten  Tisch  zu  merken 
haben,  am  welchen  Opferdiener  beschäftigt  sind,  dessen  obere 
Scheibe  auf  dem  Halse  und  auf  den  ausgebreiteten  Flügeln 
eines  Schwanes  ruht'}.  Man  weiss,  wie  gross  der  Luxus 
der  Bewohner  der  glöcklichen  Kyrenaika  gewesen.  Nament- 
lich hatten  sie  ihn  auch  im  Prunken  mit  Schmuck-  und  Siegel-* 
steinen  ausgelassen ;  und  wie  weit  es  ihre  Künstler  im  Schnei- 
den von  Gemmen  und  Cameen  gebracht,  lässt  sich  nicht  nur 
aus  den  trefflichen  Münzgeprägen  schliessen,  welche  die 
numismatischen  Ueberreste  aus  der  Kyrenaika  anschaulich 
darlegen,  sondern  aus  geschnittenen  Steinen  selbst,  die  dieser 
antiquarisch  noch  wenig  bearbeitete  Boden  den  Reisenden  in 
die  Hände  geliefert ').  —  Hierher  gehört  besonders  ein  ge- 

1)  S.  Relation  d^un  voyajse  daas  la  Marmarique,  la  CyreDatque  etc. 
par  M.  J.  R.  Pacho,  Paris  1827,  p1.  LXill.  Nr.  10  und  dazu  Ntites  sur 
les  Inscriptions  de  la  CyrenaYque  par  M.  Letronne.  394. 

2}  ä.  Pacho,  pJ.  XLIX  und  pl.  L  des  Kupferbanded.  Im  Texte  leistet 
der  R^isebeschreiber  (p.  375  sq.)  selbst  auf  wissenschaftliche  Auffassun($ 
dieser  Gegenstände  Verzicht. 

3)  lieber  den  Luxus  der  Kyrenäer,  Athenaeus  XII.  p.  510  a,  p.  396 
ScliwKh.    Ueber  die  geschnittenen  Steine  und  Munseo  derselben  Eckhel 
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schnittener  Stein,  von  dem  ein  neuerer  Reisi-beschreiber  be- 
richtet: .,Zwei  Knaben,  welche  unter  einer  Palme  und  einem 
Olivenbaume  spielen ,  scheinen  mir  kyrenai.sche  Arbeit /.u  sein. 
Ein  Dreizack  zwischen  zwei  Delphinen  könnte  sich  auf  das 
alte  Naustathmos  bezieben ,  während  Apoüorda  auf  emem  A^aikt 
klar  angedeutet  sti  sein  acheini ,  auf  weichem  meh  em  Schwan 
befindet ,  der  ein  krummes  trampetenartige»  Instrument  hn  SchnaM 
hält.  Ihm  gegenüber  sieht  man  einen  Stern  und  am  Rande  steht 
All^  d.  f.  ApoUonia,  ein  Ort  nach  dem  Namen  des  Gotie§  be- 
nannte  der,  in  einen  Schwan  verwandelt,  die  Kyrene,  Tochter 
de»  Hfpsäoe ,  van  den  Ufern  Libyens  rauhte**  *).  Vielmehr  wird 
das  All  zu  erglänzen  sein :  'AiroXküfvlSov ,  als  Name  des  be* 
rühmten  Litho^lyphen  Apollonides;  oder  Vielleicht  vielmehr 
'AnolXov^  als  Zuruf  an  den  Gott,  dessen  Schwan  anf  diesem 
Steine  eingegraben  ist,  und  dessen  Dienst  dieser  Vogel  ge- 
weiht war ;  denn  es  ist  fast  unerhört ,  dass  auf  geschnittenen 
Steinen  Städte-  und  andere  Ortsnamen  vorkommen^).  Auch 
hatte  Apollo  sich  nicht,  bei  diesem  Anlass  in  einen  Schwan 
verwandelt  und  aus  Libyen  die  Kyrene  entfährt,  sondern  sie 
als  jugendlicher  Gott  auf  einem  Schwanenwagen  nach  Libyen 
entrückt. 


IK  N.  V.  IV,  p.  117,  der  die  richtige  BemerlcuOK  niMChi:  „BcreiKiam 
uumorum  fabricam  onn  mirabitur,  cui  ex  Aellano  (V.  U.  XII.  .HO,  vergl. 
oben  S.  349,  Anm.  »u  Ende)  constat,  Cyreoaeos  inuiinos  sunttols  Ibcisse 
In  homines  geromas  scalpeodi  peritos^*.  Vergl.  Tbrl^t;  %.  89,  p.  MO  sq. 
und  Pacho  2:30  sq. 

1)  S.  Uelia  Cella  Vla^glo  daTripoli  dl  Barber.  ^  Genova  1619,  pa^. 
144  sqq.  Ich  bemerke  hier  noch :  das  iromVeienartige  losinimeiit  itt 
Schnabel  des  Schwans  möchte  wohl  eine  Doppelflote  sein;  wenigstens 
hat  ein  Schwan  eine  solche  Im  Schnabel  auf  einem  gescbnktteDen  Steine 
In  der  Sammlung  des  Herrn  Ed.  Gerhard.  Auf  der  andern  Seite  dieseiy 
wie  es  scheint,  parodischen  Gemmenbildes,  sieht  man  eine  aus  einem 
Schneckenhause  hervorkriechende  Maus  auf  einer  Lyra  spielen. 

2)  Vcrgl.  Fr.  Uemsterhnys  Oeuvres  p.  291  ed.  de  Lonvain. 
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Blicken  wir  nan  unsere  Gemme  nochmals  und  mit  ^e* 
sehfirfterem  Auge  an,  so  möchten  die  Feinheit  des  Schnittes 
and  der  Geschmack  des  Gebildes  wohl  Kyrenaische  Arbeit 
verrathen.  Der  Zweig  vor  dem  Antlitze  des  Apollo  könnte 
ein  Oelzwe^  sein;  welches  Attribut  diesem  Gotte  nicht  fremd 
war,  das  ihm  aber  hier  in  Bezug  auf  seinen  Sohn  Aristüos, 
ilefi  Olivenbaams  ersten  Pflanzer,  beigelegt  wäre  *).  Wie 
Apollo  mit  Wohlgefallen  den  Zweig  anschaut ,  dessen  Krüchle 
das  linde  Oel  enthalten,  so  schmiegt  sich  der  Diener  des 
Goltes,  der  Vogel,  welcher  die  Kyrene  und  den  Arisliios 
darch  die  Luft  getragen  und  den  Gott  durch  seinen  Gesang 
ergötzt,  gleichsam  an  das  Ohr  desselben  an.  Alle  Gegen- 
sätze sind  in  einem  heiteren  Elemente  aufgelöst.  Das  Bild 
zeigt  keinen  Bogen  und  keine  Pfeile,  sondern  Lorbeerkranz, 
Oelzweig  nnd  Schwan,  und  das  Antlitz  des  Gottes,  welcher 

„heiter  vom  Wagen  der  Uebei  abwendenden  Schwäne 

ffel  ragen" "), 
als  ein  wahrer  Heiland  (^Paan),  wie  die  Aufschrift  besa«i^t, 
seinen  Sohn  Aristäos  gerettet  hatte.  —  Möchte  aber  dieser 
geschnittene  Stein  auch  einer  andern  Kunstschule  an;2;ehören, 
die  Attribute  behalten  im  Ganzen  dieselbe  Bedeutung,  und  der 
Kunstwerth  bleibt  der  nämliche.  Es  ist  eins  der  anmuthigsten 
griechischen  Gemmenbilder,  eben  so  empfehlenswerth  durch 
geistreiche  Conception,  als  durch  feine  Ausführung  und  un- 
schätzbar in  seiner  Art,  wenn  es,  was  die  Archäologen  aus- 
mitteln  mögen ,  auf  keinem  andern  geschnittenen  Steine  vor- 


1)  Der  Mytlius  le;;re  dem  Apollo  den  Lorbeerxweig  bei  in  Bexu«;  auf 
Oapline;  den  Weili  rauch  bau  in  wegen  der  Leutcotboe;  den  Helianthos 
wegen  der  in  dieses  Gewachs  verwandelten  Kl^rtie;  den  Schwerte!  (gla- 
dioltts  communis,  ver^I.  K.  Sprenge],  Geschichte  der  Botanik  f.  und 
da»u  lab.  6)  wegen  des  U^aliinthos ,  vergl.  Miliin ,  Gnl.  Mythol.  Tom.  f, 
p.  I3'2;  gane  folgerecht  also  den  OeUweig  wegen  des  Aristäos. 

2)  'Puidgoq  ult^tnuuutv  ntq>o^/iiifO^  uQftun  xvnfw,    Nonnos  a.  a.  Q, 
vers  86. 
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kiine.  [Auf  diese  Gemme  Nr.  Sl  hntte  Nchorn  a«  s.  0.  im 
voraus  die  Aofmerk^nrnkeit  der  Leser  gr^lenkt,  obwohl  er, 
wie  sich  ans  dem  Vorhergehenden  ergibt,  ghm  einseitig 
sagt:  )^or  ein  einziger  der  abgebildeten  Steine,  Nr.  Sl, 
scheint  von  höherem  Konstwerthe  zo  sein*^.  Der  kttnstsinni|re 
Referent  hatte  die  Siegelabdrdcke  selbst  nicht  eingesehen, 
wie  Fenerbacfa,  der  mehrere  andere  Gemmen  mit  gereehtem 
Lobe  erwähnt.  Diesen  Archäolo/sren  wollen  wir  nun  auch 
fiber  diesen  Stein  hören.  Er  sagt  nftmlieb  (iSeite  ttl):  - 
„Gern  wenden  wir  von  Nr.  S5  das  Ange  ab,  nm  noch  einer 
der  schönsten  Blüthen  antiker  Konst ,  d^m  JpoUokoff  Nr.  Sl 
einen  Blick  /.u  schenken.  Der  Schwan  ist ,  selbst  bis  auf  die 
Schwimmfüsse,  mit  der  grössten  Genauigkeit  ansgeföhrt,  ond 
von  der  Inschrift  die  Buchstaben  BAIA  auch  dem  onbewaf- 
neten  Auge  (?)  auf  den  ersten  Blick  unzweifelhaft.  Was 
den  Kopf  betrifllr,  so  ist  auf  dem  Kupferstiche  (nicht  in  Wagner's 
Zeichnung,  die  ich  desswegen,  wie  mehrere  andere  desselben, 
sehr  hoch  halte}  besonders  Kinn  und  Mund  verfehlt,  und 
die  Haare  sind  zu  zerstreut  behandelt  Unter  allen  mir  be- 
kannten Apolloköpfen  auf  Gemmen  kenne  ich  nur  wenige, 
welche  mit  diesem  zu  vergleichen  wären.  We  Contnren  son- 
dern sich  mit  der  üussersten  Zartheit  von  der  Flache  des 
Steines  ab.  Das  Angesicht  ist  von  einer  ganz  unbeschreib- 
lichen Lieblichkeit  und  durch  einen  ernsten  Zug  der  Kraft 
um  die  Augenknochen  zur  Götterhoheit  geadelt.  Eine  leichte 
Wendung  des  Angesichtes  nach  oben,  so  wie  die  halbgeöff- 
nete Lippe  verleiht  ihm  zugleich  den  Ausdruck  einer  sanften, 
seligen  Begeisterung;  und  ich  wusste  nicht,  wo  uns  eine  der 
schönsten  Ideen  des  Alterthums  auf  eine  mehr  befreundete 
Art  entgegen  treten  könnte.  In  Betreff  eines  kyrenaischen 
Apollo  muss  ich  nur  noch  Eins  bemerken*  So  anbezweifelt 
auf  unserer  Gemme  der  Kranz  des  Gottes  aus  Lorbeer  be« 
steht,  so  gewiss  gehören  die  kleinen,  mehr  abgerundeten 
Blätter  des  Zweiges  dem  Oelbaum  an ,  und  wir  dfirfen  sonach 
mit  dem  bessten  Gewissen  an  Aristäos,  den  Finder  des  OeK 
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baunies  5  den  Sohn  des  Apoll  and  der  Kyrene  denken^^.  Hier- 
mit  stimmt  im  Wesentlichen,  sowohl  in  Wördij^nng:  der  Vor«- 
trefflichkeit  der  Kanslarbeit,  als  in  der  Erklärung,  Rsoul- 
Röchelte  p.  145  überein,  der  unter  Anderm  von  diesem  »Steine 
sagi^  er  sei  su  betrachten:  ,,comroe  un  mooument  de  Tart 
cyreiieen ,  renomme  das  Tantiquite  par  ses  travaox  de  glypti- 
qm^:  ce  qm'  est  encore  nn  resullat  neuf  et  imporlant  pour 
rhistoire  de  l'art.^  Aasserdem  macht  er  mich  noch  anfmerk- 
sam  auf  eine  seltene  Mun^e  von  Hassilia  (^bei  de  la  Goy,  De- 
seriptian  de  quelques  medailles  inedites  de  Marseille,  Aix  18M, 
p»  IS),  worauf  der  Kopf  eines  Epheben  iirseheint.  dessen  auf 
die  Wanji^e  herabfallende  Haarlocke  von  den  Buchsiaben  MA 
gebildet  ist.  —  Daneben  gibt  er  auch  für  diesen  Artikel  meh* 
rere  Berichtignngen  aus  Müny«en  (pag   140}.] 

Zwei  und  drHtHgtte  Oemme.  Drei  Abdrücke,  wovon  einer 
gan%  verflossen.  Eine  dem  indischen  brlrtigen  Rakchos  ähn- 
liche Gestalt,  schreitend  im  faltenreichen,  bis  auf  die  Küsse 
herabfallenden  lydisch  -  orientalischen  Festgewande  ' ) .  den 
Thyrsus  auf  die  Schulter  gelegt,  mit  der  einen  Haud  tfine 
Platte  unterstützend ,  die  sie  auf  dem  Kopfe  trägt  und  worauf 
Ki-üchte  zu  liegen  scheinen.  —  Der  Schnitt  des  Steines,  be- 
sonders in  den  umgeschlao;enen  Kalten  des  Talars  verriith 
den  älteren  Styl,  oder  vielleicht  auch  einen  bloss  archaisi- 
sirenden,    wie  ihn  manche  spälere  Sculpturwcrke  alTectirten. 

1)  D.  i.  im  lydlschen  Chiton  (/«v«»y),  deo  Pollux  Vll.  69  nodtii^  Jtth- 
rvoMucoc  (bakchitfch)  und  ßaoa^  nennt;  veryl.  Chr.  6.  ä^ciiwiir/.,  MiacollHn. 
polU.  bumanlt.  p.  87,  98,  I14.  —  Lexicon  vocum  pere^^rinn.  Im  Stophau. 
Thesanr.  Tom.  I,  p.  CCCXCIl.  ed.  Londin.  und  K.  O.  Mnller's  Handbuch 
der  Archaolnisie  der  Kunst  g.  337.  2,  8ü.  422,  vergU  g.  383.  5,  N.  511. 
Au«  einem  Lexikon  In  J.  Bekkeri  Anecdott.  I,  p.  222  ist  ersichtlich, 
rfa!«8  auch  die  Thraktschen  Bakchantinnen  derKleichen  lani^e  falteureiche 
Gewänder  trugen:  Buaouqut:    /ii»i«»cy  ovq  iifOQoup  ui  ßfguxfui  Bdu^aif   «o-* 

Hieraus  muss  der  Artikel  des  Ues^chios  in  Baaoü^iai  CVul.  I|  p.  7(;2  Alb.} 
vervullstandigt  werden. 
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—  Wir  schicken  einige  Bemerkungen  aber  den  imUflchen 
Bakchos  voraus.  ISs  wäre  jedoch  sehr  überflAssis ,  von  den 
Wesen  und  Coltus  des  indischen  Dionysos  im  Allgemeinen 
hier  asu  sprechen.  Für  die  bildliche  Darsleliung  sei  nur  be- 
merkt, dass  die  grösseren  Sculpturarbeiten ,  die  Statuen,  die 
Basreliefs ,  wie  auch  Vasenbilder ,  diesen  älteren  Dionysos  in 
stattlicher  würdevoller  Gestalt  mit  einer  fippigen  Fülle  sorg* 
faltig  behandelter  Haarlocken  darstellen.  Vorzügliche  Bei- 
spiele sind  die  berühmte  Bildsäule  des  sogenannten  Sardana* 
palus,  das  casalische  Relief,  das  vaticanteche,  die  Erscheinung 
des  Dionysos  beim  König  Ikarios  darsiellend  u.  s.  w.  Man 
hat  früher  solche  patriarchalische  Bilder  und  Büsten  des  asia- 
tischen Herrschers  und  Gesetzgebers  Dionysos  als  Bakchos- 
priestcr  bezeichnet ,  oder  auch  wohl  den  König  Mithridates- 
Dionysos  und  selbst  den  Philosophen  Plalo  darin  erkennen 
wollen  *).  —  Unter  den  geschnittenen  Steinen  kommt  die 
Vorstellung  auf  einem  Agathe  in  der  ehemaligen  Pfilzer  Samm- 
lung am  nächsten;  nur  dass  der  Styl  der  Arbeit  feiner  und 
ausgebildeter  ist,  und  Bakchos  in  der  einen  Hand  noch  die 
Diota  oder  das  zweihenkelige  Trinkgefäss  trägt  *).  Winckel- 
mann  erwähnt  noch  einige  ähnliche  Gemmenbilder  z.  B.  in 


O  »er  sojrenAODte  8ardanapa1,  wie  ihn  WiockeloiaDn  noch  oannfie, 
im  Museo  Plo- Clement.  II.  4t  bei  Bouillon.  I.  28  (31),  bei  Millin  Gal. 
Mythol.  pl.  IjV.  Nr.  25t  und  fifter;  das  Casalische  Relief,  welches  den 
jugendlich  Thebanischen  Dionysos  neben  den  ehrwürdif^en  Gestalten  des 
alteren  darstellt  in  Böttiger's  archäolog.  Heft.  tab.  IV  u.  V  mit  dessen 
Bemericungen  im  arch&olog.  Mus.  Seite  101  f.,  vgl.  Miliin,  Gal.  Mythul. 
pl.  LXIV,  Nr.  242,  das  Basrelief  mit  der  8cene  beim  Icarius  im  Mus. 
P.  Cl.  IV.  25,  bei  Bouillon  111.  38,  bei  Miliin  Gal.  Mytbol.  pl.  LXVI, 
Nr.  263;  in  Gem&lden  s.  Fitture  d^Ercolano  111.  30.  1.  .%.  Miliin,  Vases 
antiques  I.  9.  und  Gal.  Myth.  pl.  LXXXIIi,  Nr.  336  und  das  BilderbeA 
zur  Symbolilc  Tab.  V,  Nr.  5. 

2)  In  Beger^s  Thesaurus  Palatin.  Nr.  XXfil,  p.  32  sq.,  wo  dieser 
Erlclarer  ganz  richtig  diesen  lydlsch- orientalischen  Bakchos  als  Bassareus 
beseichuet     Man  vergl.  unsere  Anm    8.  50.i. 


^^     505     -^ 

der  römischen  Sammlanff  Bracciaoo ,  vormals  Odescalchi,  und 
beschreibt  genauer  eine  antike  Paste  der  Stoschischen,  welche, 
nach  allen  angegebenen  Zügen  ond  dem  alteren  Knnststyl, 
onsrer  Gemme  am  ähnlichsten  zu  san  scheint,  and  vielleicht 
für  eine  Nachbildang  des  Steines  gehalten  werden  könnte, 
dessen  Abdruck  wir  vor  uns  haben  *). 

Jedoch  alle  diese  Aehnlichkeiten  verschwinden  vor  der 
Verschiedenheit,  die  in  unserem  Gemmenbilde  sich  darstellt. 
Diese  Handlang  des  Tragens  auf  dem  Kopfe  zeigt  vielmehr 
eine  ministrirende  Person,  einen  bakchischen  Ministranten, 
oder  einen  wirklichen  Bakchospriester ,  wie  solche  dem  indi- 


1)  Winckelmann ,  Descript.  d.  pierr.  grr.  de  Mr.  Stosch.  Cl.  If, 
Nr.  i445,  p.  231  sq.  tcli  wurde  entschiedener  sprechen  kAonen,  wenn 
dort  eine  Abbildung  jener  Paste  segeben  w&re.  ->  Ueber  die  lemniscl 
oder  langen  oben  am  Thyrsus  befesliKten  Bander,  wovon  Winokelmaon 
ebendaselbst  bandelt,  mass  man  noch  den  Hesychios  in  Iti/iriaMovq  mit  den 
Auslesern  vol.  II,  p.  466  sq.  Albertl)  nachlesen.  Die  unter  dem  Namen 
Sardanapal  bekannte  Statue  des  indischen  Bakchos  würde  diesen  Gemraeu- 
bildern  noch  ahnlicher  werden,  wenn  man  Ihr  statt  des  8cepters  in  die 
restaurirte.  rechte  Hand  (nach  St.  Victor's  Vorschlag  sum  Bouillon  I.  31) 
einen  Thyrsusstab  gäbe.  ~  So  ist  auch  die  ein  Trankopfer  darbringende 
Person  auf  einem  in  England  befindlichen  Basrelief  als  Bakchospriester 
bezeichnet  (s.  K.  0.  Müller  in  Bottiger's  Amalthea  111,  S.  24H).  —  Jene 
kanobische  Figur  mit  Opfergaben  auf  dem  Kopfe  zeigt  ein  schöner 
Kupferstich  im  1.  Bande  der  Dactyllotheca  Stoschiana  von  Schlicbtegroll 
tab.  Xil.  —  Die  Jahreszeiten  führt  Nonnus  am  Ende  des  eilften  Gesanges 
seiner  Dionj-siaca  auf,  wo  auch  die  auf  die  Opora  folgende  Höre  Phthi- 
noporis  (0^*voffA}^/c)  beschrieben  wird.  ~  Ueber  die  Jahreszeit  Opora, 
vom  Heliakalaufgang  des  Hundssterns  bis  zum  Aurgang  des  Arcturus, 
wenn  die  Sonne  im  Zeichen  des  Loweo  stand,  s.  Theophrast.  de  causs. 
plantt.  I.  14.  13.  Plin.  H.  N.  II.  27  und  Jo.  Laur.  Lydus  de  ostentis.  ed. 
Hase  p.  194  sqq.  und  Herrn  UUricIi^s  Quaestiones  Arlstophaneae,  Spe- 
cimen  I,  p.  6,  Not.  12.  -—  Das  Vasenbild  mit  jener  Bakchischen  Scene 
und  mit  den  Namen  der  Personen «  worunter  auch  OnSlPA,  steht  in 
Millin's  und  Dubois  Maissonneuves  Peintures  de  Vases.  pI  22,  vergl. 
Weicker  ad  Phllostrati  Imagg.  p.  213.  [Vergl.  meine  Schrift:  Zur  Gal- 
Icrle  der  alten  Dramatiker  S.  176,  mit  Not.  i  dieses  Bandes.]^ 
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sehen  Dionysos  ihnliehe  Gestalten  in  f^ewissen  Killen  za  be- 
seiehnen  sind.  —  Ja,  betrachten  wir  die  minii^lrirende  Person 
nnsrer  Gemme  noch  naher,  r«umal  darch  vergrössernde  Glaser, 
so  möchte  sie  eher  für  eine  weibliche  ku  halten  sein,   denn 
es  zei^t  sich   keine  Spur  von  Bart,   und  das  verschleierte 
Hinterhaupt  mit  der  Platte  and  den  darauf  lie|^enden  Opfer- 
j^aben  auf  ihrem  Scheitel  macht  sie  einer  weiblichen  kano- 
bischen  Fi|^ur  ji^riechischen  Styls  auf  einer  antiken  Paste  der 
Stoschtschen  Sammlun^ar  sehr  ähnlich.    Wir  werden  also  die 
Gestalt  auf  unserer  Gemme,  statt  Bassareus,  Bassaride  (JSao- 
oaglg^  benennen  müssen.    Doch  wenn  es ,  wie  man  annehmen 
kann,    Früchte  sind,   die  sie  auf  dem  Kopfe  trü^,   so  bietet 
sich  ein  bestimmterer  Name  dar,    um  diese  Bakchische  Die- 
nerin  zu  bezeichnen.     E?<  ist   die  Opora  COnaiga^  oder  die 
personificirte  Höre  des  Nachsommers,  welche  die  reifen  Fruchte 
bringt.    Dieser  Name  ist  auf  einem  Vasen/sremalde ,    weiches 
eine  Bakchische  Festscene  darstellt,  einer  weiblichen  Gestalt 
beigeschrieben,    welche    dem  Gotte   Dionysos  Quitten  QKv- 
övivta  ixiiKa)  darbringt.     [Feuerhach  S.  277:    ..Die   Bilder 
Nr.  S2,  SS  und  S4  sind   vorzüglich  desswegen  bemerkens- 
werth,    weil  sie   in   andern   bekannten   Gemmen  mehr  oder 
weniger  getreu  wiederkehren,  und  diesen  sonach,  wenn  nicht 
Gründe  dagegen  sprechen ,    besonders  in  Absicht  ihrer  Vor- 
stellung zum  Beweise  der  Echtheit  dienen  können.  Die  schrei- 
tende Opora  Nr.  S2,   in  jenem  zierlich  alterthümlichen  Style, 
welcher  unmittelbar  dem  freieren  Kunstaufschwung  voran<ring, 
dürfen  wir  wohl  mit  zu  den  Grundtypen  jener  Gestalten  rech- 
nen,   welche  in  ihrer  feierlichen    Haltung  den   wild -enthu- 
siastischen   Dienerinnen    des    Bakchosfestes   entgegenstehen. 
Ein   bis   zur    höchsten   Anmuth    vollendetes  Bild  dieser  Art 
kommt  unter  den    Stoschtschen   Gommen    vor  {yon  Lippert 
Hil.  1.  Nr.  4S4  mit  unter  den  Musen  aufgeführt)  eine  Baccha 
in  ähnlicher  Kleidung,  wie  die  Opora  der  Marburger Gemme, 
den  Thyrsos,  an  welchem  anch  die  Lemnisci  nicht  fehlen. 
abernte  Schulter  gelegt,  mit  gesenktem  Haupte  ruhig  schreitend. 
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*-  Auf  dem  Kapfer  der  Marburger  Gemme  sollten  die  Linien 
des  Gewandes  feiner  ge'JMgen  sein  and  mit  dem  Hauptumrisse 
der  Figur  in  grösserer  Harmonie  stehen.  Der  Kopf  ist  im  Al>* 
druck  sehr  verwischt,  doch  sseigt  er  noch  unverkennbare 
Spuren,  dass  die  Haare  lang  und  kfinstlich  geflochten  waren^'. 
-*  Auch  Sehern  und  Raoul  -  Bochette  erkennen  in  dieser 
Figur  eine  Opora.] 

Drei  und  dreüngUe  Gemme.  Fünf  Abdröcke,  einige  gut: 
Amor  als  zarter  schlanker  Knabe  auf  einem  Seerosse.  Nach 
Vorstellung  und  Arbeit  ein  Gebilde  der  jängeren  Kunst, 
welche  es  liebte,  mit  den  Pagnien  oder  spielenden  Gedanken 
der  leichteren  Lyrik  und  mit  den  Einf&llen  der  epigramma- 
tischen  Poesie  wetteifernd,  den  Gott  der  Liebe  nicht  bloss 
als  Bündiger  der  stärksten  Landthiere  (siehe  unsere  zweite 
Gemme),  sondern  auch  der  Hippokampen  und  anderer  See- 
ungeheuer darzustellen.  Wie  die  griechische  Anthologie ,  so 
ist  auch  die  Lithoglyphik  reich  an  solchen  Vorstellungen; 
und  Eros  als  Seefahrer  bald  in  einem  Becher,  bald  \n  einer 
Muschel,  auf  Delphinen  u.  s.  w.  sind  beliebte  Gegenstände 
dieses  Kunstkreises.  Das  Kirchersche  Museum,  das  Floren* 
tinische,  das  Stoschische  Kabinet  und  andere  Sammlungen 
enthalten  eine  Anzahl  von  Gemmen  mit  solchen  auf  einem 
Hippokampen  oder  auf  einem  Hippopotamos  reitenden  Eroten» 
Winkelmann  zählt  in  Einer  Sammlung  fünf  der  auf  unserer 
Gemme  gleichen  Vorstellungen  auf,  und  Hariette  hat  aus  der 
königlich  französischen  Sammlung  einen  Agathonyx  bekannt 
gemacht,  worauf  dasselbe  Bild  eingegraben  ist').     Die   Be* 


1)  8.  Mos.  Kircherian.  11.  tri.  Museum  Ptorentinum  f,  tab.  LXXVII^ 
St,  6.  Winckelmann ,  Descr.  de  pierres  grav^es  de  Mr.  Stusch.  Cl  *", 
Nr.  743-747,  p.  139  sq.  Marietle  TraiC^  des  pierres  ^ravees ,  Tom.  I, 
Nr.  27.  Land-  und  Seerosse  müssen  dabei  wohl  unterschieden  werden^ 
Kumal  wenn  erstere  in  Gruppen  mic  Seethieren  vereinigt  sind ,  wie  auf 
der  vortreiniclien  Amethystgemme  in  der  Sammlang  des  Königs  ^von 
Holland.    Man  s.  darüber  Vr.  Hem.<«terhuys  Oeuvres  Tom.  II,   pag.  286. 
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deutoiij:  betreffend,,  so  kann  sie  eben  so  wohl  kosmogonisch 
genommen  werden,  indem  Eros  als  belehrender  Vereiniger 
und  Beherrscher  aller  aus  dem  Wasser  hervorgegangenen 
Geschöpfe  gedacht  wird,  oder  natürlich  -  menschlich ,  als 
Zeichen  einer  glücklichen  Seefahrt,  s&aweilen  auch  mit  dem 
Gedanken  an  die  Abfahrt  der  Seele  nach  den  Inseln  der 
Seh'gen.  [So  auch  Raoul  •  Rochette  p.  IM.  Feuerbach  Seite 
298:  „An  die  bekannteren  Vorstellungen  reiht  sich  auch  die 
SS.  Gemme:  Eros  auf  einem  Hippokampen  reitend.  Bei  sehr 
gelungener  Zeichnung  und  einer  gewissen  Vollkommenheit 
der  Thiergestalt  zeigt  die  Bildung  des  Eros  noch  ein  roheres, 
alterthümliches  Gepräge.  Diess  lässt  uns  vermuthen ,  und  die 
»wehe  Gemme  kann  zur  Bestätigung  dienen,  dass  Darstel- 
lungen des  Eros  in  dieser  und  ahnlicher  Verbindung  mit 
Thiergestalten,  oft  vielleicht  in  Beziehung  auf  kosmogonische 
Ideen,  und  Eros  mit  dem  Hippokampen  auch  als  Symbol  der 
Fahrt  nach  den  Inseln  der  Seligen,  schon  dem  früheren 
griechischen  Alterthume  nicht  fremd  gewesen  sind^\ 

Fier  und  dreieeigete  Bemme.  Vier  Abdrucke,  auf  der  einen 
Seite  gegen  den  Hand  hin  jedoch  sämmtlich  unvollständig. 

—  Die  Vorstellung  auf  dieser  Gemme  ist  der  auf  einem  Agath^ 
onyx  der  Stoschischen  Sammlung  so  ahnlich,  dass  wir  jene 
mit  den  Worten  des  Erklärers  dieser  Daktyliothek  beschrei- 
ben könnten:  „Un  Faune  qui  verse  de  la  liqueur  d'un  vase, 
qu'il  porte  snr  Tepaole,  dans  un  autre  vase  qui  est  ä  terre^'). 

—  Jedoch  die  Gestalt  des  Giessenden,  die  Beschaffenheit  der 
Gefässe  und  eine  Inschrift  nöthigen  uns ,  von  der  Marburger 
Gemme  etwas  genauer  zu  handeln« 

Den  Unterschied  «ibt  9Chon  Philosirat  nach  einem  Gemälde  an  (ImagK*  t- 
VIII,  p.  15  Jacobs,  vgl.  UeroTca  p.  729,  p.  202  Roiss.)-  Bt»  Blick  auf 
jene  Gemme  und  auf  romische  Grossmiiiiaen  ^eigt  an  den  Vorderfussen 
der  einen  die  Hufe  und  an  dem  der  andern  die  fi^chwiniuihattt. 

1)  Winckelmann,    Uescript.  de  pierr.  ^r.  de  Mr.   de   Stusch.   Cl.  11. 
Nr.  1523,  p.  246. 
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Um  von  der  lelsteren  anzufangen,  so  steigen  sich  hinter 
der  Figur  vier  ganz  deutliche  Charaktere,  die  man  hat  Nilo 
lesen  wollen,  mit  einer  nicht  schwer  aufzufindenden  Be- 
ziehung. Allein  diese  vier  Schriftzäge  sind  nur  ein  Theil 
der  Aufschrift ,  deren  halbzerstörte  Ueberreste  auf  der  andern 
Seife  besonders  durch  die  Luppe  noch  erkennbar  sind.  So- 
dann ist  ganz  deutlich  TlLO  zu  lesen,  wovon  der  erste 
Bnchstab  auf  keinen  Fall  ein  N  sein  kann ,  mag  die  Auf- 
schrift nun  griechisch  oder  lateinisch  sein.  Jener  erste  Schrift- 
zug r  kommt  in  einer  lateinischen  Inschrift  auf  einem  vor 
mir  liegenden  Abdruck  einer  Gemme  der  verstorbenen  Frau 
Herzogin  von  Kurland  vor;  des^gleichen  auf  römischen  Fami- 
lienmnnzen  im  Namen  Tamphilus,  geschrieben  TAMFIL  ■)• 
Hiernach  könnten  wir  die  Inschrift  auf  unserer  Gemme  aus- 
füllen: Tampilo,  d.  i.  Tamphilo,  dem  Tamphilus,  als  Widmungs- 
worte. Da  aber  in  späteren  Denkmalen  römische  und  grie- 
chische Charaktere  oft  in  demselben  Worte  gemischt  wurden, 
da  namentlich  Jener  Charakter  F  auch  für  F  und  für  daa 
griechische  <Z>  vorkommt  *),  so  könnten  wir  selbst  an  mehr 
oder  minder  berühmte  Namen  griechischer  Künstler  denken, 
und  in  gewöhnlicher  Schrift:  iZa/^qp/Xot;,  dafAOiplXov ^  0iko- 
ddfiov  lesen  wollen ').  —  Dieser  Annahme  steht  jedoch  die 
Grösse  der  Buchstaben  auf  unserer  kleinen  Gemme  entgegen, 
da  die  Kunstler  auf  geschnittenen  Steinen  ihre  Namen  mög- 
lichst klein  zu  schreiben  pflegten.  Wir  müssen  also  unter 
jenen  Buchstaben  vielmehr  den  Namen  des  Besitzers  der 
Gemme  oder  des  Donatar,  der  sie  in  einem  Tempel  geweiht, 


1)  Z.  B.  auch  auf  einem  vor  mir  Hegenden  Silberdenar  der  gena 
Baebia;  vergl.  Bckhel,  D.  N.  V.  Vol.  V.  p.  149  und  Mionnet  de  la  m^ 
rete  d.  med.  p.  19. 

2)  VaiUanl,  Nnmm.  flkmUl.  pag.  496.  Winckelmann,  DeacripUon. 
psg.  243. 

S)  S.  über  diene  Knnstieniamen  Sillig,  cataleg.  arilff.  pag.  182  «nd 
pag.  314,  Nr   lil,  Tergl.  Baonl-RoeheUe,  Leitre  a  Mr.  Scliorn.  p.  86. 
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oder  einen  Zurnf  an  die  vorfi^eslellte  Person  vermntben.  Kol* 
H^en  wir  den  zwei  ersten  Annahmen ,  so  fogen  sich  die  dem-* 
lieh  lesbaren  Buchstaben  mit  den  Ueberresten  der  andern 
ung^ezwanj^en  in  IIILOVMN  zusammen,  und  PUhtmmUf 
PkäuminM,  PhUumena  und  0IJOYME1SOS  kommen,  zum 
Theil  sehr  häufig,  in  Inschriften  %'or  ').  üie  eben  bemerkte 
Verwechselung^  des  i  mit  dem  e  Ist  auf  Denkmalen  nicht  nur 
^griechischen  Namen  und  Worten,  sondern  auch  römischen 
zuweilen  eignen,  z.  B.  auf  Münzen:  advintus,  statt  adventus, 
Alixander,  statt  Alexander  u«  s.  w.  'j.  Demoach  könnte 
unsere  Inschrift  auch  ergänzt  werden:  TQIAMIIILO^  d.  i. 
T<fi  'AfJtnekifi^  dem  AmpeloBf  und  wäre  alsdann  als  Zuruf  an 
des  Dionysos  Begleiter  Ampelos  zu  nehmen. 

Gehen  wir  nun  zur  Betrachtung  der  zwei  Gefässe  ober, 
ans  und  in  welche  etwas  gegossen  %vird ,  so  scheint  jedes  auf 
den  ersten  Blick  drei  Röhren  zu  haben ,  und  wenn  wir  hierin 
eine  Bedeutung  suchen  und  an  Wein  denken  wollten,  so 
könnte  darin  wohl  eine  Anspielung  auf  die  drei  Jahresseiten 
des  altgriechischen  Kalenders  liegen,  innerhalb  welcher  der 
Wein  zur  Reife  gelangt.  Doch  könnten  die  vermeinten  Röh- 
ren auch  knopfartige  Schleifen  sein,  wie  sie  an  den  Köpfen 
mythischer  oder  athletischer  Personen  oder  auch  als  Attri- 
bute an  andern  Gegenständen  auf  bildlichen  Monumenten  und 
selbst  auf  geschnittenen  Steinen  vorkommen');  und  in  der 

1)  Grttterl  Thes.  p.  DXVII.  3,  DCLIV.  6;  MftiinI  gli  Atti  d.  fral. 
Ar?all  I,  p.  345;  vergl.  Zoega  in  »chorn's  Kuostblatt  l^27,  Nr.  83, 
8.  330  f.  Blnen  Arst  Philumenus  lernen  wir  ans  der  Sammlung  des 
Oribasiua  kennen  p.  61  ed.  Ang.  Mal.  Ueber  diese  Participia  als  Kamen 
8.  man  Herrn  Welcker  im  rbeinischeo  Museum  I.  2,  S.  230. 

2)  S.  Rasche  Lex.  univers.  rei  numar.  II.  i ,  p.  502  und  Sapplem.  II. 
pag.  59. 

3)  Z.  B.  an  dem  Kopfe  des  Hercules  im  Museo  Plo-Clemeal.  Vl^ 
tav.  Xlli,  Nr.  1  Im  Mus.  Worsley.  IV,  tab.  7,  vergl.  Herrn  Dbden  aber 
einen  antiken  gesohniCtenen  Ringsceln  8.  321  und  327  (In  den  AbkaadIL 
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That  haben  jene  kleine  Knotenschleifen  auf  unsrer  Gemme 
damit  eine  grosse  Aehnliehkeit.  Alsdann  sind  jene  Gefüsse 
nichts  als  rundliche  Kruge,  und  wären  griechisch  etwa  als 
9rt9o£  £u  beseichnen '). 

Die  Figur,  so  wenig  bei  der  Kleinheit  der  Gemme  sich 
darüber  entscheiden  lisst,  scheint  doch  durch  das  kleine 
Schweifchen  als  Satyr  oder  Satyriskus  charakterisirt  zu  sein^ 
wozu  denn  auch  das  Geschift  ganz  passt ,  welches  die  kleine 
Person  so  eben  verrichtet.  Solche  Geschiße  verrichten  auch 
kahlköpfige  Silene  oder  ältere  Satyren  auf  Schläuchen 
sitzend  oder  Wein  aus  Schläuchen  in  Krage  eingiessend  *}• 
Aber  unsere  Gemme  zeigt  uns  eine  jener  jugendlichen  lieb-* 
liehen  Gestalten,  bei  denen  man  an  die  durch  die  ausgebil- 
detere feinere  Kunst  veredelten  Satyrformen  denken  muss^ 
und  bestimmter ,  wenn  wir  auf  die  Handlung  sehen ,  an  des 
Dionysos  Mundschenken,  den  Ampelos'}.  —  Nicht  sowohl 


der  Berl.  Akad.  der  WUsensch.  1831.  AehDllcbe  knopfartlge  Schleifen 
bat  die  Delphische  Binde  iari/^/ut  JtXfptnop)  vor  dem  Haupte  des  Apollo 
anf  MÖDBen  tod  Katana  und  am  Dreifasse  befestigt,  aaf  eioer  von  Kro» 
too,  welche  Herr  Raonl-Bochette  in  der  Lettre  a  Mr.  le  Duo  de  Lnjnes 
p.  20  snerst  richtig  erklärt  bat. 

t)  Anschanongen  gewfthren  die  beiden  Abbildungen  in  Herrn  Panofka^s 
Recherch.  sur  les  noms  des  vases  isrecques  pl.  1,  Nr,  1  und  pl.  II,  Nr.  I. 
Jedoch  vergl.  man  die  Bemerkungen  des  Herrn  Letronne  im  Journal  des 
Savants  1833,  p.  407  sqq. 

'2)  Wie  X«  B.  der  SatjT  in  den  Bronsi  d^ErcoIano  II.  44  und  auf  dem 
geschnittenen  steine  in  der  Stoschischen  Sammlung  bei  Winckelmann, 
Description  Cl.  II,  Nr.  1496  >  p.  240.  [Vergleiche  jetet  die  Anmerkung  I 
aar  8jmbolik  Bd.  IV,  8,  194,  drüt.  Ausgabe,  wo  ich  nach  Neumano^ 
Arneth ,  Streber  und  Toelken  auf  Moosen  und  Gemmen  fihnliche ,  ans 
einen  Gefftsa  in  ein  anderes  Wein  aosgiesseode  Satyrisken  nachge- 
wiesen habe.] 

3)  Hierher  gehört  die  wundersohdae  Stacve  des  Dresdner  Museoma 
CAagnstevn  I,  Üb.  25.  26),  vergK  K.  O.  Illilter>a  ArobMog.  4.  Kunst 
S'  385.  3,  B.  Slb. 
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obiffer  VenDuthung  wegen ,  wonach  auf  unserer  Gemme  dieser 
Name  eingegraben  sein  möchte  (es  scheint,  wie  gesagt,  eher 
ein  blosser  Name  des  Besitzers  oder  Stifters  der  Gemme 
Tamphilos,  Pamphilos  oder  Phiiumenos  2u  sein),  als  deas- 
wegen,  weil  ein  sehr  einsichtsvoller  Archäologe  „keinen  zu- 
reichenden Grund  finden  will,  die  aus  Nonnos  entnommene 
Benennung  des  Ampelos  für  Kunstwerke  anzuwendend* '),  sehe 
ich  mich  veranlasst,  dem  bakchischen  Liebling 

Ampelos 

hier  eine  kurze  mythologische  Rechtfertigung  zu  widmen, 
wenn  ihm  auch  die  vorliegende  Gemme  nicht  namentlich  ge- 
widmet sein  möchte. 


1)  Berr  Gerhard,  der  Verfasser  der  lehrreichen  Schrift  del  I>io 
Fauno  e  dl  suoi  eeguaci  Napoli  1825;  wovon  ich  %u  seiner  Zeit  in  den- 
Heidelberger  Jahrbüchern  geredet,  in  seiner  Abhandlun«::  Dionysos 
und  Semele,  eine  Btrusliische  Spiegelceichnung.  Berlin  1833.  8.  6. 
Wenn  derselbe  Gelehrte  beifugt:  „den  aus  belcannten  Gruppen  erinner- 
lichen Lieblingssatyr  des  Dionysos  nennt  Pausanias  (I.  20.  1)  schlecht- 
weg den  Satyr^S  >"  möchte  diess  gegen  die  Zulfissigkeit  des  Namens 
Ampelos  In  der  Kunst  nicht  enucheideud  s^in.  Wenn  Pausaoias  den 
Ampelos  hier  nicht  nennt ,  so  scheint  dagegen  Nonnos  den  von  Pansanias 
angeführten  Bakchischen  Dämon  Akratos  {"AxQaxoq  Paus.  I,  2.  4)  nicht 
einmal  ku  kennen.  Die  verschiedenen  Glassen  des  Dionysischen  Gefolges 
werden  gewöhnlich  nur  mit  ihren  Classen  -  oder  Gattungsnamen  bezeich- 
net, und  wenn  der  Satyr  Marsyas  davon  eine  Ausnahme  macht,  so  hat 
er  diess  bloss  den  Athenischen  Satyrdramen  eu  verdanken,  worin  er 
eine  Hauptrolle  gehabt.  Debrigens  ftisse  ich  die  erstere  Stelle  des  Pan- 
sanias mit  Herrn  Feder  (eur  Darmst&dter  Ausgabe  der  Alterihomer  von 
Athen,  von  Stuart  I,  S.  166  IT.):    ^Pqvpti  fihf  ovv  ovw  top  "E^mta  al^vm^ 

„Phryne  wählt  somit  den  Bros;  dem  Dionysos  aber  ist  In  der  benach- 
barten Zelle  der  Satyros  als  jugendlicher  Diener  (ku  Tbeil  geworden) 
und  reloht  einen  Becher'^.  Bs  Ist  nämlich  in  dieser  gansen  Stelle  vom 
Anfting  des  Capitels  ao  nur  von  Einem  Satyr,  dem  Werke  des  Praxiteles, 
die  Rede;   und  der  Artikel   vor  JBnxv^  fehlt  wegen  des  nachfolgeudea 
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Es  ist  schon  uberhanpt  onwahrseheinlich,  dass  niy(hoio-> 
Irische  Weseo,  die  der  spätere  Epiker  Nonnos  nieht  etwa 
nur  fldehtig  in  einigen  Versen  berührt,  sondern  mehrere 
Gesinj^e  hindurch  in  ihrem  glänzen  Charakter  darstellt, 
blosse  Gebilde  seiner  poetischen  Einbildung^skraft  sein  soU- 
ten.  Dieses  ist  aber  im  Gedichte  des  Nonnos  der  Fall,  wo, 
ausser  einseinen  Stellen,  ein  grosser  Theil  von  zwei  Ge- 
sangen von  diesem  Ampelos  handelt  *).  Seiner  hatte  auch 
ein  früherer  Epiker  und  vermuthiich  auch  ein  alter  Logo- 
graphe  gedacht.  Jener  hatte  gesungen,  wie  des  Orios 
Sohn  Oxylos  mit  einer  Hamadryade,  seiner  Schwester,  unter 
andern  Kindern  den  Ampelos  erzeugt  *).  Das  war  eine  Ato** 
lische  Genealogie;  denn  Aetolos  zeugte  den  Kalydon,  Kaly- 
don  die  Protogenia,  mit  welcher  Ares  den  Oxylos  zeugte*). 
Wenn  wir  nun  von  dem  Milesischen  Logographen  HekatAos 
berichtet  werden,  wie  dem  Sohne  des  Deokalion  Orestheus 
in  Aetolien  von  einem  Hunde  ein  Stamm  hervorgebracht  ward, 
der,  als  man  ihn  in  die  Erde  gesenkt,  einen  Weinstock  (dfme- 
Xo<)  an's  Licht  brachte;  wesswegen  Orestheus  seinen  Sohn 
Phytios  (den  Pflanzer)  genannt,  dessen  Sohn  Oeneus  (dort 
Weinmann}  genannt  ward,  sowie  dessen  Sohn  Aetolos  *}:  — 
60  werden  wir  gewahr,  einmal,  dass  wir  hier  eine  physisch- 
agrarische Sage ,  in  eine  Geschlechtsfolge  von  Personen  zer- 
legt ,  vor  uns  haben ,  welche  nichts  anders  sagen  will ,  als, 
dass  den  Münnern  der  Berge  (Orios,  Orestheus)  in  der  heissen 
Jahreszeit  des  Hundssterns  die  Weinstöcke  {ohcu,  äfiJi^eXoi) 
Tranben  gegeben;  und  dass  man  seitdem  von  einem  Wein- 
manne (Oeneus)  in  der  Atolischen  Sage  hört;  sodann,  dass 
jener  Oxylos  des  Athenüos  kein  anderer  sein  kann,   als  der 


1)  NooDk  DioDy88.  X.  177  sq..  XI.  186  aq. 

2)  Der  Bpiker  Pberentkos  beim  Atheoaeus  III.  78  b.,  p.  .^07.  Scbwgb. 

3)  Apollodor.  I.  7.  7.  p.  49  Heyn.  ed.  alter. 

4)  Bekatftos  bein  Atheoaeas  Bpttoni.  11^  p.  35  b.,  p.  133  Scliweigh. 
▼ergl.  meine  Biatoricorr.  Antiquiss.  fragmm.  p.  64. 

Crmur^B  deattche  Schriften.    H.  Abth.    3.  33 
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des  Apollodoros.  Dieser  Ampelos  non,  den  sieh  Dionysos 
vom  Zeus  kb  seinem  GefÜhrlen  erbeten,  —  den  er,  so  wie 
seine  Genossen,  mit  den  schönsten  Jdnj^tn^en  des  Olympos 
vergUehen,  mit  Apollo,  mit  Hermes,  mit  Eros,  mit  Nar- 
kissos  und  mit  dem  Mundschenken  des  Kens,  Ganymedes,  — 
wird  nach  seinem  frAhen  Tode  In  einen  Weinstock  verwan- 
delt ■ ).  Diesen  Moment  hat  die  bildende  Kunst  in  einer  sch5- 
neii  Marmorgruppe  des  britischen  Moseoms  aufgehsst.  An- 
pelos  blickt  zärtlich  eu  Dionysos  auf,  der  den  linken  Arm  mn 
des  verwandelten  Getthrten  Hals  geschlungen  hat ,  und  reicht 
ihm  eine  Weintraube.  Seine  unteren  Theile  sind  schon  in 
den  mit  ippigen  Trauben  belasteten  Weinstock  verwandelt, 
nach  denen  ein  Panther  lästern  emporspringt  und  der  Knnsder 
hat  den  Uebergang  der  animalischen  in  die  vegetabilisehe 
Natur  mit  solcher  Feinheit  behandelt,  dass  es  schwer  ist, 
den  Punkt  zu  finden ,  wo  die  eine  in  die  andere  sich  verliert  *3l 
—  Nachdem  Winckelmann  in  einer  kleinen  Figur  n  den 
Füssen  des  Bakchos  im  Florentiner  Museum  den  Ampelos 
vermnthet  hatte,  ohne  jedoch  seinen  mythologischen  und  blM* 
liehen  Charakter  ganz  Scharf  aufeufassen,  sind  die  Archio- 
logen  auf  einen  schlanken  lieblichen  Satyr  und  Satyiiskos 
anflnerksamer  geworden ,  auf  den  sich  Dionysos  emn  öfteren 
stfitnt,  mit  dem  er  spielt,  von  dem  er  die  Trjnkschale  emr 
pfingt,  u.  dergl.,  und  haben  in  diesem  Jugendlich  schinea 
Knaben  oder  angehenden  Jüngling ,  dessen  Leibesgesteit  nar 
leise  Andeutung  vom  Thierischen  hat ,  meines  Dedfinkens  aiit 
Recht  jenen  Ampelos  erkannt ,  der  bald  ausdrücklieh  ein  Sa- 
tyros  genannt ,  bald  als  Sohn  eines  Satyrs  und  einer  Nymphe 
beaseichnet  wird ').    Aber  nicht  nur  in  Statuen  mid  Relief* 


1)  Noiinos  X.  196  sqq. 9  290  sqq.,  XI.  240  sqq. 

2)  BngravlBgs  from  tbe  aDCl«Dt  marMes  la  the  British  Masoaai  Part. 
III,  pl.  11  und  daselbst  Taylor  Combe. 

3)  Ifonnas  X.  .H09;  XI,  187.     Ovid.  Fast.  in.  409.    Wlaekrinaaa'i 
MoouDim.  Inedit.  I.  8.  5  ODd  Werke  VH,  S.  437,  veral.  besonders  Zoega 
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hSdero  moehte  dieser  bakchische  Mondeehenk  ansotreffen  sein, 
aoadeni  aneh  io  aiideiii  Claasen  von  antiken  Denkmalen« 
A«r  KaiaemiAnnen  van  NikSa  in  Bithynien,  welche  so  viel 
Bakehisehes  darstellen  rar  Ehre  des  Gottes,  den  man  den 
Ahnherrn  der  Bewohner  dieser  Stadt  nannte ,  hat  schon  Nte- 
maan  den  Jtnglmg^  woraaf  Dionysos  sich  mit  seinem  linken 
Anne  stAtat,  als  Ampelos  beaeiehnet;  nad  Lanzi  hat  auf  einem 
etmrischen  Spiegel  Charaktere  an  finden  geglaubt,  welche 
in  etmriseher  Sprachform  diesen  Satyriskos  nnd  Liebling  des 
Bakchos  jimpte  (Ampelos}  beaeichnen  ')•  -^  ^^  ^^^  ^^m* 
nach  sonderbar,  wenn  dieser  Genosse  des  Dionysos  nicht 
aadi  aaf  geschnittenen  SteiBen  vorktme,  besonders  wo  er 
neben  diesem  Gölte  in  jener  mythologisch  bekannten  Gestalt 
als  ein  schlanker  zarter  Mellephebos  erscheint;  oder  wo  er 
jvgendlich  fröhlich  das  Amt  eines  Mondschenken  (^oipoxoog) 
besorgt  Da  non  das  kleine  geschl&ftige  Wesen  aaf  nnserer 
Gemme  ganz  nnd  gar  Jenen  sanft  satyresken  Charakter  hat, 
80  scheint  es  mir  nicht  onangemessen ,  ganz  abgesehen  von 
den  oben  vermutheten  Sporen  seines  Namens  auf  dem  Steine, 
nach  der  Handlung,  die  er  darstellt,  den  Ampelos  zu  erken- 
nen 9  wie  er  •  beschäftigt  ist,  ans  einem  Kruge  in  den  mit 
Wasser  zum  Theil  angefüllten  Krater  Wein  zu  giessen,  und 
alaa  zn  thun ,  was  dem  Erseqger  des  Weines  und  dem  Sohn 
einer  Nymphe  recht  eigentüeh  zukommt.  [Schom  Sai:  „Ein 
Fans,  welcher  ane  Plfissigkeit  aus  einem  GeSss  in  das  an«- 
dcre  giesst,  mit  einer  mangelhaften  Inschrift,  welche  der 
Name  dea  Besitzers  zu  sein  schein t.'^  Baonl'^Ilochette  fugt 
8.  147  hinra  — :  „repreaentation  souvent  reproduite  sar  les 
perres  gravees,  toijours  avec  quelques  variaotes,  et  ici  avec 


Bu  den  Basslrmeri  I,  Nr.  7,   p.  56  ff.  nach  Welekei^  deatocher  0eber- 
selcmg. 

1)  NeonuniB)  Pi»p«lm*r.  Nom.  II.  56.  L.  LaoEt  ta  etaer  Ton  lugkl^ 
raml  (MooumeBtl  EtraMM  Ik  t^  f.  273)  milgeiheUtea  haiideckrlftHdiaB 
Aomerkaog. 

33* 
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des  caracteres  qni  paraissent  iatins,  et  qoi  oDt  fonrai  a  notre 
aateur  le  sojet  d'ane  disserUtion  coarte  nais  snbstaatieHe  aar 
Ampeloa,^  Ich  habe  aber  nicht  sowohl  aus  der  Inschrift,  auf 
deren  letzte  von  mir  hin^worfene  Deotong  ich  seihst  nichts 
g;ebe,  als  aas  der  Handlong  des  Satyrislios,  die  ihn  als  Mond- 
schenken  des  Dionysos ,  was  Ampelos  war ,  charakterisirty 
Anlass  genommen,  von  diesem  Diener  des  Weinj^oties  am 
sprechen;  and  ich  habe  selbst  einj^erAamt,  dass  die  Inschrift 
lateinisch  sein  könnte,  welches  übrigens  den  Namen  Ampelos, 
den  Ovidias  aafgenommen  hat,  nicht  aasschliessen  würde. 
Dieser  Name  fehlt,  gelegentlich  bemerkt,  in  den  nenesteD 
EncyklopAdien  and  mythologischen  Wörterbfichem.  Peaer- 
bach  bemerkt  a.  a.  0.,  die  von  mir  angefahrte  Stoschjachey 
jetzt  BerUner,  Gemme  stehe  zo  dieser  Marburger  in  dem 
Verhältnisse  von  Original  and  Copie;  nach  einer  vor  ihm 
hegenden  Schwefelpaste  von  jener  scheine  diese  grössere  Tal- 
lendang  zn  haben,  and  führt  daraaf  weiter  fort:  „Die  drei 
rüthselhaften  Ragein  and  Stfibchen  am  Gossgefiisse,  welche 
aach  im  Kopfer  sichtbar  sind,  befinden  sich  ferner  genau  an 
derselben  Stelle,  wo  aaf  der  Stoschischen  das  GefSss  so 
Henkeln  fortgesetzt  ist.  Mir  scheinen  sie,  wenn  ich  afen 
meine  Ansicht  sagen  soll ,  blos  aas  einem  technischen  Bedarf 
hervorgegangen  and  den  Gebraach  eines  unserer  Booterolle 
ähnlichen  Instruments  zn  verrathen.  An  dem  zar  Erde  stehen- 
den GeiSsse  finden  sie  sich  wieder,  aber  an  den  beiden  Setten 
desselben ,  auch  hier  also  genao  an  der  Stelle ,  wo  auf  der 
Stoschischen  Gemme  die  Henkel  des  zweiten  GefSsses  sind. 
Die  Bandangen  am  Schweife  des  Faanes  sind,  wie  der  Ab* 
drack  lehrt,  offenbar  mit  demselben  Instrumente  gebildet 
worden.  Von  den  Buchstaben  sind  die  der  linken  Seite  and 
an  der  rechten  besonders  das  M  vollkommen  unversehrt  und 
deutlich.  Ihre  Form  ist  im  Kupfer  richtig  angegeben.  Uebri- 
gens  föllen  sie  die  ganze  Fläche  von  den  Umrissen  der  Fijgur 
bis  zum  äussersten  Bande  der  6emme^^j| 
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J^ttfi/  und  dtntUgüe%  Stüek ;  Camee.  Ein  Abdruck.  Wenn 
der  io  sieh  gekehrte  Bh'ek,  die  nicht  weit  geöftieten  und 
mehr  nach  unten  gesenkten  Angen  '}  nothwendige  Zuge 
wiren,  um  in  einem  behelmten  Kopfe  das  Haupt  der  Pallas 
(^Minerva)  zu  erkennen,  so  könnte  man  zweifelhaft  sein,  ob 
der  Kopf  des  vorliegenden  Cameeabdmeks  dieser  Gottheit 
angehöre,  und  ob  nicht  vielmehr  dabei  an  eine  Göttin  Roma, 
oder  gar  an  Alexander  den  Grossen  zu  denken  sei '}.  Allein 
es  sind  in  grösseren,  wie  in  kleineren  Minervenbildern  Ab- 
weichungen von  jenem  Typus  unverkennbar.  So  hat  z.  B. 
die  Minerva  Giustiniani  *)  schon  mehr  geöffnete  freier  vor  sieh 
hinblickende  Augen,  und  sanfter  sind  die  Gesichtszuge  der 
Minerva  Pacifera  und  der  Minerva  Hygiea.    Dagegen  streng 

1)  Wie  an  der  berühmten  Albanischen  Minervenbäsle  bei  Miliin, 
Mottunm.  ineAte.  Tom.  II.  pl.  24  im  Musee  Napoleon  I.  8.  and  In  den 
Umrissen  zu  H.  Meyer's  6.  der  K.  Taf.  20  A.  (Taf.  21  E),  oder  wie  an 
4er  Pallas  von  Velletri  bei  Miliin  a.  a.  0.  pl.  25  und  bei  Bouillon  I. 
pl.  26,  vergl.  K.  O.  Muller's  Haodb.  d.  Archäol.  d.  K.  g.  369,  S.  483. 
Diese  Büste  oder  dieses  8tatuenfragment  gehört  jetzt  der  konigl.  baye- 
rischen Sammlung  an  (s.  v.  Klenze  und  Sehern  in  der  Beschreibung  der 
Glyptothek  S.  75  f.). 

2)  lieber  diese  Bilder  der  Dea  Roma  s.  Böttiger's  Andeutungen  au 
Vorless.  über  die  Archftologie  S.  93.  Ueber  jene  Minervenproflie,  die 
ehemals  für  die  Oesichtseüge  Alezander's  gehalten  wurden,  Hirt  im 
mytholog.  Bilderb.  I,  S.  48  und  über  die  Oesichtszüge  dieses  Königs, 
so  wie  über  die  wahren  oder  vermeintlichen  Alexanderköpfe  E.  Q.  Vis- 
conti in  der  Iconographie  grecque^  Tom.  II,  p.  48  sqq.  ed.  de  Milan  und 
die  so  eben  angeführte  Beschreibung  der  Münchner  Glyptothek  S.  157  f., 
womit  jetKt  die  neuen  Untersuchungen  des  Mr.  Cousinery  In  Voyage 
dans  la  Macedoine  mit  den  da7<u  gehörigen  AlexandersmunzbÜdern  (pl.  V.) 
verbunden  werden  müssen. 

3)  S.  die  treffende  Beschreibung  der  Minerva -Giustiniani  von  Herrn 
Meyer  in  :Schiller's  Hören  1795,  St.  11^  S.  42.  Aus  depi  sehr  verkleiner- 
ten Umriss  zu  dessen  Gesch.  der  Kunst  Taf.  21  B.  lasst  sich  jedoch  nichts 
schliesscn,  wohl  aber  aus  den  Gypsabgussen  dieser  Statue,  wovon  ich 
einen  vor  mir  habe. 
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ond  kriegerisch  ist  der  Ansdroek  in  der  BAsle  mdt  Widder- 
köpfen an  Heine  am  der  Villa  des  Kaisers  Hadrianns  ■). 
In  Allgeneinen  aber  ist  die  Benerknng  rielitig:  Je  geseiinidck- 
ter  der  Hein  der  Minerva  9  desto  danfter  sind  ihre  Gesichts- 
zuge *}.  Diess  gilt  aoch  fint  darchans  von  den  Mänaea  und 
von  den  geschnittenen  Steinen.  Nach  ersteren  lisst  sieh  an 
den  PallaskSpfen  der  ganae  Gang  der  Kunst  von  rohen  An- 
fängen bis  SU  spiteren  charakterlosen  Verfeinerungen  nach- 
weisen. Viele  geschnittene  Steine  aeigen  uns  auch  das  Brust- 
bild der  Pallas  -  Athene  sehr  verschieden  in  Ausdrucke  wie 
in  Style.  Benerkenswerth  sind  unter  Anderen  der  Cameol 
der  vornaligen  Barberinischen  Sanndung,  nit  den  gros»- 
geschriebenen  Nanen  des  Besitzers ')  nit  den  Brustbilde  der 
Minerva  von  guter  alter  Arbeit,  nehrere  Minervenköpfe  auf 
Gennen  der  Stoschischen  Sannlung  *3 ,  und  endlich  die  den 
spateren  Athenernänzen  nachgebildete  Genne  des  Aspasies, 
jetzt  in  Wiener  Cabinet,  nit  den  unter  einen  ungeneiD 
reich  verzierten  Heine  bis  zun  Weichlichen  nilden  und  ao- 
nuthigen  Profilgesichte  der  Minerva  O-  —  Die  Göttin  des 

1)  Im  Museo  Pio  -  Clement.  VI.  2.  Im  Mus.  Napol.  I.  t^  oud  bei  HIrl 
Im  Bilderb.  Taf.  Vf.  5,  vgl.  K.  0.  Maller  a.  a.  0.  Aom.  2. 

2)  Rötti^er  a.  a.  O. 

3)  JnoXXo&inov  Ai,&q,  ,  (nicht  JnoUodt^v,  wie  man  nach  ChampoUioB- 
Figeacs  Abriss  der  Archäol.  S.  42  glauben  sollte).  8.  über  diesen  Stein 
die  wichtigen  Bemerkungen  des  Herrn  ▼.  Köhler  In  BdUlger's  Archäo- 
logie und  Kunst  I.  S.  37.  ^  Warum  loh  hier  der  trefflich  genannten 
Gemme  des  Onesimos  mit  dem  Bilde  der  Minerva  nicht  gedenke,  da?on 
kann  man  die  Ursache  von  Berrn  Baoul-Bochette,  Lettre  k  Mr.  Schom, 
p.  46  sq.  (p.  146  sq.  ed.  2)  nachgewiesen  finden,  welcher  geselgt  hat, 
dass  diese  und  eine  andere  Gemme  mit  demselben  Namen  die  Arbeit 
eines  neueren  Künstlers  sind. 

4)  S.  Auswahl  der  Stoschischen  Gemmen  von  Schlichtegroll  1.  Üb. 
XXXiV  und  XXXV,  wo  treffliche  Abbildnngen  in  grösserem  MaasssUbe 
gegeben  sind.    Man  vergl.  den  Text  daca  S.  138  ff. 

5)  Abgebildet  bei  Bracci  I.  29,  bei  Bokhel  Cholz  d.  plerr.  grav.  dn 
cab.  Imperial,  pl.  XVIII,  bei  BIrt  Taf.  Vi,  Nr.  6  und  in  MUlia's  Galerie 
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Marbarger  Camee  hat  unter  ihrem  einfachen  Helme ,  wenn 
gleich  nicht  einen  so  gesenkten,  jungfräulichen,  doch  eben 
so  ernsten  BUck,  wie,  unter  ihren  Korinthischen,  die  Pallas 
Yeiletri  und  Albani.  [Schorn:  „Nr.  S6.  Behelmter  Kopf  der 
Pallas  -  Athene^^.  Feuerbach  S.  28S.  „In  die  Zeiten  eines 
nahen  gänzlichen  Verfalles  der  Kunst  gehört  der  Kamee 
Nr.  S6,  welcher  eine  Minerva  oder  Roma  zum  Gegenstande 
hat^.  Raonl-Roehette  p.  147:  „Nr.  S6.  Un  camee,  le  seul 
de  cette  eollection,  representant  une  tSte  de  Femme  ea»quSe, 
qoi  doit  etre  JUmerve,  ou  plutöt,  a  mon  avis,  la  Dresse  Rame, 
mala  d'un  travail  de  decadence^^.  —  Ueber  den  Knnststyl  der 
Kölner  Genune  Tab  1,  Nr.  5  Usst  sich  der  Mangelhaftigkeit 
der  Umrisse  wegen  nichts  sagen.  Es  scheint  aber  auch  eher 
eine  Dea  Roma,  als  eine  Pallas- Athene  zu  sein,  j 


Mylhot.  XXXVII 9   Nr.  32,   vensl*   Bottlger's   ADd«utuogeii  S.  92  und  K. 
O.  Muller  a.  a.  O.  Adbi.  3. 
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Ku  den  Abblldiinsen« 


Hier  ist  nachträglich  noch  etwas  über  die  Darstellangen 
der  geschnittenen   Steine  zn   sagen,    denn   die   vonsoglich 
saubere  Abbildung  der  Kirche,  eine  Arbeit  des  Herrn  Suse- 
mihl  in  Darmstadt,  so  wie  die  hinlänglich  deuth'che  Darstel- 
lung einer  Seite  des  Grabmals  bedürfen  weiter  keinec  Erläu- 
terung.   Was  die  Gemmen  betrilR,  so  mochten  einige  dieser 
Bilder  dem  Auge  des  Betrachtenden  deutlicher  und  gefalliger 
sich  darstellen,    wenn  ich  mich  hätte  entschliessen  können, 
einen  grösseren  Maassstab  für  dieselben  zu  wählen.     Allein 
die  auf  Erfahrung  gegründete  Besorgniss,    das  Charakteri- 
stische möchte  darunter  leiden ,  und  das  Bestreben ,  ohne  jene 
leidige  Verschönerung  möglichst  treue  Copien  dieser  Abdrucke 
zu  liefern ,    bestimmten  mich ,  die  wirkliche  Grösse  der  letz- 
teren beizubehalten.    In  der  That  haben  auch  Herr  Universi- 
tätsmaler Fr.  Wagner  dahier  und  Herr  Kupferstecher  C.  Amend 
in    Darmstadt  mich    hierbei  aufs  beste  unterstützt;    und  im 
Ganzen  machen  diese  Kupferstiche  denselben  Eindruck  wie 
jene  Abdrücke.    Da  ich  indessen  dem  Kupferstecher  nicht  zur 
Seite  stand,   so   konnten    einige   Abweichungen   nicht  aus- 
bleiben, deren  ich  hier  nachträglich  gedenken  muss: 

Taf.  3.  Nr.  1.  hätte  das  gehende  Thier  dem  springenden  gleich 

gemacht  werden  sollen.  Es  ist  eine  Ziege,  deren 
Kopf  im  Abdruck  ausgeblieben. 
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Taf.  S.    Nr.    S.    ist  die  Mihne  des  Löwen  über  dem  aufg^ 

hobenen  Vorderfusse  zu  holzig.  Im  Ab- 
druck bildet  sie  fünf  herabhang^ende  Haar- 
büschel. 

—  —    —     4.    sollte  der  Kopf  des  in  die  Höhe  blicken- 

den Stieres  charakteristischer  sein. 

—  —     —    10.  a.  sollte  der  Buchstab    Y  der  griechischen 

Inschrift  anders  sein.  Dass  der  Abdruck 
umgekehrt  ist  und  der  Stern  oben  stehend 
gedacht  werden  muss,  ist  schon  bemerkt 
worden.  Ich  wollte  von  den  Abdrücken  mir 
keinerlei  Art  Abweichung  gestatten. 

—  ->    —    11.    sollte  der  keilförmige  Bart  des  Mannes  deut- 

licher sein. 

—  4.     -—    15.    hält  die  sitzende  Figur  nichts  in  der  aus- 

gestreckten Hand.  Der  Zeichner  ist  durch 
eine  Blase  im  Siegelabdrocke  getäuscht 
worden. 

—  —     —    16.    sollten  die  Muscheln  und  der  kleinere  Fisch 

deutlicher  sein. 

—  —     —    18.    —  eben  so  die  Flügel  an  dieym  Kopfe. 

—  5.     —    24.    Ob  das    unten  zwischen   den    Füssen   des 

Thieres  erscheinende  Zeichen  ein  Bucbstab 
ist,  habe  ich  nicht  ausmitteln  können. 

*-     —     —   85.    Hier  sollte  die  im  Hintergründe   stehende 

Säule  bemerklicher  sein.  Das  im  Vorder- 
gründe am  Boden  stehende  Gefäss  ist  übri- 
gens in  Zeichnung  und  Stich  richtiger  mit 
zwei  aufrecht  stehenden  [Henkeln  darge- 
stellt, und  hiernach  muss  eine  Bemerkung 
im  Texte  (Seite  478,  Zeile  8  berichtigt 
werden. 


rm* 


-^   in  ^^ 

6.    Nr.  Sl.    hat  der  Apollokopf  iid  Abdmcke  einen  mebr 

antiken  Charakter;  auch  sollte  die  Inschrift 
etwas  deoiUcher  sein, 
sollten  die  Gesichtstbeile  dieser  Figur  aus- 
gedruckt sein. 


Ich  habe  fibrigens  Sorge  getragen ,  dass  diese  Siegel- 
abdräeke  selbst  in  einer  Sammlang  der  Stadt  Marburg  niedei^ 
gelegt  worden,  deren  Einwohner  im  Jahre  18S5  sich  des 
Stiftnngsjahres  ihrer  Kirche  zu  St.  Elisabeth  (U85)  erinnerten, 
80  wie  mich  die  Wiederkehr  dieser  Periode  veranlasste,  diese 
kleine  Schrift  herauszugeben. 
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Maclitrase. 


üeber  ähnUdke  Oemmen  mner  UmUenüchon  Sammlung. 


Beim  Schlosse  dieser  neuen  Bearbeitung  vorliegender 
Schrift  Iheilte  mir  der  Herr  RitCmeisler  Maler  in  Baden,  der 
Erwerber  der  schönen  Vasensammlung,  welche  jetzt  die 
Grosshera&ogliche  Karlsruher  Runsthalls  ziert,  gefalligst  IIS 
geschnittene  Steine  zur  Einsicht  mit,  die  aus  italienischen 
Sammlungen,  besonders  des  Ritters  Palin,  in  seinen  Besitz 
gekommen«  Ausser  einer  grossen  Mannigfaltigkeit  des  Ma- 
terials an  edlen  und  halbedlen  Steinen,  die  sie  auszeichnet, 
bieten  sie  einige  Vergleichungspunkte  mit  den  Marburger 
Gemmen  dar. 

Diese  letztere  hier  kürzlich  zu  berfihren  möchte  nicht 
undienlich  sein.  Zuvörderst  bemerke  ich  im  Allgemeinen, 
dass  auch  diese  Sammlung  Köhler's  Misstrauen  gegen  die 
mit  Aufschriften  versehenen  Oemmen  keineswegs  begünstigt, 
indem  sich  unter  dieser  verhültnissmfissig  kleinen  Anzahl 
mehrere  unverdichtige  mit  solchen  finden,  freilich  meistens 
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zur  ägyptisch  -  griechischen ,  oder  i^ptisch  -  römiseheD ,  oder 
gnostischen  Classe  gehörig,  wie  z.  B.  ein  kleiner  Lapis 
Lazuii  mit  Homs-Harpokrates  auf  dem  LoCoskelch  zwischen 
Aehren  mit  einer  griechisch  -  alexandrinischen  Inschrift  auf 
der  Rfickseite;  die  grosse  Oemme  aus  Haematit  oder  Eisen- 
oxyd,  ganz  ähnlich  der  meines  Katalogs  VIll.  IS,  ingleicheii 
der  Abraxasstein  u.  s.  w. 

Ich  aberblicke  nun  einige  dieser  Malerischen  Gemmen 
nach  den  Nummern  unserer  Tafeln.  Also  Taf.  S,  Nr.  1  ond 
4,  zu  den  Thierstücken  daselbst,  ist  ein  kleiner  Lapis  Lazuii 
mit  einem  sehr  natürlich  dargestellten  weidenden  Rind  zu  be- 
merken. Eben  so  erscheint  auf  mehreren  dieser  Gemmen 
ein  ttufgezäismies  Pferd.  Zu  Nr.  S:  eine  kleine  Gemme  mit 
einem  sehr  kräftig  und  ausdrucksvoll  gebildeten  Löwen.  Zn 
Nr.  S,  7  und  11:  ebenfalls  Steine  mit  JuppUer  auf  dem  Thron, 
in  der  Hand  den  Blitz  haltend,  neben  ihm  der  Adler.  Zu 
Nr.  10  a.,  vergl.  Taf.  4,  Nr.  S  und  was  noch  von  aeinmo- 
mitchen  Gemmen  weiter  unter  den  Marburgischen  sich  finden 
möchte.  Hieran  ist  die  Maler'sche  Sammlung:  ungleich  reicher. 
Z.  B.  da  zeigt  uns  ein  Stein  die  sich  anschauenden  H&upter 
von  8ol  und  Luna;  ein  zweiter:  die  Mondeichel  mit  einem 
Siem  darüber;  ein  dritter  einen  etoooenden  Siier  fbos  corno- 
peta),  worüber  ein  Stern;  ein  vierter  den  einen  Hireek  ser- 
fleiachenden  Löwen,  worüber  ein  Stern;  ein  fünfter  den  Skor- 
pion, in  seinen  Vorderfussen  die  ffaage  haltend;  ein  sechster 
den  Steinbock  mit  einem  Steuerruder  unter  ihm  und  von  seinen 
Füssen  berührt  u.  s.  w.  —  Kerner  zu  Nr.  12  bietet  diese 
Sammlung  vier  Stücke  zur  Vergleichung  dar:  einen  Hahn 
von  einem  Schmetterling  am  Zügel  geführt;  einen  Hakn  vor 
einem  Oefäase,  worin  eine  Aekre;  ein  Hakn  neben  einem 
liegenden  Knaben^  an  die  atiischen  Hahnenkämpfe  erinnernd; 
ingleichen  ein  Peristyl,  worin  Hermes  mit  Caduceus  und 
Geldbeutel  stehend ;  im  Giebelfelde  der  Hakn ,  der  ihm  ge- 
weihte Vogel.  —   Endlich  zu .  Nr.  U  und  Nr.  80  zuerst  ein 
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Stein  nit  Spes,  aof  einem  Säalehen  gestützt  die  Blome  in 
der  Hand,  daneben  drei  lateinische  Bachstaben;  sodann  ein 
Lapis  Lasuh'  mit  einer  behelmten  Pranenfigor,  in  der  einen 
Hand  den  BaumEweig^,  in  der  andern  das  Stenerroder:  zu- 
letzt zwei  Gemmen,  wovon  jede  die  Providenüa- Fortuna  mit 
dem  Füllhorn  und  dem  Sieaerruder  vor  \ngen  stellt. 
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II. 


üeber  eine  guotUukn  Oemme  mü  Luekrifi. 


Unter  den  hier  besprochenen  Gemmen  trat  eine  grössere 
mit  einem  gnostischen  Bildwerke  hervor  (JSr.  SlJ  und  bei 
einigen  konnte  ein  gleicher  Ursprang  vermathet  werden«  Nicht 
anpassend  möchte  daher  eine  andere  mit  einer  zwölfseiligen 
Inschrift  gnostischen  Inhalts  zam  Sehlasse  beigefügt  werden, 
die  der  systematische  Ordner  dieser  ganzen  Denkm&lerclasse  *}y 
weil  sie  fast  ohne  Bildwerk  ist,  den  Abraxoid - Epigrammiteo 
oder  Literaliten  beizählen  wurde. 

t)  J.  J.  BellermaaD ;  s  Graber  In  seiner  und  Ertch's  AUg.  BaejrMo<- 
pfidle  der  WIsseDschaflen  und  Könste  1.  8.  163  C  Vergl.  die  Sjraibolik 
Bd.  IV,  6.  684  f.,  driU.  Ausg.,  in  welchen  Wericen  avch  die  Llterator 
dieser  gansen  OaUnng  vereelclinet  ist;  wosn  nocli  folgende  neneste 
Schriften  so  bemerken  sind:  Fr.  OsannI  Commentetio  de  gennm  scalpla 
Chrlsilana,  Gissae  1843;  K«  Morgenstern,  Bikl&rangSTersnch  einer  noch 
nicht  bekannt  gemachten  Abraxas  -  Gemme ,  Dorpat  und  liCipsig  1843, 
nnd  die  Schriften  der  fransoslschen  Akademiker  Letronne ,  Raool-Rochetle 
und  Ligard  snr  la  Crolx  Anste,  Paris  1846.  —  Bei  dieser  Gelegenheit 
bemerke  ich  noch,  dass  der  berahmte  Palaeograph  U.  Priedr.  Kopp  die 
Inschrift  eines  gnostischen  Bleit&felchens  In  einer  Heidelberger  .Samm- 
lang vor  mehreren  Jahren  In  Holz  geschnitten  and  su  erklären  versncht 
hatte.  Sie  beginnt  mit  dem  Worte  ABRACAC  selbst.  Eine  andere  Blei- 
tafel derselben  Sammlang  ist  ein  eigentlicher  Abrazas,  nach  BeUer- 
mannischer  Deftnltlon^  denn  sie  «elgi  etnereeits  eine  menschliche  Geetall 
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Der  Stein')  ist  Smaragd -Plama  (plasma  di  «meraldo') 
oder  g^Micher  Chaleedoa ,  ejngespren^ ,  g^om^  tie^eacbnit» 
len,  in  einen  i^oidenen  Ring  gefasst  Die  Innehrifk  iat  von 
einer  gleichgegliederten ,  sehlangenartigen  BJBfaasaojt,  die 
an  oberen  Ende  mit  einem  Knopfe  sehlienat)  von  dem  auf 
jeder  der  zwei  Seiten  vier  Strahlen  aoogehen.  Ware  es  eiQ 
Kopf  und  der  ganze  Ring  eine  Schlange,  «o  wnrde  djeae 
Gemme,  naeh  Bcllermann,  den  Abraxoid^Chnnbiten  (Schlangen^ 
biMer*  Gemmen)  beisnordnen  aein. 

Schon  das  Material  bekundet  nnsem  Stein  als  AaMriet, 
denn  aus  der  Gattung  der  smaragdartjgen  Steine  wAhlte  schon 
das  alte  Morgenland  solche  Phylakteriea,  welche  aum  Schotn 
gegen  allerlei  Uebel  getragen  wurden*). 

Der  graphmche  Charakter  der  Inschrift  kündigt  sich  in 
der  Form  der  Buchslaben,  namentlich  des  C  statt  2$  des  \]J 
statt  ß^  des  verzogenen  M,  der  Zusammenziehang  iswefer 

mll  Bensebllcliaa  Armeo,  SoUld  and  PelUolM,  ttter  einen  Babnankopf 
■od  SeUangenlliiMe;  mat  den  Schilde:  lA{Uj  and  naderefeeito  die  NMdn 
der  «leben  BraeogeL  Die  Gemoie  bei  Menlfimeon.  A.  S*  !•  79»  6  mit 
Mercar  aaf  einem  mit  swel  BiJipen  beefsniten  Wsgea  ond  einer  In* 
•cbrlft  anier  einem  Sieroey  woran  Kopp  sich  ebeaflüls  vertaehl  baUe, 
und  welche  /^i|/o^iSM  »a  lesen  Ist  9  Isl  von  Oaann  a.  a.  O.  sehr  glaolLllob 
als  eine  chrletllche  erklftrt  worden. 

1)  Ntedergelegl  In  eine  fleldeJberger  Sammlung  vom  iifinigL  preoss. 
Oenerallleutenani  Frelherm  von  MhintoH,  weflchem  die  mythologischen 
und  arehftologisehen  TheUe  dieser  deulsebeu  Sdiriilea  sehen  saneben 
InleressanCen  Bellrag  verdanken. 

2)  S.  Winckelmann's  Werke  Vlli,  8.  207,  uwell.  Dresdn.  Ausg. 

3)  PUn.  H.  N.  XXXVII.  8.  37 ,  p.  782  Hard.  „Totus  vero  Orlens  pro 
AmnleUs  tradltur  geslare  eam,  quae  ex  lls  smaragdo  slmilis  tsi*^  Vgl. 
J.  Sckhel^  Cboiz  de  plerres  gravees  du  Cablnet  Imperial  sn  pl.  30; 
der  bei  dieser  mit  einer  Wunsch-  und  Scbutsformel  beaelObnelen  Wiener 
0emme  auf  den  smaragdartigen  Stein  y  worauf  BUd  und  Spruch  eteg^ 
graben  Ist,  auteerfcoam  maeht.  8.  auch  Toniken 9  VenelehaiM  der  üef^ 
geschnittenen  Steine  der  kdnigl.  prenss.  Sammlung  8.  46  C  und  K.  Hev» 
genstem  In  der  oben  aagelfihrten  Abhandlung  8.  12  t 
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in  einen,  in  der  Sehreilmng^  einiger  Wdrter  u.  s*  w.  als  der 
alexandrinischen  und  sdbsl  römischen  Kaiserzeit  angehorig 
an ;  aasserdetn  dass  das  Schneidewerkseag  bei  einigen  Linien 
und  Figaren  ansgeglitten  zu  sein  scheint. 

Was  den  /ateft  dieser  Aufschrift  angeht,  so  ist  mir  keine 
Erklärung  derselben  bekannt  geworden ,  und  sie  selbst  möchte 
vielleicht  ein  Ineditnm  sein,  um  so  mehr,  da  gleich  der  An^ 
fimg  von  jedem  Versuch  abschrecken  konnte;  und  in  der  That, 
ich  selbst  mnss  hierbei  von  rftthselhaften^   unverständlichen 

# 

Namen  sprechen,  wie  K.  Morgenstern  (a.  a.  O.  8.  M)  bei 
den  meisten  Charakteren  der  von  ihm  behandelten  Gemme 
thut,  und  mit  ihm  zu  dem  Geständnisse  Matter's  *):  „legende 
illisible^^  meine  Zuflucht  nehmen  *)•  Wenn  aber  dieser  Ge- 
lehrte ')  überhaupt  sagt:  „Les  legendes  des  pierres  gnostiques 
repandent  rarement  un  grand  jour  sur  Tidee  qui  y  domine. 
Elles  ne  renferment,  le  plus  souvent,  que  les  noms  de  quel- 
ques genies  tutelaires  ou  quelque  courte  supplication  qu'on 
leur  adresse.  D'autrefois  elles  ne  presentent  que  des  carac- 
teres  bizarrement  confondus,  qui,  saus  doute,  se  pretaient  a 
des  combinaisons  mysterieuses  et  magiques,  mais  dont  les 
epoptes  seuls  avaient  la  clef ,  et  que  d'obscurs  artistes  parais- 
sent  avoir  reproduits  dans  une  complete  ignorance^,  so  kön- 
nen wir  von  unserer  Gemme  glücklicher  Weise  gerade  das 
Gegentheil  rühmen,  da  sie  in  ihrer  Aufschrift  schon  von  der 
dritten  Zeile  an  einen,  obgleich  gnpstischen,  so  doch  ganz 
zusammenhängenden  Text  und  ganz  verständlichen  Sinn  dar- 
bietet. — 


t)  Ellsloire  crltlque  da  Gnoaticisme  Paris  1828;  in  welchem  Werke 
der  gelehrte  Verftuser  eine  Menge  gnostlscher  DeDkmaler  bekanot  ge- 
macht und  erkl&rt  hat,  obschon  er  au  jenem  Geständnisse  sich  aum  öfte- 
ren genöthigt  sieht. 

2)  Eben  deaawegen  habe  ich  eine  Zeichnung  unserer  Gemme  hier 
beilfigea  latsen. 

3)  A.  a.  O.  11^  p.26. 
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Geben  wir  nun  zar  Inschrift  selbst  über,  so  lassen  wir 
billig  den  Anfang  mit  mystischen  Namen  des  Wesens,  von 
welchem  die  nachher  folj^enden  drei  Eij^enschaften  ausge- 
sprochen werden,  auf  sich  beruhen,  mit  der  einzigen  Ver- 
mnthung,  dass  vielleicht  in  den  vier  letzten  Buchstaben  der 
ersten  Zeile  das  Wort  Javeh  (Jehovah,  Jao)  mithin  der 
Name ,  der  nicht  ausgesprochen  wurde ,  verborgen  liegt.  Vom 
Schlüsse  der  dritten  Zeile  fährt  darauf  der  Text,  in  gewöhn- 
liche griechische  Schrift  umgesetzt,  folgendermaassen  fort: 
OuTog  ifSTip  6  'ncQüiioitdxiOQ  6  it€Qi  atofiaxo^  fAovo^  (ov  die» 
ytdpTCjp  nogevfjiepog  (jtogevouBPog)  SokofAtoprog  i  (ij)  OfpQa-- 
7iSi(äber  die  nun  folgenden  Zeichen  vgl.  die  Abbildung}  6  ÖQci^ 
xctfv  ioTUi  («arli;?}  keovioxeqxikta  (Xfoi^roxiqpaXo^?),  •,Dieser 
(nämlich  der  vorhergenannte  Gott)  ist  der  Urvater,  der  allein 
um  den  Körper  ist,  der  durch  alle  Dinge  geht.  Salomon's 
(ist?}  das  Siegel,  der  Drache  sei  (ist}  löwenköpfig>^ 

Hier  wird  also  von  dem  Gotte,  dem  Urvater  ■},  der  alle 
Wesen  durchdringt,  gesagt,  dass  er  allein  um  den  Körper 
walte.  Somit  ist  dieser  Stein  als  ein  Amulet  gegen  Leibes- 
übel  bezeichnet.  Da  nun  gleich  darauf  von  dem  Siegel  Solo- 
man'e  die  Rede  ist ,  so  muss  man  sich  erinnern  ^  dass  in  Jüdi- 
schen und  gnostischen  Schriften  von  diesem  König  als  von 
einem  grossen  Magna  gesprochen  wird ;  ja  dass  er  zur  Würde 
des  Jehovah  selbst  erhoben  wurde;  dass  ihm  namentlich  die 
Herrschaft  über  die  Kräfte  der  Natur  und  wunderbare  Heilun- 
gen beigelegt  wurden;  wobei  sein  Siegel  besonders  erwähnt 
wird.  Im  Geiste  dieser  Sagen,  die  auch  von  Büchern,  die 
er  verfasst  habe,  meldeten,  erzfihlt  unter  Anderm  Josephus  '}, 
dass  ein  Ebr£er,  Eleazar,  in  Gegenwart  des  Kaisers  Vespa- 
sian,  vermittelst  einer  in  einem  Ringe  eingeschlossenen  und 


1)  H^tnonavmQ  ist  keineswegs,  wie  SchDeider  auch  von  diesem  Worte 
meint,  sweifelliaft ,  sondern  kommt,  wie  »^orto^iJT«^,  in  Schriften  und 
Denkmälern  dieser  Secte  öfter  vor. 

2)  Antiqq.  Jod.  VIII.  ?. 

OrMuer'f  deutsche  Schriften.    U.  Ahth.    3.  34 
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von  Salomon  zu  gleichen  Zwecken  gebrauchten  Wurzel  ver- 
schiedene Dämonen  aus  Besessenen  ausgetrieben  habe.  —  Am 
Schlüsse  der  Inschrift  wird  neben  einigen  gnostischen  Cha- 
rakteren, worunter  Stern  und  Schlange,  der  ISwenköpfige 
Drache  erwähnt.  Diess  mahnt  uns  an  einen  Ursprung  aus 
ägyptischen  Ideen  und  Bildern  '}•  —  Erinnern  wir  uns  nun  an 
die  obige  Vermuthung,  dass  das,  was  unsere  Inschrift  umgibt, 
vielleicht  eine  strahienköpfige  Schlange  vorstellen  soll,  so 
möchten  wir  wohl  vermuthen  dfirfen,  dass  Stein  und  Schrift 
der  Secte  der  Ophiten  oder  Schlangenverehrer  angehöre.  Wie 
dem  aber  auch  sei,  dieser  Smaragdstein  sollte,  wie  der  in 
seiner  Aufschrift  genannte  Siegelrhig  Salomon'e,  seinen  Träger 
gegen  Körperübel  schätzen;  wie  denn  die  oben  angeführte 
Wiener  und  andere  Gemmen  ausdrucklich  des  Trag^ers  ge- 
denken, dem  der  Ring  Heil  bringen  soll.  —  Ohne  alles  my- 
steriöse Beiwerk  spricht  diesen  Wunsch  die  griechische  In- 
schrift eines  bei  Lokri  gefundenen  Goldringes*)  aus. 

t)  8.  WHh.  V.  Humboldt  über  vier  löwenköpfige  Bildsäulen,  jetxt  im 
vierten  Bande  seiner  Werke,  Berlin  1834.  Man  denke  anch  besonders 
an  die  figypiische  LöwenscMange ,  das  Abbild  des  Kneph-Phtba;  siehe 
Symbolik  II.  I.  mit  Taf.  n.  6,  S.  315  dritt.  Avsg. 

2)  Im  Besitz  Sr.  Mig.  des  Königs  von  Preussen :  2'«(o«ro  o  ^ogir  •<> 
8.  Panofka  in  den  hjperboreisch  -  römischen  Studien  für  Archäologie  I, 
8.  322  f. 


ücber 


die  Bilderpersonalien  des  Varro. 


1843. 

(ZeiUchrifl  (Ur  die  Alterthumswissentchaft  Nr.  133  —  137.) 
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Me  Bllderpcn#iiAlleii  dem  ¥anro  ')• 


Unser  Jahrhandert,  welches  sich  dareh  Errichtung  öffent- 
licher Denkmale  namentlich  in  Deutschland  auszeichnet,  das 
im  Sammeln  von  Autographen  und  in  Vervielfältigung  soge- 
nannter illustrirter  Biographien  sich  gefällt,  möchte  wohl  das 

I)  Zum  Andenken  an  die  Versanmlang  der  Philologen  and  Schal- 
n&nner  su  Kassel  im  Oetober  1843,  welcher  persönlich  beizuwohnen  ich  ver- 
bindert war,  in  der  dortigen  Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenschaft 
niederj^elegt.  —  [Bei  dieser  Kweiten  Ausgabe  der  folgenden  Abhandlung 
bemerke  ich  einleitend,  dass  ich  sie  hier  einaureihen  ffir  passend  hielt, 
einmal  weil  die  Varronischen  Biider ,  mag  man  sie  anch  erklären ,  wie 
man  will,  dennoch  an  das  Gebiet  der  Zeichnung,  wo  nicht  der  Malerei, 
anstreiften;  sodann  weil  es  sich  aus  den  griechischen  und  römischen 
Dichtern,  aus  den  Vasen-,  Gemmen-  und  Munabildem  Immer  deutlicher 
ergeben  hat,  dass  es  unter  den  Griechen  ein  ordentliches  System  einer 
mythologisch^ historischen  Ikonographie  gegeben  habe,  welches  in  den 
allgemeinen  Volksglauben  übergegangen  war,  dass  die  nachahmenden 
BÖmer  dasselbe  angenommen  hatten  und  dass  mithin  auch  Varro  in  ^tei- 
oera  Bilderwerke  nur  solche  traditionelle  Portr&te  liefern  konnte.  (8. 
den  I.  Band  dieser  archäologischen  Abtheilung  S.  229;  vergl.  die  diesem 
Bande  einverleibte  8chrift:  Zur  Gallerie  der  alten  Dramatiker  S.  196  f., 
Anmerk.  Ganz  kürzlich  hat  sich  auch  in  einem  ganz  kurzen  Aufsätze; 
„üome  accouot  of  Greek  and  Roman  Portraits*'  ein  Elerr  R.  N.  Wornum 
(In  the  Ciassical  Museum  Nr.  XI,  p.  47— 66)  über  diesen  Gegenstand  ver- 
nehmen lassen.  Zur  Zeit  kann  Ich  jedoch  kein  Urtbeil  darüber  ab- 
geben.] 
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Andenken  an  eine  antike  Erfindung  rechtfertigen,  wodurch 
berühmte  Persönlichkeiten  der  Vor-  und  Hitwelt  der  An- 
schauung und  Betrachtung  übergeben  wurden;  zumal  da  dieses 
Jahr  und  dieser  Ort  an  eine  interessante  neuere  Erfindung 
erinnern ,  in  Folge  weicher  die  Gestalt  und  Gesichtszuge  einer 
grossen  Fürstin  dieses  Landes  verewigt  wurden.  Denn  gerade 
vor  zweihundert  Jahren  O^^)  ^^^  ^^  einem  hessischen 
OfBcier  gelungen ,  in  der  von  ihm  erfundenen  schwarzen  Kunst 
das  Bild  der  Landgräfin  Amalie  Elisabeth  zu  vollenden  und 
ihr  selbst  zu  überreichen  '}. 

Ich  will  nämlich  versuchen,  über  das  Werk  des  Marcus 
Terentius  Varro  van  den  Bildern  oder,  wie  es  auch  betitelt 
war,  Hebdamaden  '),  zu  sprechen,  nicht  mit  der  Anmaassong, 
diesen  vielbehandelten  Gegenstand  zur  Entscheidung  zu  bringen. 


1)  Oem  Hessischen  Obrist  -  Lleotenant  von  Sigen^  wie  IIid  Saodrart 
nennt,  oder  von  Sichern,  wie  Anilere  schreiben.  S.  F.  B.  Fussli's  allge- 
meines Künstler  -  Lexikon  8.  510  und  Solzer^s  allgemeine  Theorie  der 
schonen  Künste  IV,  8.  .H7— -349.  Viele  stimmen  sprechen  namllcb  dafür, 
dass  V.  Siiten  Erfinder  und  der  Prini  Rupert  oder  Robert  von  der  Pfals 
Verbesserer  der  Sobwarskunst  sei,  während  Andere  sich  Kor  Annahne 
neigen,  die  genannte  Kunst  sei  eine  fast  gleichseitige  Erfindung  Beider. 
—  Für  Sigen  als  Erfinder  erklaren  sich  Hüsgen  in  Mensels  neuen  Miscel- 
laneen  artistischen  Inhalts  K  S.  209.  Beitrag  zur  Geschichte  der  Schwars- 
kunst,  der  aus  der  Legende  auf  einem  in  dieser  Kunst  Terfertlgten  BIM 
des  heil,  üruno  ihn  als  Erfinder  und  als  geborenen  KÖlaer  nachweist, 
ein  drittes  Porträt,  das  des  Prinaen  von  Oranieui  von  Ihm  aber  nicht 
kannte.  Ihm  folgt  Kiorillo  In  der  Geschichte  der  zeichneoden  Künste  io 
Deutschland  III,  S.  i74.  Beide  nennen  Ihn  einen  Hessischen  Lieutenant, 
und, geben  das  Jahr  l(i48  als  das  der  Erfindung  an;  wogegen  schon 
Sandrart  in  seiner  Academie  I,  S.  lOi ,  Füssli  und  Sul/.er  a.  a.  0.  das 
Jahr  t643  angegeben  und  den  Erfinder  Obrist -Lieutenant  nennen.  Seins 
Blätter  sind  äussern rdentlich  selten.  8.  K.  W.  Justi  in  der  Vorrede  %u 
seiner  Amalie  Elisabeth,  Xiandgräfin  von  Hessen,  Giessen  18l?,  S.  XIV. 

2)  Gell.  N.  A.  III.  10.  M.  Varro  in  primo  Mbrorum,  qui  inscrlbnntar 
Bebdomades  vel  de  Imaginibtts,  (wegen  des  nachher  Fiilgenden  theile  ich 
gleich  einen  Theil   dieser  ganzen    Stelle    mit)    septonarii   numeri,    qoew 
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sondern  in  der  Hoffnung,  es  werde  eine  solche  Belrachtang 
eben  jetzt  für  zeitg^emäss  erkannt  werden^  und  es  dürften 
sich  an  die  neuesten  Brklarunjsrsversuche  einige  nöthige  Be- 
richtigungen und  nicht  unnützh'ehe  Betrachtungen  anknöpfen 
lassen. 

Es  wird  also  zuerst  vom  IVtel  des  Werkes,  sodann  von 
dessen  Form  und  Inhalt  und  endlich  von  der  technischen  ße- 
aehaffenheit  die  Rede  sein  müssen.  Xuvörderst  der  Neben- 
titel: Von  den  Bildern ^  bedarf  keiner  Erklärung,  obschon  er, 
wie  sich  im  Verfolg  zeigen  wird^  zu  einem  auffallenden  Para- 
doxon zweier  neuerer  Archäologen  Anlass  gegeben  zu  haben 
seheint.  Die  erste  Aufschrift,  Hebdoroaden^  hat  man  von  der 
Orofanisation  des  Athenischen  Raths  hergeleitet,  derzufolge 
an  einem  der  sieben  Wochentage  ein  Rathsherr  Vorsteher 
gewesen,  und  eben  so  habe  in  diesem  nach  der  Siebenzahl 
eingetheilten  Werke  ein  berühmter  Mann,  neben  sechs  andern, 
unter  seinem  Bild  und  Lobsprnch  seinen  Regierungstag  ge- 
feiert ' ).  —  Freilich  redet  Varro  selbst  von  Siebenern ,  so- 
wohl im  chronologischen,  als  im  sachlichen  Sinne,  von  Jahres- 
und von  Blicher- Hebdomaden '}.  Aber  die  literarische  Sphäre 
von  Alexandria,   dächte  ich,  stand  ihm  näher,  als  der  poli- 


Oraecl  iß^ofiuSa  appellant,  virtutes  potostntesque  multas  vartasque  dlcit. 
,J8  oamque  numtrus,  inquit,  stptentrlones  maiores  mlooresque  FhcU  in 
coelo,  Hein  vergilias,  guas  nXnaSa^  vocant ;  facU  etiam  Stellas^  quas 
alii  erraticas^  P.  Nigidius  errunes  appellat/^  -^  Ueber  andere  Nameo 
des  Varronischen  Werkes  s.  den  Nachtrag. 

1)  Sam.  Petit.  Belog,  chron.  p.  204;  vergl.  Fabric.  RIblioth.  Lat.  I, 
pag.  125  Brnesti:  Quia  quemadmodum  singulis  ngurwi^a^  hehdomatUbus 
regnabant  ol  inioxazui  vicem  et  itpifitgiav  suam  ,  iCa  et  in  bis  Varronis 
hebdomadibus  assignalus  erat  culque  clarorum  virorum  quasi  regni  dies 
iu  sua  ipsius  inia>sine  et  elogio.  Ueber  die  Saclie  s.  K.  Kr.  Hermann, 
Lehrb.  der  griech.  staatsnllertli.  %.  127^  S.  281^  3.  Ausg.  und  desselben 
Prolusio  de  Proedri»  apud  Athenlenses.    Gotting.  1843. 

2)  Ap.  Gell.  III.  10  fin. :  dttodecimam  annorum  hebdomadein  —  sep« 
tuaginta  hebdoinndas  librorum. 
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tische  Horizont  von  Athen.  War  doch  die  Einrichtung  seines 
Werkes  eine  Nachahnnins  ähnlicher,  d.  h.  Wort  nnd  Bild 
verbindender  Bücher  in  den  Alexandrinischen  und  Perfi^ame- 
niscben  Bibh'otheken  '}.  Die  Alexandriner  hatten  nämlich, 
so  wie  sie  die  griechischen  Classiker  der  Vorzeit  in  einem 
sogenannten  Kanon  zusammengestellt ,  die  Dichter  der  Mitwelt 
Mrahrscheinlich  in  drei  verschiedene  Gruppen  geordnet:  die 
erste,  sieben  Alexandrinische  Dichter  verschiedener  Classen, 
die  zweite,  sieben  Tragödien-  und  die  dritte  sieben  Komödien* 
dichter  enthaltend,  die  sie  sümmtlich  oder  auch  je  eine  oder 
die  andere  dw  Plejade  oder  die  Pleiaden  oder  auch  die  Siegern 
nannten^}.    Und   eben   weil  der  Name  Pleiide  nnd  Pleiaden 


t)  PllD.  H.  N.  XXXV.  2.  40,  vergl.  B.  Q.  Visconti  üiscours  prelim. 
der  Iconographie  grec^ue  pag.  20  ed.  de  MUan  nod  Raoul  -  Rochette, 
Petntu'es  antiques  inedUes  p.  338  sq.  —  wenn  wir  gleich  am  Schiasse 
r.eis:en  werden,  dass  dem  Varro  bei  Anfertigung  meines  Werkes  auch 
ein  Atlienischer  Tempelgebrauch  vorgeschwebt  haben  mochte. 

2)  Schol.  in  Uephaes't.  de  Metris  IX  und  XI,  p.  o.H  und  p.  I8j  ed. 
Galsford,  wo  Illnaq  und  flXituSi^  synonymisch  steht,  welches  ich  wegen 
»chweighäuser  ad  Athen.  XIV.  p.  664  (Vol.  VII,  p.  700)  bemerke,  der 
freUich  in  Be/.ug  auf  8trabo  XIV.  16,  p.  709  Tzsch.  Recht  hat.  In  der 
Ansähe  der  Namen  der  Schriftsteller  zeigen  sich  beim  Kanon  wie  bei 
der  PleiMde  Abweichungen.  Man  s.  Athen,  a.  a.  O.  TsetKCS  Im  Leben 
des  LycophroQ  Vol.  I,  p.  263  ed.  Chr.  G.  Müller,  und  über  das  Ganxe 
Fabricii  Biblioth.  Gr.  11,  p.  318  Harles.  Heyne  Opascc.  acadd.  I,  p.  97, 
Verhaudl.  der  Mannh.  Versamml.  Deutsch.  Philologen  S.  13  f.,  6.  Par- 
they, das  Alexandrinische  Museum  g.  122  ff.  usd  Fr.  Ritschi,  die  Ale- 
xandrinischen Bibliotheken  unter  den  ersten  Ptolemäern  8.  8  ff.  —  Dass 
man  auch  ohne  Metapher  die  Sieben  sagte,  beweisen  die  Worte  des  Athe- 
näos  (a.  a.  O.  pag.  417  sq.  Siiichwgh.),  wo  es  vom  komischen  Dichter 
Machon  heisst:  ^v  <^>  o/a^?  nwijTfiq,  <T  tk  ce^Ao««  twi^  fit  tu  %ovq  ixxeL 
Uebrigens  fand  derselbe  Gebrauch  des  Siugular  und  des  Plaral  bei  Heb- 
doma.'«  und  Uebdomades  statt,  selbst  in  Bei&iehung  der  Varrontschen 
Schrift,  wie  wir  im  Verfolge  sehen  werden.  —  Wenn  wir  Im  Kuerst 
angeführten  Scboliasten  lesen,  die  Tragiker  ku  dun  Zeiten  des  Ptole- 
liiaeus  Philadelphus  seien  Pleiaden  inUiudiq)  genannt  worden,    %veil   sie 
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als  aosschliessende  Bezeichoun/p  von  Diehiergruppen  in  allge- 
meinen Gebrauch  gekommen ,  musste  Varro  sich  natöHich  ver- 
anlasst sehen,  den  andern  Tilei  Hebdomas  und  Hebdomaden 
SU  wählen,  damit  man  bei  seinem  Werke  nicht  an  Poeten 
allein ,  sondern  auch  an  andere  berühmte  Männer  und  Frauen 
denken  möge ,  da  er  in  seiner  Ikonographie  Notabilitäten  aller 
Art  verewigt  hatte.  Dass  aber  sein  Hebdomadentitel  eine 
Nachahmung  des  Alexandrinischen  Pleiadentitels  gewesen, 
lässt  sich  auch  daraus  schliessen,  dass  er  gleich  im  ersten 
Buche  bei  der  Betrachtung  des  Wesens  der  Siebenzahl  von 
dreierlei  sieben  Sternen  und  namentlich  von  den  PMaden  $M»t 
za  reden  angefangen,  wie  der  Bericht  und  Auszug  des  Gellius 
beweist,  den  ich  S.  68#,  Not.  S  zu  dieser  Abhandlung  wört- 
lich mitgetheilt  habe. 

Diese  Alexandrinische  Verherrlichung  des  Geistes  und 
der  Geisleswerke  scheint  einerseits  in  einem  schneidenden 
Conlrasi  mit  einer  alten  Priestersitte  der  Aegyptier  unter 
den  Pharaonen  zu  stehen ,  andererseits  eine  Vermählung  grie- 
chischer Denkart  mit  ägyptischen  Herkommen  zu  bekunden. 
Wenn  nämlich  kein  Name  des  Verfassers  eines  Buches ,  kein 
Name  des  Erfinders  einer  neuen  Kunst  genannt  werden  durfte, 
wenn  jede  Erweiterung  der  Wissenschaft^  jede  Entdeckung 
vom  gesammten  Priester  rat  he,  dem  heiligen  Synedrion  geprüft 
und,  falls  sie  bewährt  gefunden  worden,  unter  dem  Namen 
des  Gottes  Hermes  in  Säulen  eingegraben  oder  auf  Papyrus- 

tn  der  Tragödie  glänzten ,  wie  die  Sterne  in  der  Plelade  (h  v^  nXtia^i}^ 
so  erinnert  diess  an  die  frühere  Verherrlichung  der  Gemahlin  des  ersten 
Ptolemaeas  Berenice ,  deren  Haare  der  Mathematiker  Knnon  unter  andere 
sieben  Sterne,  im  Löwen,  versetzt  und  Callimachus  besungen  hatte 
(Hygin.  Poet,  astronom.  II.  24,  p.  476  Htaver.,  verel.  Callimach.  Vol.  I, 
p.  .^75,  Eroesti  und  Valclcenaer,  Callimachi  Bieg,  fragg.  p.  51  sq.).  Zum 
Foljsendeu  ver^l.  man  oben  S.  5  4  Anmerk.  2.  >•  Bier  bemerke  ich  nur 
noch,  dass  über  den  HerbstaufganK  der  Pleiaden  Varro  selbst  angeführt 
wird,  welche  Stelle  in  seinen  K'ragmenteu  fehlt,  beim  io.  Ljrdus  de 
piensibus  p.  284  ed.  Hncher. 
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rollen  niedergeschrieben  wurde  '),  so  stellt  sich  ans  dar  ein 
erhabenes  Vernichten  aller  g^eistigen  Individualitat  und  dms 
Opfer  jedes  Personal  ruh  ms  an  eine  göttliche  Intelligenz,  welche 
als  Focus  einer  Hierarchie  alle  Geistesstrahlen  in  ihren  Mittel- 
punkt absorbirte.  Wenn  dagegen  die  Kolossen  der  Ober« 
priester  in  langen  Reihenfolgen  die  Tempehv&nde  anfüllten, 
oder  die  ikonischen  noch  grösseren  Statuen  der  Pharaonen 
vor  den  Eing&ngen  zu  den  Tempeln  aufgestellt  wurden  '3  9 
und  wenn  sich  in  allen  Bildnereien  jenes  Volkes  eine  ent- 
schiedene Vorliebe  zu  Porträtdarstellungen  verr&th,  so  be- 
urkunden unter  den  griechischen  Königen  desselben  jene 
astronomischen  Namen  von  Dichtergruppen  9  die  poetischen 
Elegien  oder  Lobspräche  auf  ihre  Werke,  so  wie  die  Ab- 
bildungen ihrer  Personen  in  den  Alexandrinischen  Bibliotheken 
ein  recht  eigenthumlich- hellenisches  Bestreben,  die  geistigen 
Individualitäten  hervorzuheben  und  recht  kenntlich  von  allen 
Seiten  der  Nachwelt  zu  überliefern;  und  zwar  ohne  irgend 
einen  Kastenunterschied ,  indem  nach  der  umfassenderen  grie- 
chischen Ansicht  vorausgesetzt  war,  dass  der  Geist  des 
grossen  Nationalgottes  Hermes  sich  über  alle  Stände  der 
jetzigen  bürgerlichen  Gesellschaft  gleichmassig  ausgegossen 
habe.  — 

So  viel  über  den  Titel  dieses  römischen  Schriftwerkes, 
welches  von  Andern  als  die  erste  Ikonographie  bezeichnet 
worden,  von  mir  aber  als  Bilderpersonalien,  theils  um  den 
Begriff  ausführlicher  Lebensbeschreibungen  zu  entfernen,  theils 
um  es  unsern  heutigen  Vorstellungen  und  Benennungen  an- 
zunähern. 


1)  Galeous  advers.  Julian,  init  T.  V,  p  337  ed.  Basil.  Jamblicb.  de 
Diyster.  Aegypt.  I. 

2)  Elerodot.  II.  143.  173.  182.  Vergl.  Wilkiosoo  Manoera  aod  Cii- 
8(0018  of  Aegypt.  p.  47  und  p.  59  j  und  Lep8lu8  im  BoUeÜDo  deir  last, 
archeol.  1838,  Nr.  IV,  p.  43. 
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Um  nun  den  Inhalt  und  die  form  der  Varronischen  He- 
bdomaden  ku  nntersuchen,  ist  es  wesentlich  von  der  Haaptstelle 
des  filteren  Plinius  auszugehen.  ,,Anch  darf  (sagt  dieser 
H.  N*  XXXV.  2.  8,  p.  080  sq.  Hard.)  eine  neue  Erfindung 
nicht  jubergangen  werden ,  sintemal  nicht  nur  die  Gold  -  oder 
Silber-  oder  wenigstens  die  Erzbilder  derjenigen  in  die  Biblio- 
theken gestiftet  werden  '},  deren  unsterbliche  Seelen  an  den«- 
selben  Orten  reden,  sondern  anch^^  u.  s.  w.  —  Dass  man  ehe- 
dem die  Bilder  leidenschaftlich  liebte'),  davon  sind  Zeugen 
sowohl  der  rühmlich  bekannte  Freund  Cicero*s,  Atticus  '),  der 
ein  Buch  darüber  herausgegeben,  als  auch  Marcus  Varro, 
der  die  höchst  wohlthatige  Erfindung  machte,   seinen  reich- 

1)  So  s.  B.  die  Porträte  der  Philosophen  und  anderer  Schriftsteller 
lo  den  Bibliotheken  von  Perg[auius  und  Alezandria;  sodann  in  Rom  im 
Tempel  des  Apollo  Palatinus,  In  der  Bibliothek  des  Asinius  Polllo  und 
darauf  auch  in  andern  Privatbibliotheken ,  worin  sich  Ihre  Schriften  be- 
fanden, wie  denn  auch  später  die  Bildsäule  des  Redners  Dio  Chrysosto- 
moa  in  der  Stadcbibliothek  zu  Korinth  auff^estellt  war.  Siehe  E.  Q.  Vis- 
conti,  discours  prelln.  zur  Iconoicraphie  gr.  paj^.^l^  sq.  ed.  de  Milan; 
vergl.  V.  Kdhler,  Geschichte  der  Bbre  der  Bildsäule  bei  den  Griechen  in 
den  Denkschriften  der  Monchn.  Akademie  der  Wissensch.  VI,  S.  85  und 
Ed.  Muller's  Geschichte  der  Theorie  der  Kunst  bei  den  Alten  I,  S.  220  f. 
Endlich  erinnere  ich,  dass  zu  Athen,  laut  einer  von  Prof.  Ross  neuent- 
deckten Inschrift,  Rath  und  Volk  dem  Rhetor  Uordeonius  Lollianus  eine 
Bildsäule  beschlossen ,  welche  von  adeligen  Junf^lingen  errichtet  wurde, 
8.  P.  Hord.  Lollianus,  nach  einer  noch  nicht  herausgegebenen  Athenischen 
Inschrift  von  C.  L.  Kayser,  Heidelberg  1841,  S.  7  f.  —  Varro's  Blldniss 
selbst  war  noch  bei  seinen  Lebzelten  in  der  Bibliothek  des  Asinius  Polllo 
aufgestellt  (Plin.  H.  N.  VII.  30).  Dieselbe  Ehre  widerfuhr  später,  wie 
er  selber  meldet,  dem  Dichter  Martialis  (Epigr.  IX,  1.  6).  »  In  der 
Regel  geschah  dfess  nur  nach  dem  Tode  der  Personen.  Vergl.  Lips.  de 
biblioth.  p.  634. 

2)  Aehnlich  J.  Llpsius  de  bibllothecls  cap.  X.  Tom.  111,  p.  (i34  Operr., 
welcher  noch  bemerkt,  dass  massig  bemittelte  Personen  fn  ihren  Prlvat- 
bibiiotheken  sich  mit  Gypsbüsten  begnügten ,  mit  Verweisung  auf  Juve- 
oalis  II.  4:  „Quanquam  plena  omnia  gypso  Chrysippi  invenies.*^ 

3)  Cornel.  Nepos  in  Attico  cap.  i"*. 
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haltijfen  Schriften  nicht  bloss  die  Namen  von  sieben  handert 
berühmten  Personen,  sondern  einigermaassen  selbst  die  Bild- 
nisse einzuverleiben  *),  and  indem  er  verhinderte  5  dass  ihre 
Gestalten  verloren  jifingen,  oder  die  Länge  der  Zeit  gegen 
die  Menschen  etwas  vermöchte,  der  Erfinder  eines  selbst  den 
Göttern  neidenswerthen  Geschenkes  ward,  indem  er  jenen 
nicht  nar  Unsterblichkeit  verlieh,  sondern  sie  auch  in  alle 
Länder  sandte ,  so  dass  sie  allenthalben  gegenwärtig  und  ver- 
borgen sein  konnten^^  *}• 

Fragen  wir  nun  näher  nach  Form  und  Inhalt  dieses  Werkes, 
so  begegnet  uns  zuerst  die  Vorstellung  Reimann's,  der  es 
geradezu  ein  genealogisches  nennt  ')•  Da  hätten  wir  etwas 
Analoges  mit  den  Slammlafelgemälden  der  Attischen  Heroen, 
der  Butaden,  an  den  Wänden  des  Erechtheums  auf  der  Burg 
zu  Athen,  einem  bei  der  Frage  über  die  Malerei  der  Alten 
vielbesprochenen  Gegenstand.  Aber  bei  dem  Varronischen 
Bilderwerke  *)  müssen  wir  eine  solche  Vorstellung  durchaus 

^_^       ■■ -  •  J  Ll_llll 

t)  —  „Et  M.  Vajiro  beiiii;uis8imo  invenftOy  insertis  volumlDum  suonuB 
fecuoditati  non  Domlnibus  tantom  aepiingentarum  (nichl  septingenaruiB, 
wie  bei  G.  Schoeider,  Scriptorr.  rei  rusl.  I.  2,  p.  223  gedruckt  steht,  wo 
im  Verfolg  noch  einige  grössere  Verstösse  nachEttweisen  sind)  lllastriosi, 
sed  et  aliquo  modo  Imaginibus/^ 

2)  —  ,,ut  praesentes  esse  ubique  et  claadl  possent^S  welches  Poinsinet 
de  8ivry  in  seiner  Umschreibung  verständlicher  ausdrückt:  —  ,,le8  rendit 
presents  dans  tous  les  Ileus,  et  donna  k  tous  les  hommes  la  facnlte 
d'avoir  a  toute  heure  ces  portraits  sous  Venveloppe  ä^un  livre,^  obschon 
das  claudl  auch  bloss  vom  Verwahrtsein  in  Bibliotheken  verstanden  wer- 
den kann,  wie  Hardouin  es  erklftrtjhat. 

3)  „Opus  genealogicum  appellat  Jac.  Friedr.  Reimannns  in  JBIstoHa 
litteraria  libror.  p.  44'^    Fabric.  Blblioth.  Lat.  I,  p.  126. 

4)  Paus.  I.  26.  6.  Plut.  Vit.  decem  Oratorr.  Vif,  p.  S43  (Tom.  IV, 
p.  384  Wjttenb.);  bei  welchen  Stellen  man  früher  awischen  Inschriften, 
Stammtafeln  und  Malereien  geschwankt ,  nachher  bestimmt  von  Portr&ten 
geredet  hatte  (s.  Stuart^s  Alterthum.  von  Athen  mit  meinen  Anmerkk.  in 
der  Deutschen  Darmst&dter  Ausgabe  I,  S.  471.  4S6.  546  und  552).  Man 
vergl.  Escbenburg  zu  Lessings  Collectaneen  der  Literatur  unter  Ahnen- 
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fallen  lassen  ■).  Es  bestand  aus  IM  Rollen  oder  Heften,  wo- 
von jedes  7  Bilder  enthielt  ond  das  Ganze  somit  7110  Bildnisse; 
wovon  einem  jeden  eine  biographische  Notis,  ein  Epigramm, 
manchen  vielleicht  auch  ein  Sinnbild  beigefägt  war  *)•    Eine 


bilder.  Netterllch  ftt  aber  hauptsftchllch  die  Präge  entatanden,  ob  dar- 
unter Wandmalereien  oder  nn  den  Wanden  aofgeb&ngte  Tafelgem&lde 
KU  verstellen  seien,  worüber  ich  mich  In  einem  kritischen  Bericht  über 
Broendsted^s  Reisen  und  Uotersuchungen  in  Griechenland  im  «weit.  Bd. 
dieser  archaol.  Abthl.  8.  73  f.  aasfuhrlich  ausgesprochen  habe,  und  wo- 
selbst tch  meine  Uebersetsnng  der  Worte  des  Pausanias  a.  a.j|0. :  ^^a- 
^i  %ov  xifovc  %m9  BoMnaSmp  dnrch  Stammtafetffemäide  ko  rechtfertiseu 
gesacht.  Jetnt  bemerke  ich  nachträglich ,  dass  auch  Raoul  -  Ruchette  in 
den  Peiotures  antiques  in^dites  pag.  183—188  seine  frühere  Erklärung^ 
dass  es  Oemäide  auf  HolvtafHn  gewesen ,  aufs  neue  zu  begründen  sich 
bemüht,  dass  aber  demongeachtet  unser  gelehrter  Freund  Herr  Professor 
Chr.  Wals  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  d.  Lit.  1837,  Nr.  16,  8.  244  bei  seiner 
MelDong,   dass  es  Wandgemälde  gewesen,   geblieben  ist. 

1)  Dessen  Titel  er  ohne  Zweifel  im  Bingange  selbst  erkl&rt  hatte, 
wie  wir  ans  Gell.  III.  tO  (vergl  8cbneideri  Scriptorr.  r.  r.  I.  2,  p.  224) 
%u  sehllessen  berechtigt  sind,  indem  er  dort,  gewiss  ans  Anlass  des 
Titels  Hebdomades,  sich  über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Sieben- 
sah!  verbreitet.  Hierüber  vergl.  man  L.  C.  Valckenaer  de  Aristobnlo 
Judaeo  p.  102  sq.  $  vergl.  oben  8.  534,  Anm.  2. 

2)  Plln.  XXXV.  2.  Gell.  III.  10  et  11.  Vergl.  G.  J.  Vossins  de  Hi- 
storicis  Latin.  I.  12  (Operr.  IV,  p.  18);  Salmasius  in  Rxercitt.  Pliniann. 
p.  575;  Fabrio.  Bibl.  Lat.  I.  7,  p.  125;  I.  G.  Schneider  a.  a.  O.  p.  224; 
B.  Q.  Visconti,  Iconogr.  gr.  I,  p.  19  ed.  de  Milan  (p.  11  ed.  de  Paris: 
„n  (Varron)  r^onlt  dans  cet  onvrage,  form6  de  cent  parties  ou  de  cent 
cahiers,  sept  cent  portraits.  Chaque  partle  en  contenait  sept;  et  a 
chaqoe  portrait,  peint  sans  donte  snr  parchemin,  Varron  ajouta  une 
Dotice  historiqne  sur  le  personnage  represente^^  Dass  aber  auch  Blogien 
io  Versen  beigefügt  waren,  ergibt  sich  ans  Symmachl  Bpist.  1.  2:  „Sels 
Terentlam  non  Comicam  sed  Reatinnm  illnm  Romanae  eraditionis  paren- 
tem  hebdomadoB  libros  epigrammatam  adiectione  condidisse.^*  Und  auch 
diese  Bpigramme  des  Varro  waren  Naohahmangen  der  Alexandrioer, 
namentUob  des  KaUlmachosi  8.Ritscli]y  die  Alezandrioischen  Bibliotheken 
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nähere  Notte  über  den  Inhalt  verdanken  wir  einem  Briefe  des 
Symmachus,  woraus  wir  ersehen,  dass  dieses  umfassende 
Werk  nicht  nur  die  Dichter  von  Homeros  und  Hesiodos  an, 
die  Philosophen  wie  Pythagoras,  Piaton  und  Aristoteles,  son* 
dern  auch  andere  Schriftsteller  und  Künstler  enthielt,  endlich 
auch  Peldherrn  der  Griechen  und  Römer,  die  Staatsmänner 
und  vielegandere  berühmte  Personen  beider  Völker  *  J. 

Obschon  die  Zahl  der  Bücher  dieses  Werkes,  wie  be- 
merkt, sehr  betröchtlich  war,  so  ist  die  der  geretteten  Bruch- 
stücke sehr  dürftig,  wie  sich  aus  der  Uebersicht  derselben 
ergibt ').    Ich  beschränke  mich  auf  einige  Bemerkungen  dar- 


.s.  20.  Dass  aber  Wulloer's  Beha|iptUDg  (Ccimm.  de  Varrooe  Atacino 
p.  7.  25)9  uDser  Varro  habe  nichts  in  Distichen  iseschrieben ,  durch  diese 
SteUe  des  Sjmmachus  wiederlegt  werde,  ergibt  sich  voo  selbst  $  vergl. 
auch  Bähr's  Gesch.  der  rAm.  Literatur  g.  540,  S.  703.  2.  A. 

t)  Symmachus  patri,  eplst.  I.  4:   „Stadium  quidem  Menippei  Varroois 
imitaris,  sed  viocis  iDgeoium.    Nam  quae  io   nostrates  vires  nunc  noper 
condis  epigrammata ,    pnto   hebdomaduni    elogiis    praenitere  (nicht  poe- 
nitere;    wie   Schneider  p.  225  sinnlos  hat  drucken  lassen)  quod   kaec 
aeque  sobria  nee  tarnen  casea  sunt  (diese   Worte  sind   bei  Schneider 
sogar  ausgelassen.     Casca  corrigirte  Scioppins  in  der  Mainser  Ausgabe 
▼on  1608.     Vorher  stand    casta^    Carrio  wollte    castigata).     lila  bono 
metallo  cusa  torno   exigi  nescierunt.     (So   Sdoppius  statt  des  MhereD 
turno,  a  turno  oder  gar  a  Saturno).    fit  duriorem  materiem,  nisi  ikllory 
adniteris  (diesen  Satz   hat  Schneider  mit  Wissen,    aber  nicht  zum  Vor- 
theil  des  Sinnes  weggelassen),    llle  Pythagoram,   qui   animas  in  aeter- 
nitatem  primus   asserult,    ille  Platonem ,    qui   deos   esne   persuasit,   iJle 
Aristotelem,  qui  naturam  bene  loquendi  in  artem  redegit,   ille  paupercm 
Curium   (nicht    Carium,    wie   Schneider   hat)   sed    divitibus   imperaniem 
(wieder  von  Schneider  gestrichen),    lUe   severos  Catones,    gentem  Fa- 
biam^  decora  Scipionum  totumque  illum  triumphalem  senatum  parca  laude 
per8trinxit><  —  Aus  welcher  Stelle  flejne  (Opuscc.  acad.  VI,  p.  17  sq.) 
mit  Recht  schliesst,  dass  Varro's  Hebdomaden  noch  im  4.  Jahih.  n.  Chr. 
vorhanden  gewesen. 

2)  8.  M.  Varronis  Fragmenta  in  der  Ausgabe  von  Jos.  Scaliger  u.  A. 
Amatelod.  p.  76--80.    Vergl.  Fabric.  Bibl.  Lat.  I,  p.  125  sq. 
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üben  Dass  er  dabei  die  Zeitfolge  beobacblet  habe,  könnte 
man  daraus  vermothen,  dass  im  ersten  Boche  des  Homeros 
f:edacht  war ' } ,  wenn  es  nicht  etwa  wahrscheinlicher  ist, 
dass  er  nach  dem  Vorbilde  des  Alexandrinischen  Kanon  und 
der  Pleiaden  die  Personen  classenweise  geordnet  hatte ,  z*  BL 
die  epischen  Dichter  mit  Homer  und  Hesiodos  voran,  darauf 
die  Lyriker  u.  s.  w.  Für  eine  solche  Classification  scheint 
auch  die  Andeutung  zu  sprechen,  dass  vermuthlich  im  zweiten 
Buch^  die  Architekten  aufgeführt  worden  waren. 

Gerade  jene  erste  Abtheilung,  worin  Homer  seine  Stelle 
gefunden,  gibt  uns  einen  deutlichen  Begriff  von  der  Einrich- 
tung des  ganzen  Werkes.  Varro  hatte  nämlich  das  Bild 
des  Dichters  mit  einem  ßhnblem  und  mit  einem  Epigramm  ver- 
bunden *}.  Da  Gestalt  und  Gesichtsbildung  des  Dichters 
schon  damals  unbekannt  waren ,  so  hatte  Varro  ohne  Zweifel 
ein  Idealbild  desselben  geben  müssen '},   wovon   uns  noch 


1)  Auf  demselben  ersten  Buche  wird  von  Gelllus  ill.  tO  uod  Nonius 
(In  Nidniatur)  die  Notiz  über  die  sieben  Wintertage,  worin  die  EisTögel 
Nester  bauen ,  angeführt.  S.  Aristotel.  bist,  antmal.  V.  8|  p.  191  ed« 
Schneider,  vgl.  Luciani  Halcjon  1.  2.  mit  dem  Scholiasten  und  den  Aus- 
legern Vol.  I.  p.  176 — 179  ed.  Hemsterh. ;  —  ingleichen  die  andere  Nach* 
ficht  ober  sich  selbst,  dass  er  In  seinem  78.  Jahre  490  Schriften  ver» 
tesst  habe   (Gell.  III.  11  ^  vergl.  Schneider  Scriptorr.  r.  r.  I.  2,  p.  225). 

2)  GelL  III.  11:  M.  Varro  in  libro  de  imaginibus  primo  Homer! 
iroaginl  hoc  eplgramma  apposult :  „Capella  Uomeri  Candida  haec  tumulum 
Indlcat :  Qnod  kac  letae  mortuo  faciunt  sacra  i^*-  nach  der  trefflichen  Ver- 
besserung des  Salmasias  Exerc.  Plinn.  p.  859  b,  wo  er  von  den  Sym- 
bolen auf  Grabmaleni  handelt,  woeu  auch  diese  weisse  Ziege  auf  Homers 
Grab  gehört,  weU  die  Bewohner  der  Insel  los  ihm  eine  solche  su  opfern 
pflegten 

3)  Wie  Plinius  In  derselben  Stelle,  wo  er  der  Hebdomaden  des 
Varro  gedenkt,  XXXV.  2,  deutlich  zu  verstehen  gibt  mit  den  Worten: 
—  quin  Imo  etiam  quae  non  sunt,  flnguntur,  parinntque  desiderla  non 
traditi  vultns,  sicut  in  Homere  evenit.  Ueber  jene  Faroesische  und  an- 
dere Homerosbästen  s.  Heyne  zum  Homer  von  Tischbein  I.  1,  vergl. 
K.  O.  MuUerj  Handbuch  der  Arohftol.  der  Kunst  $.  420,  8.  671,  Nr.  4, 
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jetst  der  herrliche  Parnesische  Kopf  vor  allen  andern  die 
wördigste  Anschanong  /sribt.  Die  von  Varro  als  Gebarts* 
und  Grabesstätte  des  Homeros  erwähnte  Insel  los,  jetzt  Nio, 
war  als  solche  durch  sein  Grabmal ,  durch  Münzen  mit  seinem 
Kopf  und  Namen  und  durch  mehrere  griechische  und  latei- 
nische Gedichte  verherrlicht  Von  den  ersteren  schliesst  eins, 
des  Aikaeos,  mit  folgenden  Versen: 

,,Io8  nenn'  ich  der  Inseln  beglückteste,  da  sie  der  IMasen. 
Da  sie  der  Chariten  Stern  birgt  in  dem  engen  Gefild  *). 

Ob  in  diesen  Hebdomaden  selbst  oder  in  einer  der  Nach- 
ahmungen, die  sie  bald  gefunden,  der  grosseste  römische 
Heldendichter  seinen  Ehrenplatz  hatte,  steht  nicht  wohl  za 
ermitteln.  Sicher  ist,  dass  schon  im  nächsten  Zeitalter  Mar- 
tialis  eine  Handschrift  anfuhrt '} ,   deren  erste  Sdte  ein  Por- 


Bweite  Aasg.  B.  Q.  VIscooli,  IconogrAphle  gr.  I.  i.  ond  2.  Inghirami, 
Galleiia  Omerica  1.  1  ODd  jetzt  ADDSli  deir  Instltuto  archeolog.  den 
Jahrg.  1841,  Nr.  2. 

1)  Jacobs  Griech.  Blumenlese  III.  17  (Verm.  Scbriflen  II,  8.  130), 
vergl.  dessen  Comment.  in  Anthol.  gr.  T.  VII,  p.  549.  lieber  los  als 
Geburts-  and  Grabesort  des  Dichters:  Strabo  X.  5,  pag.  305  Tescb. 
Paus.  X.  24.  3.  Steph.  Bys.  p.  419  sq.  Berkel,  P^eudo-Ilerodoti  vit. 
Homeri  p.  335—337  Schweigh.  Toarnefort^s  Reisen  I.  ö,  p.  3d6.  Heyne 
über  das  vermeinte  Grabmal  Homer's  von  Fiorillo  S.  5  W.  ond  L.  Boss, 
Reisen  io  die  griechischen  Inseln  1,  8.  155  ff.$  endlich  über  die  geolo* 
logische  Beschaffenheit  dieser  Insel  von  Leonhard's  Geologie  XXVI,  S.  344. 
^  Homerskopfe  selbst,  letztere  mit  der  Aafschrift  IHTSIN,  bei  B.  Q. 
Visconti ,  Iconogr.  I ,  tav.  2  mit  p.  77  bei  Millln  ond  Inghirami  a.  a.  O. ; 
auch  aaf  sogenannten  Contomlaten ;  welches  mir  sogleich  Crelegenheit 
gibt,  einen  Irrthum  zu  berichtigen.  Ich  hatte  n&mlich  im  Catalog  einer 
Privataatikensammlong  8.  35,  Nr.  2  über  eine  solche  Munae  gesagt: 
„Homeros  y  mit  bildlichen  Anspielungen  aaf  seine  Gedichte^',  statt  dass 
ich  aber  diese  Ruckseite  h&tte  sagen  sollen :  „mit  der  Apotheose  einet 
kaiterlichen^epaara.^  6.  B.  Q.  Visconti,  Iconogr.  gr.  1,  p.  77  sq.  mit 
tav.|II,  Nr.  4,  ,wo  eine  solche   Contomiaie  abgebildet  ist. 

2)  Martial.Hxrv.  186:  „Virglllas  In  membrana:  Quam  brevls  fmmen- 


-^     54Ö     -^ 

trjit  des  Virj^ilios  enlhielt.  Eine  andere  Handschrift  ans  dem 
C  Jahrhonderl  nach  Chr.  Geb.  zeigt  uns  denselben  noch  jetzt 
in  g^anzer  Figur  und  zwar  mit  Geräthschaften ,  die  ihn  mitten 
in  seiner  Kunstthati^keit  darstellen ;  und  so  bedürfen  wir  einer 
falschen  Münze  nicht,  die  auf  der  Vorderseite  das  Bildniss  seines 
Gönners  Maecenas,  auf  der  Ruckseite  das  des  Dichters  selber 
zeigt  »> 

Ich  übergehe  die  Steile  eines  ungenannten  Buches  der 
Hebdomaden ,  woselbst  zu  dem  Bilde  des  Demetrios  Phalereus 
bemerkt  wird ,  dass  ihm  so  viele  eherne  Statuen  gesetzt  wor- 
den, als  das  Jahr  Tage  zähle  ^),  um  noch  von  einer  Stelle 


«am  cepU  membrnDa  Marooem !  Ipsias  ▼uUus  prima  tabella  i^erU^'.  Vgl. 
E.  Q.  VisoonU)  Icooograph.  Romaine  I,  p.  3d5  sq.  ed.  de  Milan,  mit 
Tav.  XIII.  D,  worauf  die  ganse  Figur  des  Diciiters  en  fa^e  mit  der 
Wachstafel,  Pult  and  einer  Scliriflrollenbächae  nacli  den  Vatieanischen 
Codex.  * 

t)  Visconti  a.  a.  O.   p.  404  sq.    Hierbei   erwähnt   dieser  Arcli&olog 
eino  Conjectur  des  Regenten  Herzogs  von  Orleans,    dass  der  Kopf  auf 
xwel   geschnittenen   Steinen   der   Lithoglyphen    Selon    und    Dioskorides 
{▼ergl.  dasn  Tav.  XIII,  Nr.  4  und  5)  der  des  Maecenas  sei,  —  eine  Ver- 
muthnng,   die  neuerlich  vollkommen   best&tigt   worden,    n&mlicli    durch 
eine  vor  wenigen  Jahren  im  etruskischen  Boden   aufgegrabene  kolossale 
Bf armorbäste ,  welche  jenen  Gemmenbildern  ganz  ähnlich,   höchst  wahr- 
scheinlich ebenfalls  das  Brustbild  des  Maecenas  ist.    8.  jetst  die  Schrift: 
DI  un  bnsto  colossale  in  marmo  di  Caio  Cilnio  Mecenate  von  P.  E.  Vis- 
conti, L.  Clcognara,  M.  Misslrinl  und  Raoul-Rochette,   Paris  1837,    mit 
einer  Kupfertafel,  die  Marmorbuste  und  jene  2  Gemmen  darstellend.   Von 
einer  der  letzteren   befindet  sich  in   einer  Heidelberger  Sammlung  eine 
Slaspaste. 

2)  Schneider  In  M.  Ter.  Varronis  Vita  (Scriptorr.  r.  r.)  pag.  224: 
^Idem  (Nonius)  sub  vocabulo  Luce'^  etc.  —  Nein  Lnees ,  denn  gerade 
vom  Plural  ist  hier  die  Rede.  Man  höre  den  Nonius  selbst  (cap.  XII, 
S.  39,  p.  782  ed.  Godofr.):  „Luces  numero  plnrali  santquod  dies.  Varro 
Hebdomad.*^  etc.  Man  vergl.  Varronis  Pragmenta  p.  80  ed.  Joseph,  Sca- 
ligeri,  auf  dessen  Bmendation  jene  Auslegung  der  Varronischen  Stelle 
beruht,  n&mlich  360  Bildsäulen  sollten  die  Athener  dem  Demetrios  von 
Phaleron  gesetzt  haben.  Man  vergl.  Plin.  U.  N.  XXXIV.  6.  sect  12. 
CrsNMr's  deutsche  Schriften,    ü.  Abth.    3.  36 
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ans  dem  10.  Boehe  zn  spredien ,  auf  die  Aiisonios  in  seiner 
Moseila  in  einigen  Versen  anspielt,  die  ein  classisch  ^bil* 
deter  Rechtslehrer  in  seiner  schönen  Ausgabe  dieses  (je- 
dichtes  ausnahmsweise  irrig  so  äbersetzt  hat: 

,Ja,  auch  des  hiesigen  Land's  Prachtwerke  der  Menschen 

und  Künste 
Nannte  vielleicht  die  Sieben  von  Wunderwerken,  die  Marcus 
Pries  im  zehenten  Buch;    hier  blühte  Menekrates  Kunst- 

rühm'*  ')• 

1)  AusoDü  Moselltt  vs.  305-307:  „Forsan  et  loi^tfiioes  hominumqae 
operumqae  labores  Hie  babuit  decimo  celebrala  volomine  Marci  Hebdo- 
mas^  bic  dari  vigoere  Meneorada  artes,«^  Die  Ueberaeuung  ist  von 
Bduarrf  Böcking  in  seiner  Ausgabe:  9,Des  Deo.  Magnus  Ausonius  Mosella. 
Lateinisch  and  deutsch  u.  s.  w.  Berlin  1826*^;  wosu  er  gegen  seinen 
VorgAnger  in  dieser  Arbeit,  Tross,  (des  Ausonius  Moseila,  Hamm  1822, 
8.  79  und  17i  f.)  anter  Anderm  sagt:  —  „eine  Probe  (von  den  Hebdo« 
mades  des  Varro)  findet  man  bei  Gell.  III.  10  (aber  aaoh,  setse  ich  bei, 
Im  11.  Capitel),  wo  gesagt  ist,  dass  auch  ifie  Heben  Wunderwerke  ^hvin 
angeführt  gewesen  seien.  Ausonius  sagt  daher  (ich  kann  hier  aar  meine 
Meinung  aussprechen):  vielleicht  war  unter  den  sieben  Wunderwerken, 
wovon  das  Werk  des  Marcus  im  10.  volumen  (Buche)  handelte,  auch  ein 
und  das  andere  Kunstwerk  aus  der  Moselgegend  genannte'  —  Aber  es 
ist  ja  hier  von  Personen  die  Rede,  und  da  Varro  in  seinen  Hebdomaden 
berühmte  Leute  aller  Arten  verewigt  hatte,  so  konnte  er  in  einer  Ab- 
theilung  derselben  auch  berühmte  Künstler  und  namentlich  Architekten 
verherrlichen ,  und  eben  von  letzteren  führt  Ausonius  aus  Varro^a  Work 
den  Menekrates ,  den  Ikttnos  und  den  Dtnochares  an.  Der  fi^lngolar  Heb- 
domas  steht  hier  fSr  den  Plural  hebdomades  (vgl.  oben  8.  636,  Aom.  2), 
und  wenn  von  Varro^s  Erwähnung  der  7  Weltwunder  hier  die  Rede 
wAre,  so  würde  es  heissen  Marco  celebrata  Hebdomas,  nicht  Marci, 
Bndlich  haben  gegen  Jos.  Scaliger  Aoson.  Lect.  lib.  I,  cap.  4,  der  auch 
an  die  7  Weltwunder  gedacht  hatte  (wovon,  fuge  ich  noch  bei,  nicht 
im  10.,  sondern  im  1.  Buche  des  Varro  die  Rede  gewesen,  s.  6eU.  EU. 
10  init.  et  sub  An.)  schon  Reinesius  Var.  Lect.  II,  2,  Vosslas  de  historio. 
Latin.  I.  12.  Salmasius  Plinn.  RxerciU.  p.  575  und  Schneider  ad  Scripiorr. 
rel  rust.  I.  2 ,  p.  224  die  Stelle  so  wie  ich  erklart.  Der  letzte  bemerkt 
hierbei,    dass  Varro  im  gedachten  Weike  aach  Elegien  anderer  Dichter 
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Da  es  vielmehr  heissen  niüsste: 

^a  auch  des  hiessigen  Land's  Pracht  werke  der  Menschen 

ond  Künste 
Nannte  vielleicht  des  Marcus  gefeierte  Hebdomas  rühmend 
Dort  im  zebenten  Buch.^ 

Wir  wenden  ons  nnn  zum  technischen  Ferfithren,  wodurch 
Varro's  Werk  zu  Stande  gebracht  worden.  —  Jedoch  von 
einer  Technik  könnte  hierbei  ja  überhaupt  nicht  die  Rede 
sein,  wenn  zwei  neuere  ArchaoIo;g:en  Recht  hätten.  Man 
höre:  ,,Die  Stelle  des  Plinius  über  Varro's  chalkographische 
Versuche,  sagt  Böttiger  *},  ist  allerdings  ein  Curiosum,  und 
hat  auch  schon  manche  seltsame  Erklärung  aus  den  Köpfen 
der  Antiqnarier  hervorgelockt.  Mir  hat  es  immer  die  natür- 
lichste Erklärungsart  geschienen,  die  auch  der  kluge  Kea 
in  seiner  Ausgabe  der  Winckelmann'schen  Kunstgeschichte 
(T.  II,  p.  8)  angenommen  hat,  dass  der  schwülstige  und 
metapherreiche  Plinius  mit  dieser  hochtönenden  Tirade  nichts 
sagen  wolle ,  als  Varro  vermochte  durch  sein  Werk  imagines, 
wie  die  Griechen  ähnliche  Werke  eixoveg  hatten,    wo  er  die 


ftafgenomiDeo  habe.  —  Die  yerbesserce  üebersetjeanK  obiger  Stelle  des 
Ausonlus  ist  voD  ffleioem  Freaodo  6.  H.  Moser  io  Ulm.  —  Tross^  der 
gans  richtig  erklärt  hat,  übersetzt  diese  Verse  so: 

„ Vielleicht  was   Kunst  uod  menschliche  Hand  hier 

Schuf,  hat  im  zehnten  Buche  der  Hebdomas  Marcus  gefeiert'^ 

In  der  «weiten  sehr  verbesserten  Ausgabe,  Bonn  1845,  i^.  43,  hat  Herr 
Boecking  so  geändert: 

„Ja ,    auch   des   hiesigen   Landes    Prachtwerice    der   Menschen   und 

Mühen 
Pries  wohl  im  Rehenten  Buch  der  gefeierten  Siebener- Werke 
Marcus;  es  blüheten  hier  des  berühmten  Meuekrates  Künste^'; 

fnlirt  aber  ausser  Lachmaun^s  Conjectur  homiit^^^M«  statt  hominirm^ire 
meine  Abhandlung  nicht  an,   die  ihm  vermuthlicb  unbekannt  geblieben. 

1)  In  einem  Responsum  an  August  Rode,   in  MeuseFs  neuen  MIscel- 
laneen  artistischen  Inhalts  XII.  t,  6.  385  f. 

35* 
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WortMes  seines  Volkes  nach  den  damals  wirklich  vorhande- 
nen Wachsbildern  and  Statuen  gwaz  physiojcnomisch  ond 
steckbriefartig  betehriebp  allen  diesen  berühmten  Männern  eine 
Art  von  ver vielfältigster  Unsterblichkeit  a^o  geben,  in  wie  fern 
nämh'ch  dieses  sein  Werk  damals  fär  in-  ond  aoslindische 
Bibliotheken  abgeschrieben  worde«  Freilich  hat  auch  Dotens 
in  seinen  Decouvertes  et  inventions  des  Anciens  viel  Scharf- 
sinn aufgewandt,  ehe  noch  Pauw  seine  Paradoxensaromlong 
über  Griechenland  schrieb,  ans  jener  Stelle  den  Alten  diese 
Erfindung  zu  vindiciren ;  aber  mir  hat  es  immer  sehr  misslich 
mit  dieser  Hypothese  geschienen.  Multa  renascentur,  quae 
jam  cecidere  cadentque>^  —  Diesem  nach  hätten  wir  uns  onter 
den  Yarronischen  Hebdomaden  etwas  Aehnliches  vorzustellen, 
wie  die  noch  vorhandenen  Bilder  (Icones)  der  beiden  Philo- 
strate. —  Dass  aber  der  gelehrte  Mann  in  der  ihm  eigenen 
Dienstfertigkeit,  seinem  um  Rath  fragenden  Freunde  zo  ant- 
worten ,  die  Stelle  des  Plinius  damals  nur  sehr  flüchtig  an- 
gesehen, beweist  schon  die  Aeusserung,  als  habe  Varro  in 
seinem  Werke  nur  berühmte  Romw  geschildert ;  und  so  dürfen 
wir  uns  nicht  wundern ,  dass  er  in  ein  noch  sonderbareres  Pa- 
radoxon gerathen  musste,  als  er  dem  niederländischen  Kano- 
nikus de  Pauw  vorwirft,  dass  er  seinen  Freund  nur  auf  einen 
Augenblick  blenden  konnte,  und  sehen  musste,  wie  derselbe 
sich  bald  nachher  auf  die  Seite  des  Feindes  neigte,  da  er 
seine  Abhandlung')  mit  den  Worten  beschloss:  „Bei  so  be- 

t)  Aug.  Rode  in  Meusers  neuen  Mlscellaneen  a.  a.  O.  In  der  Abhand- 
lung: 9,81nd  wirklich  die  Römer  die  Erfinder  der  Kupferstecherkunsl?«' 
8.  379— H87,  In  welcher  er  mehrere  frühere  Erklärungen  der  PUnia- 
nischen  Stelle  anfuhrt,  die  Ich  übersehe,  weil  ich  hier  nur  die  neueslen 
Ansichten  kritischer  Archäologen  berühren  will.  Hier  nur  noch  dle^: 
RiorUlo  verwiKt  jene  Hypothese  geradezu :  „Die  paradoxe  Meinung  (sagt 
er  in  Schorn's  Kunstblau  1825,  Nr.  85,  S.  339  —  mit  Verweisung  anf 
Rode's  Abhandlung),  dass  M.  T.  Varro  der  Erfinder  der  Kupfersteoherei 
sei,  welche  sich  auf  eine  missverstandene  8telle  des  Plinius,  XXXV.  2« 
gründen  soll,  übergeben  wir  mit  Stillschwelgen/* 
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wandten  Umstinden  behält  daher  Paow's  Erkliirongsart  der 
Plinianischen  Stelle  för  mich  noch  immer  einen  Grad  von 
Wahrscheinlichkeit^  o.  s.  w.  Eben  so  weni^  darf  es  uns 
eben  desswe/Bren  Wander  nehmen,  dass  die  nachfolgenden 
Archäologen  Bottiger's  Responsam  gänzlich  unberücksichtigt 
/relassen  haben.  Von  den  Ansichten  dieser  letzteren  gebe 
ich  nan  noch  einen  Ueberblick. 

Der  ältere  Visconti  zweifelte  nicht,  dass  die  Bilder  der 
Varronischen  Ikonographie  auf  Pergament  gemalt  gewesen  ■). 
An  ihn  schliesst  sich  Raool-Rochette  an,  der  diese  Bilder 
Varro's  für  Nachahmungen  der  auf  Pergament  gemalten  Por- 
träte in  den  Handschriften  der  Pergamenischen  und  Alexandri- 
nischen  Bibliotheken  hält,  und  sie  von  einer  griechischen 
Malerin  Lala  illominiren  lässt  *).  Auf  diess  Letztere  werde 
ich  zunächst  zurückkommen ;  denn  wenn  er  darauf  einen  an- 
dern Erklärungsversuch  seines  Collegen  Qnairemere  dcQuincy 
vorerst  nur  mit  einem  Wort  erwähnt,  so  war  er  dadurch 
entschuldigt,  dass  dieser  Versuch  in  einem  damals  noch  un- 
gedmckten  Memoire  steht;    wenn  er  aber  einen  dritten,  den 


t)  E.  Q.  Visconti,  foonograpliie  gr.  Discours  prelim.  1,  p.  19  ed.  de 
MilftD.  ^-  nCiiaqne  portrait,  peint  smns  douie  sw  parchemin".  Die  ganee 
BteHe  ist  berefts  oben  S.  541,  Aom.  2  oiltgetheilt  worden. 

2)  RaoqI  -  Rocbette  9  Pelntares  aötlqaes  in^dites  p.  338  sq.  „L^ex- 
emple  doooe  par  les  Attales  et  les  Ptolem^es  dans  la  decoratioD  de  lears 
bibliolheques  de  Pergame  et  d'Alexaodrie,  oü  les  maouscrits  sur  peauXj 
in  membranis  y  etaient  accompagnes  de  portraiU  peints  des  auteurs, 
D^avatt  pa  ^tre  perdu  pour  le  luxe  des  Romains;  et  quant  au  choix  des 
peintnres,  dont  se  composalent  oes  galeries  romaines,  appendice  ordi- 
naire  des  bibllotheques,  un  autre  passage  de  PJine —  oe  perniet  en  au- 
ovne  fa^on  de  douter  que  ces  peiniures  ne  conslstassent,  pour  la  plus 
grande  partle,  en  portraiis ,  et  que  ce  ne  fut  nne  parellle  soorce  que 
Varron  avait  puis^  les  elements  de  sa  grande  leonographie  ^  composee 
de  sept  Cents  poriraiia  d'hommes  Uiustres,  tous  ouvrages  de  Lala'^  — 
Die  weiteren  Erkiftrnogen  Quatremere's  und.  Raoul  -  Rocbette^s  siehe  im 
Nachtrag  f. 
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des  seligen  Bischofs  Friedr.  Mfinter  mit  der  karaeo  Bemer- 
kang  beseitigt:  ,,er  möchte  nicht  genfigeuder  sein  als  die 
andern^'  —  so  muss  ich  dagegen ,  ohne  mich  gerade  fär  ihn 
erklären  ko  wollen,  wegen  der  Oründhchkeit  dieser  Erörterung, 
darch  welche  die  Vorstellung  des  berühmten  frans&ösischen 
Kunstgelehrten  hinwieder  beseitigt  wird,  jene  ganze  Stelle 
mittheilen  oud  sie  mit  verschiedenen  Bemerkungen  begleiten: 
,,Die  Müneen^S  ^^fS^  der  gelehrte  dänische  Theolog  '},  ,,stell- 
ten  die  Gesichtszüge  der  Regenten  dar,  und  die  Bibliotheken 
der  Gelehrten  enthielten  Sammlungen  von  Bildern  der  be- 
rühmten Männer  aller  Zeiten,  von  denen  uns  besonders  ein 
Beispiel  bekannt  ist ,  das  Inventum  Farroms ,  vielleicht  der 
älteste  Versuch  der  Pormschneiderkunst  auf  hölzernen  Tafeln^^. 
—  Worauf  er  in  einer  Note,  nach  Mittheilung  der  Plinia- 
nischen  Stelle  (XXXV,  2),  so  fortfahrt:  „Es  ist  hier  von 
Varro's  Werk  Imagines  oder  Hebdomades,  das  wir  aus  Gel- 
lius  111.  10  kennen,  die  Rede.  Dieses  enthielt  Lebensbe- 
schreibungen '}  berähmter  Männer  und  ihre  Bildnisse.  Zeich- 
nungen mit  der  Feder  waren  längst  bekannt  und  konnten 
keine  solche  Bewunderung  erregen,  wie  die  ist,  welche  Pli- 
nius  ausdruckt.  Die  selbst  den  Göttern  beneidenswerthe  Kunst, 
sie  zu  vervielfältigen  (in  omnes  terras  misit) ,  war  das  neue 
benignissimum  inventum!  Ich  kann  daher  Brotier  (in  seiner 
Ausgabe  des  Plinius)   und  Falconet  (Traduction  des  Si,  85, 


1)  Id  seioem  Werke:  Sinnbilder  und  KunHvorsteUungen  der  aiten 
Christen  II ,  S.  3  f. 

2)  An  ordeoüiche  BioKraphieo  zu  deokeD  erlaubt  weder  die  SteUe 
des  Plinius,  welcher  voo  Samen  (nomlnlbus)  der  700  Notahllttäten  redet, 
uoch  weni(9;er  erlauben  es  die  Worte  des  Symmachus  (eplst.  I.  4),  wo 
er  die  elo^ia  bebdomadadi  tobria  nennt,  und  von  Varro  sagt,  er  habe 
die  Maoner  in  jenem  Werke  mit  sparsamem  Lobe  sklssirt  (parca  lande 
perstrioxit).  Richtiger  ist  daher  Visconti's  Ausdruck:  „ane  ootice  bto- 
graphique^'  und  daran  wollte  ich  auch  mit  neiner  Aufschrift  Perfonaiien 
gedacht  wissen. 
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livres  de  Pline),  welche  die  Stelle  bloss  von  solchen 
Zelchnongfen  verstehen,  nicht  beistimmen,  und  wurde  mich 
eher  für  Pauw's  Meinung  (p«  82,  p.  1€0  ed.  de  Berlin)  er- 
klären ,  dass  Piinius  die  Erfindnn/gf  der  Kupferstecherkunst  an- 
deute *),  wenn  nicht  die  zum  Kupferdracken  erforderliehe 
Maschinerie  Schwierij^keiten  machte.  Nehmen  wir  noch  hinxu, 
dass  Gellius  IIL  10  die  Verse  anfährt,  die  Varro  im  ersten 
Buche  seines  Werkes  unter  das  Bild  Homers  g^esetzt  halte 
so  durfte  es  wohl  nicht  unwahrscheinlich  sein ,  dass  das  Ganxe 
in  hölzerne  Tafeln  ^gfeschnitten  und  auPs  Pergament  sei  ab- 
gedruckt worden'},  welches  nicht  so  viele  Vorrichtungen 
erforderte,  als  das  Abdrucken  von  Knpfertafeln^^. 

Hier  muss  ich  vorerst  Münter's  Vortrag  durch  eini/sre 
Sätze  anderer  Kunstkenner  auf  einen  Augenblick  unterbrechen. 
Ich  ^ehe  von  dem  des  Professors  Uassler  in  Ulm  aus:  „dass  der 
Uolzdrnck  älter,  als  die  allerdings  aus  den  Niellen  entstandene 
Kupferstecherkunst  sei;'^  verweise  in  Betreff  der  übrigen  auf 
meine  Anmerkung'},  und  führe  zum  Beweise,  dass  auch  das 


1)  De  Pauw's  Bemerkuni;  aber  die  Nothwendigkeil  der  Vervielfäl- 
tigung der  Hebdomadeobllder  verdieot  als  Hauptpunkt  besonders  beachtet 
XU  Verden.  Desswegen  setse  ich  seine  eignen  Worte  hierher :  La  ne> 
eessite  de  repeter  exactement  dans  chaque  ewemplaire  de  cette  edition 
les  memea  figures,  Inspira  Tidee  de  les  multiplier  sans  de  grandes  de- 
penseSf  et  fit  naitre  cet  art  (de  la  gravure)  inconnu  jusqu'  alors." 
IMmlt  sind  auck  die  Voratellungen  Visconti^s  und  Baoul  -  Rochettes  be- 
seitigt, als  seien  diese  Bilder  auf  Pergament  gemalt  gewesen»  welches 
bei  der  Mea^e  derselben  eine  ungeheure  Mühe  und  einen  die  Kräfte  eines 
Privatmannes  weit  übersteigenden  Aufwand  verursacht  haben  musste.  ^ 
Um  so  unbegreiflicher  ist  es,  wie  Letronne  bezweifeln  konnte,  dass 
Varro's  BrAadung  In  einem  Mittel  der  Vervielfältigung  bestanden  habe. 
8.  den  Nachtrag  I. 

2)  Uafur  seheiiii  ^uch  der  „Virgilius  in  membrana*^  bei  Martialis 
XIV.  186  KU  sprechen,  sei  es  nun,  dass  er  «u  den  Hebdomaden  selbst 
oder  zu  einer  Machahmung  derselben  gehörte.    Vgl.  oben  8.  544,  Not.  2. 

3)  S.  das  Stuttgarter  Kunstblatt  1843,  Nr.  68,  S.  282.  Ueber  das 
Niello  haben  sich  früher  und  neuerlich  Viele   verbreitet;   wesswegen  ich 
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Niello  den  Alten  schon  bekannt  j^ewesen,  eine  Stelle  einei« 
hochverdienten  Hessen  -  Casserschen  Archäologen  an:  ,JSo 
dem,  was  ich  in  meiner  Schrift  ober  den  olympischen  Jopiter 
von  emaillirtem  Metalle  gesajsrt  und  von  Qnatremere  p.  MO  sq. 
wiederholt  ist,  fa^e  ich  noch  die  von  Caylus  nnd  Baonarod 
ang^ezeijTten  Ueberreste  alter  Scbmelzarbeit  bei;  verfcl.  He* 
liodor  HI.  #^^  y).  Woran  ich  zum  Schlosse  die  auf  Varro's 
Werk  bezägliche  Aenssemn^  seines  Heraos^bers  anknöpfe: 
„Wie  diese  Arbeit^^,  schliesst  nfimUch  nach  seiner  Bemerkan^r 
über  das  Niello  K.  0.  Möller  (im  Handb.  S.  4S7),  „unichst 
auf  den  Kupferstich  führt,  so  scheint  auch  eine  {gewisse  Art 
desselben,    ein  leicht  vervielfältigter  Abdruck  von  Floren, 

auf  den  Anhang  ku  G^the's  Benyenuto  Gellini  II,  S.  273,  auf  Böttifer*» 
Archft«i1ogie  der  Malerei  S.  35  und  auf  Piorillo  im  Koostbl.  1825,  Nr.  85 
bis  87  verweise;  aas  welclier  letzteren  Abliandlung  icli  wegea  sweler 
Zeugnisse  griechisclier  Schriftsteller  den  HauptsatK  aoshebe  (Seile  318 
a.  a.  0.):  lyNur  eine  auf  Oold  oder  Siiber  ausgefulirte  Arbeit,  die  einer  Feder- 
«eichnung  ähnlich^  oder  einer  mit  einem  Grabsticliel  bearbeiteten  Platte 
nalie  kommt,  Icaun  man  eine  wirkliclie  A^t>//0€trMt  nennen.^'  K.  O.  Möller 
(im  Handb.  d.  A.  d.  K.  322,  8.  437,  2.  Ausg.)  delint  diesen  Begriff  welter 
aus,  wenn  er  satst:  „In  Metall  oder  einem  andern  harten  Stoff e  werdeo 
umrisse  und  vertiefte  Flächen  eingeschnitten  und  ein  anderes  Metall 
oder  Rmail  hineingeschmolz-en,  das  sogenannte  Nieiio/*  Und  wirklich 
spricht  dafür  die  Stelle  des  Philostratos  in  Vita  Apoll.  II.  20,  p.  :^3,  dse 
ich  nach  dem  verbesserten  Texte  unseres  Prof.  L.  Kayser  hier  beifägeo 
will :  xttXnoi  yuQ  nivaui^  fyutugdTiirrtu  rofx»  fxaav^,  ytyQaft/ii9a$'  tu  Jltigav 
xa2  *Alt^pSQ0V  ll^a  *  yiygafpamu  ^  oQnxdX*w  ttal  a^/v^  »at  xifWi^  »al  x*^^ 
fidXavi,  ik^tfami;  tjtnoi  OTgarMrat  xganj  «air/diic»  Xojrxa*  ^  *o^  ß^^  >^  $%>! 
a^S^QOu  ndrta» 

1)  L.  Völkel,  im  archäologischen  Nachlass  herausgegeben  tod  K.  O. 
Müller  S.  33.  Die  Stelle  des  Heliodoros  setxe  ich  im  Original  hierher, 
well  sie  mit  der  Philostrateischen  verglichen  zu  werdeo  Terdieot.  Es 
wird  ein  Gürtel  von  SchmelKarbeit  beschrieben  (p.'113  ed.  Coray:  o  yu^ 
XQvao^  vno  ttjq  t^x^V  ifuXahero ,  tm  %6  TQaxv  nai  furttßaXlow  rijq  ^USo^ 
T^  ^av&w  xo  fiilav  ovynqoi^^v  (al.  il^nqa^^v)  htt^tfhfca^.  Was  eine  sehr 
lebendige  Anschauung  von  einem  Goldniello  gibt.  —  Noch  die  spätere 
Gräcität  nannte  das  Niello  vo  fi4ln¥  (Ducange  p.  898). 
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als  eine  voröberitrehenile  Erschanonfc  dem  Altertbame  nieht 
nnbekannt  ir^wesen  so  sein.^  Die  bestimmte  Kol^erun^  des- 
selben, bezüsriieh  auf  Varro's  Hebdomaden  verspare  ieh  an's 
Ende  dieses  Vortrag,  ond  kehre  vorerst  yji  iMnnter's  Erör- 
terun/BT  zaröck.    Dieser  fthrt  nämlieh  fort: 

,,Bine  andere  Stelle  in  demselben  Bache  des  Plinias 
(XXXV.  11.  4§):  Lala  Cyzicena  perpetoa  (perpetuo,  Silli^c) 
virito  Marei  Varronis  javenta  Romae  et  penicillo  pinxit  et 
cei>tro  in  ebore,  ima/Brines  mnlieram  maxime  et  Neapolitanom 
(vielmehr  mit  Hardnin  und  Sillig  Neapoli  anom  xo  lesen)  in 
jfrandi  tabala:  soam  quoqiie  ima^inem  ad  specnlnm,  wo  Einigte 
anstatt  Jupenia  itwenia  haben  lesen  wollen ,  dürfen  wir  mit  der 
vorherifehenden  nicht  in  Verbindung  bringen,  wenn  gleich 
durch  die  Veränderung:  eines  einzigen  Bochstabs  das  Factum 
gewonnen  wurde,  dass  die  Malerin  Lala  die  HolaBschnitte  Varro's 
mit  Farben  ausgefällt  oder  illuminirt  habe;  denn  keine  Hand- 
schrift rechtfertigt  diese  Lesart ,  und  der  ^anze  Context  zeifrt 
ausserdem,  dass  Plinius  von  der  Lala  nur  im  Allgemeinen 
als  von  einer  berühmten  Malerin  spreche.  Bei  der  Bewun- 
derun«:,  mit  der  er  sich  über  das  Inventum  Varronis  äussert, 
würde  er,  wenn  Lala  an  der  Ausführung  einigen  Antheil  ge- 
habt hätte,  dieses  nicht  verschwiegen  haben^^  Wer  könnte, 
bemerke  ich  hierzu,  Münter's  Raisonnement  seinen  BeiMI 
versae:en?  und  juvenia  lesen  auch  Harduin,  J.  Fr.  Gronov, 
Jonius,  Heyne,  Heinr.  Meyer  und  K.  0.  Müller  '}.  Wie  gut 
hängt  nicht  auch  Alles  zusammen!  Plinius  sa^t  mit  Angabe 
des  Zeitalters '),  seiner  Gewohnheit  nach :  Lala  von  Cyzicus, 


1)  S.  JuDli  CaUlo^us  ArtiScum  p.  t04,  Heyne  In  den  eiitting.  gel. 
Anssefgen  1799,  Nr.  91  und  in  den  Opneco.  Academ.  V,  p.  390.  U.  Meyer 
fium  Winckelmnon  VI.  2,  S.  281,  eweit.  Oresdn.  Aoegabe,  und  In  seiner 
Kunstfcesch.  der  Grtech.  I,  8.  211,  endUch  K.  O.  Möller  im  Handb.  g.  20S, 
Nr.  1,  S  235.  ~  Vftl.  den  Nachtraji:  I,  8.  558  f.,  Anm.  2,  wo  ich  vor» 
schiase,  Varronis  in  juvenia  ftu;ile8en. 

2)  Namlieh  nach  Heyne  a.  a.  O.  gegen  Olymp.  71,  vor  Chr.  96,  im 
im  Jahre  Roma  656,  and  so  anoh   Heinr.  Meyer  a.  a.  O.     Dagegen  im 
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nienals  verheirAthet ,  malte  in  M.  Varro's  Jugendjahren  xu 
Rom  sowohl  mit  dem  Pinsel  als  aoch  mir  dem  Grifel  auf 
Elfenbein  Bilder,  besonders  weiblicher  Personen,  und  zu 
Neapel  ein  altes  Weib  auf  einer  ^ewahi/r  g^rossen  Tafel,  auch 
ihr  eignes  Portr&t  nach  dem  Spiegel>^ 

Wie  passt  auch,  frage  ich  noch,  der  Piinianisehe  Aus- 
druck ,,aiifuo  modo  imaginibus^^  (oinigormaaMen  die  Bildnisse) 
zn  mit  Parben  illnminirten  PortrUten?  Und  dennoch  haben 
frfiher  de  Pauw  und  Aug.  Rode  auf  die  andere  Lesart  invonia 
ihre  Erklärung  gegründet,  dass  Lala  Varro's  Hebdomaden- 
bilder  illuminirt  oder  mit  Karben  ausgemalt  habe '} ;  und 
neuerlich  hat  Sillig,  eben  als  ob  es  gar  keine  andere  Lesart 
in  jener  Stelle  gäbe,  ohne  weiteres  M.  Varronis  ^venta  ab- 
drucken lassen,  hat  eben  darauf  Qiiatremere  de  Quincy  sein 
Memoire  über  Lala's  Kunst  ifenluminer  gebaut,  und  endlieh 
Raoul  -  Rochette  mit  bestimmter  Hinweisiing  auf  Sillig^  das 
Gleiche  gethan*).  —  Mit  Kog  und  Rechte  werden  wir  trot» 
allem  Obigen  sagen  müssen,    wenn  wir  das  Grabesgemaide 

Jahr  :{0  V.  Chr.  nach  81111^,  und  im  Jahr. Korns  670,  84  vor.f|Chr.  nach 
MfiUer  a.  a.  O.  —  Meine  Annahme ,  dass  Pllnius  aeloer  Gewohnheit  nach 
hier  das  Zeitalter  der  Lala  ana:eeebea  haben  werde,  wird  noch  darch 
eioe  BeaierlKong  des  Herrn  Prof.  Bassler  in  Ulm  bestätiget »  dass  in  so- 
gleich oachfo]g:endeD  eadem  aetate  auf  eine  vorherfsehende  Zeitbestin- 
munff:  sich  besoireo  wird,  und  diese  Worte  ohne  das  vorhergehende  ju- 
venta  gar  keinen  Sinn  hahen  würden. 

1)  De  Pauw  a.  a.  0.  p.  100  ed.  de  Berlin.  A.  Rode  bei  Meusel 
a.  a.  O.  Letzterer  sagt  8.  387,  nach  Anfuhrung  des  Bpisramras  aber 
die  weisse  Ziege  auf  Homers  Grab  (s.  oben  8.  544,  Anra.  I),  worin 
er  aber  eine  nnglnrkliche  Aeoderung,  Jotae  statt  fetae,  gewagt:  „Sebeint 
hieraus  nicht  gana  deutlich  au  erhellen ,  dass  Varro's  Bilder  keine  blosse 
Beschreibungen  waren,  und  dass  das  Schlachtopfer,  welches  die  Bin- 
wohner  der  losei  lo  (los)  auf  dem  Grabe  Homers  opfi^rten,  bestftndiK 
mit  weisser  Farbe  in  den  Varronischeu  Hebdomadea  tf/iriiMii»rC  sein 
mnsste  ?^' 

2)  Raoul -Rochette,  Peinturcs  »ntiqq.  ined.  p.  338,  Not.  4:  „Vid. 
Slllig.  V.  Lala^  ofimlich  im  Catalogus  Ariiüciim  p.  236. 
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betrachten ,  welches  Beilori  bekannt  gemacht  hat ;  worauf  wir 
eine  verschleierle  Krau  mit  deai  Pinsel  in  einer  Hand  er- 
blicken, weiche  die  andere  auf  die  Schulter  eines  Römers 
legi^  dem  die  Worte  Faxis  Varro  bei|g:eschrieben  sind,  und 
zwar  in  einer  Umj^ebun;^  von  einem  Porträt,  Malergerathe 
ond  der^i^leichen«  Und  wirklich  hat  Quatremere  auf  dieses 
Gemälde  ein  grosses  Gewicht  /g^ele^t ,  und  in  den  beiden  Per- 
sonen niemand  Anderes ,  als  eben  Lala  und  Varro  sehen  woll- 
ten. —  Aber  RaooUBochette  selbst  musn  gestehen,  dass  diese 
Malerei  eine  solche  Wichtigkeit  nicht  habe,  dass  bei  der 
weiblichen  Figur  der  Name  Lala  fehle,  dass  sie  mithin  eben 
so  wohl  als  eine  Personification  der  Jüalerkunsi  gedeutet  wer- 
den könne;  was  aber  die  Hauptsache  sei,  dass  ihm  die  Aecht* 
heit  des  Bildes  nicht  gehörig  erwiesen  scheine  '}.  Und  wer 
sollte  nach  Erwägung  aller  Umstände  diesen  Zweifel  nicht 
allzu  wohl  begründet  finden? 

Munter,  um  %u  ihm  zurückzukehren,  sagt  unmittelbar 
darauf:  „Uebrigens  will  Breiikopf  in  seinen  Beiträgen  zur 
Geschichte  der  Schreibekunst  S.  145  von  allen  diesen  Ver- 
mnthungen  nichts  wts^^en.  Ich  stelle  die  meinige  gern  dem 
Urtheil  der  Aherthum$forscher  anheim.  In  Asien  war  die 
Gewohnheit  alt,  ^ichrift  in  weiche  Massen  ein/.udrücken.  Dieses 
beweisen  nicht  allein  die  vielen  kleinen  ägyptischen  Idole  mit 
eingedrückten  Hieroglyphen,  die  oft  in  ganzen  Reihen  mit 
einander  übereinstimmen,  sondern  auch  die  babylonischen 
Backsteine,  von  denen  viele  durchaus  dieselben  Inschriften 
haben.  Dieses  konnte  nur  durch  Tafeln  bewerkstelligt  wer- 
den^ in  welche  die  Inschrift  erhaben  geschnitten  war,  und 
die  in  Backsteine,  ehe  man  sie  im  Feuer  härtete,  eingedruckt 
wurden.  Dass  auch  die  Chinesen  seit  vielen  Jahrhunderten 
mit  solchen  Tafeln  Bücher  gedruckt  haben,  ist  bekannt.  Rö- 
mische Stampillen  zum  Abdrucken  von  Namen  haben  wir  noch 


1)  R.  R.  a.  a.  O.,  p.  3:i9. 
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die  Mengte.  Ich  besitsse  eine  solche  auf  Metall  *),  mit  der, 
natorlicher  Weise  verkehrt  nnd  erhaben,  einj^eg^rabenen  In* 
Schrift : 

S.  FLAVI 

HERMETIS.^ 
80  weit  Mänter.  Von  einem  römischen  Stampil  ans  Thon  ist 
mir  selbst  ein  Exemplar  zu  Gesicht  gekommen.  Bekanntlich 
finden  sich  in  den  Rhein-  ond  DonauUndern  römische  Thon- 
geflisse  mit  eingedruckten  Namen  vorsäglich  der  Töpfer ,  wie 
s.  B.  Florentinas  n.  dgl.  Non  gibt  es  aber  aoch  dergleichen 
ihSnem0  Formen  oder  Stempel,  wie  mir  neulich  einer  aus 
Berg-Zabern  vorgekommen,  worauf  der  Name  PRIMITIYS 
verkehrt  eingegraben  war. 

Irre  ich  non  nicht,  so  möchte  beim  Ueberblick  der  ver- 
schiedenen Hypothesen  ober  das  Bilderbuch  des  Yarro  es  am 
gerat hensten  sein,  sich  nHherer  Bestimmungen  2u  enthalten 
und  dem  Beispiel  eines  uns  zu  fräh  entrissenen  trefflichen 
Archäologen  ^3  ^'Q  folgen,  der,  obwohl  an  Metallformen  be- 
sonders denkend,  dennoch  zuletzt  sich  in  ganz  allgemeinen 
Ausdrucken  so  darüber  erklart:  „Kaum  erlaubt  Plinius  viel- 
besprochene Stelle  von  Yarro's  bildlich  vervielfältigter,  fiberalt 
hin  versandter  Iconographie  (munus  etiam  diis  invidiosum) 
an  etwas  Anderes  zu  denken,   als  an  abgedmekie  Figuren.'* 

1)  Seitdem  bat  Babbagef  00  tbe  Bcooomy  of  Macbinerjr,  3.  Aus^. 
LoDd.  1832,  auf  die  io  HerculaDum  nod  Pompeji  geftiodeneo  Metall- 
stempel >  die  ganxe  Worte  enthalten,  aufimerksam  gemacht. 

2)  K.  O.  Müller  im  Handb.  der  Archaol.  der  Kunst  $.  322,  Nr.  7, 
8.  439,  Tgl.  8.  437  unten. 


567 


Macliträgre* 


I. 


Seitdem  hat  ein  gelehrter  Freund  *}  mich  auf  einen  neue- 
sten Erklärungsversuch  aufmerksam  gemacht,  dessen  ich  um 
so  mehr  gedenken  muss,  weil  er  von  einem  geistreichen  und 
einsichtsvollen  Archäologen  herrührt,  und  mir  zu  einigen  nach- 
triglichen  Bemerkungen  Anlass  gibt. 

„—  Dafür  aber,^^  fährt  der  Verf.'}  in  der  Beschreibung 
einer  römischen  Bibliothek  fort,  „bewahrten  mehrere  Rollen 
die  Bildnisse  von  700  merkwürdigen  Männern.  Es  waren  die 
Hebdomades  oder  die  Peplographie  des  Varro,  der  mittels  einer 
neuen  vielgepriesenen  Erfindung  dahin  gelangt  war,  auf 
eine  leichte  Weise  die  Sammlung  seiner  Porträts  vervielfäl- 
tigen und  so  neben  kurzen  biographischen  Notizen  in  zahl- 
reichen Exemplaren  durch  die  ganze  gelehrte  Welt  verbreiten 
za  können.^^ 

Darauf  unterwirft  er  in  einer  inhaltsreichen  Anmerkung 
die  neuesten  Erklärungen  K.  0.  Müller's  und  dreier  firanzd- 


1)  Der  Herr  Professor  Chr.  Wals  in  TöbiDgen. 

2)  W.  A,  Becker  im  GaUus,    oder  römische  Sceoeo  wob  der  Zeil 
Attgttsis.  Leips.  iti38,  I,  8.  153  f. 
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Rischen  ArchäolojS^en  einer  genauen  Epikrise '),  woraus  ich  Kol- 
j^endes  aushebe:  ,,Die  Hauptmomente  dieser  Hypothese  (Qnatre- 
meres  d.  Q.},  welcher  im  Gans&en  RaouU  Röchet! e  beipflichtet 
^  sind  also:  dass  das  Inventum  Varronis  ein  Mittel  zur  Ver- 
vielfältigung der  Portrits  gewesen  sei;  dass  Lala  von  Kyxi- 
kos  die  Zeichnungen  geliefert  und  sie  auf  Elfenbein  gravirt 
habe;  dass  endlich  davon  Abdrucke,  und  zwar  mittels  roeh* 
rerer  Platten  in  Buntdruck,  auf  Leinwand  gemacht  worden 
seien.  —  Diese  letztere  Annahme  beruht  auf  einem  reinen 
Missverständnisse,  wie  auch  Raoul - Rochette  selbst  gesteht. 
—  Cicero  nennt  das  Werk  Uen'koyQatpiav  ^  offenbar  nach  der 
Analogie  des  panathenäischen  Peplos,  von  dem  8uidas  unter 
'nbtkog  sagt:  Uin'kop  iiroltjoav  r^  'A9t]vä  xai  ipiyga^ap 
Tov^  dpiatovq  iv  avrtp.  Wesshalb  auch  Aristoteles  seine 
Genealogie  der  Homerischen  Helden  so  nannte.  Es  bedeutet 
also  das  Wort  nichts  weiter  als  eine  Gallerie  merkwürdiger 
Personen,  wie  schon  Popma  und  späterhin  Ernesti  in  der 
Clavis  genügend  gezeigt  haben.  An  die  Leinwand  oder  irgend 
einen  Stoff,  worauf  die  Bilder  gewesen ,  ist  nicht  zu  denken^^. 
Nachdem  darauf  die  übrigen  Schwierigkeiten,  die  diese  Er- 
klärung drucken,  hervorgehoben  worden,  wird  noch  bemerkt: 
„Ueberdiess  ist  die  Lesart  hwenta  für  juventa  sehr  unsicher, 
und  der  letztere  Ausdruck  ist  dem  Plinius  so  eigen,  dass  mao 
sich  lieber  dafür  entscheiden  möchte^^ '}. 


1)  MüUer's  Arch&ol.  (s.  oben  S.  6569  Aom.  2;  Quatremere  de  QuIocj^Sy 
ID  dem  Becneil  de  Dissertation«  arcbeologiques ,  Paris  idSti,  Raoul -Bo- 
chette's  im  Journal  des  Savants,  Avril  1837,  und  Letronne^s,  In  der 
Bevue  de  deux  Mondes  1837,  Juin.  Was  K.  O.  Muller  betrifflt,  so  wer- 
den die  Leser  aus  dem  N&chstvorberi>;ebenden  ersehen,  dass  dieser  doch 
Dicht  so  bestimmt,  wie  Herr  Becker  angibt,  sich  für  die  fljpothese  er- 
klärte, als  sei  Varro's  Erfindung  Kupferstich  «gewesen.  -*  S.  Becker, 
Anm.  5  znr  a.  Scene  S.  193  t. 

2)  Gegen  Raoul  -  Bochette^s  Behauptung:  „La  10900  ini^enta  est 
d^anievrs  eelle  des  nellleurs  ^dltions^  y  compris  T^dition  princeps  de 
1469^'  brauche  ich  nur  auf  meine  obigen  ErdrterungeD  Im  Texte  mit  der 
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Es  wird  darauf  die  noch  viel  unbegründetere  Hypothese 
dea  Herrn  Letronne,  der  sogar  das  Wesentliche  der  Varro* 
nischen  Urfindang,  ntolich  die  FervMfäUtguttg ,  bestreiten 
will ,  beseitigt  *},  und  so  fortgefahren :  ,,Deniongeachtet  will 
mir  die  Annahme  eines  Stichs  in  Kupfer  oder  anderes  Metall 
doch  bedenklich  scheinen.  Eine  solche  Erfindung  wäre  von 
der  grossten  Wichtigkeit  gewesen  und  hatte  die  bedeutend- 
sten Folgen  haben  können,  so  dass  man  sie  sich  kaum  als 
eine  vorübergehende  Erscheinung  denken  kann.  Auch  wurde 
Plinius  die  Technik  dieses  neuen  Zweiges  der  zeichnenden 
Künste  schwerlich  mit  Stillschweigen  uberganjten  haben,  und 
es  will  auch  selbst  auf  den  Kupferstich  das  alifuo  moA^  nicht 
recht  passen.  —  Muss  nun  gleichwohl  an  eine  VervielAlti- 
gongsmethode  gedacht  werden,  so  wäre  ich  eher  geneigt,  an- 
zunehmen, diese  oUquo  modo  imagine$  seien  silhouettenartige 
Portrats  gewesen ,  und  durch  Schablonen  oder  auf  ähnliche 
Weise  gemalt  worden,  denn  an  Ausführung  in  Farben ,  wie 
bei  der  sogenannten  orientalischen  Malerei  dürfte  wohl  nicht 
gedacht  werden.  Ob  sonst  die  Maler  der  spaten  Zeit,  als  die 
Wandmalerei  so  allgemein  wurde '},  sich  dieses  Kunstgriifes 
bei  den  gleichförmigen  Arabesken,  oder  zur  Grundirung  dürften 

Ana.  S.  533  za  verweisen.  Becker  hfttte  sich  bestimmter  erkl&ren  und  bei- 
fügen sollen,  dAss  Plinius  am  häufigsten  in  iuventa  sagt.  Man  Fergl« 
folgende  Stellen:  VII.  1  sub  fin.,  p.  374.  Hard.  VIII.  5  fin.,  p.  437.  IX. 
35.  54.  XVII.  1,  p.  47:  tu  iuventa  nostra.  XXXV.  11.  40,  p.  403  Fom 
Maler  Pausias:  amavit  in  iuventa  Gljceram;  welche  Formel  dem  Uar- 
duin  so  sehr  im  Gedachtniss  lag,  dass  er  im  Index  p.  1073  sogar  aus 
unserer  Stelle  citirt:  In  Varronis  inventa,  wo  doch  (XXXV,  11.  43, 
p.  709)  sein  Text:  Marci  Varronis  iuventa  ohne  Präposition  hat.  — 
Unter  solchen  Umstanden  trage  ich  denn  kein  Bedenken,  sn  behaupten^ 
Plinius  hatte  geschrieben:  „M.  Varronis  in  iuventa^^,  woraus  die  andere 
Lesart  inventa,  die  au  so  vielen  Hypothesen  Anlass  gegeben,  ent- 
standen ist. 

1}  Vergl.  oben  S.  549  ff. 

2)  Vergl.  oben  meine  Nachweisnngen  8.  540,  Anm.  4. 
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bedient  haben,  das  wird  %irohl  eher  verneint  werden  nassen. 
Unmöglich  wäre  es  nicht,  da  schon  in  der  guten  Zeit  man 
auf  allerhand  Abkfirznnifsniittel ,  ecmpeudiaHoM ,  sann,  Plin. 
XXXV.  10.  M  extr.,  nnd  man  könnte  daraof  vielldcht  die 
Worte  Petrons  cap.  S  beziehen,  wo  er  von  dem  Verfall  der 
Redelionst  und  Malerei  spricht^^ '). 

—  So  weit  Herr  Becker.  Ich  überlasse  seinen  f^ewias 
scharfsinnigen  Erklänngsversoch  dem  Urtheil  der  Kunst- 
gelehrten  and  kehre  sur  oben  angefahrten  Stelle  des  Cieero 
sarflck. 

Es  ist  nicht  gans  genau,  wenn  Ernesti  in  der  Clavts 
und  mit  ihm  Herr  Becker  den  Popma  die  Varronischen  Hebdo- 
maden und  die  Peplographie  fär  klentisch  erkttren  lassen. 
Er  sagt  vielmehr'):  „Polyandria  liber  singnlaris,  in  quo 
Deorom  Heroumve  sepulcra  descripsit,  id  est,  ut  Arnoini  (VI, 
•  fin.}  verbis  utar ,  »»^uftof  iMnptti  eamiegamimr ,  qmnqm»  im  w 
htAeani  mipertaii  pondwiB  mole$  ').  Quem  librum  vtderi  potesi 
Cicero  significare  voluisse,  cum  Attico  rescripsit,  se  noo 
moleste  ferro  irenkoy^aipva»  Varronis  ipsi  probari.  Fortassis 
enim  Varro  soum  Polyandria  fecit  ad  imitationem  Aristoteiici 
pepli,   in  quo  ille  et  genealogias  principom  Homericorom  et 


1)  K.  O.  Muller  im  Hnndb.  %.  VSHj  S.  i64  «weit.  Ausn;.  Sodet  aber 
Petron^s  Worte:  „Plotura  quoqae  oou  alium  exUum  fecit,  postquan  Ae> 
gyptiorum  andacia  tarn  magnae  artis  eompendiariam  Inyetiit^  ratbselhaft. 
8.  jetzt  Docli  den  Nachtrag  II  am  Schluss. 

2)  In  der  Bibllotheca  Varrooiana,  wiederholt  ad  Cic  ad  Att.  XVI. 
11,  p.  747  ed.  Oraeyli. 

3)  Die  Stelle  fVlngt  ao  (p.  207  Orell.):  „Infinitum  est  et  immensum, 
qnibus  qulque  io  fanls  toto  sint  In  orbe  desoribere ;  •>  polyandria  ilim 
Varronis  quibus  templls  cootegaotur  —  moles.'*  [Diese  Worte  des  Ar» 
Dobius  besieheo  Rudolph  Merkel  In  Prolegomm.  ad  Ovidii  Fastt.  p.  189 
nnd  Frans  Dehler,  Varronis  satir.  Menipp.  reliqq.  pag.  69  sq.  auf  die 
Libros  diviuaram  hnmanarunque ,  wie  ich  jetst  aus  F.  W.  Schneidewia*« 
Pkilolo0U9  1.  I,  p.  23  ersehe;  von  welcher  Zeitschrift  sogleich  welter 
die  Bede  «ein  wird.] 
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naviuni  a  sing^ulis  advectaram  numeram,  tum  obi  quisqiie 
Sit  sepaltus,  et  qaod  sepulchro  ait  inscriptam  tradidit.  Nisi 
poUuB  Oeero  ini^llesU  Hßbdmnadon  V9l  Imaghuam  libros^  in  qoi* 
bus  fere  septingentorum  illustriiuD  imajcines  expressas  dedit, 
et  ipsis  apposQit  Gpigramoiala ;  qoae  sinji^ula  binis  versibas 
qonstitisse,  ut  in  Peplo  Aristotelis,  indieio  est  illud,  quod  in 
Uomerum  fecit>^  —  Man  sieht  also,  Popma  schwankt,  ob  er 
das  Peplographia  für  identisch  halten  soll  mit  der  Polyandria 
oder  mit  den  Hebdomades,  denn  er  denkt  sich  unter  diesen 
Namen  zwei  verschiedene  Bücher,  glaubt  auch,  nicht  Varro 
selbst  habe  den  Titel  Peplographia  einem  seiner  beiden  Bucher 
vorgesetzt,  sondern  Cicero  habe  ihn  erdichtet.  So  scheint 
auch  Herr  Becker  (S.  lOS}  anzunehmen;  und  in  der  That 
scheint  dafür  auch  Gellius  zu  sprechen;  denn  dieser  führt  in 
seiner  Vorrede  unter  den  mannichfaltigen  Büehertiteln  auch 
den  des  lUirko^  an  (Praefat.  p.  4  ed.  6rono\'.},  in  seinem 
Werke  selbst  aber,  wo  er  ausdrücklich  den  Doppeltitel  He» 
bdomades  oder  de  Imaginibus  nennt  (III.  10  init.),  und  wo 
er  das  Werk  nur  unter  dem  zweiten  de  Imaginibus  citirt 
(III,  11),  weiss  er  kein  Wort  von  einer  Peplographia,  eben 
so  wenig  als  Plinius,  Ausonius,  Symmachus  und  Andere  da* 
von  wissen. 

Zuvörderst  ist  nun  nöthig,  um  den  Titel  Polyandria, 
wie  ihn  Arnobins  a.  a.  0.  pluralisch  angibt,  zu  verstehen, 
den  BegriW  TToXvävSQtov  zu  bestimmen,  um  so  mehr,  da  die 
Lexica  es  dabei  fehlen  lassen.  Unter  diesem  Worte  hat  man 
zuerst  einen  gemeinen  Begräbnissort  einheimischer  und  frem- 
der Menschen  zu  verstehen,  es  sei,  dass  sie  in  einer  Grube 
beerdigt  oder  dass  sie  auf  einem  gegebenen  Raum  in  mehre- 
ren Gräbern  bestattet  worden,  auf  einem  Gottesacker  oder 
einem  Kirchhofe,  wie  wir  sauren  ■}.     Waren  aber  in  einem 


t)  S.  Suldaa  In  noXvuvSQUiv  p.3029  Gaisf.,  wo  man  nach  Toup's  Mei- 
Dunff  fyvornfptop  in  ^otuifuop  ftodera  musste.    Man  a.  aber  soidas  p.  2'>38, 
wo  €vM>ao«iK  daroh  ^vMxoq  erklärt  wird,  uod  Phot.  Lex.  Gr.  I,  p.  268 
Crmier't  denUche  Schriften.    11.  Abth.    3.  36 
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Kampfe  gefallene  Krieger,  denen  man  gerne  den  verherr- 
Kehenden  Namen  Heroen  beilegte,  in  einem  gemeinsamen 
Grabe  begraben  worden,  so  setzten  die  Griechen  eben  soge^ 
wohnlich  dem  nokvdpÖQiov  das  Wort  rigtßov  vor  *  )•  Manch- 
mal, ja  gewöhnlich,  wurde  aber  aach  der  Feldherr  oder 
König ,  abgesondert  von  den  übrigen  Kriegern ,  in  einem  hohen 
Grabeshügel,  welcher  dann  im  vorzüglichen  Sinne  ijQtßoy 
genannt  wurde'),  bestattet.  An  solche  hohe Orabmüler moss 
man  nun  bei  den  Polyandrien  des  Varro  denken,  von  denen 
Arnobins  a.  a.  0.  in  seiner  schwülstigen  Africanersprache 
spricht,  and  welche  in  Tempelräamen  ihre  Stelle  hatten. 

Mit  dem  Gedanken  an  solche  Heroenmliler  steht  aber  der 
an  die  Peplographie  in  organischem  Znsammenhang.  Aristo- 
phanes  preisset  in  den  Rittern  der  Athener  Vorfahren  als  des 
heimischen  Landes  and  des  PqvlM  wdrdig,  and  sein  Erklärer 
berichtet,  die  Athener  hätten  nach  einem  gewonnenen  Sieg 
der  Athena  einen  Peplos  verfertigt  und  die  Bilder  der  Tapfer- 
sten  daraufgestickt'};  und  wie  Perikles,  Lysias,   oder  wer 


ed.  Lips.  Dobr. ,  wo  li/yo^no«  (^/rot^oxo«)  durch  dasselbe  Wort  erläutert 
Ist.  Vergl.  Irmisoli.  ad  Herodiau«  IV.  9,  p.  956  sq.  Perizon.  ad  Aellan. 
XII.  21.  Biel.  nov.  Tbesaur.  Vet.  Test.  III.  152  und  Wjttenb.  Ind.  in 
Plutarch.  p.  1294,  endlicb  Varro  de  Ling.  lat  V.  25  über  pnücalae  p.  8 
ed.  Bgger ;  und  ganz  In  grieohischer  Form  kommt  Polyandrien  auf  la- 
teinischen Grabschriften  vor  (s.  Blmenhorst  ad  Arnob.  1.  1.  pag.  358  ed. 
Oroll.).  — 

1)  Wie  Jamblichus  de  Vita  Pjrthag.  XXXI.  S*  ^^  ▼on  denen ,  die 
eine  Schaar  in  heldenmüthigem  Kampf  gefallener  Pjtbagoreer  begraben, 
sagt:  xal  ijQ^op  noXvctpi^iov  in^xfi^ottrttq.  Vergl.  Apollonü  Lex.  Bomer. 
p.  335  Toll,  und  Bustath.  In  Iliad.  ck,  4,  p.  18. 

2)  Auch  a^fia  oder  ainu  aafta,  Theoorit.  IdjU.  «  f.  125  mitValcke- 
naer  p.  34^  im  Gegensatee  gegen  das  niedrige  ^^lov  oder  blosse  «190^. 
Vergl.  Raottl-Rocbette,  Monumm.  In^d.  11,  p.  154  mit  meinen  Bemer- 
kungen in  den  Wiener  Jahrbb.  d.  Lit.  Bd.  54.  [S.  jetzt  Bd.  I,  S.  176  ff. 
der  arcbaol.  Abth.  dieser  deutsch.  Schriften.] 

3)  So  der  von  W.  A.  Beclier  angeführte  Suidas  (s.  p.2923  ed.  BtOtLyf 
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der  Yerfasser  dieses  Epitaphios  sein  mag,  und  andere  Red- 
ner den  in  der  Schlacht  filr's  Yaterland  gefallenen  Kriegern 
sogenannte  Epitaphien  hielten,  so  hatte  Aristoteles,  sei  es 
der  Stagirite  oder  ein  anderer  *),  seine  Epitaphien  oder  Grabes- 
gedichte  auf  Homerische  Helden  mit  dem  Namen  Peplos  be- 
zeichnet 


4er  aus  dem  Sckoliasteo  des  Aristoph.  Sqq.  ts.  569  K^sehopfl,   nur  dass 
dieser  bat:  mal  M&irto  «ac  agunUa^,  jeaer  «a»  ivfygaytav  vov$  a^arot/c. 

t)  Worüber  die  Krittker  sich  nocb  nicbt  vereinigt  baben;   s«  Fabric. 
Bibl.  6r.  ed.  Harles  III,  275  sq.;  vergl.  Prodi  Prolegg.  in  Hesiodi  Oper, 
et  D.  p.  7  ed.  Galsf.  und  Tzet^a  ibid.  p.  15:  'Agiaxordltiq  yag  o  9^00090«, 
fiaXXop   Sk  oZ/Mtfr   o  Tovc  n^nXovq   oi/rrcr^af    iovra^q   hat   eine  Randnote  in 
unsrcr   Heidelberger    Bibliothelc,    s.   Neumann   ad   Arlstotelis   Rer.  publ. 
reiiqq.  p.  144;   aber  jenes  hat  auch  Prodns  I.  1.,   vgl.  Procius  ibid.  pag. 
299  Gaisf.,   K.  O.  Muller's  Orchon.   p.  19  und  .3d9.     Der  anonyme    Bio- 
graph des  Aristoteles   (Aristotel.    Vol.  1,   pag.  ()6  ed.  Buhle)  nennt  das 
Werk  Ildnlo^  im  Singular  und  legt   es   dem   Stagiriten    bei,    bezeichnet 
es  aber  sonderbar:  lugUxi*  ik  UtJoqCav  avftfiuttop,  IHe  Gedichte  selbst  sind 
in    der    griechischen    Anthologie   unter    Aristoteles    Namen    zu    finden, 
Vol.   I,    pag.   III   ed.   Jacobs;     vergleicho  dessen   Commentar    Vol.    VI, 
p.  :^67  sq  ,   welcher   unter  Anderm  bemerkt,   dass  Ausonius,    der  einen 
Theil  derselben  in*s   Latein  übersetzt  hat,    den   Namen  des   Verfassers 
nicht  gekannt  zu  haben  scheine^    da  er  ihn  gan%  unbestimmt  einen  gS" 
wis$en  Philologen^  philolognm  quendam,  nenne.   Heyne  sagt  in  der  Cen- 
sura  Ausonii  opuscc.  acadd.  VI,  p.  32):  „~  ex  Aristotelis  pcplo:   quem 
tarnen  Philosophi  fulsse  nondum   persnasere  viri  docit.*'     Jacobs    scheint 
anderer  Meinung,   aber  jener   andere    Aristoteles   verdankt  sein  Dasein 
nicht  der  verdächtigen  Autoritfit  des   Tzetzes,   sondern   der  gewichtigen 
Aea  Procius;  verj;!.  Wyttenhach  ad  Plutarchi  Moral,  p.  984  sq.  ed.  Ozon, 
minor,    und  so   fühle  ich.  mich  noch  nicht  bewogen,   meine  in  der  fi^ymb. 
11,  8.  811  Kwelt.  Ausff.  [III.  M.  473  dritt.  Ausg.]  geäusserte  Meinung  %u 
ftndern.    (Herr  F.  W.  Schneidewin,    de  peplo  Aristotelis  8tagiritae,    im 
Philologus,  Zeitschrift  für  das  classische  Alterthom  I.  t  hat  zu  erweisen 
gesucht,   dass  der  Peplos   wirklich  dem  JStatflriten  Aristoteles  angehöre 
und  von    ihm  für   den    Unterricht   seines    Schulers  Alexander  d.  6r.   In 
Prosa,  aber  mit  untermischten  Epigrammen,  zur  Hnire  für  das  Gedacht- 
niss  des  Lernenden ,  abgefasst  worden,  (s.  besonders  p.  19  sq.).  —  Sollte 
diese  Meinung  probehnltig  erfunden  werden,    so   werde  Ich   mich   gern 

36* 
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Somit ^  sollte  man  denken,  stünde  denn  aiieh  nichts  etil* 
giregen,  sich  die  sogenannten  Polyandrien  des  Varro  mit  der 
Hebdomas  und  Peplographie  als  Ein  Werk  vorzustellen.  Je- 
doch ein  Umstand  könnte  Bedenken  erregen.  Homeros  hatte 
schon  im  ersten  Buche  der  Hebdomas  sein  Grabesepigramm  *). 
Wie  hätten  die  poetischen  Epitaphien  auf  so  viele  Heroen,  ja 
vielleicht  auch  Götter,  und  wenn  es  auch  blosse  Distichen 
waren,  vor  dem  Homer  Platz  finden  können?  Man  mvsste 
denn  annehmen,  Varro  hätte  den  Simger  der  Heroen  den 
Heroen  selbst  vorangestellt.  Da  jedoch  der  Grammatiker 
Sosipater  Charisius  Bücher  Varros  von  den  Bibliotheken  an» 
führt  und  alle  genannten  Werke  desselben  aus  Anlass  der 
damaligen  berühmtesten  Bibliotheken  entstanden  waren  '), 
so  möchte  die  natürlichste  Vorstellung  vielleicht  diese  sein: 
Ein  grosse«  umfassendes  Werk  des  Varro  habe  jenen  Titel 
geführt,  wenn  man  es  im  Ganzen  bezeichnen  wollte;  wenn 
hingegen  einzelne  Partien  desselben  anzuführen  wären,  habe 
man, sich  jener  Specialtitel  bedient;  wie  denn  auch  die  Nach- 
ahmer solcher  einzelner  Theile  desselben,  Symmachus  ond 
Ausonius,  theils  von  Varronischen  Hebdomaden  theils  von 
Epigrammen  reden.  Cicero  hatte  dafür  den  poetischen  Namen 
Peplographie  erwählt,  oder  selber  erfunden,  um  an  die  Hel- 
dengruppen zu  erinnern,  die  auf  dem  Gewände  der  Göttin 
des   Lichtes    und    des    Rriegsgeistes    zu    Athen    eingewirkt 


von  iliui  belehren  lassen.  Wenn  er  aber  den  hoben  Lebrion,  wie  gegeo 
andere  Gelehrte,  auch  gegen  mich  anstimmt,  und  im  Hochgefühle  eigener 
Untrü^iicbkeit  nicht  weniger  als  viermal  (pag.  lO,  14,  16,  23)  mir  ta 
dieser  l<Vage  über  jene  Peplographie  das  irrig  enruft  (wobei  er  p.  13  sq. 
einmal  soüar  seine  eigene  Manier  des  mateniftca  eonsectari  m\%  der  mei* 
nigen  verwechselt),  so  möchte  ich  ihm  doch  ku  seinem  Besten  ratbea« 
gegen  seine  Fachgenossen,  Rumal  Veteranen,  sich  künftig  bescheidener 
95U  benehmen.] 

1)  8.  oben  8.  bX^ ,  Anm.  2. 

2)  8.  Varronis   Fragmenta   ed.  Jos.  Hcaliger.   p.  81,   Tgl.  Schneider 
ad  Scriptorr.  R.  R.  I.  2 ,  p.  224. 
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standen.  HaUe  er  dabei,  wie  vermathlich  Varro  selbst  bei 
seinen.  Hebdomaden ,  auch  an  die  Alexandrinischen  Pleiaden 
gedacht,  so  schwebten  ihm  vielleicht  Anschauungen  vor,  wie 
sie  uns  in  einigen  Versen  eines  römischen  Dichters  und  in 
römischen  Bildwerken  erscheinen  O9  nämlich  von  Porträts 
berühmter  Personen,  die  in  diesen  Varronischen  Büchern  je 
sieben,  wie  eben  so  viel  Sterne,  dem  Betrachtenden  in's 
Ao^e  fielen. 


t)  8.  oben  S.  536 9  Ann.  2.  Die  Dichterverte  stehen  In  Virgil«  Aus- 
gaben^ tn  der  Ciris,  vs.  21 — 40,  woraus  ich  nur  das  Wesentliche  aus- 
hebe :  „Sed  magno  intezens ,  si  fas  est  dicere,  pepio  j  Qualis  Brechthels 
ollm  portatur  Athenls  Debita  cum  castae  solvuntur  vota  Minervae^', 
vs.  29  Bi{.  fjBrgo  Palladiae  tezuntur  in  ordine  pugnae:  Magna  Giganteis 
ornantur  ptpla  tropaeis  ts.  8Si  sqq.  ,,Ta1e  deae  velum  solemnl  in  tem- 
pore portant.  Tali  te  Feilem,  iuvenum  doctisime^  ritu  Parpureos  inter 
Soien  et  Candida  Lunae  Sidera,  caeruleis  orbem  pulsantia  bigis  Naturae 
rernm  magnis  intexers  chartis;  Aeternum  Sophiae  coniunctum  carmine 
nomen'*.  —  Die  Bildwerke,  woran  mein  Text  erinnert,  sind  hauptsächlich 
swei  Mosaico's  in  Rom,  das  Tusculanische  und  das  Palati nische ,  worauf 
Minerva,  umgeben  von  Sternen  und  Mondphasen,  erscheint;  siehe  Mus. 
Pio.Clem.  VII,  tav.  47,  Gerhard,  antike  Bildwerke  f.  S;  vgl.  ▼.  Stackel- 
berg,  der  Apollotempel  au  Bassae  S.  135  und  Panofkazum  Musee  Blacas 
p.  54,  wo  von  lunarlschen  Combinationen  nach  der  Siebensahl  und  von 
der  siderischen  Bedeutsamkeit  dieser  Zahl  In  den  Mythen  und  Bildern 
bei  den  Alten  die  Rede  ist  Dass  übrigens  nicht  bloss  die  Namen  der 
tapferen  Kriegsmänner  auf  den  der  Athena  geweihten  Peplen  eingestickt, 
sondern  sie  selber  bildlich  dargestellt  waren  in  Actionen  ih  a^»0Tc/a«9), 
beweisen  die  obigen  Schollen  und  Suidas  (s.  oben  S.  562,  Anm.  3),  und 
die  Art,  wie  Phidias  sich  selbst  und  den  Perikles  auf  dem  Schilde  der 
Pallas,  beide  kämpfend,  abgebildet  hatte  (Plotarch.  Pericl.  cap.  31).  Jene 
Verse  des  Dichters  der  Ciris  aber  seugen  deutlich ,  wie  jene  Athenäischen 
Bildwerke  von  den  Romern  damaliger  Zeit  zur  Verherrlichung  von  Nota- 
bilitäten  aller  Art  gewendet  waren,  und  wie  naturlich  der  Anlass  %n 
Varro's  Bilderwerk  gewesen. 
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(Zu  Seüe  MO,  Anm.  l.) 

Wenn  ich  in  meinem  Texte  gfleich  darauf  die  Entschei- 
dung den  Urtheilen   Knnst^elehrter  überlasse^    so  kann  ich 
sogleich  noch  am  Schlüsse  ein  solches  meinen  Lesern  mit- 
'   theilcn.    Herr  Prof.  Hassler,    auf  den  ich  mich   oben  schon 
zweimal  berufen,  ertheilte  mir  gefalligst  folgende  Antworten: 

1)  Dass  man,  wenn  Plin.  XXXV.  40  die  Lesart  tnventa 
die  richtige  wäre,  in  der  ersten  Stelle  XXXV.  2  etwa  an 
Umrisszefchnungen  denken  könnte,  welche  durch  Patronen 
zu  Stande  gebracht  waren,  und  welche  dann  unter  Andern 
von  der  Künstlerin  Lala  durch  Ausmalen  (_wie  dies«  zuweilen 
bei  den  Heiligen-  und  K arten bildern  des  Mittelalters  geschah) 
vervollkommnet  wurden.  Nachdem  aber  auch  er,  wie  oben 
bemerkt,  jene  Lesart  verworfen,  erklärt  er  sich  ausfährlicber 
wörtlich  so: 

2)  „Die  Stelle  bei  Plinius  XXXV.  2:  „„[maginum  amore 
flagrasse M.  Varro  •  •  .  claudi  possenl^^^^  kann  zu- 
nächst unmöglich,  wie  Einige  wollten,  von  blossen  wenn 
auch  noch  so  genauen  physiognomischen  Schilderungen  ver- 
standen werden.  Diess  verhindert  geradezu  der  Zusammen- 
hang von  Anfang  des  Buches,  und  insbesondere  der  letzte 
Abschnitt  des  Capitels  II,  auch  Ausdrücke,  wie  imagines, 
vultus,  figurae,  welche  hier  keineswegs  uneigentlich  genom- 
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men  werden  können.  Eine  andere  Frage  ist.  ob  nicht  ein- 
fache, jedoch  ganz  getreue  Profil%eichnunfi:en  gemeint  seien, 
die  etwa  dem  Rande  der  Handschrift  beigezeichnet  oder  auf 

eignen  Blättern  in  dieselbe  eingelegt  (^inaertü imagi- 

nibus},  and  wegen  ihrer  besonderen  Treae  als  etwas  Neues 
(inventum}  von  Plinias  hervorgehoben  wurden.  Es  ist  Jedoch 
auch  dieses  nicht  wahrscheinlich,  die  Zeichnungen  mochten 
non  Feder-  j^GriffeN)  Zeichnungen  schwarz  auf  hellem,  oder 
weiss  auf  dunkelem  Grunde  (schattenrissartig)  sein  ').  Denn 
es  ist  nicht  wohl  einzusehen,  wie  man  diess  bemgnUsimum 
inventum,  munus  Diis  invidiosum  nennen,  und  davon  hätte 
sngen  können:  in  omnes  terras  misit,  ut  praesentea  esse  pos- 
sent,  da  die  Bilder  ja  doch  nur  in  dem  Einen  Exemplar  des 
Varro  gewesen  wären.  Vielmehr  weisen  die  eben  heraus- 
gehobenen Ausdrücke  alle  darauf  hin,  dass  hier  von  beliebiger 
Vervielfältigung  desselben  Bildes  die  Rede  sei.  Nur  dann  war 
es  inventum  und  zwar  benignissimum,  Diis  invidiosum  munus, 
qaod  in  amnes  terras  misit,  ut  praesentes  esse  possent.  Welches 
aber  das  Verfahren  bei  diesem  inventum  gewesen,  darüber 
kann  man  bloss  Fermutkungen  haben.  Varro  (Plinius,  s.  den 
Schluss}  selber  scheint  es  schon  nicht  gewusst  zu  haben, 
wie  aus  dem  Ausdrucke  sed  et  aliquo  modo  imaginibus  her- 
vorgeht. Ist  ja  doch  manche  Erfindung  früherer  Zeiten  ganz 
verloren  gegangen  oder  erst  später  wieder  aufgenommen  und 
verfolgt  worden ;  hat  ja  doch  Cicero  in  der  bekannten  Stelle 
die  Idee  der  beweglichen  Lettern  vollständig  ausgesprochen, 
ohne  dass  das  Aiterthum  sie  realisirte.  —  Man  muss  die  Unter- 
scheidung zwischen  trockenem  Abdrucke  und  nassem  wohl 
festhalten.  Den  letzteren  kann  Plinius  nicht  wohl  gemeint 
haben.  Das  ganze  Aiterthum,  so  viel  man  weiss,  zeigt  keine 
8pur^  dass  man  mit  dem  nassen  Abdrucke  bekannt  gewesen 


1)  Weiss  auf  dankdem  Grande  musste  wenigsteos  die  weisse  Ziege 
(capella  Candida)  an  dem  0rabmal  Homers  auf  der  Insel  los  gedacht  sein. 
S.  oben  S.  644 ,  Anm. 
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wire«  Es  ist  also  aach  wohl  nicht  an  Abdräcke  ähnlich 
denen  der  Niellen  zu  denken,  und  zwar  uro  so  wenig^er,  als 
die  Niellen  ursprflng^lich  keineswe/a^s  /jini  Abdrucke  bestimmte 
emaillirte  Metallzeichnun^en  und  die  Abdrücke  von  ihnen 
nicht  unmittelbar  Zweck  waren,  wenn  ji^leich  später  aus  ihnen 
der  Kupferdrnck  hervorginge,  jedoch  erst  nach  Erfindung  der 
Presse  eine  Möglichkeit  wurde.  Somit  bleibt  nur  die  Annahme 
dbrig,  dass  die  Erfindung  des  Varro  darin  bestand,  von  er- 
haben oder  vertieft  gearbeiteten  Metallstempeln  Abdräcke  zu 
machen.  Kommt  Ja  doch  die  Anwendung  von  Stengeln  auf 
Gegenständen  der  Alterthurossamminngen  für  den  Ansdrnck 
von  einzelnen  Worten  und  Zeichen  schon  öfters  vor;  hafte 
man  ja  doch  Münzen,  geschnittene  Steine,  Pasten.  —  For 
Metallstempel  spricht  in  onserm  Falle  schon  der  Umstand, 
dass  Plinius  von  Anfang  des  85.  Buches  an  von  den  Metallen 
nnd  ihrer  Anwendung  für  ähnliche  Zwecke  handelt.  Fertiefl 
gearbeitet  gaben  sie,  auch  bei  massigem  Umfange,  wie  diess 
die  Anwendung  in  Schriftwerken  (voluminum  suorum}  nöthig 
machte,  basreliefartig  hervorspringende  Bilder  (iroaginibns). 
Der  Abdruck  konnte  naturlich  nicht  unmittelbar  auf  das  bei 
den  Varronischen  Werken  wahrscheinlich  zur  Anwendung 
kommende  ägyptische  Papier  geschehen ,  sondern  in  eine  An- 
fangs hinlänglich  weiche,  nachher  erstarrende  Masse,  wie 
z.  B.  Wachs  C—  man  denke  an  die  Wachstafeln ,  auf  welche 
die  Alten  schrieben!  — },  ähnlich  den  Abdrücken  der  Sigille 
auf  den  Urkunden  des  Mittelalters.  Diese  Masse  konnte  in 
kleiner,  jedoch  genügender  Quantität  an  den  betreffenden 
Stellen  (bei  den  namimhui)  in  die  volumina  etwa  durch  Ein- 
kleben befestigt  oder  in  Käpselchen  und  Schnüren  denselben 
eingereiht  sein.  Eine  oder  andere  Annahme  passt  gleich 
sehr  zu  dem  Ausdrucke  uuertü  ').    Solche  Abdrucke  konnten 


1)  Ks  wuodcrt  mich,  dass  H.  Uassler,  da  er  an  das  Plioianische,  «i 
praeseDtes   esse   ubique    eiDlgemal   erinnert,    bei    seiner    Annahme   V9ii 
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beiiebii;  vervielfiltifrt  werden,  und  wenn  Varro  sie  an  die 
Absebreiber  der  Volumina,  an  die  Buehhündler ,  welche  mit 
Abfiiehriften  handelten,  an  die  Horasischen  Soaier  verkaufte, 
so  haben  wir  buchstäblich  das  benignissimum  inventum,  in<* 
sertis  imaj|;inibus,  in  omnes  terras  misit!  —  Auch  hätten  wir 
in  dem  Umstände,  dass  Varro  selbst  die  Vervielfältigung  der 

Wach^abdrockeo  \n  Kapseln,  nicht  auch  auf  die  Schlussworte:  „eiclaudi 
possent^^,  Gewicht  gelegt  hat.  —  Ich  will  daher  bei  diesem  inventum 
Varronis  an  die  Diptycha  Consularfa,  ecclesiastica  etc.  erinnern,  von 
denen  ein  gelehrter  Antiquar,  Christoph  Saze  (Diptychon  Magni  Con- 
sulis.  Hagae  Comit.  1757,  p.  5)  unter  Anderem  sagt:  „Diptycha  quippe 
Consularia  speciem  tabulae  eborneae  doplicis  referebant,  ita  vel  fibulis 
vel  uncis  a  superiori  aut  inferior!  parte  aptae  et  nexae,  ut  aperiri  et 
claudi  facile  poäsent ,  eaque  anaglypticis  et  pro  illorum  temporum  in- 
gento  band  plane  rudibus  variarnm  rerum  iconibus  ornata,  cum  Orientis 
tum  Occidentis  Consules  sub  anspicia  mnneris  sui  et  familiarlbns  et  olto- 
rum  regionum  iongissime  duiunctarum  proceribus  dono  mittere  solebant^'. 
—  Ob  und  in  wiefern  nun  dieses  Verfertigen  und  Versenden  amtlicher 
Bildertafeln  der  geistlichen  und  weltlichen  Hierarchie  im  5.  und  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  eine  Nachahmuns;  der  Ikonographie  des  Varro 
gewesen,  überlasse  ich  wiederum,  wie  billig,  dem  Urtheil  der  Antiqua- 
rier.  —  Nur  wUl  ich  In  Betreff  des  rerschiedenen  Gebrauchs  des  Wachses 
bei  den  Alten  noch  auf  Hirt  In  Böttiger's  Amalthea  I,  p.  2t2  f.  und  auf 
ihn  i^elbst ,  In  den  kleinen  Schriften  II.  97  ff ,  und  über  die  Kapseln 
(loculi)  auf  III,  p.  13,  vergl  Heindorf  zu  Horaz^s  Satyre  I.  3.  17  und 
I.  6.  74  verweisen  —  endlich  aber  noch  bemerken,  dass  man  nach  der 
Uassler'schen  Erklärungsart  eolumina  des  Plinius  wohl  im  ausgedehnteren 
Sinne  von  verschliessbaren  Tafeln  verstehen  muss,  die  sich  mehr  oder 
weniger  der  heutigen  Bucherform  annftherte<i  (Fabric.  Bibliograph,  an- 
tiquar.  p.  951),  wie  denn  nenerlich  wieder  Wachstafeln  aus  Sieben* 
bärgen  ao's  Licht  gebracht  worden ,  deren  Aechtheit  von  Letronne  durch- 
aas geläugnet,  von  Jerney  aber  theilweise  vertheidigt  worden;  worüber 
ohne  genaue  Prüfung  der  Originale  sich  gar  nichts  sagen  Ifisst.  [Schliess- 
lich möchte  Ich  jetzt  bemerken ,  dass  das  jüngst  su  Köln  entdeckte  und 
von  Lorsch  (Bonn  1845)  beschriebene  Mosaico  aus  der  Regierungsseit 
des  9everus  Alexander,  mit  Brustbildern  und  Unterschriften  der  Namen 
von  Dichtern,  Weisen  und  Philosophen  Griechenlands,  die  Hebdomaden 
des  Varro  vermuthlich  zum  Vorbild  hatte.] 
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Stempelabdrucke  besorgte,  wenigstens  Einen  Erklärung!«- 
grund  dafür,  dass  die  Kunst  in  Rücksicht  auf  das  Procedere 
g^ewissermaassen  ein  Geheimniss  blieb,  wovon  schon  Plintos 
nichts  Näheres  wusste,  und  wieder  verloren  ging^^y 


I)  —  So  weit  U.  Uaasler.  Mao  siebl,  wie  kunstjgereclit  er  Ver- 
tnutkunffen ,  wie  er  sie  nennt ,  worüber  ick  aber  hinausKUgeheo  mir  Dicht 
anmassen  Icann,  auszustatten  versteht. 
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Nachtrag    I.    Ueber    ähnliche    Gemmen    einer    italienischen 

Sammlung 523 
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Nachtrag    1 557 


573 


SasMae  und  BerichtlfianKen. 


Zu  Seite  73  IT.  (vergl.  Bd.  I ,  S.  238  H.  aod  S.  306.)    Bald  nach  toII* 
endeten  Druck  erhalte  ich  durch  gutij^e  Mittheilnni;  des  Verflissers  einen 
besonderen  Abdruck  des  Bxtrait  des  Annales  de  rinstifut  archeologique 
Tome  XVII,   pag.  132—215  unter  dem  Titel:    Le  Jugement  de  Parti  et 
Ulysse  evoquant  Pombre  de  Tir^sias,    par  F.  O,  Welcher,  Paris  ld4H, 
Didot ,  worin  unsere  Vasenbilder  besprochen  und  meine  Erklärungen  der- 
selben berücksichtigt  worden   (s.  Nr.  10 ,    p.  19  sq. ;    Nr.  43 ,   p.  28  sq. ; 
Nr.  59,  p.  41  sqq.).    Nur  dass  dem  Verfasser  die  unserm  ersten  archao« 
logischen  Band  beigegebene  Abbildung  der  beiden   Erbachischen   Geffisse 
noch   nicht  bekannt  gewesen,   welche  ihm   einige  Zweifel  hfttte  lösen 
können.     Da  er  zugleich   eine   Uebersioht   aller   Gattungen   von  Denk- 
malern gibt ,   welche   das  üriheU  des  Paris  darstellen ,   so  hat  er  unter 
Nr.  93,  p.  72   auch  ein  anderes   Ineditum   kürzlich  besprochen,   das  ich 
im  Bilderheft  zur  Symbolik   und    Mythologie  Tat  L,   Nr.  33  zuerst  be- 
kannt gemacht^  hatte,  n&mlich  das  Urthell  des  Paris  auf  einem  römischen 
Parazonium  in  derselben  Erbachfschen  Sammlung.   —   Neulich  sind  auch 
in  das  königlich  prenssische   Museum  zu  Berlin   mehrere  Vasen   mit  JUi- 
nervens  Geburt  und  mit  dem   Vrtheii  des  Paris  gekommen,   «um   neuen 
Beweis ,  wie  beliebt  diese  Gegenstände  im  Alterthum  waren ,  s.  Ed.  Ger- 
hard, Neuerworbene  Denkmäler  des  königl.  Mus.  zu  Berlin  Nr.  1699  und 
1700;  1750,  1766  und  1851. 

S.  297  Z.  1  V.  oben:  Herr  Rasche,  lies  Reinganum. 
—  382  —  18  V.  unten:  XV.  23,  lies  XVI. 
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